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Über die Waldverhältniſſe Litauens. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber Gießen, 
3. Zt. Hauptmann in der Militarverwaltung Litauen. 

Die Leſer dieſer Zeitſchrift haben über die Ver⸗ 
hältniſſe in den von unſeren Heeren beſetzten, 
ehemals ruſſiſchen Gebieten mancherlei wohl ſchon 
geleſen, vielleicht hier und da auch einiges über ihre 
Forſten und ihre Waldwirtſchaft. Gleichwohl gehe 
ich in der Annahme nicht fehl, daß ſie es begrüßen 
werden, von einem Fachgenoſſen, der ſeit 1 Jahren 
in der Forſtverwaltung eines der beſetzten Gebiete 
tätig iſt, Näheres über die Waldungen des Oſtens 
zu erfahren. 

Be vor ich je doch in die Schilderung der Wald- 
verhältniſſe Litauens eintrete, dürfte es zweckmäßig 
ſein, zunächſt kurz auf die Organiſation der Ver⸗ 
waltung der beſetzten Gebiete einzugehen. 

Das geſamte von den deutſchen Truppen be⸗ 
ſe tzte ehemals ruſſiſche Gebiet, zerfällt, ſoweit es 
im Etappenge biet liegt, in zwei Verwaltungsge bie te: 
das Generalgouvernement Warſchau und die Ver⸗ 
waltung des Oberbefehlshabers Oft. Erſte re ift 
eine Zivilverwaltung, die Verwaltung Ober Oſt 
dagegen oder Ob⸗Oſt, wie fie abgekürzt allgemein 
bezeichnet wird, iſt durchaus militäriſch organiſiert 
und dem Oberbefehlshaber Oſt unmittelbar unter⸗ 
ſtellt. Er übt in dem feinen Befehlsbereich bildenden 
Teile Rußlands die geſamte geſetzge bende, richter⸗ 
liche und vollziehende Staatsgewalt aus kraft des 
ihm durch die Übertragung des Oberbefehls er⸗ 
teilten kaiſerlichen Auftrags, und zwar durch die ihm 
unterſtellten Verwaltungs und Gerichtsbe hörden. 
Dieſe find Verwaltungsämter (Dienft- 
ſtelle n) des Heeres und bilden einen Be- 
ſtandteil desſelben. “) 

Das Gebiet der Verwaltung des Oberbe fehls⸗ 
habers Oſt hat eine Größe von 111911 qkm mit 
2 893 780 Einwohnern. Es gliederte ſich anfangs 
in die 6 Etappen⸗ oder Bezirksverwaltungen: Kur⸗ 
land, Litauen, Wilna, Suwalki, Grodno und 
Bialyſtok. Im Laufe des letzten Jahres hat jedoch 
eine Vereinigung verſchie de ner Verwaltungen ſtatt⸗ 
ge funden, ſo daß das geſamte Gebiet jetzt in nur noch 
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3 Etappen⸗Verwaltungen zerfällt, nämlich Kurland, 
Litauen (die ehemaligen Verwaltungen Litauen, 
Wilna und Suwalki) und Bialyſtok (früher Grodno 
und Bialyitof). 

Die Verwaltung der Staats- und Kronforſten 
(einfchließlich Donationsforſten) des Gebiets Ob.⸗Oſt 
bildet eine Abteilung der Verwaltung Ob.⸗Oſt. 
Sie umfaßt folgende Staats- 2c. Waldflächen des 
Verwaltungsgebie tes: 

Forſtverwaltung Kurland: rund 200 000 ha 

Forſtverwaltung Litauen: rund 618 000 ha 

Forſtverwaltung Bialyſtok: rund 420 000 ha 


Insgeſamt: rund 1 238 000 ha 

Zum Vergleich fei darauf hinge wieſen, daß die 
Größe der preußiſchen Staatsforſten 2 600 000 ha 
beträgt. Die Staatsforſten des Verwaltungsgebie ts 
Ob.⸗Oſt nehmen alfo eine Fläche von rund 48 % 
der preußiſchen Staatswaldfläche ein. 

Die einzel nen Mili tärforſtve rwal tungen find ein- 
geteilt in Militärforſtinſpektionen, im ganzen jetzt 42. 
Die Größe der Staatswaldflächen der Forſtinſpektio⸗ 
nen ſchwankt je nach den örtlichen Verhältniſſen 
zwiſchen 20 000 und 70 000 ha. In Litauen ſind ſie 
durchſchnittlich 36 000 ha groß. Außerdem unter⸗ 
ſtehen auch die ausgedehnten Privatwaldungen der 
Aufſicht der Forſtverwaltungen. Ohne Genehmigung 
der Militärforſtinſpektionen dürfen größere Hiebe 
in den Privatwäldern, ganz beſonders auch in den 
Forſten der unter deutſcher Verwaltung und Bewirt⸗ 
ſchaftung ſtehenden Güter, nicht ſtattfinden. Wie 
groß die Nichtſtaatsforſten Litauens und des ganzen 
Ober⸗Oſt⸗Gebietes find, läßt ſich nicht einmal an- 
nähernd angeben. Jedenfalls aber iſt die Privat- 
waldfläche ebenſo groß wie die Fläche der Staats⸗ 
forſten. 

Sämtliche Forſtverwaltungsſtellen find mit Offi⸗ 
zieren beſetzt. Jeder Forſtinſpektion iſt eine Anzahl 
von Kreisförſtern, — meiſt kgl. preußiſche Förſter 
im Range des Feldwebel⸗Leutnants bis zum 
Unteroffizier oder Obe rjäger — und eine Anzahl von 
Hilfsförſtern unterſtellt. Letzte re gehören nur zum 
kleinſten Teil dem Forſtbeamtenſtande an, zumeiſt 
ſind es Landwirte, Gärtner oder Holzhauermeiſter. 
Außer dieſen Hilfsförſtern oder deutſchen „Wald⸗ 
wärtern“ (ſämtlich Angehörige des Heeres) unter- 
ſteht den Kreisförſtern noch eine größere Anzahl 
von früheren ruſſiſchen Waldwärtern („Buſch⸗ 
wächter“). 
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Nach dieſen einleitenden Bemerkungen gehe ich 
zur Schilderung der Waldverhältniſſe Litauens über. 
Da ich von dem großen Gebiete dieſes Landes und 
ſeiner Wälder nur einen verhältnismäßig kleinen 


Teil bereiſt habe, kann die Darſtellung natürlich nicht 


erſchöpfend fein. Indeſſen glaube ich die Haupt. 
typen des litauiſchen Waldes genügend kennen 
gelernt zu haben, um ein im ganzen zutreffendes 
Bild der Waldverhältniſſe darbieten zu können. 
Ausdrücklich bemerken möchte ich aber, daß ich 
Süd⸗Litauen, d. h. das frühere Verwaltungsge biet 
Wilna ⸗Suwalki, nicht kenne, meine Ausführungen 
beziehen fic) deshalb nur auf Nord⸗Litauen. 


1. Größe und Verteilung des Waldes. 


Über die Größe der Wälder des im Oſten be⸗ 
ſetzten Gebietes herrſchen in der Heimat zumeiſt 
übertriebene Vorſtellungen. Man denkt an uner⸗ 
meßliche Urwälder Litauens und Polens. Gewiß 
ſind im Vergleich zu unſeren heimiſchen Forſten 
noch einzelne ſehr große Wal dgebiete vorhanden, 
ſo u. a. bei Bialyſtok, Auguſtow, Grodno, Wilna, 
alſo in den mehr polniſchen Teilen des Verwaltungs- 
gebietes Ober⸗Oſt. Der Bialowieſer Forſt z. B. im 
Verwaltungsgebiet Bialyſtok umfaßt allein eine 
Fläche von rund 130 000 ha mit zum Teil noch ur⸗ 
waldartigen Beſtänden, mit den anſtoßenden 
Staats-, Gemeinde- und Privatwaldungen find es 
ſogar 165000 ha mit einem Durchmeſſer von 
mehr als 40 km. Aber in den nördlichen 
Teilen des Verwaltungsgebietes Ober⸗Oſt, alfo in 
Kurland und insbeſondere in dem eigentlichen 
Litauen, liegen die Verhältniſſe doch anders. Auf 
der Karte Litauens ſind zwar auch viele Waldflächen 
eingezeichnet, aber nur ſehr wenige große zu⸗ 
ſammenhängende Waldgebiete find noch vorhanden. 
Insbeſondere liegen die Staatsforſten hier ſehr zer- 
ſtreut im ganzen Lande, faſt überall unterbrochen 
von Ackerland und mehr oder weniger ausgedehnten 
Privatwäldern, die allerdings nur zum Teil noch 
den Namen Wald verdienen. Nur zwei größere 
geſchloſſene Staatsforſte von rund je 12 000 ha 
liegen bei Ponie wiez und bei Onikſchty und einige 
ausge dehnte Donationsforſte im Weſten Litauens, 
in den Kreiſen Georgenburg und Pojurze. 

Das frühere Verwaltungsgebiet Litauen (aus⸗ 
ſchließlich Wilna —Suwalki) beſitzt eine Staats- und 
Donationswaldfläche von nur 224 000 ha, wovon 
31 000 ha Donation3forfte find. Eben fo groß dürfte 
die Privatwaldfläche fein, während Gemeinde- und 
Stadtwaldungen nur wenig vorhanden ſind. Die 
Waldflächen der einzelnen Güter ſchwanken außer⸗ 
ordentlich in ihrer Größe. Zu manchen Gütern ge⸗ 
hört gar kein Wald oder nur eine kleine Buſchwald⸗ 
fläche, andere Gutsbeſitzer dagegen haben große 


Forſten, bis zu 30 000 und 40 000 ha im Zuſammen⸗ 
hang. 

Wie groß die Bewaldungsziffer des Landes iſt, 
läßt ſich ſchwer feſtſtellen, da viele Privatwaldungen 
nicht vermeſſen ſind. Während manche Kreiſe e in 
Bewaldungsprozent von 40—50 aufweiſen, ſind 
andere nur ſchwach bewaldet — fogar unter 10 %. 
Im Ganzen ſchätze ich die Bewaldung Litauens auf 
etwa 20%, während das deutſche Reich eine Be- 
waldungsziffer von 26°/, aufzuweiſen hat. 

Die ſehr zerſtreute Lage der litauiſchen Staats- 
forſten iſt vorwiegend eine Folge der von der 
ruſſiſchen Regierung ſchon ſeit Jahrzehnten (ſeit 
dem polniſchen Aufſtande von 1868) durch⸗ 
geführten Bauern⸗Anſie dlung. Das vorhandene 
Generalſtabskarten⸗Mate rial trägt dieſer Entwicklung 
noch nicht genügend Rechnung. Be trächtliche Flächen 
ſind hier noch als Wald gekennzeichnet, obwohl ſie 
zum Teil ſchon ſeit langer Zeit Ackerflächen und 
Gehöfte ſind. Lagen dieſen Bauern⸗Anſiedlungen an⸗ 
fangs nur volkswirtſchaftliche Motive zu Grunde, ſo 
änderte ſich dies ſpäter, ganz beſonders ſeit der 
Revolution von 1905. Von da an trat ein poli⸗ 
tiſcher Zweck ſehr ſtark in den Vordergrund. Es 
wurden Agrarbanken — die ſogen. „Bauern⸗ 
banken“ — gegründet, in deren Eigentum große 
Teile der Staatsforſten, aber auch ganze oder 
größere Teile von Privatforſten übergingen. Die 
Holzbeſtände wurden abge trieben, und die Kahl⸗ 
flächen dann unter die Anſiedler verteilt. Die Holz⸗ 
nutzung fand entweder durch den Vorbeſitzer, meiſt 
je doch durch die Bank, und zwar in der Weiſe ſtatt, daß 
das Holz auf dem Stocke an Holzhändler verkauft wurde, 
und bis zu einem beſtimmten Zeitpunkte die Ab- 
räumung der Fläche ſtattgefunden haben mußte. 
Der Hauptzweck dieſer neuen Beſiedlung war, die 
dem ruſſiſchen Reiche ange glie derten Fremdvölker, fo 
hier die Litauer, die nichts weniger als Ruſſen ſind 
und zum größten Teil kaum ein ruſſiſches Wort ver⸗ 
ſtehen, mit ruſſiſchen Ele menten zu durchſetzen und 
auf dieſe Weiſe das Land zu ruſſifizieren. Die Anfied- 
lungen feit dem Jahre 1905 find deshalb faſt durchweg 
mit Ruſſen — „Großruſſen“— bevölkert, ausnahms⸗ 
weiſe wurde auch einmal im nördlichen Teile Litauens 
ein Lette zugelaſſen, der fih während der Revolu” 
tionszeit gegen die deutſche Oberſchicht der Oſtſee 
provinzen — die Balten —, ſehr im Cinverſtändnis 
mit der ruſſiſchen Regierung, aufgelehnt hatte. Der 
Litauer und auch der Pole wurde dagegen von dieſen 
neueren Anſiedlungen ſtreng ausgeſchloſſen. Nach 
ſlaviſchem Brauche erfolgten letztere nicht in der 
Form der Dorfſiedlung, ſondern der Einzel- oder 
Hofſiedlung. Mag dieſe Art der Beſiedlung wirt⸗ 
ſchaftlich manche Vorzüge vor der Dorfſiedlung 
haben, dem deutſchen Weſen entſpricht ſie wenig. 


Der deutſche Bauer liebt es, im gefelligen Verkehr 
mit feinen Nachbarn zu leben und zu wirken. Das 
Streben nach dem Fortſchritt in Bildung und Ge⸗ 
ſittung beherrſcht bei ihm das rein wirtſchaftliche 
Moment. Jeglicher Kulturfortſchritt wird aber in 
der Dorfgemeinſchaft bedeutend mehr gefördert als 
bei Cinzelſiedlung, zumal in einem Lande mit ſehr 
ſchlecht entwickelten Verkehrsverhältniſſen. Und ſo 
ſehen wir denn in deutſchen Landen, wenigſtens 
im Weſten und Süden, zumeiſt die Dorfſie dlung 
vertreten, im Gegenſatz zur Hofſiedlung in den 
ſlaviſchen Gebieten, wie auch hier in den neueren 
Ruſſenanſiedlungen Litauens. 

Große ehemalige Waldflächen ſind durch die 
ruſſiſchen Agrarbanken unter die Beſitzer von Cinzel⸗ 
gehöften aufgeteilt worden. Die Kaufpreiſe wurden 
in Form von Zeitrenten an die Banken abge tragen. 
Die Beſiedlung ſelbſt ging ſehr langſam von ſtatten. 
Nach dem Abtriebe des Holzes und dem Aufbau des 
Gehöftes — Blockhäuſer — wird zunächſt nur der 
dem Hofe am nächſten liegende, meiſt trockenere 
Teil der Siedlungsfläche gerodet und als Acker beſtellt, 
um die nötige Brotfrucht anzuziehen. Der Reſt der 
vom Bauer erworbenen Fläche, auf dem die meter⸗ 
hohen Baumſtümpfe weithin das ehemalige Wald⸗ 
gelände kenntlich machen, wird zunächſt als Weide. 
land benutzt. Hier tummelt und ernährt ſich vom 
Frühjahr bis in den Winter hinein der geſamte 
Viehſtand des Bauern — die kleinen rauhen, aber 
leiſtungsfähigen Litauerpferde mit gekoppelten Vor⸗ 
derbe inen, ſehr häufig fogar zu zweien aneinander 
gekoppelt, das hie und da ſchon mit ſchwarzbuntem 
de utſchem Niederungsvieh gekreuzte Rindvieh, ſowie 
auch Schafe, Schweine, Ziegen und Gänſe. Wohl haben 
ſich auf dieſen Weideflächen wieder Stockausſchläge der 
Laubhölzer, namentlich der Weichholzarten (Aſpen, 
Weißerle ꝛc.), gebildet und Kernwüchſe von Nadel⸗ 
und Laubhölzern eingeſtellt, aber der ſtändige Verbiß 
des Weide viehs hat keinen richtigen Wald, der hier 
ſonſt bald wie der die Fläche bedeckt hätte, mehr auf- 
kommen laſſen und den entſtandenen Buſch mehr 
und mehr zurückgedrängt. Aus dem geſtrüppartigen 
Gehölz iſt ein Mittelding zwiſchen Buſch und Weide, 
eine Hütung und ſpäter eine mehr oder weniger 
kümmerliche, durchaus ungepflegte Weide bezw. 
Odung entſtanden, die ſchließlich je nach Bedarf 
und wirtſchaftlicher Kraft des Anſiedlers in kürzerer 
oder längerer Zeit zum Teil ebenfalls noch in Acker 
umge wandelt zu werden pflegt. 


2. Standortsverhältniſſe. 


Das Klima Litauens iſt im allgemeinen als 
Kontinentalklima zu bezeichnen, immerhin macht ſich 
der Einfluß der Oſtſee durch Ausgleichung der 
Witterungsextreme ſowohl im Winter wie im Som⸗ 


mer etwas bemerkbar. Verhältnismäßig tiefe und 
konſtante Wintertemperatur, lange Dauer des Win⸗ 
ters, kurzes Frühjahr und heißer trockener Sommer, 
geringe Geſamtjahresnie derſchlagsmenge geben dem 
litauiſchen Klima das Gepräge. Über die Nieder- 
ſchlagsmengen mögen folgende Zahlen, die einer 
metereologiſchen Statiſtik der Landwirtſchaftsſchule 
zu Johaniſchkele, in der Nähe der kurländiſchen 
Grenze, entnommen ſind, Aufſchluß geben: 


Niederſchlagsmengen in mm: 


Fa ae d ((( ae 
Monat 1908 1900 | 1910 on |1912 1913 | % der 
1908-1913 


anuar | 27,9 2,6 30,9 37,0 13,5 19,0 
ebruar 14,2 15,1! 13,9 31,4 17, 12,5) 17,4 
ärz 235,6 19,2 16,2 13,3 59,0 12,7 26,7. 
ril 25,6 31,3 10,9 21,4 17,7 90,8 32,9 
ai | 62,6 15,2 22,5 14,1 11,1 29,0 258 
uni 29,3 24,5 37,2 53,5 33,1) 46,5 37,3 
uli 53,2 88,5 103,4 37,4 32,8 105,6 70,1 
uguſt 157,5 35,6 84,5 22,7 52,0 62,5 69,1 
September 41,3 15,4 25,7 23,5 59,9 27,6 322 
Oktober 27,4 10,4 14,2 54,7 


Rovember 20,9 53,6 39,1 37,2 340) 570 
Dezember 12,3 34,8 4 42,5, 43,3) 80,3 
| 
Summe 507,8 34,2 442,9 588,7 405,5 577,6 445,6 


Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß die Jahres⸗ 
nie derſchlagsmenge in den betr. 6 Jahren febr 
niedrig war, und daß die beiden Monate Juli und 
Auguſt die re genreichſten ge weſen find. Vorausgeſetzt, 
daß die Zahlen ein richtiges Durchſchnittsbild von 
den hieſigen Nie derſchlagsverhältniſſen geben, wäre 
Litauen als ein ſehr niederſchlagsarmes Gebiet zu 
bezeichnen. Wenn trotzdem den größten Teil des 
Jahres hindurch ein Überfluß an Bodenfeuchtigkeit 
feſtzuſtellen iſt, liegt dies einmal an dem verhältnis⸗ 
mäßig geringen Waſſerverbrauch der Pflanzenwelt 
infol ge der ſehr kurzen Vegetationszeit und dann 
vor allem an den Waſſerabflußverhältniſſen, die von 
der Geſtalt der Bode noberfläche und den geologiſchen 
und phyſikaliſchen Bodenverhältniſſen beeinflußt ſind. 

Die Bode noberfläche Litauens iſt, namentlich 
im weſtlichen Teile, zumeiſt eben. Nur in einzelnen 
Landesteilen, ſo z. B. im Kreiſe Telſche, finden ſich 
beträchtliche rückenartige Erhebungen. Nach Often 
zu wird das Gelände im allgemeinen welliger. 
Langs der Ciſenbahnlinie Wilna —Dünaburg kann 
es ſogar als hügelig bezeichnet werden. Zwiſchen 
den Hügeln ziehen fih zahlreiche reizvolle Seen hin; 
der Charakter dieſer Gegend erinnert an die hinter⸗ 
pomme riſch⸗weſtpre ußiſche Kaſchubei. “) 

1) Siehe Bilder aus Litauen. Im Auftrage des Chefs 
und unter Mitarbeit zahlreicher Herren der deutſchen Ber- 
waltung Litauen bearbeitet von Dr. R. Schlichting, 
Stabsarzt und Medizinalreferent. Herausgegeben von 


Leutnant d. L. Osman. Kowno, 1916. Druck und Verlag 
der Kownoer Zeitung. Preis 3,00 Mk. 


1* 


— ly 


Nach der Entſte hung und Herkunft des Bo⸗ 
dens gehört Litauen dem Diluvium an. Darauf 
weiſen u. a. auch die viele norts zahlreichen, den Boden 
be deckenden und durchſetzenden erratiſchen Blöcke 
(Granite, Syenite, Gneiße uſw.) hin. Die minera. 
liſche Zuſammenſetzung des Bodens wechſelt vom 
trockenen Sandboden bis zum ſtrengen Tonboden. 
Im weſtlichen Teile Litauens ſind die Böden meiſt 
bindiger und ſchwerer als im Oſten, wo der Sand⸗ 
boden mit ſchwacher Lehmbeimiſchung vorherrſcht. 
Im großen Ganzen aber iſt ein mineraliſch kräftiger, 
kalkre icher, humoſer, milder Lehmboden mit tonigem, 
ſandigem oder auch kieſigem Untergrund in Litauen 
ſtark vertreten. In manchen Gegenden, fo beifpiels- 
weiſe im Kreiſe Johaniſchkele, ſteht unter der 
eigentlichen Bodenſchicht, oft in geringen Tiefe, 
Kalkgeſtein an, das hie und da, z. B. an den ſteilen 
Ufern der Muſcha, eines Nebenfluſſes der kuriſchen Aa, 
zutage tritt. In phyſikaliſcher Hinſicht zeichnen 
ſich viele Böden durch Kälte, große Feuchtigkeit und 
hohen Grundwaſſerſtand aus. Ganz beſonders trifft 
dies für die Böden mit flach ſtreichendem, undurch⸗ 
läſſigem, tonigem Untergrunde zu, die deshalb und 
infolge der faſt im ganzen Lande noch völlig unge» 
regelten Vorflutverhältniſſe während eines 
großen Teiles des Jahres nahezu unzugänglich ſind. 
Im Jahre 1916 ſtand fogar im Hochſommer auf aus- 
gedehnten Waldflächen das Grundwaſſer. Nur die 
ausgeſprochenen Sandböden der öſtlichen Gegenden 
des Landes machen hiervon eine Ausnahme. Die 
hier ſtockenden Kie fernwälder ſind während des 
ganzen Jahres zugänglich. 

Auch hinſichtlich des Bode nüberzuges weichen 
die Miſchwälde r des weſtlichen Litauens von den Kie⸗ 
ferngebieten des öſtlichen Landesteiles meiſt ſtark ab. 
Jene ſind auf räumigen und lückigen Stellen durch eine 
überaus reiche Bodenflora ausgezeichnet, während 
in den Kiefernbeſtänden des Oſtens der Bodenüber⸗ 
zug vorwiegend aus Heidelbeere, daneben auch 
Preißelbeere und Heide, beſteht. Weniger häufig 
kommt die Rauſchbee re vor. Auf ſumpfigen Stellen 
tritt hier wie dort der Sumpfporſt (Ledum palustre) 
auf, auch vereint mit dem Wollgras (Eriophorum 
angustifolium). 

Für die Forſtwirtſchaft können die Standorts⸗ 
verhältniſſe Litauens trotz der durch die klimatiſchen 
Verhältniſſe bedingten kurzen Vegetationszeit im 
allgemeinen als günſtig bezeichnet werden. Die 
vielenorts auftretende Bodennäſſe iſt für das Ge⸗ 
deihen der landwirtſchaftlichen! Nutzpflanzen weit 
nachteiliger als für das Wachstum der Holzpflanzen, 
von denen einzelne, wie im ſehr naſſen Sommer 
1916 beobachtet werden konnte, ſelbſt monate⸗ 
lang ſtauende Näſſe vertragen können. Ja, dieſe 
konſtante Friſche bezw. Feuchtigkeit des Bodens bei 
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genügender Sommerwärme iſt trotz der kurzen 
Vegetationszeit die Urſache von Wachstumsleiſtungen, 
wie ich ſie mir für Litauen nicht vorgeſtellt hätte. 


3. Holzarten. 


Den Standortsverhältniſſen entſprechend wechſelt 
auch die Art der Waldbeſtockung. Jedoch findet 
man in Litauen nirgends einen ſo häufigen Wechſel 
der Holzarten wie in vielen unſerer deutſchen Mittel- 
gebirge, einmal weil im litauiſchen Flachlande die 
Expoſition keine Rolle ſpielt, und dann weil in 
die große Mehrzahl oder — man darf ſagen — in 
ſämtliche Waldungen Litauens der Menſch noch 
nicht in dem Maße eingegriffen hat wie in den 
de utſchen Wirtſchaftswald. Wir haben es hier zu⸗ 
meiſt mit dem natürlichen Miſchwalde zu tun. In 
großen Gebieten, in welchen in der Holzartenzuſam⸗ 
ſetzung nicht tiefgreifende Veränderungen ſtatt⸗ 
gefunden haben, tragen die Holzbeſtände ſämtlich 
den gleichen Charakter. 

Die wertvollſten Nutzholzarten des litau⸗ 
iſchen Waldes ſind zweifellos die Kie fer und die 
Fichte, die beiden einzigen natürlich vor⸗ 
kommenden Nadelholzarten. Für das geſamte 
Verwaltungsgebiet Ober⸗Oſt iſt die Kiefer 
als die verbreitetſte und deshalb wichtigſte Nuk- 
holzart zu bezeichnen. Für Litauen allein 
beſitzt aber wohl die Fichte die größere wirt⸗ 
ſchaftliche und finanzielle Bedeutung. Je bindiger 
und feuchter der Boden, deſto mehr tritt die Fichte 
in den Vordergrund; je ſandiger, trockener und 
lockerer der Standort, deſto mehr herrſcht die Kie fer 
vor. Undſo iſt denn die Fichte mehr aufden ſchwereren, 
feuchten Lehm⸗ und Tonböden im weſtlichen Teile 
Litauens verbreitet, während die Kiefer hauptſächlich 
die im Oſten gelegenen Waldungen, vielfach in faſt 
reinem Beſtande, beſtockt. Nur in den friſchen 
Mulden und auf ſonſtigen feuchten Stellen ſind hier 
der Kiefer die Fichte und einige Weichhölzer bei- 
gemiſ cht, während in den Brüchern die beiden Erlen, 
die Aſpe und die Birke als Hauptholzarten auftreten. 
Im allgemeinen iſt der Wald in den weſtlichen 
Teilen holzartenreicher als im Oſten Litauens. 
Wenn dort auch die Fichte nicht ſelten in faſt reinem 
Beſtande vorkommt, ſo überwiegt doch bei weitem 
der aus Fichte und Laubhölzern, namentlich 
Weichholzarten, gemiſchte Wald. In den Übergangs⸗ 
gebieten vom friſcheren, bindigeren zum trockeneren, 
leichten Boden tritt naturgemäß auch die Fichte mit 
der Kiefer neben den Laubhölzern i in Miſchung auf. 
(Abb. 1.) 

Von Laubholzarten ſind am meiſten ver⸗ 
breitet die Aſpe, Birke und Weißerle, aber auch 
unſere wertvollen Edellaubhölzer Eiche, Eſche, 
Rüſter, Ahorn ſowie die Roterle ſind den 
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Beſtänden häufig horit-, gruppen- und truppweiſe 
be igemiſcht und einzeln eingeſprengt. Viele norts, jo 
beiſpielsweiſe in den Kreiſen Kiejdany, Schaulen, 
Wilkomierz und Johaniſchkele, ſetzen ſich ganze Be- 
ſtände und noch mehr die Buſchwälder aus drei 
Baumarten zuſammen, die im deutſchen Walde 
feine große Bedeutung haben und deshalb dort als 
Ne be nholzarten bezeichnet zu werden pflegen: der 
Birke, Aſpe und der Weißerle. Sie beſtocken aus⸗ 
gedehnte Flächen, namentlich in den Privatforſten, 
und haben deshalb hier als Ha up t holzarten zu gelten, 
auf deren Nutzung ſich der Betrieb in hervorragendem 
Maße zu ſtützen hat. Und da dieſe Holzarten in 
normalen Zeiten nicht zu den hochwertigen des 
europäiſchen Holzmarktes zu rechnen find, beeinflußt 
die Hol zarten⸗Zuſammenſetzung den Wert ſolcher 
Waldbeſtände in ungünſtiger Weiſe. 

In früherer Zeit ſcheint die Eiche, und 
zwar die Stieleiche, in vielen Gegenden 
Litauens weit ſtärker als heute vertreten geweſen 
zu ſein. Das beweiſen unter anderem die 
in den Staats- und Gutsforſten allenthalben noch 
vorhandenen Eichen⸗Oberſtänder. Wohl ſind auch 
noch Eichen jüngeren Alters überall zu finden, aber 
gegenüber den genannten drei Weichholzarten tritt 
die Stieleiche doch im Laubholzwalde im ganzen 
ſehr zurück. Obgleich dieſe Holzart ſich in Litauen 
nicht mehr im Optimum ihres Verbreitungsgebie tes 
be findet, iſt ihr Rückgang doch ſehr zu bedauern, 
denn, wenn ſie im großen Ganzen auch nicht 
ſo glattſchaftig erwächſt und ihr Holz ſpröder iſt als 
das Eichenholz in den optimalen Gebieten dieſer 
Holzart, lie fert ſie doch ein verhältnismäßig hoch⸗ 
wertiges Nutzholz. Übrigens habe ich an manchen 
Orten auch noch recht ſchöne Eichenbeſtände vor⸗ 
ge funden, und ge rade hier ſollte deshalb die zukünftige 
Wirtſchaft die Anzucht der Stieleiche nicht ganz 
aus dem Auge laſſen. 

Außer den genannten Holzarten ſind im litau⸗ 
iſchen Miſchwalde noch faſt ſämtliche übrigen mittel- 
europäiſchen Laubhölzer vertreten, mit alleiniger 
Ausnahme der Rotbuche, der Trauben: 
cidhe und des Bergahorns, deren öſtliche 
natürliche Verbreitungsgrenzen überſchritten ſind. 
Nur in einigen Parks habe ich die Rotbuche und 
auch den Bergahorn noch angetroffen. Die Tat- 
ſache, daß die Stieleiche hier natürlich noch vorkommt 
und ſich fortpflanzt, während die öſtliche natürliche 
Verbreitungsgrenze der Rotbuche weiter weſtlich — 
in Oſtprenßen, etwa in der Linie Königsberg —Allen⸗ 
ſtein — liegt, mag beim Vergleich der Standorts⸗ 
anſprüche beider Holzarten zunächſt überraſchen, 
denn an und für ſich verlangt die Stieleiche zum 
Gedeihen zweifellos wärmeres Klima als die 
Rotbuche. Den Grund dieſer auffälligen Er⸗ 


ſcheinung erblicke ich in dem Umſtande, daß die 
Rotbuche hier reife Früchte nicht mehrzu erzeu⸗ 
gen vermag. Die Vegetationszeit iſt für die 
Fruchterzeugung der Buche zu kurz, und ihre 
Fruchtanſätze ſind regelmäßig den Spätfröſten aus⸗ 
ge ſetzt, während die Stiele iche ſpäter ausſchlägt und 
die Eicheln etwas frühzeitiger reifen als die Buch⸗ 
eckern. 

Auch die Hainbuche tritt in Litauen in nur 
ſehr unterge ordnetem Maße auf, we nigſtens in den 
Teilen des. Landes, die ich kennen gelernt habe. 

Von den hochwertigen Laubhölzern findet ſich 
namentlich die Eſche noch häufig, leider aber in 
einem meiſt ſehr vernachläſſigten Zuſtande — von 
den Weichhölzern Aſpe, Birke und Weißerle in der 
Jugend überflügelt und in den Zwiſchen⸗ und 
Unterſtand zurückgedrängt, wo ſie ſpäter als aus⸗ 
geſprochene Lichtholzart naturgemäß die ihr zu⸗ 
ſagenden Wachstumsbedingungen nicht finden kann. 
In den Nebenbeſtand untergetaucht, kümmert fie, 
geht mehr und mehr zurück und ſtirbt ſchlie ßlich ſehr 
häufig als ſchwache Stange ab, ohne den hohen 
Wert erlangt zu haben, zu dem ſie bei verſtändnis⸗ 
voller Pflege heranwachſen würde. Am häufigſte n 
tritt bie Ef dhe als Baum holz noch in den mehr 
unberührten Staats- und auch in manchen größeren 
Gutsforſten auf. Namentlich ſind es die feuchten 
anmoorigen Standorte, wo ſie mit der Stieleiche, 
Rüſter, dem Spitzahorn und fämtlichen Laubweich⸗ 
Holzarten prächtige, ungleichaltrige Miſchbeſtände 
bildet, die ſelbſt während des Sommers wegen zu 
großer Bodenfeuchtigkeit ſchwer zugänglich ſind. 

Mehr als im deutſchen Wirtſchaftswalde ſind 
ſchließlich tm Laubmiſchwalde Litauens, beſonders 
in den mittelwaldartigen Partien, noch eine ganze 
Anzahl von Nebenholzarten vertreten, die den Be⸗ 
ſtänden ein eigenartiges Gepräge, namentlich in 
äſthe tiſcher Hinſicht, verleihen, fo u. a. die Wild⸗ 
o bît- und verſchiedene Sorbus ⸗Arten. Auch 
die Winterlinde iſt ein ſehr verbreiteter 
Waldbaum Litauens und ſelbſt im freien Stande 
der Parks in langſchaftigen, bis zu 30 m hohen, 
vollholzigen Stämmen vertreten, wie fie in Deutſch⸗ 
land nur ſehr ſelten zu finden ſein dürften. 


4. Beſtands⸗ und Betriebsarten. 


Die litauiſchen Waldbeſtandsbilder ſind, was 
Form und Art anlangt, ſehr verſchieden, je nadh- 
dem es ſich um mehr oder weniger unberührte Forſten 
oder aber um Waldungen oder Holzungen handelt, 
in welchen die Eingriffe der „Wirtſchaft“ der Be⸗ 
ſtands⸗ und Betriebsart bereits den Stempel auf- 
gedrückt haben. 

Zwar iſt der eigentliche Urwald aus Litauen wohl 
überall verſchwunden, aber mehr oder weniger un⸗ 


berührt jind doch noch ausgedehnte Gebiete der- 


Staats- und großen Privatforſte. Hier herrſcht denn 
auch faſt überall noch der ungleichaltrige Miſchwald 
vor. Manche Beſtände find geradezu als urwald⸗ 
artig oder ähnlich zu bezeichnen. In frohem Wuchs 
ſind viele Altersſtufen durcheinander gemiſcht. Cine 
reiche Flora bebe dt den humoſen, ſtets friſchen bis 
feuchten Waldboden, auf dem noch überall die 
modernden Reſte der vom Sturm gefällten oder 
Inſe kten und Pilzen zum Opfer gefallenen Stämme 
verſchiedener Generationen umherliegen. Jedenfalls 
herrſchen die plenterwaldartigen Beſtands⸗ 
formen in dieſen Wäldern bei weitem vor, hier die 


Nadelhölzer, beſonders die Fichte, als Hauptholz⸗ 


arten beſtandsbildend, dazwiſchen ſämtliche Laub⸗ 
hölzer, te ils im Cinzelſtande, teils gruppen- und horft 
weile, dort die Fichte zurücktretend und ſchlie plih den 
Laubhölzern ganz den Platz einräumend (Abb. 2, 3, 4). 
Manche Laubholzmiſchwälder nähern ſich dort, wo 
bereits ſtärkere Eingriffe der Wirtſchaft ſtattgefunden 
haben, alſo namentlich an Ortlichkeiten, von denen 
aus das Nutzholz leichter abgeſetzt werden konnte, 
wie hauptſächlich an den flößbaren Bächen und Flüſſen 
und in nächſter Nähe der wenigen Ciſenbahnlinien, 
dem Mittelwaldtyp (Abb. 5,6). Der Belaſſung 
einerſeits des Stangen⸗ und ſchwachen bis mittleren 
Baumholzes, andererſeits aber auch der ſchwerſten, 
mit den ortsüblichen unzulänglichen Transport- 
mitteln nicht verbringungsfähigen Altholzſtämme, 
verdanken dieſe Waldbilder ihre Entſtehung. Zwiſchen 
den ſehr verſchiedenalterigen Oberhölzern haben 
teils Kernwüchſe, teils aber auch raſchwüchſige Stod: 
und Wurzelausſchläge Beſitz von den bloßgelegten 
Bodenſtellen genommen. Manche dieſer Beſtände 
mit ihren meiſt langſchaftigen Chel- und Weich⸗ 
hölzern ähneln, abgeſehen von ihrem urwüchſigen 
Gepräge und der unpfleglichen Behandlung, den 
Auwaldungen unſerer deutſchen Stromgebiete, in 
denen ſich ja der Mittelwaldcharakter am reinſten 
erhalten hat. Immerhin ſind ſie doch im großen 
Ganzen mehr als plenterwaldartige Beſtände zu 
bezeichnen, denn überall find zahlreiche Alters- 
ſtufen — nicht nur wenige Altersklaſſen — 
im Oberholz vertreten, und das bodendeckende dichte 
Unterholz beſteht nicht nur aus Stock⸗ und Wurzel. 
ausſchlägen, ſondern zum großen Teil aus Kern- 
wüchſen der Eſche, Stieleiche, Rüſter, des Spitz⸗ 
ahorns und anderer Laubhölzer. 

Anders ſieht der Wald dagegen dort aus, wo 
Staat und private Großgrundbeſitzer nicht ihre 
ſchützende Hand über ihn gehalten haben. Damit 
ſoll übrigens nicht geſagt ſein, daß ſämtliche Staats⸗ 
und beſonders die großen Privatforſte waldbaulich 
noch in guter Verfaſſung ſich befinden und die ge⸗ 
ſchilderten Beſtandsformen aufweiſen. Zunächſt 


haben im öſtlichen Teile Litauens, wo auf Sandboden 
die Kiefer vorherrſcht, die Wälder, auch die Staats- 
forſten, durch die Eingriffe der Wirtſchaft weit 
mehr den Charakter der Gleichaltrigkeit angenommen, 
als in den Gebieten, in welchen der Miſchwald am 
verbreitetſten iſt. Ferner aber haben viele Groß⸗ 
grunbbeſitzer ihre Forſten in geradezu ſchändlicher 
Weiſe ausgenutzt. Namentlich ſind es die in Litauen 
die Oberſchicht bildenden polniſchen Grundherren, 
in deren Beſitz der größte Teil der Privatwaldungen 
ſich befindet, welche ihren Wald ſtets als die melke nde 
Kuh betrachtet, und wenn ſie in Geldnöten waren — 
was bei vielen häufig der Fall war — ausgedehnte 
Beſtände rückſichtslos an die jüdiſchen Holzhändler 
verkauft haben, ohne ſich auch nur im mindeſten um 
die Wiederaufforſtung der abge holzten Flächen zu 
kümmern. In beſſerem Zuſtande habe ich dage gen 
faſt überall die Forſten der im nördlichen Teile 
Litauens ſe ßhaften Beſitzer deutſch⸗baltiſcher Ab- 
kunft ge funden. Manche dieſer Privatforſten find 
ſogar als ſehr pfleglich behandelte Waldungen von 
großer natürlicher Schönheit zu bezeichnen, die noch 
anſe hnliche Holzvorräte aufzuweiſen haben. Auch 
hier zeigt es ſich wieder, daß der Germane nicht nur 
ein viel größeres Verſtändnis für die Waldwirtſchaft 
hat, ſondern daß er den Wald auch mehr liebt als 
Völker anderer Abſtammung, insbe ſondere als der 
Slave. Rühmliche Ausnahmen kommen natürlich 
auch unter den Polen vor, aber im großen Ganzen 
befinden ſich die Waldungen in Händen der pol⸗ 
niſchen Grundherren in nicht viel beſſerer Verfaſſung 
als der Mittel. und Kleinwaldbeſitz der litauiſchen 
Bauern. Namentlich hat man dort, wo die Bringungs⸗ 
verhältniſſe günſtiger find, alfo beſonders an den: 
flößbaren Bächen und Flüſſen und in der Nähe der ı 
Eiſenbahnlinien, alles gut verwertbare Holz ein- ; 
geſchlagen. Vom Geſichtspunkte der Walderhaltung ı 
aus iſt es deshalb als ein Segen zu betrachten, daß 
die Verkehrsmittel Litauens noch auf fo ſehr tiefer y 
Entwicklungsſtufe ſtehen. Ahnlich ſieht es auch in + 
denjenigen Gegenden Litauens aus, die zwar nicht |, 
günſtig zu den Bringungsanſtalten lie gen, jedoch 4 
verhältnismäßig ſtark bevölkert find. Hier hat der; 
große Verbrauch von Brennholz während der langen p 
Winter ſowie der Umſtand, daß ſämtliche Gebäude y 
des litauiſchen Bauers wie auch der meiſten pol h 
niſchen Grundbeſitzer — der „Edelpanjes“ — voll , 
ſtändig aus Holz erbaut ſind, allen Wäldern in der 
Nähe von Ortſchaften und Gutshöfen ſtark gugelest, z 
denn von einer planmäßigen, ſachkundigen Wieder: h 
verjüngung der abgeholzten Flächen war und ift x 
nirgends die Rede. Der Wiederaufbau des ab- 
ge nutzten Waldes ift Sache lediglich der Naturkräfte t 
—eine Raubwirtſchaft in des Wortes wahrſter Bedeu- h 
tung! (Abb. 7.) Nur dem Walten und Schaffen der | 


Natur, die es mit dem Litauer offenbar beſonders gut 
me int, iſt es zu danken, daß das Land noch genügende 
Holzmengen beſitzt, und daß die verwüſteten Wald⸗ 
flächen fih verhältnismäßig rajh wie derbeſtocken, 
wenn natürlich auch mit weniger wertvollem Holze, als 
ite früher getragen haben (Abb. 8). Die große, ſtändige 
Bodenfriſche, das reiche Samentragen der Waldbäume 
und die unverwüſtliche Reproduktionskraft ver⸗ 
ſchiedener für die hieſige Waldwirtſchaft wichtiger 
Laubholzarten find die Faktoren, die der Wald⸗ 
verwüſtung der hieſigen „Wirtſchaft“ entgegenarbei⸗ 
ten und ſie bis zu einem gewiſſen Grade para⸗ 
lyſieren. 

Aus dem Geſagten geht bereits hervor, daß die 
Wald wirtſchaft Litauens ſich noch in den erſten An⸗ 
fängen befindet. Je nach der ſtärkeren oder ſchwäche⸗ 
ren Inanſpruchnahme des Waldes haben ſich ganz 
von felbit, d. h. ohne weiteres Zutun des Men- 
ſchen, verſchiedene Betriebsarten heraus⸗ 
gebildet. 

In den mehr oder weniger unberührten Forjten 
berrichte früher, ſoweit in ihnen Nutzungen über⸗ 
haupt ſtattfanden, überall ein durchaus regelloſer 
Plenterbetrie b. Die Entnahme der Stämme 

aus den ungleichaltrigen Miſchbeſtänden hing von 
ihrem ſpeziellen Gebrauchswerte und der Abfuhr- 
möglichkeit ab. Die Plenterung entſprach ganz dem 
Charakter des ungleichaltrigen Holzbeſtandes, und 
den Erſatz des Entnommenen beſorgte in reichem Maße 
die Natur. So ijt die Hod waldform, und zwar 
die plenterartige, in dieſen Waldungen, ganz beſonders 
aber dort, wo die Fichte einen weſentlichen Beſtand⸗ 
teil der Beſtockung bildet, bis heute die vorherrſchende 
Beſtands⸗ und Betriebsform geblieben, und dieſe 
Forſten ſind es denn auch, die den Hauptwert des 
itauiſchen Waldes darſtellen und in Zukunft nach 
Durchführung ihres Aufſchluſſes noch ſehr beachtens⸗ 
werte Erträge lie fern werden. Die wertvollſten Holz⸗ 
arten ſind und ſollten auch in Zukunft bleiben: die 
Fichte und die Kie fer. Aber auch die Eſche, Aſpe, 
Birke und Roterle werden nicht zu unterſchätzende 


erträge abwerfen. Ihre Bewertung ift gerade im 


Laufe des Krieges außerordentlich geſtiegen. Starke 
Eſchen⸗, Aſpen⸗ und Birkenſtämme find ſehr geſucht 
und werden zu hohen Preiſen gekauft. 

Die Tatſache, daß viele ruſſiſche Forſtleute ihre 
Fachausbildung in Deutſchland erhielten, hat zweifel 
os we ſentlich dazu beigetragen, daß in den großen 
Staats- und Privatforſten allmählich der Kahlhieb 
Eingang fand und den Plenterhieb mehr und mehr 
derdrängte. Die einfache und bequeme Kahl ⸗ 
chlagwirtſchaft galt lange Zeit, beſonders 
a Norddeutſchland, als die rationellſte Betriebsart, 
ind aus dieſem Grunde führten die ruſſiſchen Forſt⸗ 
gänner (zum Teil auch baltiſcher Abkunft), die 


in Eberswalde und Tharandt ihre Fachausbildung ge ⸗ 
noſſen hatten, den Kahlſchlagbe trieb auch in vielen 
litauiſchen Großbetrieben ein. Zwecks Regelung 
des Betriebes und der Erträge wurde der Wald in 
große Quartiere oder Jagen eingeteilt, und 
anfangs wurde wohl überall ein Jagen nach dem 
andern in ſeiner ganzen Ausdehnung kahl abge- 
trieben. Nur einige ſchwache Samenbäume pflegten 
meiſt überge halten zu werden. Aber für einen ere 
folgreichen Naturverjüngungs betrieb waren 
es ihrer viel zu wenige, auch wurden vielfach nicht 
die wertvollſten Holzarten überge halten; vor allem 
aber war der Übergang vom Schluß ⸗ zum Freiſtande 
ein zu plötzlicher und unvermittelter. Die große 
Mehrzahl dieſer Samenbäume oder Überhälter 
(Birken, Aſpen, Eſchen, wohl auch einzelne ſchwache 
Fichten) ſchied aus, ehe ſie ihren Zweck erfüllt 
hatten. 

Sei es nun aus der Erkenntnis der großen Nachteile 
der Großkahlſchlagwirtſchaft, fei es aus dem Nad» 
ahmungstrieb heraus — in Norddeutſchland und 
insbeſondere in der Nähe von Eberswalde war die 
Kuliſſenwirtſchaft üblich geworden —, ging man im 
Laufe der letzten drei Jahrzehnte auch hier vielen⸗ 
orts zu Kuliſſenhie ben über. In die 
ungleichaltrigen Miſchbeſtände wurden meiſt zwei 
bis drei Stammlängen breite, von Nord nach Süd 
gerichtete Kahlhiebe gelegt, zwiſchen denen gleich 
breite oder auch breitere Altholzbänder ſte hen blieben. 
Die Wiederbe ſamung bezw.⸗Beſtockung überließ man 
ſowohl auf dieſen Kuliſſen⸗ wie auch auf den Groß⸗ 
kahlſchlägen zume iſt ganz der Natur. Nur hier und da 
wurde auch künſtlicher Anbau auf den Abtriebs⸗ 
flächen ausge führt, aber meiſtens mit recht mangel ⸗ 
haftem Erfolg. Teils lag dies an der unzwe ckmäßige n 
Ausführung der Kulturen, z. B. dort, wo im Ab⸗ 
ſtande von 3—4 m eine oder mehrere Fichten auf 
Platten gepflanzt wurden, teils, und wohl zumeiſt, 
aber auch an dem vollſtändigen Mangel an Kultur- 
pflege. Aus den angrenzenden Altholzſtreifen oder 
von den etwa verbliebenen Oberſtändern flogen 
Weichhölzer auf der Schlagfläche in überreicher 
Menge an, dazwiſchen entſtanden raſch empor⸗ 
ſchie ßende Stod. und Wurzellohden aus den im Boden 
verbliebenen Stöcken der mittelalten und ſchwachen 
Laubholzſtämme und Stangen. Läuterungshiebe 
kannte man nicht oder führte ſie nur ganz ausnahms⸗ 
weile — bei Bedarf von Weichholzgerten für Zäune zc. 
—, und ſo folgte in der Hauptſache der gleichaltrige 
Weichholzwald — zum großen Teil Stock. und 
Wurzelausſchläge von Aſpe und Weißerle ſowie 
Birken⸗ uſw. Kernwüchſe — dem früheren un⸗ 
gleichaltrigen Miſchbeſtande. Nur vereinzelt ver⸗ 
mochte die im hieſigen friſchen oder feuchten Boden 
mit ſeltener Widerſtandskraft und hervorragender 
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Schatte nertragsfähigkeit ausgerüftete Fichte aus 
zuhalten und ſich zum Lichte durchzuringen. Jedoch 
gehörten dieſe Begünſtigten gewöhnlich den meiſten⸗ 
orts zahlreich ange flogenen Fichten an, die Pflanz ⸗ 
fichten wurden ſchon während der Zeit des An⸗ 
wachſens durch das dichte Weichholz faſt ſämtlich 
vernichtet. Und ſo tritt uns denn auf allen Kuliſſen⸗ 
wie naturgemäß in noch ſtärkerem Grade auf allen 
Großkahlſchlägen immer wieder das gleiche Bild 
entgegen: dichtgeſchloſſener, vielenorts faſt undurch⸗ 
dringlicher Aſpen⸗, Weißerlen⸗ und Birkenbuſch mit 
unterſtändigen, zäh ihr Leben friſtenden Fichten und 
ſtellenwe iſe auch kümmernder Eſchenjugend. 

Der rückſichtsloſe, unpflegliche Kahlhieb auf 
großen Flächen ohne jegliches Zutun der Wirtſchaft 
bei der Wie derverjüngung hat einen bemerkenswerten 
Holzartenwechſel hervorgerufen. Gegen die 
in der Jugend raſch emporſchießenden Stock. und 
Wurzelausſchläge der Aſpe und Weißerle ſowie den 
ſchnellwüchſigen Birkenanflug konnten die langſam⸗ 
wüchſigen Fichtenanflüge ebenſo wenig wie der 
Eichen, Eſchen⸗ und Ahornaufſchlag aufkommen. 
Sie ſiedelten ſich zwar zwiſchen den Weichhölzern, 
vielenorts ſogar ſehr reichlich, an, aber da ihnen die 
Wirtſchaft nicht zu Hilfe kam — von kultur- und 
beſtandspfleglichen Maßnahmen war und iſt ja 
keine Rede —, fie außerdem dem Verbiß des zahl- 
reichen Weide viehs ausgeſetzt waren, ſo tauchten ſie 
bald unter dem Schirme der Weich hölzer unter und 
verſchwanden allmählich zum großen Teil aus der 
Beſtockung jener Beſtände. Der — allerdings hie 
und da vorübergehende — Übergang vom Laub- und 
Nadelholzmiſchwalde zum Laubweichholzwalde, meiſt 
Ausſchlagwald, hatte ſich damit vollzogen. 

In welcher Weiſe die Abnutzung und Wieder⸗ 
verjüngung der kuliſſenartig ange hauenen Beſtände 
geplant war, insbe ſondere nach Verlauf welchen 
Zeitraums die ſte hen gebliebenen Altholzkuliſſen zur 
Abnutzung gelangen ſollte n, ließ fih im weſtlichen 
Litauen nicht feſtſtellen, weil die Kuliſſenwirtſchaft 
hier anſcheinend noch verhältnismäßig ſehr jung ift. 
Vermutlich lag überhaupt kein beſtimmter Plan 
dabei vor; hier und da ſieht man ſchon 10- bis 
20 jährige vollkommen geſchloſſene Weichholzkuliſſen, 
während die dazwiſchen ſtehenden Altholzkuliſſen, 
abgeſehen von Windwürfen uſw., noch ganz un⸗ 
berührt ſind. Nur im Oſten Litauens habe ich in 
reinen Kiefernbeſtänden eine vollſtändig durch- 
ge führte Kuliſſenwirtſchaft geſehen. Der Altersunter⸗ 
ſchied zwiſchen den aneinander grenzenden Kuliſſen 
beträgt dort meiſt 20—30 Jahre. 

Welche Betriebsart fih aus den durch Kahl ⸗ 
hieb abgenutzten Beſtänden mit der Zeit herausbilden 
wird, hängt von ihrer weiteren Behandlung und 
damit Entwicklung ab. Läßt man die Kahlſchläge, 


wie in den Staats- und großen Privatforſte n, 
jahrzehntelang unberührt, mit anderen Worte n: 
werden die Nachwuchsbeſtände in höherem Umtrie be 
bewirtſchaftet, fo erlangen fie allmählich das äußere 
Ausſehen des Hochwal des wieder. Die frühe re 
Ungleichaltrigkeit iſt natürlich für abſehbare Zeit 
dahin. Aber der Miſchwaldcharakter bleibt. Wenn 
auch zunächſt die Weichhölzer die Oberhand haben, 
und der deutſche Forſtmann gar zu leicht geneigt iſt, 
den unterſtändigen Fichten und Eſchen ein durchweg 
nur feba kurzes Dafein zuzuſprechen, fo geſtaltet fidh die 
Entwicklung des Beſtandes bei höherem Um- 
trie b durch das weiſe und gütige Walten der Natur 
manche norts doch ganz anders. Vereinzelte Fichten 
halten aus und ringen ſich durch die Weichhölzer 
durch, auch manche Eſche bleibt am Leben. Wenn der 
Beſtand nicht mit 20 oder 30 Jahren ſchon wie der 
abgetrieben wird, ftellen ſich im Stange nholzalter 
die Lichtweichhölzer allmählich räumiger, viele Aus⸗ 

ſchläge, namentlich die Wurzelausſchläge der Aſpe, 
werden ſtock⸗ und kernfaul und ſterben ab oder 
vegetieren kümmerlich weiter. An ihre Stelle ſchie bt 
ſich die ſchattenertragende Fichte durch, und im Baum⸗ 
holzalter nimmt der Beſtand immer mehr den 
Charakter zunächſt des gleichaltrigen und, wenn er alt 
genug wird, auch wieder des ungleichaltrigen Mifch- 
hochwaldes an. Die Stammzahl der Ausſchlagwe ich- 

hölzer nimmt ab, die der Fichte verhältnismäßig zu, 

und mehr und mehr wird aus der unterdrückten 

Fichte wieder die mitherrſchende Holzart, die den 

Charakter des Beſtandes hauptſächlich beſtimmt und 

feinen Hauptwert darſtellt — alſo die Hauptholzart. 

Manche der heute in Abnutzung ſte henden Beſtände 

ſind m. E. auf dieſe Weiſe entſtanden. Sie ſind in 


der Hauptſache gleichaltrig herange wachſen, aber die 


Ungleichaltrigkeit ſtellt ſich hier bei höherem Um- 
trie be raſcher ein als in den gepflegten, in regel⸗ 
mäßiger Wie derkehr mehr oder weniger ſchablonen⸗ 
haft durchforſteten Waldungen Deutſchlands. Wo 
Sturm, Schneebruch, Pilze oder Inſekten hier Lücken 
in den Beſtänden verurſachen, da fliegt bei ihrer 
häufigen Fruchtbarkeit die Fichte an. Sie wächſt auf 
der Blöße oder im Beſtandsloche langſam empor, 
das Loch erweitert ſich, und die Anſätze zum ungleid)- 
altrigen Beſtandswuchſe ſind gegeben. Im höheren 
Alter machen fie fih mehr und mehr geltend. Ge wiß 
gibt es in Litauen, wie ſchon erwähnt, noch viele 
Beſtände, in denen noch nie ein richtiger Kahl hieb 
ſtattge funden hat, in denen vielmehr ſtets nur regel 
los geplentert worden iſt, und die daher noch mehr 
oder weniger urwald⸗ bezw. plenterwaldähnlichen 
Charakter tragen. Aber andere Beſtände von weniger 
ungleichaltrigem Gepräge ſind zweifellos auf der 
Kahlfläche entſtanden, hervorgerufen durch Wald- 
brände oder ſonſtige Kalamitäten oder auch ſchon 
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durch Kahlhie be, die allerdings damals noch nicht 


den Stempel der planmäßigen Wirtſchaftsmaßregel 
an ſich trugen. 

Anders als die geſchilderten ſehen meiſt die 
Hoch waldbilder in den öſtlichen Teilen 
Litauens aus, wo die Kiefer auf den Sand⸗ 
böden diejenige Holzart ijt, die den Wert der Be⸗ 
ſtände hauptſächlich beſtimmt.“) 

Die übliche Betriebsart ift hier der gleich = 
altrige ſchlagweiſe Hochwald, und zwar 
erfolgte die Abnutzung und Verjüngung in den 
der Fläche nach vorherrſchenden Staatsforſten 
früher auf großer Fläche mit Überhalt einzelner 
Samenbäume, feit etwa 30 Jahren aber in Ku- 
liſſenſchlägen von ungefähr 70 m Breite. 
Das Altersklaſſenverhältnis ift ein ſehr ab- 
normes; es überwiegen an Ausdehnung die 
älteren Altersklaſſen. Die Wiederverjüngung der 
Schlagflächen erfolgte teils durch die Überhälter, die 
jetzt als wertvolle Starkhölzer über den ganzen Wald 
verteilt ſind, teils durch Randbeſamung von den 
benachbarten Beſtänden her, aber auch durch Hand⸗ 
ſaat auf gepflügten oder gehackten Streifen und 
ſchließlich durch Pflanzung. Der ſich mit dem 
Nadelholz einſtellende Anflug von Birke, Aſpe, 
Wachholder uſw. trug zum Bodenſchutz bei und be⸗ 
einträchtigte die Entwicklung der ra ſch wüchſigen 
Kiefer nicht weſentlich, im Gegenſatz zu der ge⸗ 
ſchilderten Entwicklung der Fichte. 

Ich komme zu den Waldungen, die in 
niedrigeren Umtrieben ſtehen und in 
welchen die Fichte ſich nicht zu Baumholz und zur 
Hie bsre ife entwickeln und ausleben kann, weshalb 
dieſe Waldungen vorwiegend den Charakter des 
Laubwaldes tragen. Sie werden zumeiſt in 
nie der- und mittelwaldartigen Be- 
trie ben bewirtſchaftet. Nur dort, wo die Birke 
vorherrſchend iſt, tritt auch hier an die Seite des 
Mittel- und Nie derwaldes der Hochwald im niedrigen 
Umtrieb, der Brennholzhoch wald, weil die Stock; 
ausſchlagfähigkeit der Birke, namentlich im Baum- 
holzalter, gering ift, während fie fic) bekanntlich im 
reichſten Maße und ſehr leicht durch Samen fort⸗ 
pflanzt. So kommt es, daß die Birke vorwiegend 
als Kernwuchs im Laubholzmiſchwald oder im mehr 
reinen Beſtande vertreten iſt, während die Aſpen 
und die Weißerlen zum weitaus größten Teil Stock⸗ 
und Wurzelausſchläge ſind. Vielenorts kommen des⸗ 
halb Ausſchlag⸗ und Hochwald gemiſcht und ab- 


1) Die Angaben des folgenden Abſatzes über die Kiefern- 
waldungen des öſtlichen Litauens verdanke ich meinem 
Freunde, dem Herrn Forſtmeiſter und Hauptmann d. R. 
Scheel, deſſen Inſpektionsbezirk Koltynjany im litauiſchen 
Seengebiet ſüdweſtlich Nowo—Alexandrowsk und weſtlich 
der Eiſenbahnlinie (Wilna) —-Nowoſwenzjany— Dünaburgliegt. 


wechſelnd nebeneinander vor, je nachdem die Aſpe 
und die Weißerle einerſeits oder die Birke anderer⸗ 
ſeits die Herrſchaft an ſich geriſſen haben. Die üb⸗ 
liche Höhe der Abtriebszeit — 20 bis 50 Jahre — 
verleiht übrigens auch vielen älteren Ausſchlagholz⸗ 
beſtänden ein hochwaldartiges Ausſehen. 

Bei der hervorragenden, geradezu under. 
wüſtlichen Stock- und namentlich Wurzelausſchlag⸗ 
fähigkeit der Aſpe und Weißerle und bei dem ge⸗ 
ringen Verſtändnis der litauiſch⸗polniſchen Be⸗ 
völkerung für eine geordnete Waldwirtſchaft darf es 
nicht Wunder nehmen, daß diefe Cigenſchaft der Aſpe 
und Weißerle von den Waldbeſitzern in beſonderem 
Maße ausgenutzt wird und zu der, großen Verbreitung 
beider Holzarten beige tragen hat, die ſie tatſächlich 
im litauiſchen Walde haben. Häufig wiederkehrender 
Kahlhieb, alſo verhältnismäßig niedriger Umtrieb, 
und der Mangel jeglicher beſtandspfleglichen Maß⸗ 
nahme ſind die beiden wirtſchaftlichen Urſachen 
dieſer Erſcheinung. Selbſtverſtändlich ſpielen aber 
auch die Standortsfaktoren — Klima, Lage und 
Boden — und die Verkehrsverhältniſſe hierbei eine 
hervorragende Rolle. Die Aſpe und die Weißerle 
find mit der Weißbirke die ſtandortsgemäßeſten 
Laubholzarten Litauens. Das beweiſt vor allem 
ihr tadellos ſchlanker und glattſchaftiger Wuchs, mit 
dem ſich der Wuchs dieſer Holzarten im Weſten 
Deutſchlands nicht meſſen kann. Vorteilhaft fällt 
hier auch die verhältnismäßig große Stammzahl 
dieſer ausge ſprochenen Lichtholzarten, ſelbſt noch in 
älteren Beſtänden, auf — ebenfalls ein Zeichen 
dafür, daß ſich dieſe Holzarten hier äußerſt wohl 
fühlen, und der Cinzelſtamm deshalb ſeitens feiner 
Nachbarn mehr Schatten verträgt als im weſtdeut⸗ 
ſchen Klima. Aber trotz alle dem kann dieſe Wirtſchaft 
nicht als rationell bezeichnet werden. Der Wald 
dient menſchlichen Zwecken, und deshalb kann nicht 
der Naturwald, wie ihn die Naturkräfte ohne Zu⸗ 
tun des Menſchen hervorbringen, das Ziel der Forſt⸗ 
wirtſchaft ſein, ſondern der Wirtſchafts wald, den 
der Menſch nach ſeinen Bedürfniſſen und mit dem 
Ziele geſtalten muß, dem Boden möglichſt hohe 
Erträgniſſe abzuringen. Zwar ſind auch dieſe Wal⸗ 
dungen zum Teil ſchon in Wirtſchaftsfiguren ein: 
geteilt, in meiſt große Quartiere oder Jagen. Auch 
wird wohl meift eine beſtimmte Umtriebszeit ein. 
gehalten. Aber was ſonſt alles zum Begriffe einer 
zielbe wußten Waldwirtſchaft gehört, fehlt hier ganz: 
lich. Alles bleibt dem freien Walten der Natur 
übe rlaſſen, anſtatt daß der Meuſch die Naturgeſetze 
in ſeinen Bann zwingt und ſie möglichſt vorteilhaft 
für ſeine Zwecke ausnutzt. So werden große Quartiere 
auf einmal oder im Verlaufe von nur wenigen Jahren 
kahl oder unter Belaſſung einiger Laßreitel oder 
Stangen als Oberholz oder Überhälter abge trie ben. 
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An eine planmäßige Verjüngung der Beſtände, ins⸗ 
beſondere an den Anbau wertvoller, größere 
Maſſen⸗ oder Gelderträge lie fernder Nutzholzarten 
anſtelle der vorhandenen minderwertigen Weich⸗ 
hölzer wird nicht gedacht, noch viel weniger darauf 
hingearbe itet. Künſtlicher Anbau ift in den 
Wäldern Litauens kaum bekannt. Bei den günſti⸗ 
gen Verhältniſſen für die Naturverjüngung 
würde fie zwar in nur unterge ordne tem Maße nötig 
ſe in, aber ebenſowenig wird ein planmäßiger Natur⸗ 
verjüngungsbetrieb eingeleitet und durchgeführt. 
Das Cinzige, was man zur Wiederverjüngung bezw. 
Wie derbeſtockung der vorhandenen Blößen und der 
durch Kahlhieb entſtehenden Lücken hie und da tut, 
ift das Überhalten einiger weniger Samenbäume, 
meiſt ſchwacher Birken. Dieſe ſollen auf die großen 
Kahlflächen ihre Samen ausſtre uen, und ihr Nach: 
wuchs ſoll im Verein mit den Stock⸗ und Wurzelaus⸗ 
ſchlägen der Aſpen, Weiß⸗ und Roterlen, Linden, 
Cſchen, Birken uſw. die künftige Beſtockung des Nieder» 
waldes wieder bilden. In vielen Fällen läßt auch 
die Wie derbeſtockung der abgenutzten Flächen bei 
den günſtigen Standortsverhältniſſen, was Voll⸗ 
kommenheit anlangt, nichts zu wünſchen übrig. 
Reichlich ſprie ßt die Birkenjugend aus dem kräftigen, 
friſchen Boden hervor, und die Stod- und Wurzel. 
ausſchläge der genannten Weichhölzer entwickeln ſich 
raſch fo mächtig, daß der dazwiſchen keimende Auf- 
ſchlag der edlen Laubholzarten und die ange flogenen 
Nadelhölzer im Kampf ums Daſein mit dieſen 
mächtigen Mitbe werbern zumeiſt von vornherein 
unterliegen müſſen. Nur verhältnismäßig fehr wenige 
der reichlich ange flogenen Fichten, Eſchen uſw. ver- 
mögen ſich, durch beſondere Umſtände begünſtigt, 
durchzuringen. Die große Mehrzahl friſtet eine Zeit 
lang ein kümmerliches Dafein und ijt dem Tode des 
Erſtickens im Aſpen⸗, Weißerlen⸗ und Birken⸗Nach⸗ 
wuchſe geweiht. Überall kann man, ähnlich wie im 
verjüngten Hochwalde, unter den Weichholz⸗Lohden 
des Niederwaldes Eſchen⸗ und Fichten ⸗Jung⸗ 
wüchſe ſte hen ſehen, aber fie find vollſtändig 
unterdrückt, die Eſchen nicht ſelten auch vom 
Weidevieh und hie und da wohl auch vom — 
allerdings nirgends ſtarken — Rehwildſtande ver- 
biſſen. Was könnte der kräftige, friſche und humoſe 
Waldboden Litauens tragen und an hochwertigen 
Erze ugniſſen liefern, wenn hier eine zielbe wußte, 
ge ordnete und pflegliche Forſtwirtſchaft anſtelle der 
überlieferten Platz greifen würde, die gar zu ſehr den 
Stempel des Gehenlaſſens an ſich trägt. Welch' wert⸗ 
volle Eſchen⸗, Fichten⸗ und Kiefernbeſtände ſowie 
vor allem Miſchbeſtände jeglicher Art könnten hier 
anſtelle des Weichholznie der- und Buſchwaldes 
ſtehen, wenn die Hand des wirtſchaftenden Menſchen 
durch Anbau, Kultur- und Beſtandspflege recht⸗ 


zeitig eingegriffen hätte. Und was könnte jetzt noch 
für die Zukunft gerettet werden, wenn alsbald eine 
rationelle Waldwirtſchaft an die, Stelle der bisherige n 
Nutzungsweiſe treten würde, die gewiß durch die 
Standorts⸗ und Kulturverhältniſſe des Landes mit- 
bedingt iſt, andererſeits aber doch auf Schritt und 
Tritt auch den Mangel an der nötigen Initiative 
zum Fortſchritt, an Vorausſicht, Sorgfalt und 
wirtſchaftlichem Denken faſt überall klar erkennen 
läßt. | 

Nicht an allen Orten vollzieht ſich übrigens die 
Wie derbeſtockung des Waldes nach dem Abtrieb der 
Quartiere fo glatt, wie ſoe ben geſchildert. War der 
Beſtand an Aſpen, Weißerlen uſw. zu alt geworden 
und hatte er dadurch feine Ausſchlagfähigkeit ver- 
loren, befand ſich ferner der Boden beim Beſtands⸗ 
abtriebe in einer für die natürliche Wiederverjüngung 
durch Samen ungünſtigen Verfaſſung, dann blie b 
der Nachwuchs aus, und es entſtanden trotz der 
hervorragenden Ausſchlagfähigkeit der Aſpe, Weiß⸗ 
erle uſw. und trotz der vorzüglichen Beſamungs⸗ 
fähigkeit der Birke, Eſche uſw. Blößen, wie ſie tat⸗ 
ſächlich auf mehr oder weniger ausge dehnten Flächen 
der früher zweifellos gut beſtockten Waldungen zu 
finden ſind. 

Den Nie derwaldungen nahe ſtehen oberholz⸗ 
arme mittelwaldartige Partien, die durch 
Überhalten einer größeren Anzahl von Laßreiteln 
beim jedesmaligen Abtriebe des Schlages ent⸗ 
ſtanden ſind. Im Gegenſatz zu den früher erwähnten 
oberholz reichen mittelwaldartigen Beſtänden 
(„hochwaldartige Mittelwaldform“) ſtellen ſie die 
„nie derwaldartige Mittelwald form“ dar. 
Sie beſitzen nur 1 bis 2 Klaſſen meiſt kurzſchaftige s, 
aſtiges Oberholz und bei niedrigem Unterholzumtrie b 
liefern fie gleich dem Nie derwalde in der Haupt⸗ 
ſache nur Brennholz. 


5. Umtriebszeiten. 


Das Alter, in welchem Beſtände und Teile von 
ſolchen zur Nutzung gelangen, wechſelt nach dem 
Vorgeſagten natürlich außerordentlich — je nach 
den Standorts, Beſtands⸗ und Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſen. Nie drige Umtrie be ſind allenthalben 
das Kennzeichen der Ausſchlagwaldungen, ſo auch in 
Litauen. In den kleineren Privatforſten iſt, wenn 
man von den Buſchwäldern mit 10- bis 12 jährigem 
Abtriebsalter abſieht, zume iſt eine Umtriebszeit von 
20 bis 50 Jahren einge führt, während man das 
Laubholz in den größeren Gutsforſten häufig bis 
zu 60 oder ſogar 80 Jahren alt werden läßt, wodurch 
dieſe Ausſchlagbeſtände natürlich mehr und mehr 
das äußere Ausſehen von Hochwaldbeſtänden an⸗ 
nehmen. Naturgemäß liegt dann die Gefahr un⸗ 
vollſtändiger Wie derverjüngung durch Ausſchlag vor. 


— 


Auch find die älteren Aſpen leider meiſt ftod: und 
ſtammfaul. Ganze Beſtände habe ich geſehen, in 
welchen die 50- bis 70 jährigen ſchlanken, vollholzigen 
Aſpen faſt ohne Ausnahme mit Polyporus⸗Arten 
beſe tzt find. — Am höchſten find die Abtriebszeiten in 
den eigentlichen Hoch wald ungen, ſowohl dort, wo 
die Nadelhölzer — Fichte und Kiefer — überwiegen, 
wie auch in den Laubholzhochwaldungen. Ihnen 
nahe ſte hen diemittelwaldartige n, oberholzreichen 
Laubholzbeſtände. Aber trotz der kurzen Vegetations- 
zeit find die derzeitigen Umtriebszeiten nicht ſehr 
hoch, weil die ſtandortsgemäßen Holzarten, nament⸗ 
lich im ungle ichaltrigen plenterartigen Walde wie auch 
in den Mittelwaldpartien, ein beträchtliches Längen⸗ 
und Stärke wachstum aufzuweiſen haben und die 
Hie bsre ife deshalb in verhältnismäßig niedrigem 


Beſtandsalter erreichen. Die Folge davon iſt, daß 


die me iſten zur Zeit in Abnutzung ſte henden gemiſch⸗ 
ten Laub- und Nadelholz⸗(Fichte) Staatsforſten nur 
ſehr we nig eigentliche Altholzſtämme bergen. Die hiebs⸗ 
reifen Fichten, Aſpen, Eſchen und Birken ſind ſelten 
über 100 bis 130, häufig aber nur 80 bis 100 Jahre 
alt, währe nd die Kie fernbeſtände im öſtlichen Litauen 
meiſt ein Alter von 100 bis zu 150 Jahren erreichen. 
In den Laubholzhochwaldungen ſind meiſt nur die 
Cichen älter, insbeſondere auch in den mittelwald⸗ 
ähnlichen Beſtänden, in welchen ſie ſeiner Zeit 
überge halten worden ſind, jedoch auch hier faſt 
durchweg unter 200 Jahren. Die übrigen Edellaub- 
hölger erreichen felten ein Alter von mehr als 
120 Jahren. 


6. Zuwachs und Ertrags verhält ⸗ 
niffe. 


Der Zuwachs der ſtandsortgemäßen Haupt- 
baumarten in den litauiſchen Forſten, der Aſpe, 
Birke, Weißerle, Fichte und Kiefer, iſt trotz der 
kurzen Ve ge tationspe riode wohl infolge der kräftigen, 
ſehr friſchen bis feuchten Standorte recht anſehnlich. 
Nur auf den nährſtoffarmen Sandböden im öſt⸗ 
lichen Litauen iſt er faſt durchweg gering. 

Die Aſpe erreicht hier im Often Dimenſionen, 
wie ſie im Weſten Deutſchlands kaum vorkommen, 
ſchon aus dem Grunde, weil ſie dort im vorigen 
Jahrhundert als Unkraut angeſehen und ihr faſt 
allenthalben der Krieg erklärt worden war. In Litauen 
bildet ſie gerade und vollholzige Schäfte und tut es 
im Längenwachstum der Fichte und Kiefer gleich. 
Allerdings ſchließt dasſelbe infolge des Umſtandes, 
daß die Aſpen faſt ausnahmslos durch Wurzelaus⸗ 
ſchlag entſtanden und deshalb vom mittleren Baum⸗ 
holzalter an ſtock⸗ und ſtammfaul find, frühzeitiger ab, 
ſo daß die Geſamthöhen von Fichte und Kiefer nicht 
ganz erreicht werden. Immerhin habe ich Aſpenſtämme 
von über 30 m Höhe, ge wachſen wie die Kerzen, 


meſſen können, die den Weſte uropäer in Erſtaunen 
ſetzen. Flüchtig be trachtet, glaubt man, die Stämme 
ſeien als wertvolle Nutzhölzer verwendbar, aber 
bei näherem Zuſehen folgt auf dem Fuße die Ent- 
täuſchung. Die meiſten dieſer äußerlich herrlichen 
Schäfte ſind im ganzen unteren Teile, ja nicht ſelten 
in ihrer ganzen Länge mit Polyporus⸗Arten beſetzt. 
Überall an den Aſtſtummeln ſitzen die großen fonfol- 
förmigen Fruchtträger, die Schäfte ſind faul und 
liefern deshalb nur minderwertiges Brennholz. Die 
verhältnismäßig wenigen gefunden Aſpen dagegen ſind 
zu Flugzeug⸗ und Zündholz geeignet und ſehr geſucht. 

Auch die Bir ke iſt hier in ihrem Optimalge biet. 
Sie erreicht ebenfalls Längen und baut vollholzige 
Schäfte, wie ſie im Weſten Deutſchlands ſelten 
vorkommen dürften. Mit der Kiefer und Fichte 
wetteifert ſie im Längenwachstum. Stämme von 
25 und mehr Meter Höhe ſind keine Seltenheit. 
Ihr Baumſchlag iſt ein viel dichterer als im weſt⸗ 
lichen Deutſchland, und infolge deſſen hält fie ſich 
hier bis ins höhere Lebensalter, ſelbſt in ganz reinen 
Beſtänden, die häufig vorkommen (Abb. 9), weit ge⸗ 
ſchloſſener als dort. Eine 70 jährige Birke wies 
folgende Stärke dimenſionen auf: 


| im Alter von Jahren | 
15 20 30 40 50 | 60 | 70 


Bruſthöhendurch⸗ | | | 
meſſer in em ohn | 
Rinde 32 | 9,7 | 17,1 | 22,5 | 27,6 | 33,0 | 35,8 


Die Eſche wächſt in den Ortlichkeiten des 
Laubmiſchwaldes, aber auch in Miſchung mit der 
Fichte und den Weichlaubhölzern noch recht be⸗ 
frie digend. Wohl zeigt fie nicht das Wachstum wie 
in den Auwaldungen unſerer deutſchen Strom- 
gebiete (Rhein, Elbe, Oder). Sie befindet ſich hier 
an der Peripherie ihres horizontalen Verbreitungs⸗ 
gebietes. Aber lange, geradſchaftige Eſchen ſind 
auch in Litauen überall anzutreffen, und daß ihr 
Holz auch hier einen hohen Nutzwert beſitzt, wenn 
es ſich auch nicht durch große Zähigkeit auszeichnet, 
zeigt ſeine vielfache Verwendung zur Möbelfabrikation 
und zur Inne nausſtattung der herrſchaftlichen Wohn⸗ 
ſitze. In manchem litauiſchen Herrenhauſe habe ich 
prächtige Möbel und geſchmackvolle Vertäfelungen 
aus Eſchenholz gefunden. Auch in beſſeren „Panje“⸗ 
Häuſern ſah ich Stühle, Tiſche Schränke uſw. aus 
Eſchenholz hergeſtellt. Den beiten Beweis für die 
Güte des litauiſchen Eſchenholzes aber liefert dic 
Tatſache, daß der Preis für Eſchenſchnittholz zur⸗ 
zeit bis auf 200 Mk. für den Fm an der Verlade⸗ 
ſtation geſtiegen iſt. 

Das Stärke wachstum der Eſche ergibt ſich aus 
den beiden folgenden Zahlenreihen: 
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Brufthihendurdmeffer in cm ohne Rinde: 


— k 


im Alter von Jahren 
60 70 80 | 90 EJ 100 


Zurze eit d. td. Garbkern 
120 J Fällung b. z. Jahre 


| | 
37,0 


110 


] 


20,4 ı 23,2 | 26,4 


319 35,3 | 


10 * 20 40 wo | wo 50 
' 
| 90 


| | | 
19 | 58 82 9,8 122 14,3 17,1 


| , 
10,8 14,0 16,9 19,7 


22 | 58 


Dieſen drei Laubholzarten gegenüber tritt die 
Stiele iche ſehr zurück. Noch weniger als die 
Eſche befindet ſie ſich in Litauen im Optimum ihres 
Verbreitungsge bie tes. Es fehlt ihr hier an der 
nötigen Luft⸗ und Bodenwärme. Die Vegetations- 
periode iſt zu kurz. Im allgemeinen iſt die Eiche 
deshalb von mittelmäßigem Wuchs, ihr Holz ſpröde 
und zur Möbelfabrikation (Fournie ren) infolge deſſen 
wenig geeignet. Immerhin habe ich auch manche 
ſchöne Eiche geſehen, von deren Wuchs ich über- 
raſcht war. Insbe ſonde re haben die Stiele ichen, die 


im räumigen Schluſſe der hochwaldartigen Mittel⸗ 
waldbeſtände ſte hen, nicht ſelten einen Wuchs und 
Dimenſionen, wie ich ſie hier nicht vermutet hätte. 
Die große Bodenfeuchtigkeit ſcheint gewiſſe An- 
ſprüche, welche die Eiche an den Boden ſtellt, 
jedoch hier nur in geringem Maße findet, zum 
Teil auszugleichen. 

Folgende, an verſchie den alten Stieleichen er- 


mittelten Stärkedimenſionen mögen ein unge fähres 
Bild der Wachstumsverhältniſſe geben: 


Bruſthöhendurchmeſſer in om ohne Rinde: 


Art der Entſtehung 


im Alter von PET a eo 


CF = 

und Alter 10 | 20 = w u — — 80 90 100 110 al eae | 110] 120 | Buz Bet der] Ner- Jahr 
Kernwuchs, 126- | 

jährig 2,0 | A 38,7 | 44,1 48,8 1,3 
! | 

Anſcheinend Kern: Ä | | 
wuchs, 82-jährig 137,7 | | 70 
Anſcheinend Stock: | 
ausſchlag, 68⸗jährig | 3,5 | 10,8! 16,1 0 282 | 31,3 | 60 


Die beiden hier vorkommenden und wirtſchaftliche 
Bedeutung beſitzenden Nadelhölzer, die Kiefer 
und Fichte, zeigen gutes Gedeihen, namentlich 
erwächſt die Rte fer zu einem hochwertigen Nutz⸗ 
holzſtamm. Es kann dies nicht Wunder nehmen, 
wenn man bedenkt, daß wir uns in einem Gebiete 
befinden, das zwiſchen zwei bekannten, geradezu 


Durchmeſſer in em ohne Rinde: 


— m — 


70 


E 


2 | 27,6 


hervorragenden Kieferngebieten lac: aii tees zwiſchen dem 
Balticum mit der berühmten Rigakie fer und Polen, 
wo ebenfalls herrliche Kiefern wachſen. Auffallend 
{pdt aber tritt hier überall die Verkernung des Kiefern 
holzes ein. Auch die beiden Stämme, über deren 
Stärke wachstum die folgenden Zahlenreihen Auf. 
ſchluß geben, ließen dies erkennen: 


im Alter von Jahren 


i } 
| | | our eit der 
80 | 90 M 110| 120 Falun 


Bemerkungen 


5 Durchmeſſer in 0,5 m Höhe 
| | geme en. Verkernung bis 


pm 65/80. par d. nge 


37, 5 | 41,2 | 43,8 45,0 er Kiefern auf dem betr. 
Standorte bis 36 m. 
| | Durchmeſſer in Bruſthöhe 


gemeſſen. Verkernung bis 


Jahre. 


37,1 
zum 30. 


= . oo 


Se hr feinringig ijt, der Nährſtoffarmut der Sand- 
boͤde n entſprechend, das Rie fernholz im öſtlichen 
Litauen, aber auch hier fällt die ſpät ein⸗ 
tretende Kernholzbildung auf, wie ſich aus fol⸗ 
genden Zahlen ergibt, die ich Aufnahmen des 
Herrn Forſtme iſter Scheel verdanke. 


Durchmeſſer 
des Kernholzes 


see 
am Stockabbieb 
cm 


Auch der Höhenwuchs der Kiefer ift auf dieſen 
Böden gering. Im Durchſchnitt erreicht ſie nur 
wenig über 20 m Höhe bei einer Nutzholzlänge von 
16 m. Dieſe Standorte gehören alſo unſerer IV. 
bezw. V. Kiefern⸗Bonität an. 

Überall zeichnet ſich aber in Litauen die Kiefer 
durch geraden, ſchlanken Wuchs aus mit ſchmaler, 
ſpitz zulaufender Kronenbildung. Selbſt in Anflug⸗ 
horſten des vernachläſſigten Privatwaldes fällt die 
Spitzform der einzelſte henden Kiefer vorteilhaft 
auf, im Gegenſatz zur weſtde utſchen Sperrwuchsform. 
Sie nähert fic) ſtark der Spitzform der nordiſche n 
Kie fer. 

Auch die Fichte iſt in ſtarken Exemplaren ver⸗ 
treten. Im weſtlichen Teile des Landes iſt ſie die⸗ 
jenige Holzart, die das meiſte Nutzholz lie fert. Aber 
überall, wo ich dieſe Holzart hier geſehen, habe ich 
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doch den Eindruck ge wonnen, daß fie fih im litauiſchen 
Tie flande nicht fo wohl fühlt, wie in unſeren de utſchen 
Mittelgebirgen. Im Optimum ihres Verbreitungs⸗ 
gebietes befindet ſie ſich im Gegenſatz zur Kiefer 
jedenfalls hier nicht. Daran ändert auch die Tat⸗ 
fache nichts, daß fie infolge ihres Schatte nertragens 
manchenorts, ſo z. B. auch im Bialowieſer Gebiet, 
die Kiefer ohne Zutun des Forſtmanns mehr und 
mehr verdrängt, und ebenſowenig die weitere Tat⸗ 
ſache, daß die Fichte auch hier große Maſſenleiſtungen 
aufzuweiſen hat, und daß ſie ſich leicht natürlich ver⸗ 
jüngt. Ihr äußeres Ausſehen iſt ein anderes als im 
ſüdweſt⸗ und mitteldeutſchen Berglande. Beaſtung 
nnd Benadelung ſind in Litauen weniger kräftig und 
üppig, die Farbe der Nadeln nicht ſo ſattgrün wie 
dort. Und dieſe Unterſchiede im Habitus ſind auch 
le icht zu erklären. Die Fichte gilt allgemein als ein 
Baum des Gebirges. Dort findet ſie die ihr zu⸗ 
ſagenden klimatiſchen Wachstumsbe dingungen, vor 
allem reichliche Nie derſchläge, große Luftfeuchtigkeit 
und Friſche des Bodens, während dieſe ihr, ab⸗ 
gejehen von der Bodenfriſche, im hieſigen Kontinen⸗ 
talklima fehlen. Die Luft iſt hier verhältnismäßig 
trocken, die Temperatur-Unterſchiede find groß und 
raſch wechſelnd, und trockene öſtliche Winde häufig. 
Immerhin iſt die Fichte infolge ihres ſehr hohen 
Nutzwertes und ihrer hervorragenden Maſſen⸗ 
leiſtungen auch hier als eine weit wertvollere Holzart 
zu bezeichnen als die derzeitigen drei Ha uptlaub⸗ 
holzarten des weſtlichen Litauens — die Aſpe, Birke 
und Weißerle. 

Die an verſchie denen Fichten vorgenommenen 
Stärke meſſungen haben ergeben: 


Bruſthöhendurchmeſſer in em ohne Rin de: 


Alter 10 20 30 40 50 
| 

110⸗jährig | 6,9 | 12,0 | 19,3 

104⸗jährig 2,6 9,7 | 14,5 20,2 25,5 

76⸗jährig 2,6 | 13,6 | 21,0 28,1 | 33,8 


Die graphiſche Darſtellung (Abb. 12) möge zur 
beſſeren Veranſchaulichung der AR uae te 
hältniſſe beitragen. 


7. Abnutzung der Forſten. 


Um die wichtige Frage zu beantworten, wie die 
Abnutzungsverhältniſſe eines beſtimmten Wald- 
bie tes ſich bisher geſtaltet haben und ſich voraus⸗ 
ſichtlich in Zukunft entwickeln werden, erſche int es 
zweckmäßig, zunächſt ganz kurz die Frage nach der 


im Alter von Jahren 


60 70 80 P 90 100 | Zur Zeit der Fällung 
250 | 303 | 342 | 368 | 380 | 39,0 
30,1 | 34,1 | 37,8 | 40,1 | | 43,8 
38,8 | 440 | Ä 471 


Abnutzbarkeit der Waldungen im allgemeinen 
zu beleuchten. 

Die Forſtwirtſchaft eines Landes ſteht mit deſſen 
Geſamt⸗Kulturſtand im engſten Zuſammenhang, und 
im allgemeinen läßt ſich der Satz aufſtellen, daß die 
Waldwirtſchaft auf einer um fo höheren Entwicklungs- 
ſtufe ſteht, je höher die Kultur des Landes im all⸗ 
gemeinen iſt. Ebenſo gilt der Satz: Je höher die 
Kultur eines Landes, und je beſſer insbeſondere der 
Zuſtand ſeiner Waldwirtſchaft, deſto leichter ſind die 
Erzeugniſſe des Waldes mit Vorteil abzuſetzen. 
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Die Frage aber, ob die Erzeugniſſe eines ganz 
beſtimmten Waldgebietes überhaupt abnutzbar 
bezie hungsweiſe abſetzbar ſind, iſt gleichbedeutend 
mit der Frage: Beſitzen dieſe Erzeugniſſe an 
ihrem Standort einen poſitiven Gebrauchs und 
Verkaufswert? Iſt dies nicht der Fall, wird 
der Wert des Erzeugniſſes an dem Orte, an 
dem es gewachſen, nicht höher eingeſchätzt, als 
der Wert der Arbeit, die auf das Erzeugnis zu ver- 
wenden iſt, um es in gebrauchsfähigem Zuſtande 
an den Verbrauchsort zu bringen, ſo unterbleibt 
die Nutzung. Das Erzeugnis iſt dann nicht ab⸗ 
nutzbar. Die Antwort auf die zuletzt geſtellte 
Frage iſt hiernach bedingt von zwei Hauptfaktoren: 
von den techn iſchen Eigenſchaften der Gr 
zeugniſſe, welche ihre techniſche Gebrauchs- 
fähigkeit und damit ihren objektiven Ge- 
brauchswert beſtimmen, und von ihrer fub- 
jektiven Bewertung durch den Menſchen, 
von welcher die Möglichkeit der Verbringung 
nach den Verbrauchsorten abhängt. 

Die techniſchen Eigenſchaften, die Güte 
und der objektive Gebrauchswert des Haupt 
erzeugniſſes der Waldungen — des Holzes — 
hängen in erſter Linie ab von der Holzart 
und dem Alter des Holzes. Sein Verkaufs- 
wert am Verbrauchsorte dagegen wird außer⸗ 
dem noch von der Kultur des Landes und damit 
vor allem vom Bedarfe nach Holz und ſeinen 
verſchiedenen Sortimenten ſowie von feiner Ber- 


bringungsfähigkeit nach den Verbrauchsorten bes 


ſtimmt. 
Der techniſche Gebrauchs wertdereinzelnen 
Holzarten iſt ſehr verſchieden. Je mehr eine 


Holzart Nutzholz liefert, deſto wertvoller iſt ſie, 


deſto größere Bedeutung für die Waldwirtſchaft 
kommt ihr zu. Der Wert der Nutzhölzer hat im 
großen Ganzen ſteigende Tendenz, während der 
Wert der Brennholzſortimente vielenorts infolge 
des Wettbewerbs der foſſilen Brennſtoffe zurück⸗ 
gegangen iſt. Abnorme Preisverhältniſſe, 
wie in der jetzigen Kriegszeit, können dieſen 
Gang der Preisentwicklung auf die Dauer nicht 
aufhalten. | 
Bezüglich des Alters kann im allgemeinen 
der Satz aufgeſtellt werden: je älter das Holz — bis 
zu einer gewiſſen Grenze —, deſto höher fein Wert, 
weil das Holz ein beſtimmtes, je nach Holzart und 
Standort verſchiedenes Alter erreicht haben muß, 
um den höchſten Nutzwert zu erlangen, um techniſch 
hiebsreif zu ſein. Eine frühere Ernte der Erzeug⸗ 
niſſe iſt in der Regel mit wirtſchaftlichen Verluſten 
verknüpft. | | 
Hiernach wird ein Waldgebiet um jo leichter 
ausnutzbar, d. h. ſeine Holzerzeugniſſe werden unter 


ſonſt gleichen Umſtänden um ſo abſatzfähiger ſein, 
je hochwertigere Holzarten die Beſtände des Waldes 
zuſammenſetzen, je älter — bis zu einer gewiſſen 
Grenze — die Holzbeſtände ſind, und je höher die 
ſubjektive Bewertung der Hölzer iſt. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus betrachtet, iſt 
es für die Frage der Abnutzbarkeit der 
litauiſchen Wälder zunächſt von hervorragen⸗ 
der Bedeutung, welcher Art die erzeugten Holz— 
ſortimente ſind. 

Nach den früheren Ausführungen befinden ſich 
die Forſten Litauens in ſehr verſchie denartigem 
Zuſtande, namentlich was die Holz und Betriebs⸗ 
arten, das Alter, die Stärke und die Maſſen der 
Holzbeſtände anlangt. Auch hier muß wieder unter- 
ſchieden werden zwiſchen den weniger ausgenutzten 
Staats- und großen Gutsforſten einerſeits 
und den kleinen Guts- und Bauernwal⸗ 
dungen andererſeits. Erſtere find am ab 
nutzungsfähigſten, die kleinen Gut3- und Bau- 
ernwälder dagegen enthalten nur ſehr wenig 
ſtarke und wertvolle Holzſortimente und kommen 
deshalb hauptſächlich nur für die Befriedigung 
des örtlichen Holzbedarfs in Betracht. Die hier 
vorherrſchenden Weichlaubholz arten ge⸗ 
hören nicht zu den ausgeſprochenen Nutzholzarten, 
und da ſie meiſt in niedrigen Umtr ieben bewirt⸗ 
ſchaftet werden, liefern ſie vorwiegend ſchwaches und 
mittelſtarkes Brennholz. Nur das Aſpenholz 
wird mehr und mehr für beſondere Zwecke als 
Nutzholz begehrt und verwendet. Jedoch ſind hierzu 
in erſter Linie ſtarke Stämme erforderlich, wie ſie 
in den fraglichen Wäldern nur noch ſelten zu finden 
ſind. Immerhin kann die Ausfuhr von Aſpenholz 
nach Deutſchland im Hinblick darauf, daß die Ausfuhr 
von ruſſiſchem Aſpenholz zurzeit unterbunden iſt, 
für die Herſtellung von Holzdraht zu Zündhölzchen 
uſw. auch für die Bewirtſchaftung und Ausnutzung 
der kleinen Gutswaldungen in Zukunft wohl in 
Frage kommen. Weniger trifft dies für den Bau von 
leichtes Holz beanſpruchenden Beförderungsmitteln, 
wie namentlich von Flugzeugen uſw., zu, weil die 
betr. Holzinduſtriezweige ſtarker Sortimente bedürfen. 
Auch ſtärkere Birken ſind durch die Kriegswirtſchaft 
zu geſuchten Hölzern geworden, und ſolche ſtehen 
auch in erheblichen Mengen noch in den kleinen 
Gutsforſten. Sie finden beim Bau von Munition’ 
und anderen Wagen, beſonders aber zur Herſtellung 
von Gewehrſchäften und Flugzeugſperrplatten unter 
nicht zu ungünſtigen Bringungsverhältniſſen lohnen ⸗ 
den Abſatz, während ſchwächere Birken namentlich 
zur Anfertigung von Holzſchuhen, Spulen, Wagen 
deichſeln uſw. gekauft werden. Aber trotz des 
Steigens der Nutzholztauglichkeit von Aſpe und 


Birke infolge der durch den Krieg gebefferten Abſaßz 
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und Preisverhältniſſe, liefern die fraglichen Wälder 
doch wegen ihrer Holzartenzuſammenſetzung, der 
Betriebsarten und Umtriebszeiten in der Haupt⸗ 
ſache nur Brennholz. Die Wirtſchaft in dieſen Wal⸗ 
dungen iſt als eine Brennholzwirtſchaft einfach⸗ 
iter und extenſivſter Art zu bezeichnen. Und da der 
objektive Gebrauchswert der erzeugten Hölzer im 
Vergleich zu dem Holze anderer Baumarten ſowie 
auch der Verkaufswert an den Verbrauchsorten im 
Verhältnis zu den Werbungs⸗ und Bringungskoſten 
niedrig iſt, lohnt ſich natürlich auch eine Ver⸗ 
bringung auf weite Entfernungen nicht, denn die 
Werbungs. und Verbringungskoſten würden den 
Marktpreis überſteigen. Wo die Grenze liegt, bis 
zu welcher Brennhölzer noch mit einem poſitiven 
Geldertrage für den Waldbeſitzer, d. h. mit einem 
wenn auch nur geringen werbungskoſtenfreien Ver⸗ 
kaufspreiſe am Erze ugungsorte, verbracht werden kön⸗ 
nen, lößt ſich natürlich bei ungenügender Kenntnis der 
hieſigen normalen Abſatzverhältniſſe ſchwer ſagen. 


Jedenfalls aber kann angenommen werden, daß der 


Umkreis, in welchem die in den kleinen Gutsforſten 
erzeugten Brennhölzer mit Vorteil abgeſetzt werden 
können, ein verhältnismäßig nur kleiner ſein kann. 
Denn zu dem niedrigen objektiven Gebrauchswert 
dieſer Hölzer kommt noch ein Moment, das ſchwer 
in die Wagſchale fällt: die äußerſt ſchlechten Verkehrs⸗ 
verhältniſſe Litauens, auf die weiter unten noch 
näher eingegangen werden wird. Heute ſind dieſe 
Grenzen verwiſcht, denn die Brennholzpreiſe find 
ſo gewaltig in die Höhe gegangen, daß ſich auch 
ein Transport auf weite Entfernungen noch lohnt. 

Die geſchilderten Verhältniſſe bringen es mit ſich, 
daß die in der Nähe der Güter und Ortſchaften ge⸗ 
legenen Waldungen immer wieder zur Deckung des 
örtlichen Brennholz. und Kleinnutzholz⸗Bedarfs 
herangezogen werden mußten und deshalb hohe 
Beſtandsalter nicht erreichen konnten. Sie ſtehen 
im Niederwald, zum Teil fogar Buſchholz⸗ 
und ſeltener immittelwaldartigen Betriebe. 

Anders liegen die Verhältniſſe meiſt bei den 
Staats- und großen Guts forſten. Sie find 
zum großen Teile weit ab von den großen Ortſchaften, 
den Waſſerſtraßen und den wenigen Eiſenbahnlinien 
des Landes gelegen. Verſteinte Straßen (Kunſt⸗ 
ſtraßen, Chauſſeen) gibt es ebenfalls in Litauen nur 
ganz vereinzelt. Infolgedeſſen ſind nur die in der 
Nähe der flößbaren Flüſſe und Bäche liegenden 
Staats. und größeren Gutsforſte zum Teil ſtark 
ausgenutzt, während der größte Teil dieſer Forſten 
für den Weltmarkt bisher kaum in Betracht kam und 
mehr oder weniger unberührt geblieben iſt. Erſt in 
den letzten Jahrzehnten vor dem Kriegsausbruche 
hat ſich mit dem allgemeinen erheblichen Steigen 
der Nutzholzpreiſe langſam ein Wandel vollzogen. 


Wo Nutzungen in den Staats- und ausgedehnten 
Gutsforſten in größerem Maßſtabe — alſo abgeſehen 
von dem Einſchlage zur Deckung des örtlichen Be⸗ 
darfs, der meiſt auf dem Wege der Plenterung 
geſchah — ſtattfanden, wurden in ruſſiſcher Zeit, 
wie unter Ziffer 4 erwähnt, vorwiegend Rahlo 
hiebe, in letzter Zeit hauptſächlich Kuliſſen⸗ 
hie be, geführt. Allgemein üblich war hierbei 
der Verkauf auf dem Stocke. Der Wald- 
beſitzer gab ſich mit der ſortimentsweiſen 
Aufarbeitung der anfallenden Holzmaſſen nicht ab, 
ſondern überließ dieſes Geſchäft den Unternehmern, 
faſt ausſchließlich Juden, in deren Händen ſich der 
geſamte Holzhandel befand. Die Holzpreiſe im 
Walde waren niedrig. Nicht felten kam es vor, daß 
bei öffentlichem Ausgebot der Höchſtbietende den 
Zuſchlag nicht erhielt. Auch im Holzhandel ſpielte 
der Rubel von jeher eine ſehr wichtige Rolle. Be⸗ 
ſtechliche Forſtbeamte galten nicht als Ausnahmen. 
Umſtändlich und verwickelt waren häufig die auf- 
geſtellten Holzabſtockungsverträge. Der eine Kauf⸗ 
vertrag bezog ſich nur auf beſtimmte Holzarten und 
Stärkedimenſionen der Stämme, ein anderer auf 
die ſchwächeren Sortimente dieſer Holzarten, und 
ein dritter ſchließlich auf andere Holzarten. Häufig 
trat der eine Käufer ſeine aus dem Kaufvertrage 
herzuleitenden Rechte und Pflichten an andere 
Käufer ab, und es iſt deshalb nicht immer leicht, ſich 
durch derartige, noch nicht zur vollſtändigen Aus⸗ 
führung gelangte Kaufverträge aus ruſſiſcher Zeit 
durchzuarbeiten. 

Die Holzernte beginnt zeitig im Vorwinter, um 
zum Anrücken die Schneebahn benutzen zu können. 
Das Aushalten der Nutzhölzer geſchah früher auf 
ſehr verſchiedene Art. Bei der Fichte ſpielte das 
Schleifholz die Hauptrolle, bei der Kiefer das Lang⸗ 
holz von mindeſtens 4,20 m Länge (= 6 Arſchin; 
1 Arſchin = 0,71 m). 

Ob und in welcher Ausdehnung die Abnutzung 
der litauiſchen Forſten in ruſſiſcher Zeit auf Grund von 
Waldertragsregelungsarbeiten und beſtimmten 
Hiebsſätzen ſtattfand, läßt ſich nicht ſagen. Forſt⸗ 
einrichtungswerke waren nach der Beſitznahme des 
Landes nicht zu finden. Die ruſſiſchen Forſtbeamten 
haben alle Akten und Karten rechtzeitig fortgeſchafft. 

Die meiſten Staatsforſten ſind ebenſo wie die 
größeren Gutswaldungen in Jagen eingeteilt. Die 
Einteilungslinien (Geſtelle) laufen über Berg und 
Tal und mitten durch die Sümpfe hindurch. Nur 
hier und da ſind ſie in Gräben gelegt und zu fahr⸗ 
baren Schneiſen hergerichtet. Die „Quartale“ 
haben meiſt eine Größe von 100 Deßjätinen (1 Dekj. 
= 1,005 ha) oder von 1 Quadratwerſt = 113,85 ha 
(1 Werft = 1067 m). Die Nieder- und Mittel- 
waldungen ſind wohl meiſt in mehr oder weniger 
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regelmäßigem Betrieb mit „Quartals“ Hiebs⸗ 
folge bewirtſchaftet worden. Für die Hod- 
wald ungen dürften aber nur ganz aud 


nahmsweiſe beſtimmte Schlagflächen jährlich ab⸗ 
genutzt worden ſein oder feſte Hiebsſätze Gültigkeit 
gehabt haben. 


Stark eingegriffen hat in alle die geſchilderten 
Verhältniſſe der Krieg. Der Bedarf an allen Holz⸗ 
ſortimenten, nicht nur Nutzholz, ſondern auch an 
Brennhölzern, iſt gewaltig geſtiegen. Unſere großen 
Fronten ſowie die Truppenformationen und Be⸗ 
hörden in den beſetzten Gebieten haben einen un⸗ 
gehe uren Holzbedarf. Auch der Bedarf in der Heimat 
iſt in vieler Hinſicht geſtiegen, während andererſeits 
die heimiſche Holzproduktion infolge Arbeiter⸗ 
und Tranportmittel⸗ Mangels eingeſchränkt wor- 
den iſt. Auch iſt die Holzzufuhr aus unſeren 
Holzeinfuhrländern durch den Krieg zum großen 
Teil unterbunden worden. Und ſo müſſen denn die 
Wälder der von den deutſchen Heeren beſetzten Ge- 
biete große Holzmengen liefern. Selbſt wenn 
die Holzwerbungskoſten durch den Marktpreis des 
Holzes nicht gedeckt worden wären, hätte ſich der 
Einſchlag in den großen unberührten Forſten uns 
als gebieteriſche Notwendigkeit aufgedrängt. 
Aber auch hier hat ſich wieder der Satz 
Satz bewährt, daß Angebot und Nachfrage die Preiſe 
beſtimmen. Gewaltig ſind die Holzpreiſe mit der 
Nachfrage in die Höhe gegangen, ſo ſehr, daß auch 
auf dem Gebiete des Holzhandels für beſtimmte 
Sortimente Höchſtpreiſe eingeführt werden mußten, 
um nicht gewiſſe notwendige Erzeugniſſe unſerer 
Holzinduſtrie allzu ſehr zu verteuern, ſo z. B. für 
Papierholz und Grubenholz. 


Als nächſtes Ziel der Forſtverwal— 
tungen der beſetzten Gebiete war hiernach 
anzuſehen, unter allen Umſtänden den not- 
wendigen Holzbedarf der Armeen zu 
decken. Zunächſt verſuchte man es, auf dem 
Wege der früheren Wirtſchaft die erforder⸗ 
lichen Nutzhölzer zu beſchaffen. Mit einer Anzahl 
leiſtungsfähiger deutſcher Holzhandelsfirmen wur⸗ 
den im Herbſt 1915 Holzabſtockungsverträge ab⸗ 
geſchloſſen, nach welchen dieſe Firmen als Unter⸗ 
nehmer den Einſchlag und den Abtransport der 
Hölzer übernahmen. Sehr bald ſchon ſah man jedoch 
ein, daß man auf dieſe Weiſe den erforderlichen 
Holzbedarf nicht werde decken können, denn einer- 
ſeits die Unſicherheit der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe, andererſeits aber auch der Mangel an Holz 
hauern und Geſpannen für den Abtransport der 
eingeſchlagenen Hölzer an die Fluß⸗ und Bahn⸗ 
ablagen, ſchreckten entweder die Mehrzahl der Holz⸗ 
händler vor dem Abſchluß von Verträgen ab oder 
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veranlaßten ſie, nur niedrige Preiſe zu zahlen. Man 
ging deshalb bald zum Eigenbetrieb der eingerichte⸗ 
ten Forſtverwaltungen über, und um das Ziel möglichſt 
vollſtändig auf die leichteſte Art zu erreichen, wurde 
als Grundſatz aufgeſtellt, nur in ſolchen Forſtorten 
größere Hiebe einzulegen, von welchen aus die 
Hölzer ohne größere Schwierigkeiten mittels Flößerei 
oder auf den Eiſenbahnen abzutransportieren ſind. 
Und um nun möglichſt nur die ge bra uchs fert ige 
Ware an die Verbrauchsorte verbringen zu müſſen, 
wurden überall in den beſetzten Gebieten — fo- 
wohl im eigentlichen Operations- wie beſonders in 
den Verwaltungsgebieten —S äge gatter, Holz- 
wollmaſchinen, Schindelmaſchinen uſw. 
aufgeſtellt. Zum Teil ſind dieſe Werke mit 
den Holzſchlägen durch Wald bahnen in un- 
mittelbare Verbindung gebracht worden. So 
hat denn der Krieg in dieſen Gebieten mit 
einem Schlage den Eigenbetrieb auch in 
der Forſtwirtſchaft in den Vordergrund ges 
rückt. Die Unternehmer wirtſchaft mit ihren 
ungeſunden Verhältniſſen iſt auf die kleineren 
Privatforſten zurückgedrängt worden, und ſie wird 
nach Beendigung des Krieges hoffentlich nie mehr 
die Bedeutung erlangen, die ihr in ruſſiſcher Zeit 
hier zukam. 


Ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmeten 
die Forſtverwaltungen der Aufarbeitung der zahl⸗ 
reichen, durch den Krieg angebrannten Nadel. 
holzbeftände, die dem Verderben ausgeſetzt 
waren und deren Stehenlaſſen dem Umſichgreifen 
der Käfergefahr Vorſchub geleiſtet haben 
würde. 


Eine weitere Hauptaufgabe der Forſtverwal⸗ 
tungen bildete auch der Abtransport und die Ver⸗ 
wertung der ſehr großen Mengen beſchlag⸗ 
nahmter Hölzer, die bei der Beſetzung der 
Gebiete vorgefunden wurden. Was davon an flöß— 
baren Flüſſen lag, wurde durch Flößen nach Deutſch⸗ 
land verbracht. Zu dieſem Zwecke ift unter mili- 
täriſcher Leitung das Memelflößkommando be im 
Ober⸗Oſt, jetzt Bootsabteilung Ober⸗Oſt, eingerichtet 
worden. Das Holz wurde, möglichſt nach Feſtſtellung 
der Eigentümer, nach Tilſit oder Memel geflößt, um 
dort verſchnitten oder verkauft zu werden. Die 
Eige nntumsanſprüche find bei der Reichsentſchädi⸗ 
gungskommiſſion anzumelden, die ſie prüft und je 
nach dem Ergebnis der vorge nommenen Feſt⸗ 
ſtellungen Entſcheidung trifft. 


Was die Art der jetzigen Hie bs führ ung an⸗ 
langt, fo iſt fie ganz in das Ermeſſen der Militärforſt⸗ 
inſpektionen geſtellt, denen nach dieſer Richtung ſehr 
große Selbſtändigkeit eingeräumt iſt. Je nach der 
Auffaſſung, insbe ſondere der waldbaulichen, 
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der leitenden Forſtmänner, ſteht der Kahlhie b 
oder der Plenterhieb in Verbindung mit 
Rat urverjüng ung im Vordergrund. 


Jede der beiden Hiebsarten hat unter den jetzigen 
Verhältniſſen der beſetzten Gebiete ihre Vorzüge 
und Nachteile. Und je nachdem dieſe oder jene 
höher bewertet werden, wird der Inſpektions⸗ 
beamte ſich für dieſe oder jene Hiebsführung 
entſcheide n. 

Der Kahl hieb b ift die einfachſte, müheloſeſte und 
bequemſte Hie bsart. Im Hinblick auf das unge ſchulte, 


nicht fachkundige Unterperſonal — die deutſchen 


Waldwärter — müſſen diefe Eigenſchaften als Vor- 
züge des Kahlhiebs bezeichnet werden. Der Kahl⸗ 
hieb liefert ferner große Holzmengen auf ver⸗ 
hältnismäßig kleiner Fläche. Auch der Abtrans⸗ 
port des Holzeinſchlags geht beim Kahlhieb 
im allgemeinen am leichteſten von ſtatten. 
Andererſe its fällt bei Kahlhie ben in ungleichaltrigen 
Beſtänden aber auch viel noch nicht hiebsreifes, ge- 
tinges, hier weniger leicht zu verwertendes Holz an, 
beſonders viel Weichholz. Was aber vor allem mich 
von der Führung von Kahlhie ben abhielt und auch 
weiterhin abhalten wird, find die großen waldbau⸗ 
lichen Nachteile der Kahlſchlagwirtſchaft. 


Bind dieſe ſchon dort vorhanden, wo dem Kahlhie be 


auf dem Fuße die künſtliche Wie de raufforſtung der 
ſchmale n Kahlfläche folgt, wie in Deutſchland, ſo 
ſind die Schäden noch weit größer hier, wo auch jetzt 
infolge Arbe itermangels die r nicht 
kultiviert werden können. 


Demgegenüber haben Plenterhie be ihre Rad» 
teile, die aus den erwähnten Vorzügen der Kahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft hervorgehen und die gerade für 
die zurzeit hier herrſchenden Verhältniſſe nicht zu 
unterſchätzen find, denn die Kriegs wirtſchaft ver- 
langt gebieterifch die Nutzung und Heranſchaffung 
möglichſt großer Holzmengen. Aber die gewichtigen, 
waldbaulichen Vorzüge der Plenterwirtſchaft 
für große Waldge bie te, die deutſch oder doch unter 
deutſchem Einfluffe bleiben ſollen, bewogen mich vor 


allem, im verfloſſenen Winter faſt nur Plenter- 


zu führen. 


und Verjüngungshiebe führen zu laſſen. 
Ter Charakter der ſtarkholzre ichen Miſchbeſtände 
weit den Forſtmann unbedingt auf Diele 
Art der Hiebsführung hin. Überall ſind, nicht 


nur in den plenterartigen, ſondern auch in den 


mehr gleichaltrigen hiebsreifen Beſtänden, zahl⸗ 
wide kleinere oder größere Fichten ⸗, Eſchen⸗ 
ulm. Verjüngungshorſte und Gruppen vorhanden. 
Ihnen braucht man nur nachzugehen und den 
dieb in der Hauptſache auf den ſtärkſten Stamm 
Damit fördert man die natürliche Ver⸗ 
jlingung des Waldes unge mein, bezw. leitet fie durch 


die Axt ein. Je nach den Altersverhältniſſen der 
Beſtände wird der Plenterhieb hier über die 
ganze Beſtandsfläche, dort nur über einzelne 
Teile derſelben geführt. Die Abnutzung erfolgt alſo 
entweder rein plenterartig oder aber femelſchlag⸗ 
weiſe. Gerade die Einleitung des Femelſchlag⸗ 
betrie bs ift hier vielverſprechend (Abb. 10, 11). 

Ich bin überzeugt, daß auf den hieſigen friſchen und 
feuchten Standorten dieſe Betriebsart bei richtiger 
Durchführung überraſchende Erfolge aufzuweiſen 
haben wird, denn die Naturverjüngung vollzieht 
ſich hier geradezu ſpielend leicht. — Andererſeits 
hat die plenternde Hie bsführung aber auch noch den 
großen Vorzug vor der Kahlſchlagwirtſchaft, 
daß nur ſtärkere Stämme anfallen, auf deren 
Gewinnung im vergangenen Jahre bei dem ſehr 
großen Bedarf an Schnitthölzern aller Art ganz 
beſonders großer Wert gelegt wurde. Von den 
mir unterſtellten Kreisförſtern — ausſchlie ßlich 
preußiſchen Förſtern — wurde anfangs befürchtet, 
daß auf dem Wege der Plenterhie be die erforderlichen 
Holzmaſſen nicht geerntet werden könnten. Alle in 
die ſe Befürchtung hat fich als unbegründet erwieſen. 
In meinem Inſpektionsbezirk iſt keineswegs ver⸗ 
hältnismäßig weniger Holz im verfloſſenen Winter 
eingeſchlagen worden als in anderen Inſpektions⸗ 
bezirken, in welchen ausſchlie ßlich oder doch vor⸗ 
wiegend Kahlhie be geführt worden find. Außerdem 
hat der Wirtſchafter aber bei Ausführung von Plen⸗ 
terhieben das erhebende Bewußtſein, der Erhal- 
tung des hoffentlich de utſch bleibenden Waldes 
durch die Art der Hiebsführung einen großen 
Die nſt geleiftet zu haben, während die Kahlhie be 
ohne nachfolgende Kultur viel wertvolles Jung⸗ und 
Stangenholz vernichten und Kahlflächen hinterlaſſen, 
auf denen in Zukunft, wie in ruſſiſcher Zeit, die 
We ichhölzer vorherrſchend fein werden. 


(Schluß folgt.) 


Verzeichnis der zugehörigen Bilder. 


Bild 1: Kiefern- und Fichten⸗Altholz, von einer Jungwuchs⸗ 
Kuliſſe aus betrachtet, im Revier Szyngole, 
Jagen 26. — Aufgenommen 1. 8. 17. 

„ 21: Plenterwaldpartie in Jagen 3 des Reviers Miedniki. 
Aufgenommen 21. 8. 17. 

„ 3: desgl. dal. 

„ 4: Plenterwaldartiges Bild im Gutsforſt Montwidowo. 
Aufgenommen 29. 7. 17. 

„ 5: Mittelwaldartiges Bild (Eiche, Aſpe, Birke uſw.) 
im Revier Budy, Jagen 39. — Aufgenommen 
30. 7. 17. 

„ 6: Desgl. daf. 
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Bild 7: Privatwald⸗Abtriebsfläche am Bahnhof Datnow. — ` 


Aufgenommen am 15. 8. 17. 

Jungwuchs auf einer Abtriebsfläche (meift Weiß⸗ 

erlen, Birken uſw.) im Gutsforſt Montwidowo. 

Im Hintergrund plenterwaldartiges Bauernwald⸗ 

bild. — Aufgenommen 29. 7. 17. 

: Birkenwald des Staatsforſtes bei Puzajcie, Jagen 38, 
Revier Semwidgole. — Aufgenommen 4. 8. 17. 


„ 8: 


Bild 10: Femelſchlagwaldpartie im Revier Nowo-Loze. 
— Aufgenommen 27. 6. 17. 


„ 11: Fichten⸗Femelſchlagwald im Revier Szyngole, 
Jagen 25. — Aufgenommen 1. 8. 17. 


„ 12: Graphiſche Darſtellung des Durchmeſſer⸗Zuwachſes 
in Bruſthöhe. 


Literariſche Berichte. 


Pflanzenchemiſche Unterſuchungen. Mitteilungen 
aus der kgl. ſächſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
zu Tharandt. Von Dr. H. Sertz. Band I, 
Heft 4, 1917. 1. Über den Mineralſtoffgehalt der 
Weymouthskiefer; 2. Skizze einer Pflanzen" 
aſchenanalyſe. 


Im Anſchluß an die früher von J. Schröder ge⸗ 
lieferten Arbeiten: Zur Kenntnis des Mineralſtoff⸗ 
gehaltes der Fichte, Tanne, Birke rc. hat der Verf. 
die Analyſen von 3. Stroben bearbeitet. Es fanden 
dadurch eine Reihe allgemeiner Reſultate der Aſchen⸗ 
unterſuchungen Schröders für Fichte und Tanne 
Beſtätigung. 

1. Der aſchereichſte Teil des Baumes waren auch 
hier die Nadeln, obwohl die Strobennadeln 
aſcheärmer als die von Schröder unterſuchten 
Zannen- und Fichten⸗Nadeln waren. 

Die 3 und 2⸗jährigen Nadeln waren ärmer 
an Kali, Phosphorſäure und Schwefelſäure als 
die einjährigen Nadeln, aber reicher an Kalk, 
Mangan und Kieſelſäure. 

2. Mit Abnahme des Durchmeſſers am Baume 
erfolgt die Zunahme des Mineralſtoffgehaltes. 

3. Die Rinde iſt ſtets reicher an Aſche als das ent— 
ſprechende Holz, bei der Strobe 6—9 mal. 


4. Die Zunahme des Aſchengehaltes von den ſtärkeren 
zu den ſchwächeren Holzteilen wird bewirkt 
durch Zunahme des Aſchengehaltes in Holz und 
Rinde zuſammen mit der Zunahme der Rinden- 
prozente. 

5. Je ſchwächer ein Holzteil iſt, um ſo mehr Einfluß 
hat die Rinde auf den Mineralſtoffgehalt. 

6. Das Splintholz zeigte ſich reicher an Aſche als 
das Kernholz. 

Lehrreich ſind die Reſultate über das Mangan. 
Phyſiologen widmen in neuerer Zeit dieſem Element 
in der Botanik erhöhte Aufmerkſamkeit. Zwar 
zählt es zu den entbehrlichen Aſchenbeſtandteilen, 
aber ſeine Rolle als „Reizſtoff“ wird in neurer Zeit 


auf Grund von Verſuchen von verſchiedenen Seiten 


behauptet. (Loer, Bertrand, Stoklaſa): es ſoll, wie 
von E. J. Ruſſel behauptet wird, eine ſtimulierende, 
eine „katelytiſche“ Wirkung ausüben. Während 
man über die Wirkung des Schwefels genauere 
Reſultate hat, iſt die Wirkung des Mangans noch 
nicht ſicher feſtgeſtellt. 

Beachtenswert ſind nun in dieſer Richtung die 
Reſultate von Sertz; es wieſen nämlich die Aſchen 
mit mäßigem Kalkgehalt erhebliche Mengen von 
Mangan auf und umgekehrt, fo daß gewiſſe Bezie 
hungen zwiſchen Mangan und Kalkgehalt beſtehen. 
E. Wolff hat für Fichte und Tanne dies ſo formuliert, 
daß, wo immer der Kalkgehalt ein Minimum im Ver⸗ 
hältnis zum normalen Gehalt iſt, der Mangangehalt 
ein Maximum darſtellt. Bei Schröder trifft dies für 
Tanne, nach der vorliegenden Unterſuchung für 
Strobe zu. 


Wenn man aus dem Aſchengehalt der Wald- 
bäume auf ihre Anſprüche an den Mineralſtoffpor⸗ 
rat im Boden ſchlie ßen darf, ſo iſt die Strobe arm 
an ſolchen Anſprüchen. Hervorgehoben wird weiter, 
daß die ſtark Nadeln abwerfende Strobe den Mineral- 
gehalt dieſer durch raſche Zerſetzung dem Boden 
zurückgibt. 

Doch erſcheint ſie nicht ganz ſo anſpruchslos als 
die Kiefer; fie ift m. E. namentlich in den phyſika⸗ 
liſchen Eigenschaften der Böden, an Bodenfeuchtig. 
keit und Bodenfriſche, ziemlich anſpruchsvoll, was 
H. Mayr an verſchiedenen Stellen feiner etn 
gehenden Unterſuchungen über die Biologie dieſer 
Holzart betont hat und der ſie daher höchſtens bis 
auf den Kiefernſtandorten dritter Ertragsgüte zu 
laſſen wollte. 

„Wer fi) mit Analyſe von Pflanzenaſchen be’ 
ſchäftigt, findet in dem zweiten Teil des Heftes den 
Gang und die Methode einer ſolchen geſchildert. 


Dr. Wimmer. 


E 
| 
4. 


—— 


Ban und Leben unferer Waldbäume. Von Dr. M. 
Büsgen, Profeſſor an der Kgl. Preuß. Forft- 
akademie in Hann. Münden. Mit 129 Abbildungen 
im Text. Zweite umgearbeitete Auflage. Jena, 
Verlag von Guſt. Fiſcher. 1917. Preis 9 Mark. 

Verfaſſer will mit ſeinem Werke denjenigen, 
welche dem Leben der Bäume ein eingehenderes 

Studium zu widmen wünſchen, eine Darſtellung 

der hauptſächlichſten Fragen bieten, welche die 

Wiſſenſchaft auf dieſem Felde jetzt behandelt. Die 

Forſcherarbeit auf dem Gebiete des Baumlebens 

hat ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage ſo weſent⸗ 

lich zugenommen, daß eine völlige Neubearbeitung 
erforderlich war. In 13 Kapiteln werden eingehend 
behandelt: Die Geſtalt des Baumes, die Knoſpen, 


die Eigenſchaften und die Lebenstätigkeit der Bil 


dungsgewebe, die Elemente des Holzkörpers, die 
Baumrinde, der Jahresring, die anatomiſchen Grund⸗ 
lagen der techniſchen Eigenſchaften der Hölzer, die 
Laubblätter, die Wurzel und ihre Tätigkeit, die 
Waſſerverſorgung des Baumes, die Herkunft und 
Bedeutung der mineraliſchen Nährſtoffe der Bäume, 
die Stoffwanderung und Wandelung im Baum- 
körper, Ciniges über Blühen und Fruchten der Wald- 
bäume. 

Einer beſonderen Empfehlung bedarf das in 
weiten Kreiſen bereits bekannte Büsgenſche Werk 
nicht mehr. E. 
der Pilz⸗ und Kräuterfreund. Illuſrierte Monats⸗ 

ſchrift für angewandte und wiſſenſchaftliche Pilz⸗ 

und Pflanzenkunde. Herausgegeben von Aug u ft 

Henning, Nürnberg. Jährlich 12 Hefte. 

Pre is 5 Mark jährlich. 

Zunächſt ſoll dieſe Zeitſchrift ein Helfer und 
Berater in den Fragen ſeines Gebietes während 
des Krieges ſein, ſodann will ſie aber auch weiterhin 
allen Schulen, Naturfreunden, Pilz und Kräuter: 
ſammlern, den Hausfrauen ꝛc. mit praktiſchem Rat 
und guten Vorſchlägen zur Seite ſtehen und über 
die alten und neuen Ergebniſſe der Verwertung 
und Erforſchung der Pilze, Wildgemüſe, Wildfrüchte 
und Heilkräuter berichten. Die vorliegende erſte 
Nummer enthält Abhandlungen über: Giftpilze und 
Pilzvergiftungen von W. Zäuner in Würzburg, Ein 
verkannter Speiſepilz (der rotbraune Miſchling oder 
Milchreizker) von Eugen Gramberg in Königsberg, 
Unſere Röhrlinge von Aug. Henning in Nürnberg, 
Die Pilzernte 1917, Über das Johanniskraut von 
E. Goldſchmidt in Nürnberg, Über das Einkochen 
von Früchten ohne Zucker von Hans Schlegel in 
Nürnberg, Deutſcher Erſatztee c. Weiter werden 
Mitteilungen über den Pilz⸗Markt, aus dem Ver⸗ 
einsleben und über Pilzvergiftungen gebracht, eine 
Anzahl von Pilz⸗Rezepten mitgeteilt und die Frage: 
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1 Formulare für verſchiedene Eintragungen. 


Welche wildwachſenden Pflanzen können wir im 
Monat Auguſt für die Küche verwenden? beant⸗ 
wortet. E. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1918. Begründet von 
Schneider (Eberswalde) und Jude ich (Tharandt). 
Achtundſechzigſter Jahrgang. Bearbeitet von 
Dr. M. Neumeiſter, Geh. Oberforſtrat und Ober⸗ 
forſtmeiſter in Dresden. In zwei Teilen. I. Teil: 
Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, Verſchiedene Tabellen und 
Notizen. Berlin. Verlag von Jul. Springer, 1918. 

Ausgabe A i. Leinwand 2,80 M., i. Kunſtleder 3,40 M. 

Ausgabe B i. Leinwand 3,00 M., i. Kunstleder 3,60 M. 

Der vorliegende erſte Teil iſt in unveränderter 

Form, wie der des Vorjahres erſchienen. Dagegen 

haben die Schwierigkeiten in der Papierverſorgung 


ſowie die behördlichen Beſtimmungen über die Ver⸗ 


minderung des Papierverbrauchs die Verlagsbuch⸗ 
handlung gezwungen, zu Erſatzſorten zu greifen und 
das für Schreibzwecke beſtimmte Papier auch durch 
Fortlaſſung des ſonſt noch lofe beigegebenen 4.Viertel⸗ 
jahres des Schreibkalenders einzuſchränken. 

Über das Erſcheinen des zweiten Teiles, der ſeit 
dem Jahre 1914 nicht wieder erſchienen iſt, laſſen 
ſich, wie in dem Vorwort bemerkt wird, zurzeit 
Angaben nicht machen. E. 


— a 


Der Förſter. Land und Forſtwirtſchaft⸗ 


licher Kalender für Forſtſchutz⸗ 
beamte. 1918. Herausgegeben vom prat: 
tiſchen Forſtmann Th. Conrad. Graudenz: 
Guſt. Rothes Buchdruckerei und Verlag „Der 
Geſellige“. 1917. 

Die Einrichtung des für das Jahr 1918 im 
32. Jahrgange erſcheinenden Kalenders iſt die gleiche 
wie bei den früheren Jahrgängen. Der Kalender 
erſcheint wieder in zwei Ausgaben, die ſich durch 
verſchieden großen Umfang der Abzählungstabelle 
unterſcheiden. 

Preis: Kleine Ausgabe (2000 Nummern 
ſtarke Abzählungstabelle): 2,10 Mk., große Ausgabe 
(4000 Nummern ſtarke Abzählungstabelle): 2,50 Sii 


Wild und Gunbd-sealender. Taſchenbuch für 8 
Jäger. X VIII. Jahrgang. 1918. Herausgegeben 
von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“ 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Paren. 1918. 
Preis: 3,00 Mk. 

Der vorliegende Jahrgang des allgemein be⸗ 
kannten Wild und Hund⸗Kalenders enthält nach 
einem Überſichtskalender und einem Kalendarium 
für tägliche Cintragungen wichtige und lehrreiche 
Angaben über den Jagdbetrieb und Jagdhun de ſowie 
E. 


ge 
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Briefe. 


Aus Preußen. 


Zur Preußiſchen Verwalt ungsreform.“) 


Dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt der 
Entwurf eines Geſetzes über Ermächtigung des 


Staatsminiſteriums zu Maßnahmen betreffend Ver⸗ 


einfachung der Verwaltung ſeitens des Miniſters 


des Innern zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung 


vorgelegt worden. Durch die ſes Geſetz foll das Staats- 
miniſterium ermächtigt werden, während der Dauer 
des Krieges geſetzliche Maßnahmen anzuordnen, 
die ſich hinſichtlich der Zuſammenſetzung, der Zu⸗ 
ſtändigkeit und des Verfahrens der Behörden des 
Staates, der Gemeinden und der Gemeindeverbände 
zur Erſparung von Arbeitskraft als notwendig er⸗ 
weiſen. Die Maßnahmen ſollen fic) insbeſondere 
erſtrecken: 1. auf Herabſetzung der Beſchlußfähig⸗ 
keitsziffer von Behörden und Körperſchaften, 2. auf 


Vereinfachung des förmlichen Verfahrens, 3. auf 


Vereinbarung der Inſtanzen und 4. auf Einfchrän- 
kung der Staatsaufſicht. 

Das Abgeordnetenhaus hat diefen Entwurf zu- 
nächſt einer Kommiſſion von 14 Mitgliedern zur 


Vorberatung überwieſen. Bei den Verhandlungen 


des Abgeordnetenhauſes wurde mehrfach auf die 


allgemeine Verwaltungsreform Bezug genommen. 


In dieſer Beziehung waren einige Ausführungen 
des Miniſters des Innern, Dr. Drews, 
von beſonderem Intereſſe. | u 
Derſelbe wies zunächſt auf den infolge der Cin- 
ziehung zum Heeresdienſt beſtehenden Beamten⸗ 
mangel und die große Arbeitslaſt hin, die auf den 
Schultern der zurückgebliebenen Beamten ruht. 
Aus dieſem Grunde fet es unbedingt erforber- 
lich, dieſe Arbeitslaſt zu verkleinern. Soweit 
dies im Verwaltungswege möglich ſei, ſei 
ſchon manches Befchehen, es müßten aber auch 
Anderungen an geſetzlichen Beſtimmungen vor- 
genommen werden, um die Beamten zu ent⸗ 
laſten. | en 
Durch dieſe jetzt beabſichtigte „Kriegsverwal⸗ 
tungsreform“ werde der allgemeinen Verwaltungs- 
reform gewiſſermaßen vorgearbeitet.! Sie eröffnet 
— ſo führte der Miniſter des Inneren aus — näm⸗ 
lich die Möglichkeit, eine ganze Menge von Vor⸗ 


ſchriften über die Vereinfachung der Verwaltung, 


von denen wir hoffen, daß wir ſie auch in Zukunft 
werden beibehalten können, praktiſch zu erproben: 
Sie alle wiſſen, daß das Staatsminiſterium vor 
einiger Zeit dem Könige vorgeſchlagen hat, es möch⸗ 


1) Vergl. Februar⸗Heft 1917, S, 54. 


— 


ten Vorarbeiten für eine Reform unſerer geſamten 
Staatsverwaltung mit dem Ziele der Vereinfachung 
und Verbilligung vorgenommen werden. Der 
König hat dieſen Vorſchlag gebilligt, und ich bin für 
das Gebiet der Verwaltung, abzüglich der Juſtizver⸗ 
waltung, für die ein beſonderer Kommiſſar beſtellt 
ift, und abzüglich der Betriebsverwaltungen (Eifen- 
bahn⸗ und Bergverwaltung), bei denen ſolche Re: 
formen ſchon im großen Umfange getätigt ſind, 
ſeinerzeit zum königlichen Kommiſſar für die Vor 
bereitung der Verwaltungsreform beſtellt worden. 
Die Aufgabe wurde mir am 19. Januar geſtellt. 
Sie war ſicherlich keine einfache, ſondern eine recht 
umfangreiche. Man ſollte, nachdem dies Thema 


bereits ſeit Jahrzehnten in der Offentlichkeit venti 


liert war, und nachdem die Immediatkommiſſion 
jahrelang daran gearbeitet hatte, in relativ kurzer 
Zeit, ſo daß ſchon unmittelbar nach dem Kriege 
Pläne in die Wirklichkeit überſetzt werden konnten, 
einen neuen Plan für die Vereinfachung und die 
Verbilligung unſerer Verwaltung aufſtellen. Ich 
habe mich an die Arbeit herangemacht und nach 


6 Monaten dem Staatsminiſterium den Entwurf 
einer Denkſchrift über die Reform der Verwaltung 


vorgelegt, im Druck 200 Seiten. Die Dinge liegen 
augenblicklich fo, daß die Denkſchrift dem Staat 
miniſterium vorliegt, und daß dieſe außerordentlich 
umfangreichen und ſämtliche Verwaltungsgebiete 
umfaſſenden Vorſchläge natürlich zunächſt eingehend 
geprüft werden müſſen. An die Offentlichkeit kann 
nur das heraustreten, was das Staatsminiſterium 
gebilligt hat, da die Vorſchläge ſämtliche Reſſorts 
berühren. Ich kann Ihnen deshalb über die Einzel: 
heiten der Vorſchläge nichts mitteilen. Immerhin 
wird es Sie vielleicht intereſſieren, wenn ich Ihnen 
einiges über die Ziele und die Mittel der Reform, 
wie ich ſie mir gedacht habe, jetzt vortrage. 


Die Aufgabe, die mir geſtellt war, ging darauf, 


eine Verbilligung und Vereinfachung der Verwal: 


tung herbeizuführen. Die Verbilligung der 
Verwaltung iſt nur möglich, wenn wir die 
Zahl der Beamten, die in der Verwaltung tätig 
find und die die Hauptkoſten der Verwaltung ver 
urſachen, ganz erheblich herabſetzen. Nun lag es an 
ſich ſehr nahe, daß man ſagte: im Kriege habt ihr 
mit 40 bis 60 % Beamten weniger bei den Regie 
rungen gearbeitet, wir wollen das im Frieden einfach 
beibehalten. Das würde ein Ding der Unmöglichkei 
ſein, nach dieſem kurzen ſchematiſchen Rezept zu 


verfahren; denn die Beamten, die jetzt bei den Re⸗ 
gierungen find, leiſten Übermenfchliches. Wir werden 
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Zuſammenbrüche nach Friedensſchluß bekommen, 


die erſchreckend ſein werden. Es ſind alles Beamte, 
die fürs Vaterland das Beſte hergegeben haben. 
Mit ähnlich herabgeſetzten Beamtenzahlen unter 
ſonſtiger Unverändertlaſſung des Organismus und 
der Arbeitslaſt in Zukunft zu arbeiten, iſt unmöglich. 
Richtig iſt, daß wir im allgemeinen zu viel Beamte 
haben. Es iſt ja das Beſtreben in gewiſſem Sinne 
menſchlich verſtändlich, wenn einzelne Behörden 
gern darauf ſehen, daß ihr äußerer Apparat ein nicht 
zu kleiner iſt. Ich glaube, es wird nötig ſein, daß in 
dieſer Hinſicht eine ſehr eingehende Nachprü⸗ 
fung unſeres geſamten Beamten- 
apparates bezüglich feiner Zahl vorgenommen 
wird. Dieſe Nachprüfung muß von einer einheit⸗ 
lichen Zentralſtelle aus geſchehen, die dann auch 
einen Überblick über die Arbeitsfähigkeit und die 
Arbe itsmöglichke it bei allen Behörden hat. Es wird 
bei einer Zentralſtelle in Berlin meiner Meinung 
nach eine Kommiſſion, an der die verſchiedenen 
Reſſorts beteiligt ſind, einzuſetzen ſein, die in dieſer 
Hinſicht arbeitet und überflüſſige Beamtenſtellen 
bei den einzelnen Behörden beſeitigt. 

Aber damit iſt es nicht getan. Wir müſſen auch 
dafür ſorgen, daß weniger Beamte erforderlich 


werden, einmal durch beſſere und ver⸗ 


ein fachte Geſchäfts führung. Es find 


in den letzten Jahren zwar Anfänge gemacht worden, 


um die Geſchäftsführung zu vereinfachen, aber nach 
den Eindrücken, die ich bei meinem Einblick in die 
verſchiedenen Reſſorts bekommen habe, iſt damit 
noch lange nicht weit genug gegangen. Es ſteckt nun 
einmal in unſerem Beamtentum ein außerordentlich 


zäher Zug, der am Hergebrachten feſthält. Das iſt 
an ſich keine ſchlechte Eigenſchaft, das gewährleiſtet 


auf der anderen Seite einen ruhigen, ſicheren und 
gleichmäßigen Geſchäftsgang, aber es ift ein Hinder- 
nis für zeitgemäße Verbeſſerungen, und es muß 


darum auch die Durchführung einer beſſeren Ge. 


ſchäftsführung z. B. in bezug auf Kanzleiweſen, 
Kaſſenweſen, nach einheitlichen Vorſchriften un⸗ 
bedingt gefordert werden. Ich habe ſolche Vor⸗ 
ſchriften auch entworfen. 

Aber auch damit iſt es nicht getan. Wir müſſen 
unſeren Beamtenapparat auch dadurch verringern, 
daß wir Behörden, welche jetzt ver: 
ſchiedenen Reſſorts unterfteben, 
die aber die gleichen oder ähnliche 
Angelegenheiten bearbeiten, zu» 
ſammenlegen. Es iſt ja naturgemäß, daß 
durch die gleichzeitige Bearbeitung an mehreren 
koordinierten Stellen eine Mehrarbeit entſteht, die 
vermieden werden kann und die dann auch zur Er⸗ 
ſparnis von Beamten führt und ebenſo auch zur 
größeren Bequemlichkeit für das Publikum, das 


ſich daun nur an eine Stelle zu wenden braucht und 
nicht mehr von Zuſtändigkeitsbedenken geplagt wird. 

Noch wichtiger für die Beamtenerſparnis als 
das Zuſammenlegen koordinierter Behörden iſt 
aber die Beſeitigung übergeordneter Behörden, 
die Beſeitig ung von Inſtanzen. Wir 
kranken in Preußen an einem Übereinander von 
Inſtanzen. Kein moderner Staat, ſoweit ich es 
überblicken kann, hat zwiſchen der Kreis- und der 
Zentralinſtanz zwei Inſtanzen, wie das preußiſche 
Oberpräſidium und die Regierung. 
Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß durch die Teilung 
der Geſchäfte zwiſchen Oberpräſidium und Regierung 
eine gewiſſe Unklarheit für das Publikum entſteht, 
auch eine Geſchäftserſchwernis und Geſchäftsver⸗ 
zögerung wird durch Hin⸗ und Herſchreiben zwiſchen 
den beiden Inſtanzen verurſacht in Sachen, die mit⸗ 
einander in Verbindung ſtehen, die voneinander 
abhängen, und das tun ſehr viele. Es iſt zweifellos, 
daßhierdurcheine gewaltige Mehrarbeit hervorgerufen 
wird. Wo die Anderung einzuſetzen hat, will ich vor⸗ 
läufig dahingeſtellt ſein laſſen; aber daß eine 
von den beiden Inſtanzen fallen 
muß, ſteht für mich feſt. Wir müſſen 
außer der Zuſammenlegung koordinierter Behörden 
und der Zuſammenlegung von Inſtanzen aber auch 
noch ſonſt die materielle Arbeit, die 
den Behörden obliegt, verringern. 
Man kann das machen, ohne daß das Wohl des Gans 
zen geſchädigt wird, entweder in der Weiſe, daß man 
unteren Inſtanzen die Erledigung gewiſſer Ange⸗ 
legenheiten im Auftrage und unter Aufrechterhal- 
tung des Abänderungsrechts der oberen Inſtanzen 
überträgt oder daß man Sachen, die bisher von den 
Staatsbehörden in ihren Inſtanzen bearbeitet wur⸗ 
den, den Selbſtverwaltungsbehörden als reine Selbſt⸗ 
verwaltungsangelegenheiten überträgt, ſo daß alſo 
ein Abänderungsrecht des Staates dabei aufgehoben 
und damit eine Erweiterung der reinen Selbſtverwal⸗ 
tung herbeigeführt wird. In beiden Richtungen 
müſſen wir vorgehen, und wir müſſen das um fo 
mehr tun, als eine Verwaltungsreform, die ſich nicht 
in dieſer Weiſe betätigt, eine eigentliche Verwaltungs- 
reform überhaupt nicht iſt. Bloßes Andern der 
Organiſation von ſtaatlichen Behörden ohne ein⸗ 
greifende Anderung auch des materiellen Rechts 
auf öffentlich rechtlichem Gebiet, das wird auf die 
Dauer nie als eine Verwaltungsre form empfunden 


werden. Der im vorſtehenden entwickelte Reform: 


plan greift zweifellos tief in das Gefüge unſerer 
Staatsverwaltung ein; viele althergebrachte Ane 
ſchauungen und Einrichtungen werden feiner Durd)- 
führung weichen müſſen; er erfordert auch in mancher 
Hinſicht Opfer, ſo ſeitens derjenigen Städte, die 
Behörden verlieren ſollen, ſeitens der höheren Be⸗ 


amtenſchaft, für die manche höheren ſelbſtändigen 
Poſten wegfallen, und auch ſeitens ganzer Reſſorts, 
denen Materien, die bisher ihrer liebevollen Für⸗ 
ſorge anvertraut waren, oder Machtbefugniſſe, die 
ſie bisher in uneingeſchränkter Selbſtändigkeit aus⸗ 
geübt haben, genommen werden ſollen. Aber — 
wie Friedrich der Große einmal geſagt hat, „bei 
der Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge 
ſehen wir die beſten Einrichtungen entarten. Daher 
muß von Zeit zu Zeit die beſſernde Hand angelegt 
werden, damit die Einrichtungen ihren urſprüng⸗ 
lichen Zweck wieder erfüllen.“ Will man ernſtlich 
eine Reform haben, ſo geht es ohne tiefgreifende 
Anderungen des beſtehenden Zuſtandes, die an 
manchen Stellen ſchmerzhaft empfunden werden, 
nicht ab. 

Dies ſind die Grundſätze, nach denen ich meine 
Vorſchläge für die Reform der Verwaltung geformt 
habe. Ich kann verſichern: ſo lange ich Miniſter des 
Innern bin, werde ich dafür ſorgen, daß eine Reform 
und kein Reformerſatz geleiſtet wird, daß ſich dieſe 
Reform in dem Rahmen bewegt, den ich vorge. 
zeichnet habe, und daß auch Mittel zur Anwendung 
gelangen werden, die die geſteckten Ziele auch tat- 
ſächlich erreichen! 


Aus Oſterreich. 
Waldwirtſchaft im Iſonzolande. 


Von Hugo Piffl, k. k. Oberſtleutnant in Fiſchau bei Wiener— 
Neuſtadt. . 

Der fünfte Teil der Markgrafſchaft Görz war 
vor dem Kriege, wenn auch nur teilweiſe, mit Hod)» 
ſtämmigem Wald bedeckt, dieſes Verhältnis aber 
wird ſich infolge der ſchon zwei Jahre dauernden 
entſetzlichen Verwüſtung ganz gewaltig ändern, 
denn die Unmengen Holz, die zu Unterſtandbauten 
und Heizzwecken verwendet werden, ſind in vielen 
Jahren nicht zu erſetzen. Schon vorher beſtand ein 
Teil der in den Kataſtern als Wälder bezeichneten 
Stellen nur mehr aus Geſtrüpp oder ödem Karſt⸗ 
boden, den man mühſelig wieder bepflanzt. In 
den Juliſchen Alpen, vornehmlich aber auf der Hoch⸗ 
fläche nächſt Görz, prangen großartige Staatsforſte, 
worunter der Tarnowaner!) Wald eine Muſter⸗ 
forſtwirtſchaft darſtellt und zum Glück unerreichbar 
für Geſchoſſe ſo hoch liegt, daß die dort einſam 
hauſenden Förſter eine herrliche Ausſicht bis ans 
Meer und über die venetianiſche Ebene genießen. 
1000 bis 1400 Meter hoch gelegen und neunzig 
Quadratkilometer bedeckend, iſt er auf guten Straßen 


1) Ten heißt im Slawiſchen Dorn oder Geſtrüpp. Viele 
Städte haben hiervon den Namen, ſowohl bei Nord- als 
bei Südſlawen, z. B. Turnau in Böhmen, Tyrnau in Ungarn, 
Trnowa in Bulgarien, Tarnow in Galizien uſw. 
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und auf einer Eiſenbahn zu erreichen. Im nörd- 
lichen Iſonzo⸗Tal befinden fih etwa hundert Ge- 
viertkilometer Gemeindewälder und zweihundert 
Quadratkilometer in Privatbeſitz. Bei Görz exiſtierte 
der Panowitzer Staatswald, wohlgepflegten Eichen⸗ 
beſtand enthaltend, ſowie der jetzt gänzlich zerſch offene 
Wald am Podſabotino, aus welchem das Holz durch 
ſinnreiche Drahtſeilförderung ins Tal herabge bracht 
wurde. Bei Duino, jenem überaus maleriſch ge- 
legenen Schloſſe, nächſt der Iſonzo⸗Mündung, be- 
findet fih, als Reſt einſtiger großer Wälder, ein Ge- 
hols immergrüner Steineichen, und bei dem hiſto⸗ 
riſchen Aquileja, nächſt der Ortſchaft Centenara, 
ſtand vor dem Kriege ein Pinienhain. Zur Römer: 
zeit foll ſich ein ſolcher Wald die ganze Küſte bis nach 
Ravenna erſtreckt haben. Bei dem notoriſchen Holz⸗ 
mangel der Italiener, dürfte von dieſem Pinien⸗ 
Wäldchen nicht viel mehr übrig geblieben ſe in. 

Die Waldverwüſtung auf dem einſt reich bewal⸗ 
deten Karſtplateau wurde nach vollzogener Ab- 
ſtockung durch das Weiden der Schafe, vorne hmlich 
aber der Ziegen, eifrig fortgeſetzt. Vor etwa vierzig 
Jahren ſah man weit und breit kein Gehölz, höchſtens 
kümmerliche Aufforſtungen, heute rauſchen dort 
ſchöne Föhrenwaldungen und ſelbſt Brettſägen ſind 
bereits in Tätigkeit. Auf dem berühmten Doberdo 
und der anſchlie ßenden Hochfläche gibt es zwar noch 
ſehr viel Eichengeſtrüpp, das aber vorläufig ſelten 
Baumhöhe erreicht und durch den langen Krieg 
auch zum Verſchwinden gebracht wird. Auf vielen 
Grundſtücken nördlich von Trieſt wachſen, ohne daß 
eine Pflege ſtattfindet, Eichen, doch kaum zwanzig 
Jahre alt werden ſie von den Eigentümern als 
Brennholz gefällt. Über zwanzig Millionen Baum” 
pflanzen wurden in den letzten fünfzig Jahren an 
Gemeinden und einzelne Beſitzer verteilt und ſehr 
ſchöne Reſultate erzielt. Der Reiſende, der vor 
einem halben Jahrhundert durch den Tſchitſchen⸗ 
Boden — ſo heißt die Hochfläche nördlich von Trieſt 
— fuhr, würde dieſelbe heute nicht mehr erkennen. 
Freilich iſt es überall Jungwald, der uns umgibt. 

Im Hod): und Mittelgebirge ift die Fichte vor- 
herrſchend, im Tarnowaner⸗Wald gibt es urwald⸗ 
artige Beſtände von Buchen, Tannen und Fichten, 
im Görzer Hügelland (italieniſch Coglio genannt) 
ſowie im Tale der Wippach finden ſich Beſtände 
der Stieleiche. Näher der Küſte, im Iſonzo⸗Delta, 
gibt es viele Edelkaſtanien, Ulmen und Walnuß⸗ 
bäume. 

Zur Karſtaufforſtung eignet ſich am beſten die 
Schwarzföhre. Es muß bemerkt werden, daß der 
Karſtboden nicht aus Stein und Felſen allein beſteht; 
in den ungezählten Spalten, die den Boden wie von 
Riefenagten zerſpalten erſcheinen laffen und oft 
außerordentlich tief ſind, finden die Baumwurzeln 


in großer Tiefe Nahrung, jo daß ſelbſt der fürchter⸗ 
liche Boraſturm keine Windbrüche erzeugt. Nur 
ſo lange die Dürre herrſcht, gehen viele Pflänzchen 
zugrunde. 

Der Winter iſt in der Görzer Gegend ſehr kurz 
und milde, was begreiflicher Weiſe der Aufforſtung 
ſehr zu ſtatten kommt. Niederſchläge ſind im Herbſt 
und Frühling zum Glück ſehr häufig und reichlich. 
Bei dem faſt völligen Mangel an Stroh wird leider 
alles Laub als Stallſtreu verwendet, ſo daß ſich keine 
nährende Humusſchicht bilden kann, und das weidende 
Vieh verurſacht auch viel Schaden. Das geringe 
Verſtändnis, das der Städter der Forſtwirtſchaft, 
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ſpeziell der Aufforſtung, entgegenbringt, hatte 
Schreiber dieſes unweit Görz zu beobachten Ge⸗ 
legenheit gehabt, als ſeine Landſturmleute, meiſt 
Fabrikarbeiter aus Nordböhmen, nächſt des Waldes — 
weil, wie ſie meinten, ſie gern Rauch ſehen wollten 
— aus jungen Föhren⸗Bäumchen Feuer unter⸗ 
hielten, obwohl ringsherum genügend Abfallholz 
herumlag. Es bedurfte nachdrücklichſter Belehrung 
und Strafandrohung, um ſolchen Vandalismus 
zu verhindern. 


Hoffentlich wird dem italieniſchen Anſturm im 
Iſonzolande weiter heldenmütig Stand gehalten 
und die Arbeit vieler Jahrzehnte gerettet werden., 


Notizen. 


A. Wildſenchen. 


Über dieſen zeitgemäßen Gegenſtand ſprach in der Zoolo— 
giſchen Abteilung der Iſis in Dresden Profeſſor Dr. Schwan⸗ 
gart an der Hand von Lichtbildern, zu denen Profeſſor Dr. 
Geipel (vom Johannſtädter Krankenhauſe) Aufnahmen her- 
geſtellt hatte. Ein Rückgang des Wildſtandes iſt ſeit Jahren 
bemerkbar; beſonders unangenehm wird er, ſeitdem im Kriege 
das Wild erhöhte Bedeutung für die Volksernährung ge- 
wonnen hat. Es ſcheint, als ob das Sterben gerade jetzt ſeinen 
Höchſtſtand erreichen will; zu einer Statiſtik reichen die Unter- 
lagen des Vortragenden allerdings noch nicht aus. Ausſchlag⸗ 
gebend find beſtimmte Wildſeuchen. Bei Hafen und Kaninchen, 
die am ſtärkſten betroffen find, wirken mehrere Krankheits- 
erreger zuſammen. Beim Rot-, Reh-, Schwarz- und dem 
manchenorts eingeführten Muffelw ild (Mufflon) ift der Rück- 
gang weſentlich in den eigentlichen Tiergärten, die jetzt eifrig 
zur Volksernährung beitragen. Auf die Wirkung der Leber- 
egelſeuche, wohl auch auf die des ſogenannten Quertretens 
hat die ſchlechte Ernährung dieſes Wildes Einfluß. 

Die hämorrhagiſche Septikämie trifft bisher nur den 
dajen, nicht das Wildkaninchen. Ihre Erreger, Bakterien, die 
der Vortragende beſchrieb, wirken ſeuchenartig hauptſächlich im 
Winter und Frühjahr. Wahrſcheinlich weil ſie unter Hitze 
und ſtarker Belichtung leiden. Sie gehören einer großen 
Salteriengruppe an, von der verſchiedene Spielarten ſchwere 
Erſcheinungen an mehrerlei Tieren hervorrufen. Verſeucht 
wird der Haſe vermutlich bei der Aufnahme von Pilzen. Die 
Infektion trifft alle Organe, bezeichnend aber iſt eine blutige 
Schleimhautentzündung in Schlund, Luftröhre, Kehlkopf. 
Ter Verlauf ift ſtürmiſch. Gefährliche Verbreiter find Krähen 
und Füch ſe. Das Fleiſch erkrankter Haſen iſt genußtaulich, 
wenn die Veränderungen nicht zu tiefgreifend ſind. Ausſetzen 
von Haſen bald nach dem Erlöſchen der Seuche gilt für un- 
bedenklich. 

Die Nagetiertuberkuloſe hat zum Erreger den Strepto- 
bazillus rodentium. Die Erſcheinungen find nur ober 
flächlich denen der echten Tuberkuloſe ähnlich. Auch der 
Erreger unterſcheidet ſich vom Tuberkelbazillus in weſentlichen 
Eigenſchaften. Er iſt nur Nagetieren gefährlich. Das Fleiſch 
it daher genußtauglich. Es handelt ſich um eine der häufigſten 
Hafen- und Kaninchenkrankheiten. Echte Tuberkuloſe dagegen 
kommt bei wilden Nagern nicht vor. Eingangspforte ift d ie 
Darmſchleimhaut. Zur Bekämpfung müſſen ſich Beſitzer in 
verfeudjten Gegenden zuſammentun, ſonſt nimmt die Ver- 


breitung zu. Ein möglichſt gründlicher Abſchuß iſt wünſchens⸗ 
wert. Der Vortragende machte Angaben über Maßnahmen 
für Abſperrung, Beſeitigung der Kadaver, Desinfektion. 

Die Staphylomykoſe (Traubenkokkenkrankheit) wird ver⸗ 
urſacht durch den auch in der menſchlichen Pathologie wichtigen 
Staphylococcus albus. Überträger ift wahrſcheinlich der 
Haſenfloh. Man kennt eine pyämiſche und eine ſeptikämiſche 
Form der Erkrankung. Bei der pyämiſchen beſtehen Cite- 
rungen an verſchiedenen Körperteilen, bei der ſeptikämiſchen 
wirkt der Erreger in der Blutbahn. Die erkrankten Haſen 
werden durch Aufſtöbern mit dem Hunde abgefangen. Rück⸗ 
ſichtsloſes Abſchießen iſt nicht rätlich, weil die Krankheit leicht 
von ſelbſt zurückgeht. Das Fleiſch iſt genußuntauglich, min⸗ 
deſtens bei der ſeptikämiſchen Form. 

Das bösartige Ekzem des Hafen äußert ſich in Borken⸗ 
bildung, die ſich, am Kopf beginnend, über den Körper ver- 
breitet. Befall des Auges verurſacht Erblindung, die Tiere 
gehen an Entkräftung ein. Der Erreger iſt unbekannt. Eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Epithelioma contagiosum (der 
Hautform der Geflügeldiphtherie) läßt einen ſchwer erkenn. 
baren Hautſchmarotzer vermuten. Gegen dieſe Krankheit 
nützen erfahrungsgemäß die Füchſe; in den neiſten Fällen 
ſonſt ſchaden ſie eher durch Verbreiten der Krankheitskeime; 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Verdauungsſäfte des Fuchſes 
iſt erwieſen z. B. vom Milzbrand. Im Falle des Ekzems ſcheint 
den Fuchs ein beſonderer Geruch der Kranken auf ihre Spur 
zu bringen. — Ahnliche Wirkungen wie von Staphylomykoſe 
und Ekzem will man von einer Aktinomykoſe (Strahlpilz— 
krankheit) des Haſen geſehen haben. 

Das Reh, in geringerem Grad das Schwarz ⸗, am wenigſten 
das Rotwild, leiden unter Lungenwürmern, Spulwürmern 
vom Strongylustyp in den Lungen. Und zwar hat jede Wild- 
art ihre beſondere Art dieſer Schmarotzer, ebenſo wie die 
domeſtizierten Schaf, Rind und Hausſchwein. Übert ragung 
vom Schaf und Rind auf das Reh, der man früher die Ver- 
breitung beim Wild zuſchrieb, iſt belanglos. Mäßige Ver⸗ 
ſeuchung iſt wenig ſtörend; ſie wurde überſchätzt; bei ſchwer⸗ 
verlaufenden Fällen find meiſt hinzutretende Bakterien- 
verſeuchungen verderblich. Der Vortragende ſchilderte den 
Weg der Verſeuchung und die Lebensweiſe der Würmer. 
Unentſchieden iſt, ob ſie nach Verlaſſen des Wildes frei am 
Boden leben, wie Gräfin Linden nach ihren Zuchtverſuchen 
annimmt, oder in einem andern Tier (Zwiſchenwirt). Arzneien 
die oft angeprieſen werden, find unwirkſam. Abſperren gefahr- 
drohender Weideplätze bis Juli, Trockenlegen von Sumpf- 
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ftellen, Abſchuß huſtender Stücke find wirkſame Abwehrmittel. 
Nach Überſtehen empfiehlt ſich verſtärkte Hege und Ver⸗ 
abreichung beſtimm ter Kräftigungsmittel. 

Die Leberegelſeuche beim Reh-, Rot-, Dam⸗, Schwarz- 
und Muffelwild wird verurſacht durch zwei Arten Platt- 
würmer, den großen Leberegel (Fasciola he patica) und den 
kleinen (Dicrocoelium lanceolatum). Übertragung von Wild 
auf Wild gibt es nicht. Zwiſchenwirte ſind Sumpfſchnecken, 
für den großen Leberegel Limnaeus tl uncatulus, vielleicht 
auch andere Limnaeen — die Entſcheidung dieſer Frage iſt 
wichtig für Sanierungsmaßnahmen. Für den kleinen Egel ift 
die Schneckenart noch unbekannt. Der Vortragende beſchrieb, 
was von der Metamorphoſe, mit verſchiedenartigen ſchma⸗ 
togenden und freilebenden Larvenformen, ermittelt iſt. Die 
Folgen des Befalls für das Wild ſind Entzündungen in den 

allengängen, erhebliche Veränderungen des Lebergewebes, 
chwere Blutarmut, an der beſonders junge Tiere leicht ein⸗ 
gehen. Wie für Lungenwurmſeuche, ſo muß auch für die Leber⸗ 
egelſeuche entſchieden werden, in welchem Maße Mitwirkung 
von Kleinlebeweſen den Ausgang der Erkrankung beeinflußt. 
Der Vortragende fand in der erkrankten Leber des Mufflons 
eine Spirochäte und Hefen. Beide können im Tierkörper 
ſchwer ſchädigend, können aber auch harmlos ſein; ihre Rolle 
bei der Egelſeuche iſt noch ungeklärt. — In der Bekämpfung 
der Seuche ſind Medikamente bedeutungslos. Hauptſache iſt 
die Feſtſtellung des verſeuchten, d. i. mit verſeuchten Schnecken 
beſiedelten Geländes, ſeine Abſperrung oder beſſer Trocken⸗ 
legung. Einſtweilen kann das Wild durch Verwitterungsmittel 
ferngehalten werden. Auch in ausgedehnt verſumpften Re- 
vieren können dieſe Maßnahmen Erfolg haben, weil das Vor⸗ 
kommen der Schnecken dort oft auf engbegrenzte Ortlichkeiten 
beſchränkt iſt; von ihnen aus werden dann die Egellarven mit 
dem Waſſer in andere Revierteile abgetrieben. Mit Leber⸗ 
egeln verſeuchtes Wild iſt genußtauglich. 

Rätſelhaft in ſeinem Urſprung war bisher das Quertreten, 
bösartige Lähmung der Hinterläufe beim Rotwild. Seitdem 
man weiß, daß die Larven der Hautbremſen des Viehs 
(Daſſellarven) einen Teil ihrer Entwicklung im Rückgratkanal 
durchmachen, liegt die Auffaſſung nahe, das Quertreten ſei 
beim Wild eine Folge des Befalls mit Hautbremſenlarven. 
Unterſuchungen des Vortragenden haben jedoch vorerſt nicht 
dies beſtätigt, ſondern ſie machten als Urſachen wahrſcheinlich: 
Das Vorkommen eines Fadenwurmes als Schmarotzer und 
das einer beffimmten Bakterienart (Kokobazillus) im Rüd- 
gratkanal; dieſe Bakterienwirkung bringt ſolche Fälle der 
menſch ichen Genickſtarre nahe. 

Allgemein ergab ſich aus dem Vortrage: Die Erforſchung 
der Wildſeuchen ift praktiſch wichtig; trotzdem noch wenig 
darüber gearbeitet iſt, ſind ſchon Sanierungsmaßnahmen 
möglich. Medikamente ſind dabei nebenſächlich, aber nicht 
immer abzulehnen. In der verbreiteten Idee, wildlebende 
Tiere müßten von Krankheiten verſchont ſein, ſteckt eine miß⸗ 
verſtändliche Auffaſſung des Zweckmäßigen in der Natur. 
Außerdem iſt in der Umgebung des Wildes viel durch den 
Menſchen abgeändert. Es gibt Kulturkrankheiten, wie die 
echte Tuberkuloſe, denen das Wild nicht unterliegt, — gibt 
aber auch ausgeſprochene Wildkrankheiten, beſonders durch 
mehrzellige Schmarotzer verurſachte. — Mittelbar hat die 
Erforſchung der Wildkrankheiten großen Wert für die menſch⸗ 
liche und Veterinärmedizin, weil dadurch Vergleiche an ſehr 
verſchiedenartigen und zwiſchen kultivierten und wildlebenden 
Tieren möglich werden. 


Sächſ. Zentr.⸗Korreſp., Dresden, Bayreuther Str. 29. 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Auffäge, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim men auer, 


B. Die Abholzungen von Schälwalb. 


Die bedauerliche Erſcheinung, daß Schälwaldbe ſitzer in- 
folge der hohen Holzpreiſe Teile ihres Schälwaldes fällen und 
zum Verkauf bringen, hat bereits zu Vorſtellungen bei den 
zuſtändigen Behörden geführt. Der Zentralverein 
der Deutſchen Lederinduſtrie teilt nun mit, 
daß auch die Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft die bekannt ge⸗ 
wordenen Beſchwerden dem Kriegsminiſterium zur Kenntnis 
gebracht hat. Nach den Unterhandlungen der Geſchäfts⸗ 
führung des Cen tralvereins mit den zuſtändigen Stellen der 
Kriegs⸗Rohſtoff⸗Abteilung iſt vom Kriegsminiſterium ſchon 
vor mehreren Tagen an ſämtliche oberſten Forſtbehörden, an 
das Preußiſche Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, an das Königlich Preußiſche Landesökonomie⸗ 
Kollegium und an die behördlichen Stellen in allen anderen 
Bundesſtaaten ein Rundſchreiben ergangen, in dem vor dem 
Einſchlag gewarnt wird, wobei des Näheren die unbedingte 
Notwendigkeit der Erhaltung unſeres Eichenſchälwaldes in 
klarer Weiſe vor Augen geführt wurde. Es ſteht anzunehmen, 
daß inzwiſchen auch die unteren Forſtbehörden bereits An⸗ 
weiſung in dieſem Sinne erhalten haben. Ein Einſch reiten im 
einzelnen wird nur möglich ſein, wenn Fälle, in denen Eichen⸗ 
ſchälwald geſchlagen und als Brennmaterial oder zu ſonſtigen 
Zwecken verwandt iſt, einwandfrei gemeldet werden. Der 
Zentralverein der Deutſchen Lederinduſtrie bittet ſeine Mit⸗ 
glieder daher, etwa bekannt werdende Vorgänge unverzüglich 
zu feiner Kenntnis zu bringen, damit fie der Kriegs⸗Rohſtoff. 
Abteilung zum ſofortigen Einſchreiten vorge tragen werden 
können. 

Die vorſtehende Mahnung, die uns vom „ Zentral” 
verein der Deutſchen Lederinduſtrie“ zu⸗ 
gegangen iſt, können wir ſelbſtverſtändlich nur befürworten. 
Jedoch möchten wir dabei nicht unterlaſſen zu betonen, daß 
die Lederinduſtrie, wenn ſie von der „unbedingten 
Notwendigkeit der Erhaltung unſeres 
Eichenſchälwaldes“ fo ganz überzeugt ift, doch nicht 
feit Jahrzehnten durch Druck der Rindenpreiſe und Ber- 
wendung ausländiſcher Erſatzſtoffe alles hätte tun follen, um 
die Rentabilität des Schälwaldbetriebs zu verderben. 

D. Red. 


C. Aus kunftſtelle für Speiſepilze. 


Um die Bekanntſchaft mit den in unſeren Wäldern fo zahl- 
reichen Speiſepilzen zu verallgemeinern, iſt auch in dieſem 
Jahre in Königsberg i. Pr. eine ſtädtiſche Pilz⸗Be⸗ 
ſtimmungsſtelle in Tätigkeit. Sie wird wiederum 
von Lehrer E. Gramberg verwaltet, deſſen zweibändiger Pilz⸗ 
atlas „Pilze der Heimat“ (pro Band 5,40 Mk.) weite Ber- 
breitung gefunden hat und deſſen „Kleines Pilzkochbuch“ 
(60 Pfg.) (beide bei Quelle & Meyer, Leipzig) ſoeben erſcheint. 
Jeder Ausflügler der Stadt kann in der Auskunftſtelle Pilze 
koſtenlos beſtimmen laffen. Auch Auswärtige können 
Pilze zur Beſtimmung einſenden (Aufſchrift: Städt. Pilz- 
Beſtimmungsſtelle Königsberg, Pr.), haben jedoch für jede 
Pilzart eine Gebühr von 50 Pfg. beizulegen. Die Pilze find 
— ebenſo wie die zurückbehaltenen — zu numerieren. Die 
Beſtimmung gibt den Namen an und vermerkt, ob die 
Art eßbar, ungenießbar oder giftig iſt. 

Die Speiſepilze werden leider in den breiten Volksſchichten 
noch viel zu wenig beachtet. Da es in den heimiſchen Wäldern 


über 100 wohlſchmeckende Pilzarten gibt, ſollte man doch end” 


lich in unſerer ernſten Zeit der Nahrungsmittelknappheit mit 
der Ausnützung dieſer fo wohlfeilen Lebensmittelquelle Ernſt 
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Im Frühjahr 1913 ist in V. Auflage neu erschienen: 


Waldwerirechnung und forstliche Stall 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 
weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer, 
Groöh, Sachs. Oberlandiorstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 
Durchgesehen von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. 
Fünfte Auflage. Grof-Oktav, VIII und 252 Seiten. 
Preis: brosch. Mk. 5.—, gebunden Mk. 5.80. 


Das Erscheinen der fünften Auflage legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das Werk durch die präg- 
nante und klare Darstellung des Stofies und durch seine mehr popularisierende und auf Hervorhebung der praktischen Gesichts- 
punkte abzielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. 

Diese neve Auflage, deren Durchsicht auf ausdrücklichen Wunsch des verstorbenen Verfassers Herr Prof. Dr. Hausrath in 
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Uber die Waldverhältniſſe Litauens. 
Von Profefſor Dr, H. Weber-Gießen, 
3. Zt. Hauptmann in der Militärverwaltung Litauen. 
(Fortſetzung des Aufſatzes im Januar-Heft 1918.) 
8. Bringungsverhältniſſe. 

Die Verbringungswertigkeit der Hölzer 
nach den Orten des Verbrauchs ſteht mit den ge— 
ſamten Kulturverhältniſſen des Landes im engſten 
Zuſammenhang, im hervorragendſten Maße aber 
mit ſeinen Verkehrsmitteln, denn es iſt ein- 
leuchtend, daß die Bringungsfähigkeit des im Vere 
hältnis zu ſeinem Werte ſehr ſchweren Holzes in 
weit höhe rem Grade von der Art und dem Zuſtande 
der Bringungsanſtalten bedingt wird als die Trans⸗ 
portfähigkeit von ſehr hochwertigen Erzeugniſſen des 
Bodens, wie z. B. von Weizen, Mais, Tabak, Kaffee 
u. dergl. oder von Erzen. Und da die Höhe der 
Entwicklungsſtufe jeder Wirtſchaft von den Preiſen 
ihrer Erzeugniſſe abhängt, ſo muß die Intenſität 
jeder Wald wirtſchaft in ganz beſonders hohem 
Maße von den Verkehrsmitteln des Landes und 
namentlich von den Bringungsauſtalten beeinflußt 
werden, welche das betr. Waldgebiet auf- und 
erſchlie ßen. 

Die litauiſche Waldwirtſchaft macht von dieſem 
Satze keine Ausnahme. Ja, für die Abnutzung der 
großen Waldungen in den beſetzten Gebieten des 
Oſtens ſind die Bringungsanſtalten geradezu von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Man kann hier 
lagen: In faſt allen Staats- und ausgedehnten 
Gutsforſten kaun Nutzholz in großen Mengen 
eingeſchlagen werden. Aber die Hauptfrage iſt: 
Kann der Einſchlag auch abtransportiert 
werden? 

Da gute Straßen (Chauſſeen) und Eiſenbahn⸗ 
linien Litauen in nur ſehr geringer Anzahl durd)- 
ſchneiden, ſpielt zurzeit der Holztran sport auf 
dem Waſſer die hervorragendſte Rolle. Ganz 
beſonders gilt dies für die Verbringung der Nutz⸗ 
hölzer auf weite Strecken — in den Weltverkehr 
—, weil der Transport auf den Waſſerſtraßen 
weit billiger ift als auf den Gifenbahnen und 
Straßen, und weil das Holz wegen ſeines im 
Verhältnis zu anderen Bodenerzengniſſen beträcht- 
lichen Gewichts und niedrigen Wertes hohe Ver- 
bringungskoſten nicht verträgt. 

Der Hauptſtrom des Verwaltungsgebietes Ober— 
Oft ijt die Memel oder der Njemen. Seine 
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Hauptnebenflüſſe find die S hara, die Wilija 
mit der Swienta, die Nie wiaza, die 
Dubiſſa und die Jura. Aber nicht nur dieſe, 
ſondern weiter anch deren Nebenflüſſe und die 
Bäche bis tief ins Innere des Landes hinein ſind 
zumeiſt für den Waſſertransport geeignet. Allerdings 
kann auf den meiſten Bächen und Flüßchen nur die 
„wilde Flößerei“ betrieben werden. Es wird,ge⸗ 
triftet“. Und auch dies kann nur kurze Zeit, nämlich 
nur während des Frühjahrs- und evtl. Herbithod)- 
waſſers, geſchehen. Auch auf einigen größeren Ge- 
wäſſern, ſo der Dubiſſa und der Jura, kann teils infolge 
ihres Untergrundes oder wegen der geringen Waſſer⸗ 
führung nur getriftet werden. Sobald der Eisgang 
und die Schneeſchmelze vorüber ſind, werden die 
Stämme, Schleifholztrumme oder Grubenholz⸗ 
ſtempel, die im Winter auf Schlitten, im Sommer 
mit Wagen an die Flußablagen gerückt werden, in 
die angeſchwollenen Waſſeradern geworfen und 
abwärts treiben laſſen. Auf mehr Waſſer führen⸗ 
den Flüßchen wird ſchon gebunden „geflößt“, je— 
doch in kleinen Gebinden, ſogen. „Tafeln“, die 
mitunter aus nur 8—10 Stämmen gebildet werden. 
Einige Nebenflüſſe der Memel, ſo die Wilija mit der 
Swienta und die Niewiaza, tragen ſchon größere 
Flöße, ſogenannte „Pliete n“, die aus mehreren 
größeren Tafeln zuſammengeſetzt ſind. Auch auf 
dem Njemen werden ſolche Plieten hinabgeflößt.“) 

Erſt unterhalb von Kowno, nachdem die die 
Flößerei ſtark behindernden Brücken überwunden 
find, werden 2—4 Plieten zu einer „Trift“ ver 
einigt, die nach Deutſchland weitergeht. Eine Trift 
ift etwa 125 m lang bei einer Breite von 18 m und 
hatte in Friedenszeiten einen durchſchnittlichen 
Wert von 8—10 000 Mk. Heute wird man ſie mit 
15—20 000 Mk. bewerten dürfen. Vor dem Kriege 
wurden jährlich rund 3000 Triften im Werte von 
20—25 Millionen Mk. nach Deutſchland eingeführt. 

Eine Pliet oder eine Trift muß ſachkundig ge- 
arbeitet ſein, damit ſie den Tücken des launiſchen 
Niemen ſtandhalten kann. Um höhere Preiſe für 
das Holz zu erzielen, vermied man es möglichſt, die 
Stämme zu nageln, man verband fie mit Wachholder- 
wurzeln. Bei dem großen Mangel an Arbeitskräften 
während des Krieges muß man auf dieſe beſſere 
Methode verzichten und die Plieten ausnahmslos 


1) Die nachfolgende Schilderung der Flößerei ift den 
„Bildern aus Litauen“ entnommen. 
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nageln. Es werden dünne Hölzer — „Klüfter- 
ſtangen“ — querüber gelegt, und jeder Stamm 
wird mit 5—6,zölligen Nägeln daran befeſtigt. 
Wenn es möglich iſt, werden einzelne Stämme 
— „Auflieger“ — obenauf gelegt, um den Inhalt 
des Floßes zu erhöhen. 

Am vorderen und hinteren Ende der Pliet wird 
ein Aufbau errichtet, der die „Putſchien e” trägt, mit 
deren Hilfe die Pliet geſteuert wird. Die Putſchienen 
jind ungefähr 5 m lange, roh bearbeitete Ruder- 
ſtangen, die in der Längsrichtung des Floſſes liegen 
und wie Ruder bewegt werden. Zum Bremſen 
und Verankern der Trift dienen 3—31/, m lange 
Laubholzſtangen — „Schricken“ —, die durch ge- 
eignete Löcher der Trift ſenkrecht nach unten ge— 
ſchoben werden und ſich im Flußbett feſtbohren. 
Die Triften haben vorn und hinten je 2 Putſchienen 
und Schricken, die Plieten je eine. Bei größeren 
Transporten von etwa 10 Plieten, die von je einem 
beſſer bezahlten „Rättmann“ geleitet werden, hat 
letzterer einen Handkahn mit Anker zur Verfügung, 
der beim Durchflößen durch Brücken, beim Über- 
winden von Steinriffen, Sandbänken, verſenkten 
Kähnen und dergleichen unſchätzbare Dienſte leiſtet. 
Die Flößer vermögen allein mit Hilfe der Schricken 
und Putſchienen unter Ausnutzung der Strömung 
die Triften von einem Ufer zum anderen zu ſchaffen. 
Dazu gehört eine gewiſſe Fertigkeit, die nur im 
Laufe langer Jahre erworben werden kann. Die 
Arbeit auf dem Waſſer iſt aber den Flößern ſo ſehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß man Proben 
verblüffender Gewandtheit beobachten kann. 
Während ein ungeübter Landbewohner ſich nur mit 
Mühe auf einem Floß bewegen kann, allenthalben 
ausgleitet und jederzeit ein naſſes Bad gewärtigen 
muß, bewegen ſich die „amphibiſchen“ Flößer mit 
beneidenswerter Sicherheit auf dem ſchwankenden 
Grunde. Ja, es gibt Leute unter ihnen, die ohne 
Schwierigkeit auf einzelnen freiſchwimmenden 
Stämmen balanzieren und fie mit Hilfe einer Flöß— 
ſtange nach Belieben lenken können. Allerdings geht 
der Flößer ſtets barfuß. Wind und Wetter ficht 
ihn nicht an, und ein kaltes Bad ſcheut er nicht. 
Gerät ein Floß auf eine der zahlreichen Sandbänke, ſo 
ſpringen die Flößer in ihren Kleidern ins Waſſer, 
um die Trift frei zu machen, und laſſen ſich nachher 
von Wind und Sonne trocknen. Während der Fahrt 
haufen fie in dachartigen Buden von 1 m Höhe, die 
mit Stroh oder Tannenrinde gedeckt find. Ihr Effen 
kochen ſie auf einer Feuerſtelle auf dem Floße, die 
nichts weiter als eine Lehmſchicht auf den Stämmen 
des Floßes iſt. Während der Fahrt leben ſie meiſt von 
Brot und vermögen fabelhafte Mengen davon zu 
vertilgen. Dabei ſind ſie ſehr ſparſam und ängſtlich 
darauf bedacht, ihren kärglichen Lohn möglichſt m 


gekürzt nach Hauſe zu bringen. Die Flößer ſind 
teils Juden, teils Litauer, teils Polen. Auch weib— 
liche Flößer ſieht man mit erfreulicher Kraft die 
Putſchiene handhaben. Die Geſchwindigkeit der 
Flöße iſt abhängig von der Waſſerführung des 
Stromes, von ſeinem Gefälle und vom Winde. 
Unter normalen Verhältniſſen erreicht die Trift 
eine Geſchwindigkeit von 4—5 km in der Stunde. 
Herrſcht aber Sturm, ſo werden die Triften ans 
Ufer getrieben und müſſen warten, bis das Un: 
wetter aufhört. Man kann alſo nicht vorausſagen, 
wann ein Floß, deſſen Abfahrt bekannt iſt, an ſeinem 
Zielpunkte eintreffen wird. 


Die Hauptmaſſe des Floßholzes iſt Langholz. 
Nadelhölzer ſchwimmen vermöge ihres geringen 
ſpezifiſchen Gewichtes allein. Harte Laubhölzer 
müſſen mit Nadelhölzern — „Ein bund“ — ver: 
miſcht geflößt werden, da ſie ſonſt unterſinken 
würden. Beſonders gilt dies von der Eiche, deren 
Holz unter den einheimiſchen Baumarten am 
ſchwerſten iſt. 


Die äſtigen Zopfenden der Nadelhölzer werden, 
in Längen von 4,30 m und 6,40 m geſchnitten und 
im Inlande unter dem Namen „Schesſchorkes“ 
und „Polskrapkes“ — letzteres bedeutet „halb 
geſchält“ — verwertet. 


Ebenſo bleibt das Brennholz im Lande, da die 
einheimiſchen Tonöfen auf Holzbrand berechnet ſind 
und keinen Roſt haben. 


Die Schälfabriken führen Erlen ein, die Zünd holz— 
fabriken Aſpen. 


Von Kanthölzern werden auf dem 
Njemen Kleinbahnſchwellen („Konkes“), Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen deutſcher und ruſſiſcher Art („Spallen“), 
engliſche „Sleeper“ und Balken („Timbei“) 
verflößt. | 


9. Nebennutzungen und Jagd. 


Die wertvollſte Nebennutzung des litauiſchen 
Waldes ift heute zweifellos noch die Weide. Die 
Viehzucht ijt als der wichtigſte Zweig der Landwirt: 
ſchaft Litauens zu bezeichnen. Und da gute Wieſen 
und gepflegte Weiden („Jettweiden“) in nur geringer 
Ausdehnung vorhanden find, ſpielt die Wald weide 
hierzulande noch eine ſehr große Rolle, zumal Weide 
und Wald bezw. Holzung oder Buſch noch nicht ſo 
ſcharf von einander getrennt ſind wie in Deutſchland. 
Bei ſehr vielen und ausgedehnten Flächen weiß ſelbſt 
der Forſtmann nicht, ob er ſie als Wald oder Weide 
bezeichnen ſoll. Früher Wald geweſen und kahl ab- 
geholzt, ſind die Weichhölzer wieder ausgeſchlagen, 
aber durch den Eintrieb des Viehs hat ſich ein 
wirklicher junger Wald nicht mehr entwickeln können. 
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Bei einem Mittelding zwiſchen Buſch und Weide 
iſt es geblieben, und ſo lange dieſe großen Flächen 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, und das Vieh jahraus 
jahrein weiter auf ihnen weidet, werden 
ſie zunächſt auch in dem geſchilderten Zuſtande 
verbleiben. 

Aber nicht nur dieſe Miſchformzwiſchen Wald 
und Weide — den„Wytweiden“derAlpen vergleich—⸗ 
bar —, ſondern auch die eigentlichen Waldungen 
dienen noch der Weide. Auf den meiſten der Staats- 
und Gutsforſten ruhen Weideberechtigungen der 
Dorfſchaften, oder die Waldweide iſt wenigſtens ge- 
ſtattet und wird auch überall in ausgiebigſtem Maße 
ausgeübt. Von den erſten Frühjahrstagen an bis in 
den Spätherbſt hinein ſchickt der Litauer alles Vieh, 
das er gerade nicht zum Fahren gebraucht, alſo nicht 
nur das Rindvieh, die Schweine, Schafe und Ziegen, 
ſondern auch die Pferde und Fohlen auf die Weide 


und in den benachbarten Wald. Kunterbunt weidet 


alles, meiſt ohne Aufſicht durcheinander, beſon⸗ 
ders in den Junghölzern, aber auch in den 
plenterartigen Beſtänden, ſelbſt in den feud- 
teſten Partien, in welchen im Hochſommer 
noch das Waſſer die Fläche zum großen Teile 
bedeckt. 

Daß das Weidevieh dem Walde erheblichen 
Schaden zufügt, braucht nicht näher ausgeführt zu 
werden. Es wird eine der wichtigſten Aufgaben der 
nächſten Zukunft ſein, eine Ordnung und Regelung 
des Weidebetriebs herbeizuführen, weil zielbewußte 
Forſtwirtſchaft und ungeregelter Weidebetrieb, wie 
er hier beſteht, auf die Dauer nicht miteinander ver⸗ 
einbar find, wenn die Bodenwirtſchaft fid) in forte 
ſchrittlichem Sinne entwickeln ſoll. 


Andere Waldnebennutzungen haben bisher in 
Litauen keine größere Rolle geſpielt. Hie und da findet 
man Teer öfen primitivſter Art. Durch Verkohlen 
von Birkenrinde oder Kiefernſtockholz ſtellt ſich der 
Bauer auf dieſe Weiſe ſelbſt die nötige Wagen⸗ 
ſchmiere her. 

Durch den Krieg ſind jedoch verſchiedene Neben⸗ 
nutzungsbetriebe ſeitens der deutſchen Forſtver⸗ 
waltung eingerichtet worden, weil deren Erzeugniſſe 
infolge der Abſchneidung Deutſchlands vom Über: 
ſeeverkehr wieder im Inlande gewonnen werden 
müſſen. So hat die Verwaltung Ober-Oft bereits 
im Jahre 1916 verſchiedee Teeröfen 
erbaut und in Betrieb geſetzt, und auch in 
dieſem Jahre ſollen weitere Teeröfen zur 
Gewinnung von Terpentin und Tee raus Kiefern 
ſtöcken in Betrieb genommen werden. Ferner hat 
im vorigen Jahre überall dort, wo Fichtenſchleifholz 
eingeſchlagen wurde, die Fichtenrinden⸗ 
nutzung zu Gerbſtoffzwecken eingeſetzt, und in 

1918 


27 


dieſem Jahre iſt dieſe Nutzung anfangs noch forte 
geſetzt worden. 


Zur Deckung des Harzbedarfs wurde in großem 
Maßſtabe die im Laufe der letzten Jahrzehnte in 
Deutſchland faſt ganz in Vergeſſenheit geratene 
Harznutzung wieder eingeführt. Während 
aber in Deutſchland früher nur die Fichtenharz⸗ 
nutzung in verſchiedenen Gebirgsforſten betrieben 
wurde, iſt jetzt, wie in Deutſchland, ſo auch hier, die 
Harzung der älteren Kiefern beſtände in den Vor⸗ 
dergrund geſtellt worden, weil das Kiefernharz mehr 
Terpentin liefert als das Fichtenharz. Zwar 
waren die Ergebniſſe der Kiefernharznutzung 
im vorigen Jahre nicht günſtig, aber nichtsdeſtoweni— 
ger iſt in dieſem Jahre die Gewinnung fortgeſetzt 
worden. Auf Grund dergemachten Erfahrungenhoffte 
man, mittels beſſerer Verfahren, u. a. des verbeſſerten 
Lachtenverfahrens — „Sch walbenneſt““, ſtatt des 
alten „Grandel“ verfahrens — höhere Crgebniſſe 
zu erzielen. Dieſe Hoffnung ſcheint denn auch in 
Erfüllung gegangen zu ſein. 


Neben der Gewinnung von Kiefern⸗Fluß⸗(Bal⸗ 
ſam) und Scharrharz wurde im vorigen Jahre aber 
auch an unabſichtlich verwundeten Fichten viel Harz 
geſcharrt. Und in dieſem Jahre iſt damit nicht nur 
fortgefahren, ſondern es ſind auch die älteren 
Fichtenbeſtände ſyſtematiſch zur Harznutzung heran 
gezogen worden. Sie ſind ebenfalls angelachtet 
worden. 


Sowohl das Fluß wie das Scharrharz wird 
in einer beſonderen Anſtalt der Verwaltung 
Ober⸗Oſt zu Terpentin und Kolophonium 
verarbeitet. 


In einer Reihe von Staatsforſten wurden auch 
Meilerköhlereien im vorigen Jahre in 
Betrieb geſetzt. Auf diefe Weiſe werden fort- 
geſetzt große Mengen geringwertigen Brennholzes 
verwertet. 


In jagdlich er Hinficht find die meiſten feld- 
grauen Jäger in ihren Hoffnungen recht enttäuſcht 
worden., Man nahm meiſt an, die ausgedehnten 
Wälder Litauens ſteckten voll von Hochwild, na— 
mentlich von Rot- und Elchwild ſowie von Wölfen. 
AberRot wild iſt in Litauen faſt gar nicht vorhanden; 
ein geringer Beſtand ſoll ſich noch in der Nähe der fur- 
ländiſchen Grenze aufhalten. Hie und da kommt der 
Elch in ausgedehnten ſumpfigen Gegenden noch vor, 
doch einmal iſt der Abſchuß durch Ober⸗Oſt verboten, 
aber auch wenn dies nicht der Fall wäre, würde die 
Erlegung eines jagdbaren Elchs mehr oder weniger 
Zufall ſein. Obwohl in meinem Inſpektionsbezirk 
ſich in einer Sumpfgegend noch Elche als Stand— 
wild aufhalten, hat das Forſtperſonal noch kein 
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Stück zu Geſicht bekommen. Dagegen hat ein 
Unteroffizier einer Wirtſchafts-Kompagnie vor 
kurzem unter Nichtbeachtung des Ober - Dit- 
Verbots einen jüngeren Elch, der ſich bei einem 
Stücke Kahlwild befand, im Kreiſe Kiejdany, 
erlegt. Die beiden Stücke waren zweifellos weit⸗ 
her gewechſelt. Auch Schwarzwild iſt nur 
wenig vorhanden. Und mit Rehwild iſt es 
im Vergleich zu den Verhältniſſen in Deutſch— 
land meiſtenorts recht ſchlecht beſtellt. Nur 
in einigen großen Privatforſten, deren Beſitzer 
Sinn und Verſtändnis für die Jagd hatten, die nicht 
nur Jäger, ſondern auch Heger waren, gab es vor 
dem Kriege leidliche Rehſtände. Aber zur Zeit, als 
die ruſſiſchen Heere hier ſtanden und auch während 
des Vormarſches unſerer Truppen bis zur Cin- 
richtung einer geordneten Militärverwaltung ſcheinen 
die vorhandenen Rehſtände noch ſtark Not gelitten 
zu haben. Wölfe gibt es noch in einzelnen Teilen 
Litauens, und zwar hauptſächlich in den ſüdlichen, 
an Polen grenzenden Teilen des Landes. Aber trotz 
des letzten ſtrengen Winters ſind doch nur 10 Stück 
zur Strecke gebracht worden. Sie wechſeln weit hin 
und her, heute werden ſie hier, morgen meilenweit 
entfernt davon geſehen bezw. geſpürt. Sie ſind nicht 
eigentliches Stand-, ſondern Wechſelwild. Au er- 
wild ijt in Litauen meines Wiſſens nur in weni- 
gen Gegenden vorhanden, dagegen mehr noch in 
Kurland. | 

Vom Niederwilde ftehen Hafen und Neb- 
hühner obenan, wenn auch die Beſtände mitdenjent- 
gen im größten Teile der deutſchen Ebenen nicht zu ver- 
gleichen ſind. Auch der Schneehaſe iſt in manchen 
Forſten vertreten. Allgemein zeichnet ſich derlitauiſche 
Haſe durch ſein erhebliches Gewicht aus, 10—12 
Pfund ſchwere Haſen ſind keine Seltenheit. Reichlich 
vertreten ſind ferner Birkwild, Enten und die 
Waldſchnepfe. Auch die Bekaſſinenarten 
und einer Reihe anderer Sumpfvögel, u. a. der 
Kiebitz, ſind überall anzutreffen. Haſelhühner 
ſieht man allenthalben in nicht großen Mengen. 
Vom Raubwild iſt der Fuchs am verbreitetſten, von 
den Marderarten der Iltis. Nicht ſelten kommt 
der Kolkrabe noch vor. Auch der ſchwarze 
Storch ſoll hie und da noch horſten. 


Faſſe ich zum Schluſſe die Eindrücke, die ich von 
den litauiſchen Wäldern und ihrer Bewirtſchaftung 
gewonnen habe, nochmals kurz zuſammen, ſo gipfeln 
fie in der Feſtſtellung, daß die litauiſche Waldwirt⸗ 
ſchaft, abgeſehen von verhältnismäßig wenigen rühm⸗ 
lichen Ausnahmen, auf einer noch ſehr niedrigen 
Entwicklungsſtufe ſteht. Die Haupturſache dieſes 
Zuſtandes erblicke ich in den geradezu abſchreckenden 


Bringungsverhältniſſen. Sie ſind überhaupt als 
das Grundübel der ſo ſehr rückſtändigen Kultur des 
Landes anzuſehen, und hier muß deshalb der Hebel 
zunächſt angeſetzt werden, um das Land einer 
höheren Kulturſtufe zuzuführen, die es im Hinblick 
auf ſeinen Boden und ſeine urwüchſige, aber 
bildungsfähige Bevölkerung ſicherlich verdient. Um 
insbeſondere die Forſtwirtſchaft, bie bei fid 
hebender Landeskultur erhöhte wirtſchaftliche Be: 
deutung erlangen wird, zu verbeſſern und einträg: 
licher zu geſtalten, ijt in erſter Linie der Auf: 
ſchluß des Landes durch Verkehrsmittel 
dringend notwendig. Der Bau von Eiſenbahnen 
und feſten, verſteinten Landſtraßen ſowie die 
Sch iffbarmachung der Flüſſe iſt eine der 
hervorragendſten, wenn nicht die zunächſt wichtigſte 
Aufgabe der Landesverwaltung, denn mit der Vers 
beſſerung der Verkehrsverhältniſſe geht die Hebung 
der allgemeinen Landeskultur Schritt für Schritt 
vorwärts; ſie folgt ihr auf dem Fuße nach. Der Wert 
der Bodenerzeugniſſe ſteigt. Damit erhöht ſich die 
Wertſchätzung des Erzeugers — des Grund und 
Bodens —, und die weitere Folge iſt die Beſſerung 
der geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Mit 
ſteigendem Wohlſtande aber regt fih auch das Be 
dürfnis nach den menſchlichen Kulturgütern, ins⸗ 
beſondere nach beſſerer Bildung. Dieſe erzeugt eine 
höhere Lebensauffaſſung und eine Veredelung der 
Sitten. Der Zweck der Menſchheit, einer immer 
höheren Vollkommenheit zuzuſtreben, nähert ſich 
damit mehr und mehr ſeinem Ziele, ohne es aller 
dings jemals zu erreichen. 


— — — 


Aus der Champagne. 
Von Dr. G. Baader. 

Im Januarheft dieſer Zeitſchrift habe ich ver⸗ 
ſucht, in einem Aufſatz über den Mittelwald im Nord⸗ 
often von Verdun!) einen Beitrag zur Kenntnis 
franzöſiſcher Waldungen und franzöſiſcher Forſt⸗ 
wirtſchaft zu liefern. Was ich damals über den 
Mittelwald ausführte, habe ich inzwiſchen auch in 
andern Gebieten Nordfrankreichs beſtätigt gefunden: 
in der Pikardie, in den Ardennen und auf dem Oft: 
ufer der Maas, im Norden Verduns, mit ſeinen 
engen, gewundenen Seitentälern und ſchroffen 
Berghängen. Überall iſt mir im Mittelwald ein 
Holzartenreichtum entgegengetreten, der dem gleich- 
altrigen Hochwald fremd iſt, und der jene Waldform 
in ein immer wechſelndes Gewand kleidet. 

Hier ift das Unterholz ein reiner Hainbuchen— 
ſtockſchlag, dort iſt es mit Eichen und Rotbuchen ſtark 


1) „Vom franzöſiſchen Mittelwald“, von Dr. G. Baader. 
Allg. F. u. J.⸗Z. 1917, S. 1. 


durchſetzt. Andernorts ſind es ausſchließlich Birke 
und Haſelnuß, die den Bodenſchutz übernehmen, 
und in den ſüdlichen Vorbergen der Ardennen muß 
ſich vielfach ſogar reiner Eſchenausſchlag, vermiſcht 
mit Brombeer. und Himbeergeſtrüpp, in diefe Rolle 


fügen. 


Auch im Oberholz tritt, bedingt durch den Stand: 
ort, ein häufiger Wechſel der Holzarten zutage. 
Das Wirtſchaftsziel iſt ſomit in dem einen Gebiet 
alle in auf die Erziehung der Stieleiche gerichtet, im 
andern ſetzt ſich der Kernwuchs aus Rotbuchen zu⸗ 
Schöne Miſchbeſtände von Rotbuche, 
Traubeneiche, Bergahorn und Eſche tragen die öft- 
lichen Maasberge in der Gegend von Flabas, Dam- 
während der Mittelwaldbetrieb 
in dem bereits erwähnten Randgebiet der Ardennen 
die Oberholzklaſſen auf größeren Flächen nur aus 
öfters ſie auch ſo ſtark mit Birke 


ſammen. 
viller und Liſſey, 


Eſchen aufbaut, 
durchſetzt, daß dieſe überwiegt. 

Die Anzucht aller Laubhölzer vollzieht ſich in 
Nordfrankreich ſomit fit ausſchließlich im Mittel 
waldbe trieb, und bei dem Überwiegen der Ton⸗ 
Kalkböden mag der franzöſiſche Forſtmann auch 
recht haben, wenn er die ſer Waldform den Vorzug 
gibt. Die damit verbundene Vernachläſſigung 
ſtatiſcher Forderungen wurde ſchon in früheren 
Ausführungen:) dargelegt; 
der Geſamtproduktion an 
ſchwache und ſehr geringwertige Sortimente. Ob 


dieſes Opfer bewußt oder unbewußt gebracht wird, 


ſoll hier nicht unterſucht werden. Aus der Vertei— 
lung der Betriebsarten nach Flächenauteilen im 
ganzen Lande — 73% Nieder- und 


daß der Franzoſe für dieſe Wirtſchaftsform eine 
entſchiedene Vorliebe hat. 

Wer zum erſten Male die Champagne betritt, 
wird deshalb erſtaunt ſein, wenn er die Waldver- 
hältniſſe hier ſo ganz anders geartet und von den 
eben geſchilderten abweichend vorfindet. Selbſt 
dem Forſtmann geben fie zunächſt Rätſel auf. Über 
weite Flächen von hunderten, ja ſelbſt tauſenden ha 
erſtreckt ſich ſcheinbar geſchloſſener Wald. Bei 
näherem Zuſehen zerfällt er aber in zahlloſe Par⸗ 
zellen und Parzellchen forſtlicher Zwergwirtſchaft: 
ein Streifen Kiefern, ein Saum Birken, ein Band, 
beſtockt mit Niederwald aus einem Miſchmaſch aller 
möglichen Laubhölzer und Hecken, eine Wieſe, hier 
Akazien, dann Lärchen, dort Odland. So reiht ſich 
dies endlos aneinander, bald parallel verlaufend, 
bald ſenkrecht auf einander ſtoßend oder in ſpitzen 
Winkeln fih treffend.) 


1) A. F. u. J.-Z., 1917, S. 3. 
2) Die beigegebene Karte veranſchaulicht diefe Verhält⸗ 
nijje. — Die Karte ſelbſt ift hervorgegangen aus trigono- 


ein allzu großer Teil 
Holz entfällt eben auf 


Mittelwald, 
23 Hochwald — läßt fih ohne weiteres ableiten, 


Wir ſtehen in einem Aufforſtungsgebiet, und 
hundert Fragen beſtürmen zugleich den Fremden. 
Woher dieſe Zerſplitterung, dieſe Zügelloſigkeit 
der Wirtſchaft? Wohin führt der Weg, was iſt das 
Ziel? Zeit und Arbeit brachten die Antwort auf 
jene Fragen und Zweifel, und es wurde immer 
klarer: Aus dieſen Wäldern ſpricht der Boden und 
ſeine Kräfte, die ſozialen Verhältniſſe der Bewohner 
die ſes Landes reden in ihnen ſtumm, aber eindring⸗ 
lich, und die Geſchichte erloſchener Jahrhunderte 
klingt leije nach im Ranſchen ihrer Bäume. 

Von der Champagne iſt nur der nörd liche Teil 
des Departements Marne in deutſcher Hand, das 
iſt das Hinterland der Front zwiſchen Reims und 
Argonnen, etwa bis in d ie Höhe von Rethel. Seo. 
logiſch gehört das Gebiet der Kreideformation an, 
und zwar der oberen Kreide. Von den vielen Varie⸗ 
täten dieſes Schichtenſyſtems findet ſich hier am 
meiſten der Kreidemergel. An der Luft zerbröckelt 
er bald in kleine, würfelige Stückchen. Dazu tritt 
an zahlreichen Orten der Kalk in reinſter Form als 
weiche, weiße Schreibkreide. 

Die Kreide iſt das Wahrzeichen der Champagne, 
und wo ſie zu Tage tritt, hat ihre weiße Farbe wohl 
auch zur Ortsbenennung Anlaß gegeben. Erwähnt 
ſei hier der Blane Mont, ein Berg im Nordoſten 
von St. Souplet, deſſen weißer Rücken weithin in 
das Land leuchtet. Weitere Beiſpiele ließen ſich 
noch anführen. 

Das Verwitterungsprodukt der Kreideböden 
liefert ſowohl der Landwirtſchaft wie dem Walde 
ungünſtige Standorte, die vorwiegend aus. Kalt: 
ſand beſtehen und deren Eigenſchaften mit dem 
ſteigenden Gehalt an Ton verbeſſert werden. Im 
allgemeinen ſind ſie heiß und arm an Humus. 


Die waſſerhaltende Kraft des Kreidebodens iſt 
gering, die Durchläſſigkeit groß und der Boden des⸗ 
wegen trocken. Die Sickerwäſſer vereinigen ſich im 
Untergrunde zu einem zuſammenhängenden Grund- 
waſſerſpiegel, der langſam in der Richtung des 
nächſten Fluſſes oder Baches abſtrömt Einen Ein⸗ 
fluß auf die allein in Frage kommende Oberſchicht 
kann das Grundwaſſer ſomit nur in Tief lagen und 
längs der Waſſerläufe nehmen. Mit dem Steigen 
metriſcher Meſſung und aus Fliegeraufnahmen. Eine große 
Zahl Punkte wird zunächſt durch ihre Koordinaten feſtgelegt 
und ſo das Gerippe der Karte geſchaffen. In dieſe Blätter 
werden die Fliege rau fnahmen, die die Verteilung von Wald 
und Feld, den Verlauf der Waſſerläufe und der Wege in 
vollendeter Weiſe wiedergeben, über tragen. Welche Un- 
ſumme von Arbeit wird dadurch dem Geometer erſpart! Die 
Eigentumsgrenzen gehen aus der Karte na türlich nicht her⸗ 
vor, ſondern nur die Wald⸗Feld⸗Grenzen und die Grenzen 
zwiſchen Laub- und Nadelholz, Kultur und älterem Holz, mit 
anderen Worten alles, was von oben ſich tbar if. 


— ——— 


Zum Aufſatz von Dr. Baader: Aus der Champagne. 
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Typiſches Waldland aus der Champagne pouilleuse. 


(Ortsnamen find aus militäriſchen Gründen weggelaſſen.) 


der Schichtlinien geht diefe Einwirkung immer mehr | auch die Landeseinwohner in dieſem Gebiet kein 
verloren. Paradies erblicken. 

Alles in allem kann man ſagen, daß die Cham— Es wurde ſchon vorher geſagt, daß in der Cham— 
pagne von der Natur nicht beſonders begünſtigt iſt.] pagne vor dem Kriege eine Aufforſtungstätigkeit — 
Und der Name „la Champagne pouilleuse“, die] und zwar in größtem Maßſtabe — eingeſetzt hatte. 
Lauſe-Champagne, womit der Franzoſe fait das] Im Zuſammenhang mit dieſer Tatfache entſteht 
ganze Departement Marne belegt, beweiſt, daß! die Frage, ob es ſich hierbei um eine Wieder— 
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beſtockung ehemaliger Waldböden handelt, oder um 
eine erſte Kultivierung von Odländere ien, bezw. 
ſehr geringwertiger, landwirtſchaftlich genutzter 
Böden. 

Ich möchte die zweite Frage bejahen, die erſte 
verneinen, verhehle dabei aber nicht, daß die Grund: 
lagen dieſer Entſcheidung lückenhaft und unvoll⸗ 
ſtändig ſind. In dem geräumten Operationsgebiete 
findet ſich nach drei Kriegsjahren keine Literatur 
mehr, und die einzige Geſchichtsquellen) der Gegend, 
die aufzutreiben war, behandelt ausſchließlich die 
Vergangenheit des Dorfes St. Etienne in der Arne. 

Vor allem ſpricht der Name „Champagne“, von 
dem lateiniſchen „campus“ abgeleitet, dafür, daß 
auch zu Römerzeiten dieſes Land keine Wälder von 
bemerkenswerter Ausdehnung trug. Denn mit 
campus“ verbindet fid) der Begriff einer offnen 
weiten und leeren Fläche. Dies ſchließt nicht aus, 
daß an den Waſſerläufen Streifen von Erlen, 
Weiden und Pappeln entlang zogen, und daß kleine 
Gehölze und Strauchwerk zerſtreut im Lande umher 
lagen. Sept Saulx, ein Dorf an der Marne, iſt, 
gleichbedeutend mit septem salices., 

Aus der Geſchichte der Gemeinde St. Etienne 
läßt ſich über den Wald in alter Zeit das Folgende 
entnehmen:?) | 

In einem Beſitzverzeichnis, das der „seigneur“, 
der Grundherr der Gemeinde bei Antritt des Erbes 
1325 ſeinem Lehnsherrn einreichte, wird als einziger 
Wald ein „Gehölz am Bache“ erwähnt.) Um die- 
ſelbe Zeit gab es in der Gemarkung neben freien 
Bauern-Lehen noch „eine kleine Zahl von Wald- 
ſtücken, die zinspflichtig waren.“) Vom Grund⸗ 
herrn wird ferner im 13. Jahrhundert geſagt, daß 
er das Recht hatte, Kaninchen⸗Hegen zu unterhalten. 
(S. 37.) An anderer Stelle s) wird dann ausgeführt, 
daß hierzu drei kleine Gehölze beſtimmt waren. Von 
der Hohen Jagd, als einem Vorrecht des Grund— 
herrn, iſt in keiner der zahlreichen Urkunden die Rede, 


1) Histoire de Saint-Etienne à Arnes par J. N. J. Louis- 
Ouvrage couronné par l’Académie nationale de Reims. 
Reims 1902. 

2) Herr Leutnant d. Low. Becker, Seminarlehrer in 
Montabaur, war ſo freundlich und hat auf mein Bitten die 
„Histoire de Saint-Etienne à Arnes“ einer gewiſſenhaften 
Durchſ icht unterzogen und die nachſtehenden Belege ausge— 
zogen. Auch den altfranzöſiſchen Text der Urkunden hat er 
überſetzt. Ich verfehle nicht, Herrn Becker auch an dieſer 
Stelle nochmals herzlich zu danken. 

3) S. 46 „item bos sour la rivière.“ 

4) S. 61 „Les héritages ...., excepté un petit nombre 
de bois charges de cens . . „ étaient tenus en franc-alleu 
rotourier, . . . 

5) S. 172 „Ieseigneur.... avait trois garennes: la petite 
garenne. A l’endroit où est le bois quiporte encore ce nom; 
la grande garenne, aux bois de St.-É tienne; et la troisième 
garenne, aux bois de Scay.“ 
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und es darf daraus gefolgert werden, daß Rot- und 
Schwarzwild wegen des Fehlens ausgedehnter 
Waldgebiete nicht vorkam. Cine Zuſammenſtellung 
aus dem Jahre 1773 beziffert endlich den geſamten 
Wald in der Gemeinde auf 28 ha, bei einer Größe 
der Gemarkung von 3000 ha. 

Ein weiteres Beweisſtück liefert die Betrachtung 
einer genauen Karte der Champagne. Zahlreiche 
Punkte, insbeſondere Anhöhen, Berge, Wege— 
kreuzungen u. dgl. ſind durch einzelſtehende Bäume 
oder Baumgruppen gekennzeichnet und führen 
Namen wie arbre, arbre signalé, arbre isolé, arbre 
chenou, les deux arbres uſw. In einem ausge— 
ſprochenen Waldgebiet wird eine derartige Orts- 
bezeichnung kaum entſtehen können, eher würde 
man hier Rodungen vornehmen, um einen be— 
ſtimmten Punkt im Gelände feſtzulegen. 

Berückſichtigt man endlich die ſchon geſchilderten 
Bodenverhältniſſe, die, worauf ich noch zu ſprechen 
komme, eigentlich nur für zwei anſpruchsloſe Holz. 
arten — Birke und Schwarzkiefer — genügen, 
dann darf wohl mit einigem Recht bezweifelt werden, 
daß die Champagne in geſchichtlicher Zeit jemals 
geſchloſſene Wälder getragen hat. 

Die vor etwa 50 Jahren in der Champagne eins 
ſetzende Aufforſtungstätigke it wird verſtändlich, wenn 
man die ſozialen und bodenwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe des Landes im letzten Jahrhundert unterſucht. 
Wertvolle Anhalte liefert auch hier die Geſchichte 
von St. Etienne. S. 259) wird über die Boden⸗ 
verhältniſſe am Ende des 18. Jahrhunderts berichtet: 
„Das Land war nicht derart, daß es überall mit 
Nutzen bearbeitet werden konnte. Beſtimmte Be- 
zirke waren ganz aufgegeben. Die Odländereien, 
die heute faſt alle mit Kiefern beſtockt ſind, 
dienten als Weidegang für die Hammel. 1773 
umfaßten die Odländere ien der Gemeinde 180 ha. 

Die Schafzucht legte den Grund zu einer be— 
deutenden Hausweberei, die ſich in der ganzen 
Champagne nachweiſen läßt, und die im 19. Jahr: 
hundert ihre höchſte Blüte erreichte. Landwirtſchaft 
und Hausinduſtrie gingen Hand in Hand, und 
Winters über ſaßen der Kleinbauer und der Tage: 
löhner hinter dem Webſtuhl. Dieſes Verhältnis 
wurde gelöſt, als die Cinführung der Maſchinen— 
ſpinnerei und -weberei die Haus weberei ver 
nichtete. Die ihres Unterhalts beraubten Haus— 
weber ſtanden jetzt vor der Wahl, entweder ſich nur 
der Landwirtſchaft zu widmen, oder in die Städte 
abzuwandern. Da ihnen zu der erſten Möglichkeit 


1) „Le terroir n’&tant pas de nature à être utilement 
laboure dans toutes ses parties, certains cantons étaient 
complétement abandonnés. Les triots, presque tous 
aujourd'hui couverts de sapins, servaient au parcours 
des moutons.“ 
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meiſt die Mittel zum Landerwerb fehlten, taten fid) 
das zweite. Für St. Etienne betrugen die Bevölke⸗ 
rungsziffern 1776: 600 Köpfe, 1788: 655 Köpfe, 
1846: 728 Köpfe, 1900: 400 Köpfe. Mit dem Aus⸗ 
ſcheiden der bodenſtändigen Hilfskräfte wurden 
Anbau und Ernte, insbeſondere auf den geringen 
und weit vom Dorfe gelegenen Standorten immer 
ſchwieriger. 1865 macht der Bürgermeiſter von 
St. Etienne den Vorjchlag!), die Gemeindeländer 
aufzuforſten, da deren Verpachtung auf Hinderniſſe 
ſtoße und wenig Ertrag abwerfe. Hierzu kam noch 
weiter, daß auch die Schafzucht einen Rückgang 
erfuhr, weil die auſtraliſche Einfuhr den Preis der 
Wolle drückte. 

Die Aufforſtungen in der Champagne laſſen 
De jomit auf folgende Gründe zurückführen (ſiehe 
lumerkung): 

1. 63 waren von Natur aus zahlreiche Od- 

ländereien vorhanden. 

2. Deren Zahl wuchs, als infolge des Abſtrömens 

der unteren Bevölkerungsſchichten in die 


Städte, die notwendigen Arbeitskräfte ver⸗ 


loren gingen. 

3. Die Nutzbarmachung dieſer Ländereien, die 
den Schafen als Weide dienten, wurde ein— 
geſchränkt mit der Verringerung der Schaf— 
herden. 


Unter dieſen Umſtänden konnte eine Bodenrente 
nur noch erwartet werden bei einem Wechſel der 
Wirtſchaftsform, d. h. bei einem Übergang von 
Land⸗ und Weidewirtſchaft zu Waldwirtſchaft. 
Die Durchführung dieſer Aufgabe blieb den Ge- 
meinden und den Privaten überlaſſen. Ein jeder 
konnte nach ſeinem Geſchmack die Holzart und die 
Art der Beſtandsbegründung wählen. Wenn man 


1) S. 436. „Comme la location en (d. h. des terres 
usageres, d. Verf.) devenait difficile et de peu de rapport, 
le maire proposa ... de boiser ces terres en sapins.“ 

Anmerkung. Die Entwicklung, wie fie hier für 
St. Etienne geſchildert iſt, darf für die ganze „Champagne 
pouilleuse“ unterſtellt werden. Eine Beſtätigung ergab die 
„Geographie historique et statistique du Département de 
la Marne, Vouziers 1840“ und eine Anzahl ortsgeſchichtlicher 
Monographien, die erſt nach Niederſchrift des Aufſatzes zu 
meiner Kenntnis gelangten. Die Abfaſſung ſolcher Orts— 
geſchichten erfährt durch die Akademie von Reims eine kräf⸗ 
tige Anregung durch Ausſetzung von Preiſen. In dem erft- 
genannten Werke heißt es u. a. von der Champagne pouilleuse 
S. 92: „la fertilité est nulle .., le travail de laine est presque 
dans tous les villages joint à celui de la culture.“ (Die Frucht- 
barkeit ift gleich Null, faſt in allen Dörfern ift die Wollbearbei— 
tung mit dem Ackerbau verbunden.) Die Monographie des 
Dorfes Grivy-Loiſy berichtet S. 138 aus dem Jahre 1886: 
„en 1886 le dernier tisserand à disparu. La grande indus trie, 
localisée dans les villes a imposé silence bux métiers A tisser 
disséminés dans les campagnes. (1886 war der letzte Weber 
verſchwunden. Die Großinduſtrie der Städte hat die Web: 
ſtühle zur Ruhe gebracht, die zerſtreut auf dem Lande ſtanden.) 


bedenkt, daß in der Champagne auf dieſe Art ſicher 
weit über 100 000 ha in Wald überführt wurden, 
dann wird man dem Fleiße die Anerkennung nicht 
verſagen. Der Forſtmann wird es aber bedauern 
und von ſeinem Standpunkte ſogar fehlerhaft finden, 
daß die Waldflächen keine organiſch gegliederten 
und zielbewußt aufgebauten Wirtſchafts⸗ 
körper darſtellen, ſondern in eine Unzahl nicht 
zuſammenhängender und wegen ihrer Kleinheit 
kaum lebensfähigen Bauernwirtſchaften ſich zer⸗ 
ſplittern. 

Außer den beiden Cichen⸗ und Buchenarten find 
jo ziemlich alle Hauptholzarten im Aufforſtungs⸗ 
gebiet vertreten. Doch läßt ſich unſchwer erkennen, 
daß Birke und Schwarzkiefer heute als die geeig- 
netſten ſich erwieſen haben und am meiſten ange⸗ 

pflanzt werden. In ihren Wuchsleiſtungen ſind ſie 
allen andern Hölzern überlegen, insbeſondere der 
gemeinen Kiefer. 

Pinus silvestris wurde vor 1900 ſehr 
viel angebaut und nimmt beträchtlichen Anteil an 
der Geſamtwaldfläche. Mit 12—14 miſt im günſtigen 
Fall ihr Längenwuchs abgeſchloſſen, und zwiſchen 
dem 30. und 40. Jahr flacht ſich die Krone ab, indem 
die Aſte übereinander liegende Schichten horizon- 
taler Flächen bilden. Der Schaft iſt krumm, oft 
gedreht, und deshallb nur zu Grubenholz geeignet. 
Auf Ortlichkeiten, auf denen die Kreide keine oder 
nur eine ſehr dünne Verwitterungsſchicht trägt, 
bleibt die Kiefer aber weit hinter jenen Leiſtunge n 
zurück. 20. bis 45-jährige blaßnadelige Hunger⸗ 
kandidaten von 2 bis 6m Höhe bemühen ſich hier, 
durch reichlichen Zapfenanſatz die Erhaltung ihrer 
Art ſicherzunellen. Wenn ans ſolchen Quellen die 
franzöſiſchen Samenhändler ſchöpfen, dann muß 
der deutſche Wald, mehr als ſeither, vor ihnen 
geſchützt werden. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, daß in 
einem 30⸗jährigen Kiefern⸗Birken⸗Miſchbeſtand auf 
kleiner Fläche drei ausgeſprochene Trauerkiefern, 
d. i. die Spielart pendula gefunden wurden. 

Die Schwarzkiefer, p. laricio austriaca, 
iſt ſchon ſeit langem in der Champagne bekannt, 
und vereinzelt ſieht man Bäume von 80—90 Jahren. 
Von den Landeseinwohnern wird fie mit den übrige n 
Kiefernarten in einen Topf geworfen, die alle 
„sapin“, d. h. Tanne, genannt werden. Nur ge- 
legentlich findet man für austriaca die Bezeichnung 
„pin de Geneve“ bzw. „pin d' Autriche“. Die 
Schwarzkie fer bewährt hier ihren Ruf als Pionier 
der Kalkböden. Trotz der Trockenheit des Bodens 
find ihre Nadeln meiſt von tief⸗dunkelgrüner Farbe 
und bis zu 12 cm lang. Sie iſt entſchieden raſch⸗ 
wüchſiger als die gemeine Kiefer, auch in der Jugend, 
und dieſer im Längenwuchs überlegen. Der Schaft 


iſt immer gerade und mit der Krone bis zu 15 und 
16m lang. Sehr häufig zeigt fich Kabel, und Tril- 
lingsbildung (Kandelaber!); bei einzelſtehenden 
Exe mplaren ijt dies jogar die Regel. Auf die Schwarz ⸗ 
kie fer entfällt wegen ihres erhöhten Anteils an den 
Aufforſtungen in den beiden letzten Jahrzehnten 
wohl die gleiche Fläche wie auf die gemeine Kiefer. 
Bei der Auswahl des Saatgutes wird auf Rein- 
heit desſelben offenbar kein großes Gewicht gelegt. 
Denn nur ſo erklärt es ſich, daß in den Beſtänden 
von silvestris oder austriaca faſt immer auch pin us 
corsicana vereinzelt vertreten ift. Auch wenige 
kleine reine Beſtände find vorhanden. Der Habitus 
der corsicana trennt ſie, namentlich vom 30. Jahre 
ab, ſcharf von ihrer Schweſter, der austriaca. Die 
Benadelung iſt lichter und ſpärlicher, die Nadel 
ſelbſt zarter. Die Krone bei austriaca iſt voller, oben 
eiförmig abgerundet, die der corsicana ſpitz tegel- 
förntig und ſchmal. Austriaca trägt grobe Beaſtung, 
corsicana hat dünne Aſte, die oft ſteiler aufwärts 
ſtreben. Im Längenwuüchs ſcheint jie der Schwarz— 
kiefer überlegen. Dagegen iſt der Anſatz männlicher 
Blüten bei austriaca viel ſtärker als bei corsicana 
— wenigſtens im Frühjahr 1917. Im ganzen nimmt 


corsicana nur einen kleinen Teil der Waldfläche ein. 


Der ernſte und düſtere Ausdruck, den die ge— 
nannten Kiefernarten der Champagne verleihen, 
wird gemildert durch die Birke. Freundlich 
blinken im Sonnenſchein die weißen Schäfte, und 
in leichtem Winde bewegen ſich die zarten, hängen— 
den Langtriebe der vollen Kronen wie feine Schleier. 
Aber auch der kritiſche Forſtmann kann ſeine Freude 
an ihr haben, da die Wuchsleiſtungen der Birke als 
gute bezeichnet werden müſſen. Bei tadelloſer 
Stammbildung erreicht fie eine Höhe bis zu 16 m. 
Wo ſie in Miſchung mit Kiefer vorkommt, zeigt ſie 
ſich der gemeinen Kiefer überlegen, der austriaca 
gleich an Raſchwüchſigkeit. Daß fie nach dem Ab⸗ 
trieb ſofort durch kräftigen Stockſchlag den Boden 
deckt, iſt auf den hieſigen Standorten von hohem 
Wert. Die von der Birke beſchirmte Fläche ſteht 
nur wenig an Ausdehnung hinter dem Gebiet 
zurück, das von der Schwarzkiefer eingenommen 
wird. 

Gegen die eben genannten Holzarten treten 
alle übrigen zurück. In Tieflagen findet man auf 
Ton⸗Kreideböden die Schwarzerle. Waſſermangel 
in höheren Lagen zeigt ſie ſchon in jugendlichem 
Alter durch Zopfdürre an. In niederwaldartigen 
Beſtänden bildet gelegentlich alnus incana einen 
Teil der Beſtockung; auch die Feldulme hat wegen 
ihres ſtarken Ausſchlagvermögens hier Verwendung 
gefunden. Dasſelbe gilt von der Akazie. Die Anbau- 
verſuche mit Fichte ſind vollkommen geſcheitert; 
dagegen zeigen einige Lärchen, die der Nagearbeit 

1918 


33 


der Kaninchen entronnen ſind, ein auffällig gutes 
Ausſehen. Als Füllholz ſeien endlich genannt: 
Salweide, Aſpe, Faulbaum, Hartriegel, Liguſter, 
Weißdorn; das holzige Geißblatt, Schwarzdorn und 
Holunder fehlen. 

Die Beſtandsbegründung erfolgte durch Saat 
oder Pflanzung. Für die gemeine Kiefer ſcheint 
früher die Vollſaat ſogar die Regel gebildet zu haben. 
Die Ergebniſſe waren jedoch dürftige; die Saat⸗ 
beſtände zeigen ohne Ausnahme eine mangelhafte 
Höhen- und Kronenentwicklung. Der enge Stand 
ließ auf dem an ſich armen und offenbar nicht be- 
ſonders bearbeiteten Boden die Individuen ver- 
kümmern. In vielen Fällen verſagte aber dieſe 
Kulturmethode ganz, und von der unnütz geleiſteten 
Arbeit legen heute nur wenige, zerſtreut ſtehende, 
einzelne Kuſſeln oder Gruppen Zeugnis ab. Im 
letzten Jahrzehnt iſt deswegen die Saat kaum noch 
angewandt worden. 

Beſſer bewährt hat fidh die Pflanzung. Muf- 
fällig ift ber weite Pflanzverband. Der engſte Ber- 
band iſt 1,5 x 1,0 m, bei der Schwarzkiefer ging 
man jedoch ſelbſt in reinen Beſtänden bis zu 2,0 
3,Om. Miſchbeſtände wurden derart angelegt, daß 
zwiſchen die Reihen weitſtehender Kiefern — 2 m 
und mehr Reihenabſtand — Birken gepflanzt wur- 
den. Auch reine Birkenbeſtände zeigen einen großen 
Pflanzenabſtand. (1,0 x 1,5 m bis 2,0 x 2, 5m). 
Die Pflänzlinge, wenigſtens gilt dies für austriaca, 
wurden 4-jährig in den Boden gebracht. 1000 4. jähr. 
Schwarzkie fern koſteten vor dem Kriege 10 Frs., 
vor 50 Jahren dagegen etwa 50 Frs. Hierzu kommen 
die Kulturkoſten mit 8—10 Frs. für das Tauſend. 
Die Kulturarbeiten wurden entweder von dem 
Landbeſitzer ausgeführt, oder ſie waren einem 
„Pépinièriste“, d. i. einem Saat⸗ und Baumſchulen⸗ 
beſitzer übertragen. Infolge der umfangreichen 
Aufforſtungen hatte dieſer Stand in der Champagne 
Bedeutung gewonnen, und in zahlreichen Dörfern 
finden fic) „pépinières“, dies find Saat: und Baum- 
ſchulen. Der Private entnahm die Anleitung und 
Anregung zu feiner forſtlichen Tätigkeit der „Revue— 
foréstière“ i), einem Blatt, das ähnlich unſeren 
landwirtſchaftlichen Zeitungen und Zeitungsbei— 
lagen hauptſächlich Ratſchläge für die Praxis erteilt. 
Der Staat erleichterte die Aufforſtung inſofern, als 
die Grundſteuer wegfiel, wenn der Beſitzer vor 
Zeugen bei dem Maire die Erklärung abgab, daß 
ein beſtimmtes Grundſtück in Wald übergeführt 
werde. 

Die reinen Kiefernbeſtände wurden im Hoch— 
waldbetriebe, die Birkenpflanzungen teils im Hody 
wald», teils im Niederwaldbetriebe bewirtſchaftet, 


1) Nach mündlicher Angabe von Landeseinwohnern. 
5 


indem man in letztem Falle die Kernwüchſe zwifchen 
dem 25. bis 40. Jahr auf den Stock ſetzte. In den 
Kiefern⸗Birken⸗Miſchbeſtänden wurden die Birken 
entweder frühzeitig ausgehauen, und die Stock— 
ſchläge übernahmen die Aufgaben des Bodenſchutzes 
— oder der Abtrieb erſtreckt ſich auf beide Holzarten 
und die Fläche wurde alsdann völlig dem Nieder⸗ 
waldbetrieb überwie ſen. Das Nadelholz unterlag 
einem 40. bis 50 jährigen Umtriebe, eine Durch⸗ 
forſtung fand ſelten ſtatt. Dagegen wurden die 
Schwarzkiefern, die infolge des weiten Pflanz- 
verbandes bis tief herab beaſtet ſind, gelegentlich 
bis auf 3 und 4m Höhe aufgeaſtet. Nach dem Ab- 
triebe wanderte das Kiefernſtammholz in die nord- 
franzöſiſchen Gruben bei Lens; der Rohertrag für 
eine 40- bis 50-jährige Kiefer ſtellte fic) hierbei auf 
1,5 bis 2 Frs. Schwaches Holz, Reiſig und das ge» 
ſamte Laubholz verbrauchte der Bauer in ſeiner 
eigenen Wirtſchaft. Das finanzielle Ergebnis der 
Waldwirtſchaft hielt ſich ſomit im Ganzen in recht 
beſcheidenen Grenzen. 


Der Champagnewald hat unter dem Krieg 
ſchwer gelitten und in einer Zone bis zu 18 km 
hinter der Front ift er, von jüngeren, bis 20 jährigen 
Beſtänden abgeſehen, faſt ganz vernichtet. Nur die 
Rückſicht auf Deckung gegen Sicht hat einzelne ältere 
Zeile gerettet, doch auch diefe find fo mitgenommen, 
daß eine künftige Bewirtſchaftung ausgeſchloſſen 
iſt und nur der Abtrieb, oder — ſoweit es ſich um 
Birken handelt — der Niederwaldbetrieb übrig bleibt. 
Die Kiefern wurden zum Ausbau der Unterkünfte, 
zur Anlage von Knüppeldämmen und als Heiz— 
material verwandt, während die Birken in den 
Meilern verkohlt wurden. Zum Stellungsbau, 
insbeſondere für Stollenanlagen, iſt das Holz zu 
ſchwach. Kniehohe Stümpfe, umherliegende dürre 
Reiſighaufen, beſchirmt von wenigen Kiefern oder 
Birken, dazwiſchen wuchernde Unkräuter und Stod. 
ausſchlag — das iſt das Bild, das heute der Wald 
in die ſer Gegend zeigt. 


Eine Schilderung der Champagne wäre unvoll- 
ſtändig, wenn fie nicht der charakteriſtiſchen Be— 
wohner des Landes, der wilden Kaninchen, gedächte, 
die begünſtigt, durch den trocknen und heißen Boden, 
in unglaublicher Menge vorkommen. Ihre Jagd, 
die bereits vor 700 Jahren die Freude der adeligen 
Grundherrn der Champagne bildete, iſt heute das 
Vergnügen unſerer Soldaten. Mit Schußwaffen 
aller Art, mit Frettchen, mit Hunden, mit Spaten 
und Knüppeln, und leider auch mit Schlingen, ſucht 
der Musketier ſich eine Zutat für ſeinen Kochtopf 
zu verſchaffen. So ſehr man den Leuten den Spaß 
auch gönnen mag, ſo kann doch nicht überſehen 
werden, daß wohl mancher in die Verſuchung tom- 


men wird, in Friedenszeiten die im Felde geübten 
„Künſte“ aufzufriſchen. 

Nicht unintereſſant ift das Schickſal der S. 5 er 
wähnten Kaninchenhegen der Grundherren von 
St. Etienne. Als 1800, im Jahre XI der Republik, 
der Verkauf des Herrenbeſitzes erfolgte, wurden 
auch die alten Kaninchenhegen verſteigert, und 
zwar ergab die große „garenne“ von 11 ha einen 
Erlös von 4000 Fr., eine andere von 3 ha Gehölz 
und 3 ha Feld 2500 Fr., zwei weitere Hegen brachten 
endlich 2000 Fr. bezw. 400 Fr.) 

Zum Schluſſe, und damit nimmt auch der Ver 
faſſer Abſchied von der Champagne, noch einen 
Blick auf das Land, wie es von Leſage in ſeiner 
„Géographie?) historique et statistique du Dépar- 
tement de la Marne“ (Vouziers, 1840) vor 70 Jahren 
gejehen wurde: 

„Dort find Ebenen von 2—3000 ha, flach, ein- 
förmig, vergleichbar einem unbewegten Meere. 
Der Boden findet teilweiſe Benutzung, indem man 
die „Genfer Kiefer“, fälſchlich „Tanne“ genannt, 
anpflanzte, oder die Birke, ſo daß der Blick von Zeit 
zu Zeit auf einigen Baumgruppen ausruht, wo er 
kurz vorher nur durch den einförmigen, in gerader 


Linie verlaufenden Horizont begrenzt war.“ 


Juli 1917. 


Zur Frage der forſtlichen Hochſchulen. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Der in dieſem Hefte gebrachte „Brief aus Baden“, 
von dem derzeitigen Rektor der Karlsruher tech 


niſchen Hochſchule, Herrn Kollegen Hausrath 


verfaßt, gibt mir Veranlaſſung, mich zu den darin 
berührten Fragen kurz zu äußern. Zunächſt ſcheint 
hinſichtlich der Stellungnahme des badiſchen Fort: 
vereins in der Hochſchulfrage zwiſchen den Angaben 
dieſes Artikels und demjenigen des Herrn Kollegen 
Könige im Auguft-September-Hefte eine Un- 
ſtimmigkeit zu beſtehen. Hier iſt von einer Vereins⸗ 


Verſammlung in Baden-Baden, dort von folden 


in Konſtanz, Mannheim und Villingen die Rede. 
Eingezogener Erkundigung zufolge verhält ſich die 
Sache wie folgt. Die Verſammlung in Baden: 
Baden 1903 hatte ſich nicht für Aufhebung der 
Forſtabteilung, ſondern nur für deren Verlegung 
an eine Univerſität ausgeſprochen. Da hierfür in 
den maßgebenden Kreiſen der Regierung keine Ge⸗ 
neigtheit beſtand, faßte der Verein im folgenden 
Jahre zu Konſtanz den im letzten „Briefe“ 
mitgeteilten Beſchluß, der 1907 in Mannheim 
beſtätigt wurde. Hierzu ſteht der Villinger 


1) Nach S. 336 der „Geſchichte von St. Etienne.“ 
2) S. 26, Band I. 
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Beſchluß vom Jahre 1908 in einem gewiſſen Gegen: 
ſatze; tt aber nicht von der Vollverſammlung, fondern 
vom Landesausſchuß und zwar in nichtöffentlicher, 
den Standesangelegenheiten gewidmeter, Sitzung 
gefaßt worden. 

Von größerem Intereſſe iſt ohne Zweifel die 
Frage: Forſtakademie oder allge- 
meine Hochſchule? Dieſe Frage darf zweifel⸗ 
los als zu Gunſten der Univerſität entſchieden be⸗ 
zeichnet werden, nachdem die Verſammlungen 
Deutſcher Forſtmänner in Freiburg 1874 und in 
Straßburg 1907 ſich mit großer Stimmenmehrheit 
in dieſem Sinne erklärt haben. Auch in Preußen 
it tiefe Auffaſſung durchgedrungen. Hat doch im 
März d. J. der Oberlandforſtmeiſter v. Freier 
im Abgeordnetenhauſe mitgeteilt, daß nach Bern- 
hard Danckelmanns Tode (1901) in einer 
Beratung, an der die höchſten Forſtverwaltungs⸗ 
beamten und Männer der Wiſſenſchaft teilnahmen, 
nur eine Stimme, die des damaligen Direktors der 
Mündener Akademie (W e if e), fic) gegen 17 Stim- 
men für Beibehaltung beider Forſtakademien aus⸗ 
geſprochen habe. Cf. das letzte Juliheft S. 169. 
Auch Herr Forſtrat Könige ſteht auf dieſem 
Standpunkt, vertritt aber zugleich und zwar m. E. 
mit Recht die Auffaſſung, daß eine beſchränkte An⸗ 
zahl von Univerſitäten genüge, um den Nachwuchs 
Deutſcher Forſtverwaltungsbeamten heranzuziehen. 
Wenn er zugleich im Auguſt⸗Septemberhefte S. 210 
eine „auffallende Langſamkeit im Fortſchreiten der 
Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft“ behauptet 
und deren Haupturſache „in der Abgeſchloſſenheit, 
deren ſich die Deutſchen Forſtverwaltungen bei der 
Ausbildung ihrer künftigen Beamten befleißigen, 
und in der landsmänniſchen und fachlichen Sonder⸗ 
tümelei“ erblickt, ſo muß ich dieſe Auffaſſung doch 
als ſtark übertrieben bezeichnen. Denn davon habe 
ich wenigſtens in Heſſen ſeit meiner Gießener 
Studentenzeit (1861—1864) nichts bemerkt. Viel⸗ 
mehr wird von der hier herrſchenden Studienfrei⸗ 
heit — zu Gunſten der Univerſitäten und techniſchen 
Hochſchulen — reichlich Gebrauch gemacht. Auch 
die weitere Behauptung (S. 207), daß die Zahl der 
Forſtwiſſenſchaft Studierenden ſtark herabgeſunken 
ſei, trifft für Gießen nicht zu; denn wir haben in 
den letzten 20 Jahren vor dem Kriege (1894—1914) 
durchſchnittlich 31 Forſtleute hier gehabt, wovon 
24 Heſſen und 7 Auswärtige waren. Andererſeits 
glaube auch ich, daß man nach dem Kriege aus 
Gründen der Sparſamkeit u. a. auf die von Herrn 
Könige a. a. O. erwähnte Zuſammenlegung der 
Hochſchulen für Forſtwiſſenſchaft und andere Fächer 
zurückkommen wird, und darf hier feſtſtellen, daß 
Helfen den ihm damals zugedachten Ausbau der 
tierärztlichen Fakultät, an der jetzt 4 ordentliche 


Profeſſoren und ein mit Lehrauftrag verſehener 
Kreisarzt wirken, voll und ganz — auch durch) Neus 
bau und Einrichtung von Kliniken und ſonſtigen 
Inſtituten — zur Ausführung gebracht hat. Infolge⸗ 
deſſen iſt die Zahl der Studierenden dieſes Faches 
vor dem Kriege auf ca. 200 geſtiegen, wovon nur 
etwa / Heffen find. Wenn jene Zuſammenlegung 
zu Stande kommt, wird allerdings jedes Land mit 
Recht darauf ſehen, daß ſeinen künftigen Forſt⸗ 
beamten auch auf der Hochſchule ſchon Gelegenheit 
geboten wird, die für es charakteriſtiſchen Waldwirt⸗ 
ſchaftsbe triebe näher kennen zu lernen. Hätte z. B. 
Heſſen damals ſeine ſeit bald 100 Jahren beſtehende 
und bewährte forſtliche Unterrichtsanſtalt zu Gunſten 
Badens aufgeben follen, fo wäre ihm nur die Uni- 
verſität Heidelberg, nicht aber Freiburg annehmbar 
geweſen. 

Inzwiſchen hat ſich nun infolge der Aufhebung 
der Akademie Eiſenach der Zuzug ſtudierender Forſt⸗ 
leute aus Thüringen in Gießen erheblich verſtärkt, 
ſodaß die Zahl der Nicht⸗Heſſen in den letzten Jahren 
vor dem Kriege nahezu die Hälfte der Geſamtzahl 
betrug. Ich möchte deshalb annehmen, daß es beſſer 
wäre, die forſtliche Hochſchule in Gießen zu belaſſen; 
insbeſondere wenn Preußen ſich entſchließen könnte, 
ebenfalls Studienfreiheit einzuführen und insbe⸗ 
fondere für die Forſtleute aus den weſtlichen Pros 
vinzen die Univerſität Gießen zuzulaſſen. Man 
hört in letzter Zeit viel von einer Verlegung der 
Mündener Hochſchule nach Göttingen. Davon iſt 
Gießen nicht allzuweit entfernt, ſeine Waldumgebung 
nimmt den Vergleich mit Göttingen ohne Zweifel 
auf und der Vergangenheit der alten Gießener 
Forſtlehranſtalt iſt doch wohl auch eine gewiſſe Be⸗ 
deutung zuzuſchreiben. Dies hat vor etwa 25 Jahren 
auch Borggreve anerkannt, wie ich aus deſſen 
eigenem Munde gehört habe, und er hat deshalb, 
wohl als erſter, die Anſicht geäußert, daß im Falle 
der Aufhebung Mündens die Studierenden nach 
Gießen zu verweiſen wären. 

Eine Vereinbarung unter den Deutſchen Bundes: 
ſtaaten, die dann freilich ihren Partikularismus 
fahren laſſen müßten, könnte m. E. etwa zur Bei: 
behaltung reſp. Errichtung von 5 forſtlichen Hod): 
ſchulen, den verſchiedenen Wirtſchaftsgebieten ent- 
ſprechend, führen, wenn man ſich vielleicht dahin 
einigte, daß dem Lande, in welchem die betr. Uni⸗ 
verſität ꝛc. liegt, die ſachlichen Ausgaben und die 
Gehalte der Dozenten für Hilfswiſſenſchaften, die 
ja ohnedies ſchon für andere Fächer vorhanden ſein 
müſſen, zufielen, während die perſönlichen Aus- 
gaben für die Lehrer des Hauptfachs von den be— 
teiligten Staaten gemeinſam zu tragen wären. Daß 
bei Neubeſetzung ſolcher Stellen bürokratiſche Will 
kür, wie ſie Borggreve ſchon 1874 in Freiburg ge⸗ 
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geißelt hat, auszuſchließen, vielmehr den betr. 

Fakultäten und Senaten das übliche Vorſchlags⸗ 

recht einzuräumen wäre, verſteht ſich von ſelbſt. 

Man könnte m. E. etwa fünf Wirtſchaftsgebiete 

ausſcheiden und für jedes derſelbe eine forſtliche 

Hochſchule beſtimmen: 

1. Bayern rechts vom Rheine mit 
weitaus überwiegender Nadelholzbeſtockung, 
in der die Fichte entſchieden vorherrſcht. Uni» 
verſität München. | 

„Südweſtdeutſchland, d. h. Würt⸗ 
temberg, Baden, Elſaß⸗Lothringen und Bayr. 
Pfalz, mit annähernd gleichen Laub- und 
Nadelholzflächen, welche letztere durch aus— 
gedehnte Verbreitung der Weißtanne (in 
Schwarzwald und Vogeſen) neben Fichte 
und Kiefer charakteriſiert ſind. Univerſität 
Tübingen oder Freiburg. 

Der weſtliche Teil von Mittel- 
und Norddeutſchland; Laubholz⸗ 
gebiete überwiegend, von Nadelhölzern die 
Kiefer. Univerſität Gießen. 

Der öſtliche Teil des mittele 
deutſchen Berglandes: Preußiſch— 
Provinzen Schleſien und Sachſen, Königreich 
Sachſen, Braunſchweig, Anhalt und angren- 
zende Thüringiſche Länder; wieder vorwie⸗ 
gende Nadelholzgebiete, in denen teils die 
Kiefer (Schleſien), teils die Fichte (Sachſen) 
vorherrſcht. l 

Der öſtliche Teil des norbbdeute 
ſchen Tieflandes, ebenfalls vor 
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wiegende Nadelholzbeſtockung und größte 
Verbreitung der Kiefer. 

Hinſichtlich der paſſenden Orte für die forſtlichen 
Hochſchulen beider letztgenannten Gebiete wage ich 
wegen ungenügender Orientierung keine analoge 
zu machen. Im vierten Gebiete it Tha: 
randt ohne Zweifel ſehr günſtig gelegen, aber 
für eine größere und allgemeine Hochſchule ungeeig— 
net; die Univerſitäten Leipzig und Halle 
haben ungenügende Waldumgebung und find von 
den Gebirgsforſten, die doch in erſter Linie in Be- 
tracht kommen, zu weit entfernt; Breslau liegt 
wohl zu nahe an der öſtlichen Grenze; am eheſten 
möchte Dresden in Betracht kommen, wo die 
forſtliche vielleicht mit der techniſchen Hochſchule zu 
verbinden wäre, falls nicht etwa der neuerdings auf- 
getauchte Plan einer Univerſität in der Sächſiſchen 
Hauptſtadt zur Verwirklichung kommen ſollte. Dem 
fünften Gebiete endlich gehören die Preu- 
ßiſchen Univerſitäten Berlin, Kiel, Greifs. 
walde und Königsberg an. Ob eine der— 
ſelbe die nötigen Bedingungen für eine forſtliche 
Hochſchule bieten und insbeſondere örtliche Vorzüge 
gegenüber Eberswalde aufweiſen würde, 
vermag ich nicht zu beurteilen. 

An die geehrten Leſer unſerer Zeitſchrift richte 
ich die Bitte, mir es nicht als Vermeſſenheit aus- 
zulegen, wenn ich nach 30. jähriger Tätigkeit als 
akademiſcher Lehrer des Forſtfachs auf Grund 
meiner Beobachtungen und Erfahrungen in der 
vorliegenden Frage weitgehende Vorſchläge mache, 
an die ſich, wie ich hoffe, ein fruchtbarer Meinungs» 
austauſch auſchließen möge. 


Literariſche Berichte. 


Bericht über die XXIII. Tagung (2. Kriegstagung) 
des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates zu Berlin 
am 16. und 17. Juli 1917. Berlin, Verlag von 
Julius Springer. 1917. 

In einer Vorbemerkung wird darauf hingewieſen, 
daß das Kriegsamt (Kriegsrohſtoffabte ilung) den 
Forſtwirtſchaftsrat auf den 18. Juli 1917 zu einer 
Beſprechung eingeladen hatte und daß der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat am 16. und 17. Juli zuſammen⸗ 
getreten ſei, um einerſeits eine Vorberatung über 
ſeine Stellungnahme abzuhalten, ferner andere 
wichtige kriegswirtſchaftliche Fragen zu beſprechen 
und außerdem verſchiedene geſchäftliche Vorlagen 
zu erledigen. Demgemäß wurden folgende Be— 
ratungsgegenſtände behandelt: Holzbedarf und Holz- 
preiſe; Holzabfuhr und Reklamation von Arbeits- 


kräften; die Brennholzfrage; der gegenwärtige 
Stand der Harznuutzung; Bericht der Geſchäftsſtelle 
für Holzhandels-, Verkehrs- und Zollangelegen— 
heiten; Tätigkeitsbericht des vom Forſtwirtſchafts— 
rat in das Kriegsernährungsamt entſandten Ber- 
treters. Zur Vorberatung des erſten Beratungs- 
gegenſtandes: „Holzbedarf und Holz- 
preiſe“ wurde eine Kommiſſion gewählt, welche 
dieſen Gegenſtand weiter durcharbeiten ſollte. Dieſe 
entledigte ſich dieſer Aufgabe in den Abendſtunden 
und einigte ſich auf folgende Leitſätze: 

„1. der Forſtwirtſchaftsrat iſt aus der Art des 
Verkaufes, der öffentlichen Verſteigerung, die bei 
unſteten Preiſen die Regel bildet, kein Vorwurf zu 
machen, denn die Handverkäufe ſind bei einer ſo 
ſtürmiſchen Nachfrage von allen Seiten ſchwer durd- 
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zuführen, ohne fic) dem Vorwurf ungerechter Wer- 
teilung durch Bevorzugung einzelner auszuſetzen. 


` 


2. Papier- und Grubenholz geben zur Anderung 
der ſeitherigen Erſcheinungen keinen Anlaß; dem 
Einſchlag von ſchwächeren Grubenholzſorten ſoll die 
Forſtwirtſchaft zur Sicherung unſerer Kohleuförde— 
rung beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. Die 
Deckung des Frontbedarfs unſeres Feldheeres unter 
möglichſter Trausporterſparung iſt zurzeit die drin- 
gendſte Anforderung, die an den Wald geſtellt wird. 
3. die Überlaſſung des Nadelholzeinſchlags von 
Sägeholz, unter Ausſchluß der etwa um 40% wert: 
volleren Waggon: und anderen hochwertigen Sorten 
im freihändigen Verkauf, an durch Ausweiſe der 
Kriegsamtsſtellen legitimierten Käufer, unter Be» 
rückſichtigung des geringſten Transportes, ijt eine 
Notwendigkeit. Die Preisfeſtſetzung für Rundholz 
ſoll im Anhalt an die zur Zeit geltenden Richtpreiſe 
geſchehen. Die Kriegsamtsſtellen führen Nachweiſe, 
daß ca. 70% des fo vom Waldbeſitze überwieſenen 
Rundholzes als Schnittware der Heeresverwaltung 
abgegeben wird. Das übrige Holz bleibt, wie ſeither, 
im Verkehr.“ 


Des Weiteren wurden zum zweiten Thema: 
„Holzabfuhr und Reklamation von 
Arbeitskräften“ folgende Leitſätze aufgeſtellt: 

„1. Es iſt den Verwaltungen, die maſchinelle Be— 
triebe haben, nach Möglichkeit Breunſtoff, Benzol, 
Petroleum, Kohlen, ferner Schmieröl zur vollen 
Ausnutzung ihrer Maſchinen zur Verfügung zu 
tellen. Die gelernten Maſchiniſten find vom Hecres— 
dienſt für die Zeit der Abfuhr möglichſt zu befreien. 

2. Es iſt mit der Eiſenbahnverwaltung in Unter— 
handlung zu treten, daß dort, wo ſich größere Holz— 
maſſen ſchlagen laſſen, tunlichſt viel Verladeſtationen, 
bei minder befahrenen Bahnen unter Umſtänden 
auch auf freier Strecke ohne weſentliche Belaſtung 
der Holzproduzenten eingerichtet werden. 

3. Es ſind die Pferdedepots anzuweiſen, zu an— 
gemeſſenem Preis Pferde möglichſt mit garniſon— 
dienſtfähigen Mannſchaftem zur Holzabfuhr zur Ver: 
fügung zu ſtellen oder käuflich zu überlaſſen. Die 
Pferde wären nach beendeter Arbeit der Heeres— 
verwaltung ſofort zurückzugeben. 

4. Es ijt den Forſtverwaltungen ſowohl Hafer 
wie Raufutter als Zulage zur Verfügung zu ſtellen. 
Die Forſtverwaltung übernimmt die Verteilung der 
Zulagen ſowohl an die eigenen Pferde, wie an die 
fremden Holzabfuhrgeſpanne. 

5. Bei der Auswahl der Kriegsgefangenen zu 
Waldarbeitern iſt im weitgehendſten Maße auf ihren 
Zivilberuf Rückſicht zu nehmen. Es eignen ſich neben 
gelernten Holzhauern beſonders Stellmacher, Tiſchler 


Maurer, Gärtner und Landwirte dazu; ebenſo wie 
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Bergwerksarbeiter, Ziegeleiarbeiter und ſonſtige Erd— 
arbeiter häufig gutes Arbeitsmaterial ſind. 

6. Ein Teil der heimiſchen gelernten Holzarbeiter 
ſind als Vorarbeiter den Revieren zur Verfügung 
zu ſtellen. Nicht kriegsverwendungsfähige Forſt— 
ſchutzbeamte müſſen zur Beaufſichtigung und Ans 
lernung beurlaubt werden. Feſtlegung gewiſſer 
Löhne für den geſamten Holzfällereibetrieb ein- 
ſchließlich Abfuhr für Kriegsgefangene. 

7. Die Waldarbeiter find als Rüſtungsarbeiter 
zu erklären; Lieferung von Schuhzeug und abge— 
tragenen Militärkleidern an dieſe zu angemeſſenem 
Pre is“. 

Das Ergebnis der Verhandlungen über „Die 
Breunholzfrage im Winter 1917/18" 
wird dahin zuſammengefaßt: 

„Die Verhandlungen haben gezeigt, wie ver— 
ſchieden die Verhältniſſe in den einzelnen Bundes— 
ſtaaten liegen. Demgemäß hat ſich die bisherige 
freie Entwicklung in der Frage, wie man den Brenn— 
bedarf decken will, auch ganz verſchieden geſtaltet. 
Der gleiche Wille tatkräftigen Vorgehens in der 
Deckung des Brennbedarfs iſt überall vorhanden, 
doch der Verſchie denheit der Verhältniſſe entſprechend 
ſind die Wege verſchieden. Dieſe Verſchiedenheiten 
ſollte man durch einheitliche Regelung im Reiche 
nicht verſuchen zu beſeitigen. Man iſt ſich einig, 
daß der Feuerungsbedarf an Brennholz von zirka 
30 Millionen Feſtmeter im Deutſchen Reiche auch 
im Kriege bei ausreichender Stellung von Arbeits— 
kräften aus dem Walde geſchafft werden kann. 
Nicht aber wird eine Verringerung der Kohlen— 
feuerung durch Brennholz erſetzt werden können. 

Die Wünſche des Forſtwirtſchaftsrates gehen 
dahin, daß ſeitens des Kriegsamtes dafür geſorgt 
wird, daß: 

1. Vorkehrungen getroffen werden, und zwar 
ſobald als möglich, daß der Brennholzeinſchlag im 
Walde und der Transport aus demſelben, und zwar 
ſowohl im Staats-, wie Gemeinde- und Privatwald 
möglichſt gefördert wird. Aljo Föcderung 
der Angebots möglichkeit. 

2. Daß Maßregeln getroffen werden, daß im 
Verbrauch an Breunſtoffen allgemein geſpart wird. 
Alſo Verringerung der Nachfrage. 

In Süddeutſchland hat man fid) zur frei 
händigen Abgabe des Brennholzes zu feſten Preiſen 
entſchloſſen und demgemäß zur Rationierung und 
Verteilung. In Norddeutſchland will man lieber ein 
gemiſchtes Syſtem d. h. freihändige Abgabe zu feſten 
Preiſen einerſeits und Beibehaltung der öffentlich 
meiſtbietenden Verſteigerungen. Die freihändige. 
Abgabe ſoll ſtattfinden, um den Nichtkapitalkräftigen 
in Stadt und Land den Breunbedarf zu ermöglichen. 
Der . ſoll außerdem durch Ver- 
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ſchaffung der Selbſtwerbungsmöglichkeit entgegen- 
gekommen werden. Den öffentlich meiſtbietenden 
Verkauf daneben beizubehalten, wird außerdem 
für notwendig erachtet. Das große Publikum gerade 
auf dem Lande iſt an die Verſteigerungen gewöhnt 
und wünſcht, ſich ſelbſt eindecken zu können. Der 
freie Preis iſt dabei der beſte Antrieb für, die Spar⸗ 
ſaͤmkeit. Wo erforderlich, können getrennt Ver⸗ 
ſteigerungen abgehalten werden für Konſumenten 
und für Händler. Gegen Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preiſen hat man in Preußen und Mecklenburg- 
Schwerin, Strelitz und Lübeck die allergrößten Be⸗ 
denken. Doch gibt es auch Herren aus Nord- und 
Süddeutſchland, die dieſe Anſicht nicht teilen. Höchſt⸗ 
pre iſe haben nur zu leicht zur Folge, daß das Angebot 
der Ware geringer und der Verbrauch geſteigert wird. 
Beides darf aber nicht fein, da der Brenne 
bedarf nur zu leicht infolge der Kohlenknappheit 
größer ſein wird, als die Möglichkeit, ihn zu 
befriedigen.“ 

Bei der Beſprechung des Themas: „Der 
gegenwärtige Stand der Harz⸗ 
nutzung“ wurde zunächſt darauf hingewieſen, 
daß eine große Anzahl von Induſtrien Harz nicht ent⸗ 
behren können und es daher unbedingt erforderlich 
iſt, den früher durch Einfuhr aus dem Auslande, 
beſonders aus Frankreich und den Vereinigten 
Staaten gedeckten Harzbedarf von 82 000 Tonnen 
durch eigene Harznutzung zu decken. Es wurden 
ſodann die einzelnen Methoden der Harzgewinnung 
beſprochen, ſowie die wichtige Frage, in welchem 
Maße die Harznutzung den Bäumen ſchade: Hierbei 
wurde folgendes feſtgeſtellt: „Bei der Kiefer 
ſteht feſt, daß die geharzten Stellen der Holzfäulnis 
nicht ausgeſetzt ſind. Die Lachten verkienen durch 
das Eindringen des Harzes, das von außen in das 
Holz einzieht, und ſolche Stellen find gegen Fäulnis⸗ 
pilze vollſtändig immun. Pilze können nur dann 
gedeihen, wenn ſie den nötigen Luftgehalt haben, 
und der fehlt im verkienten Holz. Es liegen ſchon 
überall Erfahrungen vor, daß die im vorigen Jahre 
angeharzten Stämme an den Lachten durchaus 
nicht gelitten haben. Bei der Fichte wird die Gefahr 
ebenfalls ſehr überſchätzt. Hier iſt allerdings nach 
einer Reihe von Jahren Fäulnis zu gewärtigen, 
wenigſtens eine gewiſſe Verſtärkung des Holzes. 
Aber die älteren Angaben aus der Zeit, in der noch 
die Fichtenharzgewinnung allgemein üblich war, 
laſſen dieſe Befürchtung weſentlich verſchwinden. 
Die Angaben ſchwanken zwiſchen 5 und 20 Jahren, 
in denen das Holz noch ohne Schaden ſtehen bleiben 
kann. Ebenſo weiſen die Erfahrungen an ſolchen 
Stämmen, die von Rotwild geſchält worden ſind, 
darauf hin, daß die Gefahr nicht ſo groß iſt. Es gibt 


Beſtände, die in der Jugend wiederholt geſchält 


worden ſind und ein hohes Nutzungsprozent auf- 
weiſen.“ 

Zu dem Beratungsgegenſtand „Wirtſchaft⸗ 
liche Annäherung der Zentral- 
mächte vom Standpunkte der deut ⸗ 
ſchen Forſtwirtſchaft“ wird folgender Be- 
ſchluß gefaßt: 

„1. Der Forſtwirtſchaftsrat hält im großen und 
ganzen an der Beibehaltung der bisherigen Wirt- 
ſchaftspolitik, wie er ſie in ſeinen Leitſätzen zu 
Trier!) gutgeheißen hat, feſt. 

2. Er erkennt aber eine Befeſtigung und Ver⸗ 
beſſerung der handelspolitiſchen Beziehungen zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und Oſterreich-Ungarn, über: 
haupt eine engere wirtſchaftliche Verbindung der 
heute verbündeten Mittelmächte im beiderſeitigen 
Intereſſe des Volkswohlſtandes als eine Grundlage 
der politiſchen Machtſtellung an und iſt ſich nach 
dieſer Richtung hin bewußt, daß gegebenenfalls 
dem großen Gedanken auch gewiſſe Opfer gebracht 
werden müſſen. Nun fordert er dringend, daß 
dritten Staaten gegenüber an den in ſeinen zu Trier 
gefaßten Leitſätzen zum Ausdruck gebrachten 
Wünſchen der deutſchen Forſtwirtſchaft feſtgehalten 
werde. 

3. Den Grad eines allenfallſigen Entgegen⸗ 
kommens der deutſchen Forſtwirtſchaft Oſterre ich⸗ 
Ungarn gegenüber im einzelnen näher zu um- 
ſchreiben, bleibt weiteren Beſchlüſſen vorbehalten.“ 

Über die „Tätigfeit des vom Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat in das Kriegser⸗ 
nährungsamt entfandten Vertre⸗ 
ters“ berichtete Prof. Dr. Borgmann unter 
Hinweis auf ſeine im Tharandter forſtlichen Jahrbuch 
Bd. 67 Heft 5 6, veröffentlichte Abhandlung: „Die 
Mitwirkung der deutſchen Fort: 
wirtſchaft an den Aufgaben der 
Volksernährung im Kriege.“) Der ſehr 
intereſſante und lehrreiche Bericht über die zweite 
Kriegstagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates 
ſei allen Leſern dieſer Zeitſchrift warm n 


Böhmerwälder Hausinduſtrie und Volkskunſt. 
I. Teil: Wald- und Holzarbeit. Von Ober⸗ 
lehrer und Konſervator Joſef Blau. Mit 
Lichtbildern und Zeichnungen. Prag 1917. 
J. G. Calve, k. u. k. Hof- und Univerſitäts⸗Buch⸗ 
händler. Preis 6, — Mk. 

Dieſes Buch iſt als XIV. Band, 1. Hälfte der 
„Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen Volkskunde“, die 
im Auftrage der Geſellſchaft zur Förderung deutſcher 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen unter 


1) Vergl. Januarheft dieſer Zeitſchrift, 1914. 
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Leitung von Prof. Dr. Adolf Hauffen Heraus- 
gegeben werden, erſchienen. 

Über die umfangreiche Hausinduſtrie des Böhmer⸗ 
waldes iſt bisher noch keine umfaſſende Darſtellung 
erſchienen. Die vorliegende iſt die erſte dieſer Art. 
Hier finden die alten Wald- und Holzgewerbe ihre 
Darſtellung. Im erſten allgemeinen Teile wird die 
Hausinduſtrie in den einzelnen Teilen des Böhmer⸗ 
waldes, deren Geſchichte und wirtſchaftliche Be. 
deutung erörtert, während in dem zweiten Teile die 
Waldarbeit, die Holzhausgewerbe und die Holz⸗ 
tunft im einzelnen beſprochen werden. Hier finden 
wir die Abſchnitte: 1. Der Wald die Grundlage der 
Holzinduftrie, 2. Der Holzhauer, 3. Schwemmen 
und Triften. 4. Flößerei, 5. Die Kohlenbrennerei 
im weſtlichen und ſüdlichen Böhmen, 6. Aſchen⸗ 


brenner und Flußſieder, 7. Pechler, Teer. und 
Wagenſchmierbrenner, 8. Die Böhmerwälder Holz- 
induſtrie, 9. Das Holzdorf, 10. Das Hochgebirgshaus, 
11. Schrenger und Zaun, 12. Das Wiſſen vom 
Holze, 13. Die Erzeugung von Wirtſchafts⸗ und 
Hausgeräten, 14. Der Holzſchuhmacher, 15. Unſere 
Baſtler und Holzſchnitzer, 16. Bauernmöbel, 17. 
Totenbretter, 18. Drechſlerarbeit, 19. Die 
Spindelerzeugung, 20. Schleißen und Späne, 
21. Die Spanſchachtelmacherei, 22. Reſonanzholz, 
23. Zäunen und Flechten, 24. Der Beſenbinder 
und 25. Der Schwammkappenmann. Die vor⸗ 
liegende Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte Deutſchböhmens. Der reiche, 
wertvolle Bilderſchmuck des Buches . be⸗ 
ſondere Erwähnung. 


— m ͤ NQ ů 


0 Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der preußiſchen Forſtverwaltung. 


Brenneſſel⸗Anbau. 


Im Sommer 1916 find große Mengen wild- 
wachſender Brenneſſeln durch die unter Aufficht 
des Kgl. Preuß. Kriegsminiſteriums ſtehende Neſſel⸗ 
faſer⸗Verwertungsgeſellſchaft in Berlin geſammelt 
worden. Man hoffte in der Neſſelfaſer einen Erſatz 
für die Baumwolle zu finden, deren Zufuhr von 
England unterbunden ijt. Dieſe Hoffnung iſt in er- 
freulihen: Maße in Erfüllung gegangen. Die Neſſel⸗ 
faſer, zu deren Gewinnung jetzt mehrere erprobte 
Verfahren zur Verfügung ſtehen, ergibt ein Ge- 
ſpinſt, welches dem aus amerikaniſcher Baumwolle 
geſponnenen Garn gleichſteht. 

Die Gewinnung der Neſſelfaſer ſoll daher künftig 
in großzügiger Weiſe betrieben werden. Neben der 
Sammlung der wildwachſenden Brenneſſeln ſoll der 
planmäßige Anbau erfolgen. Zur Förderung des 
Anbaus iſt unter der Aegide des kgl. preuß. Kriegs⸗ 
miniſteriums und des kgl. preuß. Landwirtſchafts⸗ 
miniſteriums eine Neſſel⸗Anbaugeſell⸗ 
ſchaft in Berlin, SW. 68, gegründet worden. 
Sie ſoll die Landwirte, die die Anpflanzungen von 
Brenneſſeln unternehmen wollen, mit Rat und Tat, 
namentlich durch Gewährung von zinsfreien Dar⸗ 
lehn und durch Lieferung der nötigen Stecklinge 
unterſtützen. 

In einem Merkblatt wird für den Anbau der 
Brenneſſel folgendes mitgeteilt: 

Nach den bisherigen Erfahrungen bevorzugt die 
Reffel einen ſtickſtoffreichen, kalkhaltigen, lockeren 


Boden von mittlerer Feuchtigkeit. Halbſchatten iſt 
auf ihre Entwicklung von günſtigem Einfluß. Als 
geeignetes Land dürften vor allem Niederungsmoore, 
humoſe Wieſenböden, Bachränder, Rieſelfelder, 
Birken -, Erlen⸗ und Eichenbrücher (in Laubholz ⸗ 
beſtänden auf gutem fruchtbarem Boden gedeiht 
die Brenneſſel vorzüglich!) in Frage kommen. Ein 
gründliches Auflockern des Bodens iſt erforderlich. 

Magerer Boden iſt vor der Bepflanzung leicht 
zu düngen, und zwar entweder mit animaliſchem 
Dung (Jauche oder Stalldung) oder mit Kunſtdünger 
(Kali und phosphorſäurehaltiger Kainit, Kaliſalz, 
Thomasmehl, Superphosphat); auf ſtickſtoffarmem 
Boden ift außerdem noch die Zuführung von Stick, 
ſtoff notwendig. Mit Rückſicht auf die Knappheit 
an den meiſten Düngemitteln iſt eine Gabe von 
4—6 dz Kainit und 3 dz Thomasmehl je Hektar 
angemeſſen. Nach Einbringung des Düngers wird 
das Feld geeggt und gewalzt. 

Die Anlage von Neſſelfeldern durch Ausſaat hat 
ſich nicht bewährt; auch die Verſuche mit aus Samen 
gezogenen Pflanzen haben wenig Erfolg gehabt. 
Am beiten benutzt man für die Anlage von Neſſel⸗ 
feldern Wurzelſtecklinge bezw. Wurzelballen, die 
dem Wildwuchs entnommen werden. 

Solche Neſſelbeſtände laſſen ſich in den Winter- 
monaten und im Frühjahr in Gräben, an Hecken, 
Waldrändern, ſowie in Erlen⸗ und Buchenbrüchen 
leicht daran erkennen, daß die vorjährigen Stengel 
teilwe iſe noch vorhanden find. Dicht an der Erde 
befinden ſich von Anfang November an auch be⸗ 
reits die grünen Triebe, welche überwintern. Dieſe 
Triebe find bis zu 10 cm hoch und haben kleine ge- 


kräuſelte Blätter. Hier entnimmt man die Wurzel- 
ſtecklinge bezw. Wurzelballen, indem man mit der 
Schippe in einem Umkreiſe von 20 em um die Triebe 
herum etwa 20 cm tief in den Boden ſticht, den 
Wurzelballen heraushebt, ihn von Unkräutern reinigt, 
die anhaftende Erde und die Enden der Verbindungs— 
wurzeln entfernt, jo daß die reinen Wurzelballen 
übrig bleiben. Der Verſand derſelben geſchieht am 
beſten in der Weiſe, daß man Körbe zu unterſt mit 
einer Schicht Torf, Sägemehl oder Stroh auslegt 
und hierüber eine dünne Lage Blätter (Eichen, 
Crlen- njiv. Blätter) ſtreut. Hierauf werden die 
Wurzeln ſäuberlich ausgebreitet. Es folgt dann 
wieder eine Schicht Torf, eine Lage Blätter, Wurzel— 
ballen uſw., bis der Korb gefüllt iſt. Auf der letzten 
Lage der Wurzelballen werden nur Blätter auf— 
gelegt, die mit Stroh zugedeckt ſind. Der Verſand 
darf nur bei froſtfreiem Wetter erfolgen. Am Ver: 
ſandziel angelangt werden die Ballen in froſtfreien 
Räumen (Keller) in der Weiſe aufbewahrt, daß auf 
den Boden eine Schicht Laub geſtreut, darüber 
Blätter oder Stroh und hierauf die Wurzeln neben 
einander gelegt und dann mit Laub oder Stroh 
überdeckt werden. Bei der Einlagerung in Mieten 
verfährt man in der Weiſe, daß man das in die Erde 
gegrabene Loch ringsumher mit Stroh polſtert, 
darauf die Stecklinge legt, wiederum eine Lage 
Stroh uſw. abwechſelnd mit einer ſolchen von 
Stecklingen, zum Schluß gut abdichtet und dann 
Erde darauf bringt. Die Strohlage muß möglichſt 
locker ſein, damit die Triebe nicht erſticken. 


Sollen größere Flächen mit Neſſeln angebaut 
werden, dann zieht man mit einem Pfluge in der 
Weiſe Furchen, daß die zweite Furche die erſte zu— 
wirft, alſo eine Furche um die andere bepflanzt 
wird. Die Entfernung der bepflanzten Streifen 
ſoll etwa 40 cm betragen, die Furchentiefe etwa 
15 cm. Die Bepflanzung erfolgt in der Weiſe, daß 
gleich hinter dem Pfluge die Wurzelballen ſo in den 
Boden gelegt werden, daß der abgeſchnittene 
Teil etwas in den Boden eingedrückt wird und daher 
tiefer liegt, als der mit Trieben verſehene Rhizom— 
kopf. Die Entfernung in den Reihen ſoll nicht über 
30 cm betragen. Nachdem das ganze Feld 
bepflanzt iſt, wird es mit einer leichten Walze 
geebnet. 

Bei kleineren Feldern muß die Bepflanzung 
durch Einſetzen der Neſſeln in mit dem Spaten 
aufgeworfene Löcher erfolgen. 


Nach zwei bis drei Wochen wird das Feld noch— 
mals genau beſichtigt, ausgebliebene Triebe werden 
durch friſche Pflanzen erſetzt und etwa ſich zeigendes 
Unkraut entfernt. Von Zeit zu Zeit muß das Feld 
nochmals vom Unkraut gereinigt werden. 
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Ein fo angelegtes Feld wird gegen Ende Juni zu 
blühen beginnen und kann 14 Tage ſpäter zum erſten 
Male geerntet werden. 

Vorausſetzung hierbei iſt, daß die Anlage vor 
Anfang April erfolgt ift; verſchiebt fih die An- 
pflanzung, dann tritt die Erntezeit entſprechend 
ſpäter ein. Findet die Anlage erſt im Mai ſtatt, 
dann kann in der Regel mit einer zweiten Ernte 
nicht gerechnet werden. 

Die zweite Ernte erfolgt etwa gegen Ende 
September, Anfang Oktober. Die Aubaukoſten 
betragen für 1 ha Land: für Pflügen 70 Mk., für 
erſtmaliges Düngen 60 Mk., Sammeln und Ein— 
pflanzen der Rhizome 400 Mk., Unkrautvertilgung 
50 Mk., im Ganzen 580 Mk. 

Der vorausſichtliche Erntebe trag für 1 ha wird 
bei zweimaliger jährl. Ernte auf 1000 Jentner 
grüner Neſſelſtengel im Werte von 1000 Mk. geſchätzt. 

Die Ernte erfolgt durch Abmähen mit der Senſe 
oder bei großen Flächen mit der Maſchine. Die 
Stengel werden dann zum Trocknen in lockeren 
Bündeln zuſammengeſetzt. Das Abtrocknen kann 
aber auch in der Weiſe vorgenommen werden, daß 
in ungefähr 1 Meter Höhe Seile oder Draht ge— 
ſpannt werden, an denen die Neſſeln von beiden 
Seiten angelehnt werden. 

Die obengenannte Neſſel-Anbau-Geſellſchaft hat 
ſich bereit erklärt, in den Waldungen die Aberntung 
der wildwachſenden Brenneſſeln ſelbſt oder gegen 
Erſtattung einer zu vereinbarenden Gebühr zu über— 


nehmen, ſowie die Verdichtung der vorhandenen 


Beſtände durch Hinzupflanzung von Stecklingen au 
geeigneten Stellen auszuführen. 


Ginſterverwertung. 


Zur Gewinnung von Spinnfaſern aus Ginſter 
hat ſich eine Geſellſchaft „Erſte deutſche Ginſterfaſer— 
Geſellſchaft“ in Bühlertal in Baden gebildet. Cs 
ſollen täglich 30 000 kg Rohginſter verarbeitet und 
hierbei 3000 kg Spinnfaſer gewonnen werden. 
In einem größeren Probebetriebe ſind bereits 
namhafte Mengen dieſer Faſer erzeugt und in 
Spinnereien und Webereien zu Garn und Stoffen 
verarbeitet worden. Hierbei hat ſich ergeben, daß 
mittels eines der Geſellſchaft patentierten Ver— 
fahrens aus Ginſter eine Spinnfaſer hergeſtellt 
werden kann, die den infolge des Fehlens der Faſer— 
produkte des Auslandes, wie namentlich Baumwolle, 
Jute, auch Hanf und Flachs, eingetretenen Mangel 
zu lindern vermag. Die bis jetzt hergeſtellten Garne 
und Webſtoffe haben volle Anerkennung gefunden. 

Durch die Gewinnung des Ginſters erwächſt der 
Bevölkerung ein neuer dauernder Verdienſt und es 
werden den Forſtverwaltungen und Waldbeſitzern 
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durch die Entnahme des vielfach läſtigen Unkrauts 
namhafte Koſten erſpart. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat durch Erlaß vom 25. Auguſt 1917 die 
Regierungen angewieſen, den Anträgen der ge- 
nannten Geſellſchaft auf Abgabe von Ginſter nach 
Möglichkeit zu entſprechen. 

Sch ilfnutzung zur Gewinnung von Faſerſtoffen 

Aus den Faſern des Schilfs können nicht nur Filze 
aller Art hergeſtellt werden, ſondern es werden 
daraus auch die Fäden, wie ſie zur Herſtellung 
von Netzen, Tauen, Riemen uſw. gebraucht wer⸗ 
den, gewonnen. Aus den feineren Fäden laſſen 
ſich Unterzeuge, Strümpfe u. dergl. herſtellen. 
Mit anderen Faſern gemiſcht eignen ſie ſich zu 
Webwaren, zu Kleiderſtoffen und anderen Sachen. 

Um das Schilf (Typha angustifolia nud Typha 
latifolia) der deutſchen Induſtrie zuzuführen, hat 
ſich mit Unterſtützung des Reichsamts des Inneren, 
vieler Induſtrieller und Banken die „Deutſche 
Typhaverwertungsgeſellſchaft“ zu 
Charlottenburg gebildet. 

Die Nutzung des Schilfs zur Faſergewinnung muß 
vom Auguſt bis zum Oktober erfolgen. Das ge- 
ſchnittene Schilf wird in Bunden am Ufer zum 
Trocknen aufgeſtellt. 

Der Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten hat in einem Erlaſſe vom 28. September 
1917 auf die Nutzung des Kolbenſchilfs (Typha 
angustifolia und latifolia) hingewieſen und bemerkt, 
daß die deutſche Typha⸗Geſellſchaft in Charlotten- 
burg etwa 3—4 Mk. für den Zentner trockener 
Stengel frei Waggon des Verladeorts zahle und 
unter Umſtänden Kolbenſchilf auch zur eigenen 
Werbung anfaufe. 


Aus Preußen. 


Die Beſtimmungen über den Verkehr 
mit Wild in Preußzen. 


1. Verordnung des Bundesrats vom 12. Juli 1917. 


$ 1. Als Wild im Sinne dieſer Verordnung 
gelten Rotwild, Damwild, Schwarzwild, Rehwild, 
Haſen, wilde Kaninchen und Faſanen. 

Die Landeszentralbehörden find befugt, die 
Vorſchriften dieſer Verordnung auf andere Wild⸗ 
arten auszudehnen oder einzelne der in Abf. 1 be- 
zeichneten Wildarten von den Vorſchriften dieſer 
Verordnung auszunehmen. 

§ 2. Die Landeszentralbehörden haben An- 
ordnungen zu treffen, daß ein angemeſſener Teil 
der Ergebniſſe der Jagd den von ihnen oder der zu⸗ 
ſtändigen Behörde beſtimmten Abnahmeſtellen zur 


Verfügung zu ſtellen, von dieſer abzunehmen und an 
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Kommunalverbände oder von dieſen beſtimmte Ver⸗ 
teilungsſtellen zur Abgabe an die Verbraucher weiter⸗ 
zule iten ift. 

Die Landeszentralbehörden haben Anordnungen 
dafür zu treffen, daß, ſofern die Abnahme des Wildes 
nicht ſpäteſtens am Tage der Erlegung des Wildes 


‚oder bis zu einem ſpäteren von der Landeszentral⸗ 


behörde feſtzuſetzenden Tage erfolgt, der Jagd- 
berechtigte über das erlegte Wild frei verfügen kann. 

§ 3. Wer Treibjagden abhält oder abhalten läßt, 
hat dies ſpäteſtens am vorhergehenden Tage der nach 
§ 2 beſtimmten Abnahmeſtelle anzuzeigen. 
Das vorausſichtliche Streckenergebnis iſt ſchätzungs⸗ 
weile in der Anzeige anzugeben.. 

§ 4. Die Abnahmeſtelle hat für das Wild den 
für den Großhandel mit Wild feſtgeſetzten Preis zu 
zahlen; ſie trägt die Gefahr und die Koſten der 
Beförderung. 

§ 5. Die Verteilung des aus dem Ausland und 
den beſetzten Gebieten eingeführten Wildes erfolgt 
durch die Reichsfleiſchſtelle. 

§ 6. Wer die ihm nach § 3 obliegende Anzeige 
nicht oder nicht rechtzeitig erſtattet oder den auf 
Grund des $ 2 erlaſſenen Anordnungen zuwider. 
handelt, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
und mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark oder 
mit einer dieſer Strafen beſtraft. Neben der Strafe 
kann auf Einziehung des Wildes, auf das ſich die 
ſtrafbare Handlung bezieht, erkannt werden, ohne 
Unterſchied, ob es dem Täter gehört oder nicht. 

§ 7. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der 
Verkündung in Kraft. 


3. Anweiſung zur Ausführung der Verordnung des 
Bundesrats über den Verkehr mit Wild vom 
12. Juli 1917. 

Zur Ausführung der vorſtehend mitgeteilten 
Bundesratsverordnung wurde für Preußen mit 
Ausſchluß der Hohenzollernſchen Lande und der 
Inſel Helgoland unter dem 22. September 1917 von 
dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten gemeinſam mit den Miniſtern für Handel 
und Gewerbe und des Inneren folgende Anweiſung 
erlaſſen: 

1. Der Ublicferungs- und Abnahmepflicht im 
Sinne des § 2 Abſ. 1 der Bundesratsverordnung 
unterliegt vorbehaltlich der Vorſchrift in Ziffer 6 
Abſ. 2 nur die auf Treibjagden und ähnlichen Jagden 
(Drück, Niegel-, Stöberjagden, Streifen u. dergl.) 
von einer Mehrheit von Schützen erlegte Strecke 
an Rot-, Dams, Schwarz- und Rehwild, ſowie an 
Haſen, Kaninchen und Faſanen nach Maßgabe der 
nachfolgenden Beſtimmungen (Ziffer 2—5). 

2. Jagdſtrecken bis zu 3 Stück Schalenwild (Rot⸗, 
Dam, Schwarz⸗ und Rehwild) oder 10 Stück Nieder. 
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wild (Hafen, Kaninchen und Faſanen) bleiben zur 
freien Verfügung des Jagdberechtigten mit der Maß⸗ 
gabe, daß ein Verkauf nur unmittelbar an Ver⸗ 
braucher oder an zugelaſſene Wildhändler (Ziffer 11) 
erfolgen darf (Mindeſtſtrecken). 

3. Der 3 Stück Schalenwild überſchreitende Teil 
einer Jagdſtrecke iſt zur einen Hälfte zur Befriedigung 
des örtlichen Bedarfs an Wildbret in der Umgebung 
des Jagdortes, zur anderen zur Ablieferung an die 
Abnahmeſtelle (s 2 Abſ. 1 der Bundesrats⸗ 
verordnung) beſtimmt. Ein hierbei überſchießendes 
Stück iſt an die Abnahmeſtelle abzuliefern. 
Den hiernach für den örtlichen Bedarf beſtimmten 
Teil der Jagdſtrecke darf der Jagdberechtigte un- 
mittelbar an die Verbraucher, die innerhalb des 
Kreiskommunalverbandes des Jagdortes ihren Wohn⸗ 
jig haben, nicht aber an Gaſtwirtſchaftsbetriebe ver. 
äußern; ſoweit dies nicht geſchieht, darf er das Wild 
vorbehaltlich anderweitiger Beſtimmung der Kreis⸗ 
wildſtelle (Ziffer 13) nur an die Abnahme ⸗ 
ſtelle (Ziffer 12) verkaufen. 

4. Bei Niederwildjagdſtrecken findet grundſätzlich 
eine Dreiteilung mit der Maßgabe ſtatt, daß ein 
Drittel, mindeſtens aber 10 Stück (vergl. Ziffer 2) 
dem Jagdberechtigten zur freien Verfügung vers 
bleibt. Der Reſt iſt, wie bei Schalenwildſtrecken 
(Ziffer 3) je zur Hälfte zur Befriedigung des ört⸗ 
lichen Bedarfs und zur Ablieferung an die Ab- 
nahmeſtelle beſtimmt. Die Vorſchriften der 
Ziffern 2 und 3 über die Veräußerung des Wildes 
finden entſprechende Anwendung. Iſt die Jagd- 
ſtrecke eine ſo große, daß bei einer Drittelung dem 
Jagdberechtigten mehr als 50 Stück Niederwild zur 
freien Verfügung verbleiben würden, ſo iſt der dieſe 
Höchſtgrenze überſteigende Betrag dem zur Ab- 
lieferung an die Abnahmeſtelle beſtimmten 
Teile zuzuſchlagen. 

5. Verſchiedene Wildarten find möglichſt gleidh. 
mäßig auf die einzelnen Anteile, Stücke, welche ſich 
nicht zu einem längeren Transport eignen, ſind in 
erſter Linie auf die zu baldigem Verzehr be- 
ſtimmten Anteile zu verrechnen Bei gemiſchten 
Strecken von Schalen⸗ und Niederwild ermäßigt ſich 
die dem Jagdberechtigten zur freien Verfügung 
zu belaſſende Mindeſtſtrecke (Ziffer 2) auf 1 Stück 
Schalenwild und 5 Stück Niederwild. Weitere 
Vorſchriften über die Verteilung der einzelnen Wild⸗ 
arten auf die verſchiedenen Anteile können von den 
Oberpräſidenten erlaſſen werden. 

6. Die Oberpräſidenten ſind ermächtigt, nach 
Anhörung der zuſtändigen Landesvorſtände des 
Allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins die nach 
den Ziffern 2—4 den Jagdberechtigten zur freien 
Verfügung verbleibenden Mindeſtſtrecken ſowie die 
in Ziffer 4 bezeichnete Höchſtmenge von 50 Stück 


42 


Niederwild unter Berückſichtigung der örtlichen Ber- 
hältniſſe zu ermäßigen. Ebenſo kann der zur Be⸗ 
friedigung des örtlichen Bedarfs beſtimmte Anteil 
der Jagdſtrecke nach Anhörung des Landesvorſtandes 
des A. D. J.⸗V. oder der beteiligten Rreiswild- 
ſtellen allgemein oder für einzelne Kreiſe zu⸗ 
gunſten des zur Ablieferung an die Abnahme ⸗ 
it elle beſtimmten Teiles herabgeſetzt oder an eine 
Höchſtgrenze gebunden werden. Eine Heraufſetzung 
der den Jagdberechtigen zur freien Verfügung be⸗ 
laſſenen Mindeſtſtrecken oder der in Ziffer 4 be⸗ 
zeichneten Höchſtgrenze bedarf der Genehmigung 
des Miniſters für Landwirtſchaft uſw. 


Die Oberpräſidenten ſind ferner ermächtigt, nach 
Anhörung der zuſtändigen Landesbvorſtände des 
A. D. J.⸗V. oder der beteiligten Kreiswild⸗ 
ftellen nach Bedarf allgemein oder für einzelne 
Jagdbezirke auch das Ergebnis von Such⸗, Anſtands⸗ 
und Pirſchjagden unter Feſtſetzung einer den Jagd- 
berechtigten zur freien Verfügung zu belaſſenden 
Mindeſtſtrecke den Vorſchriften dieſer Ausführungs⸗ 
anweiſung zu unterwerfen. Über Beſchwerden 
gegen ſolche Anordnungen der Oberpräſidenten 
entſcheidet der Miniſter für Landwirtſchaft uſw. 


7. Die nach §3 der Bundesratsverordnung vom 
Jagdberechtigten zu erſtattende Anzeige über die 
Abhaltung einer Treibjagd hat. nach Beſtimmung 
des Kreiskommunalverbandes bei dieſem, der Kreis 
wildſtelle oder der Abnahmeſtelle zu 
erfolgen. Der Jagdberechtigte iſt verpflichtet, das 
zur Ablieferung beſtimmte Wild zweckentſprechend 
auszuſuchen (Ziffer 5) und bis zur Abnahme fad. 
gemäß zu behandeln, es auf Verlangen gegen Er- 
ſtattung der Transportkoſten oder ortsüblichen Fuhr” 
lohns bis zur nächſten Bahnſtation ſchaffen zu laſſen, 
auch den Verſand an die ihm etwa von dem Kreis⸗ 
kommunalverbande, der Kreis wildſtelle oder 
der Abnahmeſtelle bezeichnete Empfangſtelle 
(Ziffer 12) für Rechnung und Gefahr der Ab- 
nahmeſtelle ordnungsmäßig zu bewirken. Die 
Bezahlung des Wildes an den Jagdberechtigten 
erfolgt vorbehaltlich beſonderer Vereinbarungen 
zwiſchen ihm und der Abnahmeſtelle Zug 
um Zug mit der Abnahme. 


8. Erfolgt die Abnahme des zur Ablieferung bes 
ſtimmten Wildes nicht ſpäteſtens am Tage nach der 
Jagd, ſo darf der Jagdberechtigte über dieſen Teil der 
Jagdſtrecke wie über das Wild von Mindeſtſtrecken 
(Ziffer 2) frei verfügen. Der Abnahme im Sinne 
dieſer Vorſchrift ſteht es gleich, wenn bis zu dem 
vorbezeichneten Zeitpunkte dem Jagdberechtigten 
eine Mitteilung zugegangen iſt, wohin er das Wild 
für Rechnung und Gefahr der Abnahmeſtelle 
ſenden ſolle. 


9. Der Jagdberechtigte ift verpflichtet, über das 
geſamte Ergebnis ſeines Jagdbetriebes einſchließlich 
von Anſtand⸗, Such- und Pirſchjagden genaue 
Liſten zu führen, aus denen die Jagdart, der Tag 
der Erlegung und der Verbleib des Wildes zu er- 
ſehen ſein muß. Er iſt ferner verpflichtet, den zu⸗ 
ſtändigen Behörden, insbefondere auch der Haupt- 
wildſtelle (Ziffer 10) und der zuſtändigen 
Kreiswildſtelle oder Abnahmeſtelle 
auf Erfordern die Einſicht in dieſe Liſten zu geſtatten. 

10. Die oberſte Leitung des Verkehrs des nach 
vorſtehenden Beſtimmungen zur öffentlichen Be- 
wirtſchaftung beſtimmten Wildes liegt unter der 
mee Aufſicht des Miniſters für Land- 
wirtschaft uf uſw., in der Hand einer in Berlin errichteten 
dalptwildſtelle, in der dem A. D. XB. 
und dem Wildhandel eine angemeſſene Vertretung 
eingeräumt ijt. Aufgabe der Hauptwildſtelle 
it vornehmlich die Fürſorge für die glatte Zuführung 
des Wildes an die nach ihrer Beſtimmung aus den 
einzelnen Wildgebieten zu beliefernden Kommunal⸗ 
verbände. Sie kann zu dieſem Zwecke die einzelnen 
Kommunalverbände, Kreiswildſtellen, 
Abnahmeſtellen und Empfangſtellen 
mit Anweiſung verſehen, auch von dieſen und den 
einzelnen Jagdberechtigten und Wildhändlern jede 
gewünſchte Auskunft verlangen. 

11. Der Handel mit Wild iſt nur den vom Leiter 
des Kreiskommunalverbandes der gewerblichen 
Niederlaſſung zugelaſſenen Wildhändlern geſtattet. 
Die Zulaſſung kann von der Hauptwildſtelle 
an beſtimmte Bedingungen geknüpft werden, auch 


ſind nur ſolche Wildhändler zuzulaſſen, die den 


Wild handel bereits vor dem 1. Auguſt 1914 betrieben 
und ſeitdem fortlaufend ſteuerzahlend ausgeübt 
haben. Die zugelaſſenen Wildhändler ſind von dem 
betr. Kommunalverband oder der zuſtändigen 
Kreiswildſtelle mit entſprechendem Aus⸗ 
weis zu verſehen. 

12. Zwecks Abnahme und Weiterleitung des der 
Ablie ferungspflicht unterliegenden Wildes find nach 
Bedarf in den einzelnen Wildgebieten A b nahm e- 
jte lI e n und in den gemäß Ziffer 10 zur Belieferung 
beſtimmten Kommunalverbänden Empfang- 
ſtellen zu errichten. Mit den Geſchäften der 
Abnahmeſtelle iſt tunlichſt ein im Wildgebiet zu⸗ 
gelaſſener Wildhändler (Ziffer 11) oder eine Ver⸗ 
einigung von ſolchen zu. betrauen. Im Einver⸗ 
nehmen der beteiligten Kommunalverbände kann 
ein mit den Geſchäften der Empfangſtelle 
betrauter Wildhändler zugleich die Geſchäfte der 
Abnahmeſtelle im Wildgebiet wahrnehmen. 
Die Abnahmeſtelle hat das abzuliefernde 
Wild beim Jagdberechtigten entweder ſelbſt oder 
durch einen von ihr hierzu beauftragten zuge⸗ 
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laſſenen und mit Ausweis verſehenen Wildhändler 
abzunehmen, zſachgemäß zu behandeln und an die 
ihr von der Kreis wildſtelle zu bezeichnende 
Empfangsſtelle weiterzuleiten. Die ges 
ſchäftlichen Beziehungen regeln ſich nach den un- 
mittelbaren Abmachungen zwiſchen der Emp- 
fangſtelle und der Abnahmeſtelle. Dem 
mit der Leitung der Abnahmeſtelle oder 
Empfangſtelle zu betrauenden Wildhändler 
oder einer Vereinigung von Wildhändlern können 
vom Kommunalverbande oder der Rreiswild- 
telle weitere Verpflichtungen auferlegt werden. 

Das der Abnahmeſtelle nach Ziffer 3 und 
4 zufallende, zur Befriedigung des örtlichen Be- 
darfs beſtimmte Wild iſt von ihr nach Weiſung der 
Kreiswildſtelle zu verwerten, kann aber 
gleichfalls zur Weiterleitung gemäß Abſ. 1 beſtimmt 
werden. . 

13. Die Auffiht über die Abnahme. und 
Empfangſtellen wird von den Kommunal- 
verbänden ausgeübt. Die Aufſicht über die Ab- 
nahmeſtellen kann in Landkreiſen auf eine Kreis- 
wildſtelle übertragen werden, in der dem 
A. D. J-B. und dem Wildhandel eine angemeſſene 
Vertretung einzuräumen iſt. Erfolgt keine Errichtung 
einer beſonderen Kreis wildſtelle, fo hat der 
Kreiskommunalverband die der Kreis wild 
itelle in dieſer Ausführungsanweiſung über- 
tragenen Aufgaben ſelbſt zu übernehmen. 

14. Wer den nachſtehenden Anordnungen zu⸗ 
widerhandelt, wird mit Gefängnis bis zu einem 
Jahre und mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. oder 
mit einer dieſer Strafen beſtraft. Neben der Strafe 
kann auf Einziehung des Wildes, auf das ſich die 
ſtrafbare Handlung bezieht, erkannt werden, ohne 
Unterſchied, ob es dem Täter gehört oder nicht. 

15. Dieſe Ausführungsanweiſung tritt mit dem 
Tage der Verkündung in Kraft. E. 


Aus Baden. 


Berichtigung. 

Herr Forſtrat Kögige hat wieder im Auguft. 
Septemberheft dieſer Zeitſchrift einen längeren 
Aufſatz über die Aufhebung der Abteilung für Forſt⸗ 
weſen an der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe ver⸗ 
öffentlicht. Ich glaube, die Leſer werden dankbar 
ſein, wenn ich ſie mit einer längeren Widerlegung 
verſchone und mich auf zwei Punkte beſchränke. 

Der erſte ift die Stellung des Badiſchen Forſt⸗ 
vereins, von dem Herr Könige behauptet: „Die 
Auflaſſung der Forſtabteilung iſt vom Badiſchen 
Forſtverein nicht nur als durchführbar erklärt, 
ſondern ausdrücklich empfohlen worden.“ 

6* 
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Er kann ſich hierfür allerdings berufen auf den 
1904 in Konſtanz gefaßten, ſpäter in Mannheim be⸗ 
ſtätigten Beſchluß, der aber doch etwas weniger 
entſchieden lautet, als man nach feinen Ausführungen 
meinen möchte. Der Wortlaut mag hier folgen: 


hebung der Abteilung für Forſtweſen für die Hoch⸗ 
ſchule für nötig hält. Nur eines darf man nicht: 
Poſten in die Rechnung ſtellen, die gar nicht be⸗ 
ſtehen und dann durch deren Streichung Erſparniſſe 
machen wollen. Dies aber iſt der Fall mit dem von 


„Das Beſtreben, eine Verlegung der forſtlichen 
Abteilung von der techniſchen Hochſchule an eine 
Univerſität herbeizuführen, ſoll mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit fortgeſetzt werden. Sollte dieſe Ver⸗ 
legung aus finanziellen Gründen nicht durch- 
führbar ſein, ſo wäre zu erwägen, ob nicht der 
Belaſſung des jetzigen, ungeſunde Verhältniſſe 
zeitigenden Zuſtandes die gänzliche Aufhebung 
der forſtlichen Abteilung und die freie Wahl für 
die badiſchen Forſtkandidaten, an welcher ent⸗ 
ſprechend eingerichteten Hochſchule ſie ihre theore⸗ 
tiſche Ausbildung ſuchen wollen, vorzuziehen 
wäre.“ 


(Berichtsheft des Vereins 1904, Seite 6.) 


Könige angeführten „forſttechniſchen Laboratorium“, 
das es gar nicht gibt und das an der Techniſchen 
Hochſchule auch ganz entbehrlich iſt, weil andere 
Inſtitute für die erforderlichen Verſuche die Mit- 
benutzung geſtatten. Haus rath. 


Anmerkung der Redaktion. Die jeit 
herigen Artikel, welche denſelben Gegenſtand be⸗ 
treffen, finden ſich an folgenden Stellen: 

1916 Oktober: Könige, Gedanken über Ver 
einfachung uſw., uſw. (Aufſatz). 

1916 Oktober: Wr., Bemerkungen dazu. 

1917 Februar: König e, nochmals Gedanken über 
Vereinfachung uſw. (Aufſatz). 

1917 Februar: Reinach, Gedanken über Ver⸗ 


Was Herr Könige aber nicht erwähnt, iſt, daß 
der Landesausſchuß des Badiſchen Forſtvereins auf 
der Verſammlung zu Villingen 1908 auf die weitere 
Verfolgung dieſer Frage ganz verzichtete, um nicht 
die Gegenſätze im Verein zu verſchärfen. Das wird 
wohl Herrn Könige, der damals aus anderen Ur- 
ſachen den Vereinsvorſitz niederlegte, nicht bekannt 
geworden ſein. 


Der zweite Punkt betrifft die Berechnung der 
möglichen Erſparniſſe. Die Höhe derſelben richtet 
fih natürlich ganz darnach, was man auch bei Auf⸗ 


einfachung uſw. (Brief). 

1917 März: Hamm, Zu Herrn Forſtrat Königes 
Ausführungen uſw. (Brief). 

1917 März: Feiſt (Brief), Zu den Gedanken über 
Vereinfachung uſw. (von Forſtrat Könige). 

1917 Mai⸗Juni: Könige, Gedanken über Ver⸗ 
einfachung uſw. (Brief). 

1917 Juli: Wimmer, Kameralismus und pratt. 
techn. Wiſſenſchaften uſw. (Aufſatz). 

1917 Auguſt⸗September: Könige (Brief), Sein 
oder Nichtſein der Forſtabteilung uſw. 


— — — — 


Notizen. 


Verordnung über die Gew innung von Laubhen und Futters Einſchlag anfallenden Zweige zeitlichen Beſchränkungen unter 
reiſig. werfen ſowie Forſteigentümern und ſonſtigen Forſtnutzungs- 

Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes hat unter | berechtigten die Verpflichtung auferlegen, gegen Vergütung 

dem 27. Dezember 1917 folgende Verordnung erlaſſen: Laubheu und Futterreiſig abzugeben und den Erwerbsbe⸗ 
„Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur rechtigten das Betreten der Laubholzbeſtände und das Er 

Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916, 18. Auguft | richten von Anlagen in ihnen zu geſtatten. 

1917 wird beſtimmt: § 2. Wer den gemäß § 1 erlaſſenen Vorſchriften zuwider- 
§ 1. Die Landeszentralbehörden werden ermächtigt,] handelt, wird mit Gefängnis bis zu drei Monaten oder mit 

Vorſchriften über die Gewinnung von Laubheu und Futter- Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft. 

reiſig zu erlaſſen. Sie oder die von ihnen beſtimmten Be⸗ § 3. Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 

hörden können zu dieſem Zwecke insbeſondere den Einſchlag (27. XII. 17) in Kraft. 

in Laubholzbeſtänden und die Aufarbeitung der bei dieſem 
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die rückwärtige Stellung gebracht. Bunderten unferer Soldaten iff) ist Laubwald erwünscht. 


Nutzen der Meldebunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch Offerten unter C. A. 486 an Haasenstein & Vogler, 
entſchließen können, ihr Tier der Armee und dem Uaterlande zu 9 


Niredale-Cenier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Rafjen, 
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Bunde an die Front! == Großer Waldbesitz 


Bei den ungeheuren Kämpfen an der Welttront haben die Bunde | von Selbstreflektant zu kaufen gesucht. 
durch ftärkftes Crommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in Vorhandensein älterer Bestände nicht erforderlich? jedoc A 


durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben | | Angebote — am liebsten direkt vom Besitzer — mit Be- 
erhalten worden. Militärifch wichtige Meldungen lind durch die schreibung des Reviers und unter Angabe der Provinz. 
Bunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der | Diskretion, wenn erwünscht, zugesichert. 


immer Beliter von kriegsbrauchbaren hunden, welche fic) nicht Leipzig, erbeten. 
leihen! — Es eignen fidh der deutfche Schäferhund, Dobermann, 
die ſchnell, gelund, mindeſtens 1 Jahr alt und von über 50 em 


Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
und Doggen. Die hunde werden von Fachdreffeuren in Runde 
ſchulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
ihre-Beliter zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg- | 


famfte Pflege. Sie müffen koltenlos zur Verfügung geftellt werden. im dringenden Vals Mesa ‚der: e ung ach 
An alle Belitzer der vorgenannten hunderaffen ergeht gaher noch. in Rheinland und Westfalen Werke, welche das Trocknen u 
a Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienft des Vermahlen grober Mengen Winterreisig in Lohn übernehmen 
| Eilangebote an Joh. Gerh. Stüttgen, Probaty 
Die Anmeldungen für die Kriegsbundefchule und Meldebund- . 
ſchulen find zu richten an die Tnlpektion der Nachrichtentruppen, | Cöln, Deutscher Ring 19. Tel. A. 9060 und F. 48. 
Berlin W., Kurfürltendamm 152, Abt. meldebunde. 


Sämtliche rohe Wildfelle 


prima Fuchsfelle bis Mark 60.— 


Riefernsamen verbürgt deutscher Herkunft 


„ Steinmarder „ 4 70.— in meinen hiesigen und Zweigklengen in Süd- 
„ Baummarder a 60.— und Nord- Deutschland unter Kontrolle des 
„ Iltisse He 1 20.— | deutschen  Forstwirtschaftsrates gewonnen, 
” Otter n PP l 50. — ebenso: 


Fithten-, Lärhen-, Weymuthskielern- u. Weihlannensamen ei. Rlengung. - 


unter Gewähr höchster Gebrauchswerte nach Eberswalde, | 


Laubholzlamen neuer Ernte. == forstplama == 


empfiehlt 


Conrad Appel, Darmstadt 


Forst- und landwirtschaftliche Samen - Werke TA 
Gegr. 1789 — Klenganstalten. — Gegr. 1780 


geringere entsprechend billiger, kaufe zu den höchsten Preisen. 
Cassa und Abrechnung erfolgt sofort nach Eingang. 


Königsberg i. Pr. Bernhard Benjamin 


Junkerstraße 12. Pelzwarenfabrik. 


Großer Waldbesitz 


von Selbstreflektant zu kaufen gesucht. Vorhandensein älterer 
Bestände nicht erforderlich; jedoch ist Laubwald erwünscht. | 
Angebote am liebsten direkt vom Besitzer mit Beschreibung 
des Reviers und unter Angabe der Provinz. Diskretion, wenn 

erwünscht, zugesichert. Öherlen unter L. C. 5498 an Rudolf 

Mosse, Leipzig, erbeten. 


| Diesem Heft liegt eine Preisliste der Tyroler Wald- 
Furhswitterung TR 2 samen - Klenganstalten 
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Algemeine Sort wi Sagh Feith Zeitung 


Die deutſche Forſtwirtſchaft 
in und nach dem Kriege. 


Vortrag, gehalten von Profeſſor Dr. H. Weber: 
Gießen am 15. Dezember 1917 in der Verſammlung 
der Waldbeſitzer Schleſiens in Breslau. 


Meine ſehr verehrten Herren! 

Schon ſeit Jahren war es meine Abſicht, die 
ſchleſiſchen Waldverhältniſſe kennen zu lernen. 
Dieſes Vorhaben ſollte zur Ausführung kommen im 
Anſchluſſe an die für das Jahr 1914 vorgeſehene 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins. 
Von Dresden aus wollte ich zunächſt einige meiner 
in Schleſiens Wäldern tätigen ehemaligen Schüler 
aufſuchen und mir dabei die Hauptgebiete der 
ſchleſiſchen Forſten anſehen, um dann über Oſter— 
reich nach Ungarn zur Tagung des internationalen 
Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten und nach 
Rumänien weiter zu reiſen. Aber es kam anders! 
Der Weltkrieg brach aus, und die Verſammlung des 


D. F.⸗V. in Dresden mußte ebenſo wie die Tagung 


der Vertreter der Verſuchsanſtalten bis nach Be— 
endigung des Krieges verſchoben werden. Meine 
Reiſe nach Schleſien mußte damit ebenfalls auf— 
gegeben werden. Aber nun hat mich der Krieg 
hierher geführt. 

Sie wiſſen alle, m. H., daß durch den Zwang 
der Not die „Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchafts— 
rates für kriegswirtſchaftliche Angelegenheiten“ in 
Berlin vom Deutſchen Forſtverein eingerichtet 
worden ift. Uberdie Vorgänge, die zu ihrer Gründung 
geführt haben, hat Ihnen ſeinerzeit Herr Reg.” 
Direktor Dr. Wappes hier Bericht erſtattet. 
Mir aber iſt auf Veranlaſſung des Herrn Kammer: 
präſidenten v. Schwarzkopf und des Herrn 
Generaldirektors v. Garnier der Auftrag und 
die Ehre zuteil geworden, heute vor Ihnen zu 
ſprechen über die Forſtwirtſchaft in und nach dem 
Kriege. Auf dieſe Weiſe bin ich noch während des 
Krieges, zwar nicht mit den ſchleſiſchen Wäldern, 
wohl aber mit einem größeren Teile ihrer Beſitzer 
und Pfleger in Berührung gekommen. Und ich 
ſpreche Seiner Durchlaucht dem Herzog von 
Ratibor ſowie den Herren v. Schwarzkopf 
und v. Garnier meinen Dank aus dafür, daß 
ſie es mir ermöglicht haben, vor einem ſo ange— 
ſehenen Kreiſe von Vertretern des ſchleſiſchen Wald— 
beſitzes und ihrer Beamten zu ſprechen. Meine 
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Beziehungen zu Schlefien find damit angeknüpft, 
und ich hoffe, daß fic) mir nun auch bald die Ge: 
legenheit bieten wird, die ſchleſiſchen Forſten und 
ihre Bewirtſchaftung näher kennen zu lernen. — 

Doch nun zum Thema! Es lautet: „Die deutſche 
Forſtwirtſchaft in und nach dem Kriege.“ Es 
ſoll Ihnen alſo einmal der Gang der forft- 
lichen Dinge während des Krieges geſchildert und 
Ihnen dann ein Ausblick in die Zukunft der Forſt⸗ 
wirtſchaft, oder mit anderen Worten ein Bild der 
Aufgaben und Ziele der Forſtwirtſchaft gegeben 
werden. 

M. H.! Wollte ich dieſes Thema eingehend oder 
gar erſchöpfend hier beſprechen, ſo würde ich — 
das werden Sie mir alle zugeben — viele Stunden 
dazu nötig haben, denn eine Fülle von neuen 
Problemen iſt während des Krieges aufgetaucht und 
der Forſtwirtſchaft zur Löſung geſtellt worden. 
Sie alle kann ich in der mir zur Verfügung ſtehenden 
Zeit unmöglich beſprechen, ja nicht einmal ſtreifen. 
Ich muß mir Beſchränkung auferlegen und betone 
deshalb von vornherein, daß ich mich in der Haupt: 
jahe mit der Organiſation der Forſtwirtſchaft be- 
faſſen werde, weil dieſe mir für den Zweck der 
heutigen Verſammlung am wichtigſten erſcheint. 
Immerhin will ich einige wichtige Fragen der 
forſtlichen Technik und Okonomik doch kurz ſtreifen. 

Meine Ausführungen gliedern ſich hiernach in 
die Betrachtung: 

1. einiger forſttechniſcher Fragen, 

2. einiger Fragen der forſtlichen Okonomik und 

3. der Organiſation der Forſtwirtſchaft. 

Und zwar fragen wir uns bei jedem Punkte: 

a) Welche Verhältniſſe lagen bei Ausbruch des 
Krieges vor? 

b) Welche Veränderungen hat der Krieg herbei— 
geführt? 

c) Welche Aufgaben hat die Forſtwirtſchaft nach 
dem Kriege zu löſen, bezw. welchem Ziele 
muß ſie zuſtreben? 

Zu 1. In bezug auf die techniſchſe Seite 
der Forſtwirtſchaft lagen die Verhältniſſe in 
den einzelnen Verwaltungen und Wirtſchaften vor 
dem Kriege ſehr verſchieden. Das hängt mit den 
Ortlichkeiten und den Größenverhältniſſen der forjt- 
lichen Unternehmungen zuſammen und wird auch 
nach dem Kriege ſich nicht vermeiden laſſen. Allein 
vor dem Kriege wandelten allzu viele Verwaltungen 
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in ausgetretenen Bahnen. Die Keimruhe neuer 
Gedanken und Erfindungen dauerte in der Forſt— 
wirtſchaft allzulange. Der Betrieb war vielenorts 
zu ſchematiſch und ſchablonenhaft; er entbehrte der 
Elaſtizität und Anpaſſungsfähigkeit. Im großen 
Ganzen am beſten ſtand es nach dieſer Richtung hin 
noch in den Forſtverwaltungen mit gut durch— 
gebildetem, berufsfreudigem Perſonal. Aber auch 
hier wären raſchere Fortſchritte zu wünſchen ge- 
weſen. Selbſt die größten Betriebe, z. B. manche 
Staatsforſtverwaltungen, kann man davon nicht 
ausnehmen. ö 

Der Urſachen dieſer Erſcheinung ſind verſchiedene. 
Einmal hängen die Fortſchritte jedes Wirtſchafts— 
zweiges aufs engſte mit den Fortſchritten auf dem 
Gebiete der betr. Wiſſenſchaft und des fachlichen 
Unterrichtsweſens zuſammen. Und wenn ich mich 
da frage, ob auf dem Gebiete des forſtlichen Unter: 
richts und des forſtlichen Forſchungs⸗, insbeſondere 
Verſuchsweſens alles aufs beſte beſtellt war, ſo 
muß ich dieſe Frage verneinen. Mancherlei iſt da 
verbeſſerungsbedürftig. Die forſtlichen Unterrichts- 
und Verſuchsanſtalten müſſen auf eine breitere 
Grundlage geſtellt werden. Insbeſondere der 
forſtliche Unterricht it örtlich mehr zu 
ſammenzufaſſen. Wir haben auch heute, nachdem 
die Anſtalten in Aſchaffenburg und Eiſenach ein- 
gegangen ſind, noch zu viele Forſtlehranſtalten. Die 
Kräfte zerſplittern ſich dadurch zu ſehr; die Leiſtungen 
entſprechen nicht dem Aufwand. Das anzuſtrebende 
Ziel muß ſein: wenige, aber vortrefflich, mit allen 
modernen Einrichtungen und Lehrmitteln ausge: 
ſtattete Anſtalten. Die kleinen forſtlichen Unter⸗ 
richtsanſtalten bieten weder den Studierenden noch 
auch den Lehrern genug; ſie ſind deshalb auf die 
Dauer nicht lebens- und erhaltungsfähig. M. E. 
genügen für das Deutſche Reich drei große forſtliche 
Lehranſtalten: eine im Norden, die zweite im Süden 
und die dritte im Südweſten. Forſtliche Ber- 
ſuchsanſtalten find zwar nicht zu viele vor- 
handen, aber es fehlt hier an der erforderlichen 
Zentraliſation. Den Arbeiten mangelt nicht ſelten 
das ſyſtematiſche, zielbewußte Vorgehen. Forſtliche 
Praxis und Theorie müſſen mehr Hand in Hand 
miteinander arbeiten. Sie müſſen ſich gegenſeitig 
Anregungen geben und befruchtend aufeinander 
einwirken. Und viel mehr Praktiker 
müſſen die Schule des forſtlichen Verſuchsweſens 
durchlaufen als bisher. 

Aber nicht nur die Einrichtungen des forſtlichen 
Unterrichts und der forſtlichen Forſchung ſind ſchuld 
an den ungenügenden Fortſchritten der forſtlichen 
Technik. Noch viel mehr liegt das forſtlich e 
Fortbildungsweſen im Argen. Manche 
forſtlichen Praktiker beſchäftigen ſich, wenn ſie zur 
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feſten Anſtellung gelangt ſind, kaum noch mit der 
Fachliteratur. Sie beſuchen keine Forſtverſamm⸗ 
lungen, noch viel weniger Fortbildungskurſe und 
kommen über die Grenzen ihrer Reviere kaum hinaus. 
Ihre Anſchauungen veralten naturgemäß raſch 
— die Leidtragenden ſind der Wald und 
der Waldbeſitzer. Hier muß Wandel geſchaffen 
werden. Mit kräftiger Hand muß der Hebel zu Ber 
beſſerungen angeſetzt werden. Die Keime dazu ſind 
vorhanden. Aber ſie müſſen nach dem Kriege ohne 
Rückſicht auf die Koſten, die ſich hundertfach bezahlt 
machen werden, endlich zur Entwicklung gebracht 
werden. Der Forſtverſammlungs⸗Betrieb muß 
fruchtbringender geſtaltet werden. Alljährlich müſſen 
Fortbildungskurſe, wie auf anderen Gebieten des 
Wiſſens und der Wirtſchaft, in verſchiedenen Teilen 
des Reiches abgehalten werden, und die wichtigſten 
Neuerſcheinungen der Fachliteratur müſſen Gemein- 
gut des geſamten Standes der Forſtwirte werden. 
Es genügt nicht, wenn man ab und zu einen Blick 
in dieſe oder jene forſtliche Zeitſchrift wirft, ſondern 
auch in die ſelbſtändigen neueren Schriften muß ſich 
der forſtliche Praktiker vertiefen, wenn er auf der 
Höhe des Wiſſens und Könnens bleiben will. Nicht 
alle Neuerſcheinungen ſoll er ſtudieren — das 
verlangt niemand —, aber jeder ſoll mindeſtens ein 
Lieblingsfach haben, in welchem er weiter arbeitet 
und ſich vervollkommnet. Ein jeder ſoll ſich 
wenigſtens auf einem Gebiete der forſtlichen 
Technik oder — wie ich gleich hinzufügen will — 
Okonomik gewiſſermaßen als Spezialiſt ausbilden, 
denn nur durch Spezialiſieren kommen wir vor⸗ 
wärts. 

Fragen wir uns nun, ob der Krieg auf dem 
Gebiete der forſtlichen Technik Anderungen 
günſtiger Art mit ſich geführt hat, ſo können wir dieſe 
Frage wohl verneinen. Eher das Gegenteil iſt der 
Fall geweſen. Und das liegt auch in der Natur der 
Sache. Dieſer alle Vorſtellungen übertreffende 
Krieg hat unſer geſamtes Wirtſchaftsleben durch 
geradezu verheerende Stöße erſchüttert. Auch die 
Forſtwirtſchaft iſt davon nicht unberührt geblieben. 
Erſt nach Beendigung des Krieges wird dies ſo 
recht in die Erſcheinung treten. Auf den meiſten 
Gebieten konnte die forſtliche Technik im Kriege 
nicht gefördert werden. Ausnahmen, wie z. B. auf 
dem Gebiete des Transportweſens und der Ge— 
winnung einiger wichtigen Nebennutzungen des 
Waldes, z. B. des Harzes, können an dieſer Tat⸗ 
ſache nichts ändern. Mancher Hieb iſt infolge der 
„Kriegswirtſchaft“, bei der maldbaulide 
Geſichtspunkte unbedingt in den Hintergrund treten 
mußten, nicht ſo ausgeführt worden, wie es zur 
Friedenszeit geſchehen wäre. Einerſeits find wald. 
baulich nötige Fällungen ganz zurückgeſtellt worden, 
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während andererjeit3 Beſtände zur Nutzung her 
angezogen worden ſind, die beſſer noch mit dem 
Hiebe verſchont worden wären. Die Kulturen 
konnten infolge Arbeiter-, Samen⸗ und Pflanzen- 
mangels vielenorts nicht ſo ausgeführt und gepflegt 
werden, wie es erforderlich oder erwünſcht geweſen 
wäre. Kurzum: die forſtliche Technik iſt durch den 
Krieg vielfach geſchädigt worden, und es muß nach 
dem Kriege viel Verſäumtes nachgeholt werden. 
Aber wir wollen nicht ſtillſtehen, ſondern fortſchreiten. 
Umſomehr heißt es deshalb für jeden Waldbeſitzer 
und Forſtmann, nach dem Kriege alle Kräfte ane 
ſpannen, um die forſtliche Produktion wieder auf 
die frühere Höhe und darüber hinaus zu bringen. 
Produktionsſteigerung muß die Loſung 
für die Zukunft ſein, denn nur ſie iſt das wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Heilmittel. Sie allein bringt uns 
die erforderlichen Rohſtoffe und erzeugt neue 
Steuerwerte, die wir nach dem Kriege bitter nötig 
haben werden. Sie trägt dazu bei, gute Arbeits- 
kräfte zu gewinnen und ermöglicht es, die kulturellen 
und ſozialen Bedürfniſſe unſeres Volkes zu be— 
friedigen. Die Produktionsſteigerung vermag es 
aber auch, den Unternehmern aus der bedrängten 
Lage herauszuhelfen, in die ſie etwa durch den Krieg 
versetzt worden find. 

Zu 2. Wir kommen zur Betrachtung der öko- 
nomiſchen Fragen. Wie ſieht es auf dieſem 
Gebiete aus? Im großen Ganzen nicht viel anders 
wie auf dem Gebiete der forſtlichen Technik, denn 
techniſche Fehler, unrichtige, durch den Krieg her- 
vorgerufene, wenn auch unvermeidliche Maß⸗ 
nahmen müſſen auch in finanzieller Hinſicht un⸗ 
günſtige Folgen nach ſich ziehen. 

Die Forſtwirtſchaft bewegte ſich vor dem Kriege 
in ökonomiſcher Hinſicht in aufſteigender Linie. 
Die Grundſätze der Reinertragslehre ſetzten ſich in 
der forſtlichen Praxis mehr und mehr durch, ganz 
beſonders trifft dies für den Privatwaldbeſitz zu. 
Die Erfolge ſind denn auch nicht ausgeblieben. 
Trotz Steigens der Arbeitslöhne, insbeſondere der 
Werbungs⸗, Kultur- und Wegebaukoſten, trotz An⸗ 
wachſens der Steuern und ſonſtiger Ausgaben, all- 
gemein alfo trotz erheblichen Steigens der Erzeu⸗ 
gungs⸗ oder Produktionskoſten gingen die Reiner: 
träge in die Höhe, weil die Bruttoerträge, abſolut 
genommen, in noch ſtärkerem Maße ſtiegen als die 
Ausgaben. Dieſe Erſcheinung war begründet ein- 
mal in den ſteigenden Hiebsſätzen und Einſchlags⸗ 
maſſen, die wieder eine Folge der verbeſſerten Wald⸗ 
zuſtände waren, und zum anderen in der gegen 
früher größeren Nutzholzausbeute und in dem 
Steigen der Holzpreiſe. Letzteres entſprach zum Teil 
dem Steigen der Preiſe anderer Bodenerzeugniſſe. 
Aber vor allem war es hervorgerufen durch die 


erheblich geſtiegene Nachfrage nach Holz, insbeſondere 
nach Nutzhölzern aller Art, eine Nachfrage, der das 
Angebot nur durch ſteigende Holzeinfuhr gerecht 
werden konnte. War doch die Nutzholzeinfuhr 
Deutſchlands vor dem Kriege auf 15 Millionen fm 
Rundholz geſtiegen. So zeichneten ſich denn Wald⸗ 
reinerträge und Waldwert vor dem Kriege durch 
ſteigende Tendenz aus. 

Wie hat der Krieg nun die finanzielle 
Seite der Wald wirtſchaft beeinflußt? 
Sie willen alle, daß die Holzpreiſe — ſowohl Nub- 
holz wie Brennholzpreiſe — während des Krieges 
ganz rapid in die Höhe geſchnellt ſind, in einer 
Weiſe, wie es nicht vorausgeſehen und vorausgeahnt 
werden konnte. Auch die Betriebsausgaben und 
damit die Produktionskoſten ſind zwar ſprunghaft 
in die Höhe gegangen. Aber trotzdem: oberflächlich 
betrachtet, d. h. wenn man nur die buchmäßigen 
Reinerträge ins Auge faßt, ſo kann man ſagen: Die 
Waldbeſitzer ſind durch den Krieg, wenn ſie nur die 
Arbeiter zum Einſchlagen der planmäßigen Hiebs⸗ 
ſätze einſtellen konnten, nicht geſchädigt worden. 
Die ſogen. Waldreinerträge find erheblich ge- 
ſtiegen. Aber, m. H., laſſen wir uns durch dieſe 
Zahlen nicht täuſchen! Auch hier zeigt es ſich wieder, 
daß die „Waldreinerträge“ keinen Maßſtab für 
den finanziellen Effekt, für die Rentabilität 
der Wirtſchaft abgeben können. Wir wollen gar nicht 
den Fall annehmen, daß in das vor dem Kriege 
vorhandene Waldvermögen durch die Kriegswirt⸗ 
ſchaft infolge Übernutzung eingegriffen wurde, 
ſondern vielmehr vorausſetzen, daß nur der Zu— 
wachs des Waldes genutzt worden ijt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wird das geſamte Waldvermögen, abge- 
fehen von der enormen Holzpreisſteigerung, die 
nicht von Dauer ſein wird und der das Steigen der 
ganzen Lebenshaltung und das Sinken des Geld— 
wertes gegenüberſteht, ſchließlich doch nicht ſelten 
eine Einbuße erlitten haben. Wie ſchon erwähnt, 
bewirken techniſche Fehler auch finanzielle Ein⸗ 
bußen. Werden Holz beſtände über ihr 
Hiebsreifealter ſtehen gelaſſen, ſo bedeutet dies 
einen Verluſt. Und werden andererſeits aus kriegs 
wirtſchaftlichen Gründen Beſtände zur Nutzung 
herangezogen, die noch im beſten Zuwachs ſtanden 
und deshalb erhalten zu werden verdienten, ſo iſt 
eine ſolche Maßregel ebenfalls als ein finanzwirt⸗ 
ſchaftlicher Fehler zu bezeichnen. Folgt der Nutzung 
eines Holzbeſtandes nicht auf dem Fuße die ratio- 
nellſte Wiederaufforſtung der abgetrie- 
benen Fläche, ſo geht nicht nur die Bodenkraft und 
der Bodenwert zurück, ſondern es erwachſen dem 
Waldbeſitzer auch mehr oder minder große Zuwachs 
verluſte. Der Waldkapitalwert erleidet eine Einbuße. 
Und wenn infolge Mangels an Arbeits- und Gefpann- 
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kräften der Waldwegebau vvernachläſſigt werden 
muß und in Rückſtand gerät, ſo bedeutet auch dieſe 
Tatſache für den Waldbeſitzer einen Verluſt. Hinzu 
treten eine Reihe von Schwierigkeiten und Er- 
ſchwerungen des Forſtbetriebes, wie ſie vor dem 
Kriege nicht vorhanden waren. Ich möchte nur hin: 
weiſen auf das Sinken des Geldwertes und unſerer 
Valuta, ſowie auf die Steigerung der Arbeitslöhne 
und Transportkoſten. 

Und ſchließlich noch eins! Durch den friegs- 
wirtſchaftlichen Forſtbetrieb find die Betriebs- 
pläne vieler Wirtſchaftsganzen über den Haufen 
geworfen worden. Das ließ ſich nicht vermeiden. 
Aber nach dem Kriege muß verſucht werden, wieder 
in normale Bahnen einzulenken und die Wunden, 
die dem Walde durch den Krieg geſchlagen worden 
find, zu heilen. Das erfordert Arbeitund Geld, 
und mancher durch die hohen Holzpreiſe während 
des Krieges anſcheinend erzielte Gewinn wird da- 
durch wieder aufgebraucht bezw. in die Wirtſchaft 
geſteckt werden müſſen. Auch noch andere Nachteile 
können durch diefe Außerkursſetzung der Betriebs: 
pläne den Waldbeſitzern erwachſen. In Nadelholz— 
forſten ſpielt bekanntlich die Hiebsfolge eine 
hervorragende Rolle. Bei der Aufſtellung der 
periodiſchen Betriebspläne muß auf eine gute 
Hiebsfolge ſtets Rückſicht genommen werden. Wird 
nun die für zweckmäßig befundene und feſtgeſetzte 
Hiebsfolge nicht beachtet, werden nicht vorgeſehene 
Holzbeſtände zur Nutzung herangezogen und andere 
dafür ſtehen gelaſſen, jo kann die Gefahr von Wind- 
wurf⸗ und Bruchſchäden erheblich geſteigert werden. 
Ganze Beſtände können infolge einer ſolchen falſchen 
Maßregel dem Sturm zum Opfer fallen. 

Die Fälle, in welchen durch kriegswirtſchaftliche 
Maßnahmen den Waldbeſitzern Verluſte erwachſen, 
ſind damit nicht erſchöpft. Doch ich wollte dieſen 
Fragenkomplex ja nur ſtreifen. Es iſt natürlich 
außerordentlich ſchwer, jetzt ſchon zu ermitteln, wie 
hoch etwa all' dieſe Verluſte zu bewerten ſind. Aber 
feſt ſteht heute zweifellos, daß nach dem Kriege 
vieles Verſäumte nachgeholt werden muß. Erhöhte 
Ausgaben würden dann die Brutto-Einnahmen 
ſtark herabdrücken, wenn die durch den Krieg ver— 
urſachten Nachteile möglichſt bald wieder audsge- 
glichen werden, der Waldzuſtand wieder auf die 
frühere Höhe gebracht werden ſoll, und wenn 
andererſeits nicht Mittel und Wege gefunden werden, 
um dieſes Steigen der Ausgaben auszugleichen. 
Die Mittel und Wege dazu aber ſind die 
Verbeſſerungder Technik, weitere Fort⸗ 
ſchritte in den ökonomiſchen Fragen, 
mit anderen Worten: intenſivſte Bemirt- 
ſchaftung des Waldes,; ferner Erzielung 
günſtiger Zoll- und Verkehrsver⸗ 


hältniſſe und beſſerer Zuſammenſchluß 
aller forſtwirtſchaftlichen Kräfte. 

Dem durch den Krieg ſo ſehr geſchwächten 
Organismus unſeres ganzen Wirtſchaftslebens muß 
neue Kraft und neuer Saft zugeführt werden, denn 
fortſchreiten, nicht zurückſinken ſoll und muß die 
deutſche Volkswirtſchaft. Das gilt wie für Handel, 
Induſtrie und Landwirtſchaft auch für die Forſt— 
wirtſchaft. Aber an geſchulten Arbeitskräften zur 
Bewältigung der wachſenden Aufgaben wird nach 
dem Kriege Mangel ſein. Auch dieſe Schwierigkeit 
gilt es alſo zu überwinden. Geſchehen kann es aber 
nur durch Hö chite Anſpannung der Kräfte 
jedes Einzelnen ſowie durch eine ſtraffe, ziel- 
bewußte Organiſation der ganzen 
Wirtſchaft und aller damit im Zuſammenhang 
ſtehenden Einrichtungen. Ich komme damit zum 
dritten und Hauptpunkte der heutigen Beſprechung 
— zur Organiſationsfrage. 


Zu 3. M. H.! Die gewaltige — man darf wohl 
ſagen — Kataſtrophe des Weltkrieges hat unſer 
ganzes Wirtſchaftsleben umgeſtaltet. Sämtliche 
Zweige der Volkswirtſchaft, nicht nur die Induſtrie 
und der Handel, ſondern auch die Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft ſind vor eine Fülle neuer Probleme ge— 
ſtellt worden. Um ſie zu löſen, mußte auch die Forſt— 
wirtſchaft in ihrer Geſamtheit ſich rühren. Eine 
kraftvolle, zielbewußte Zuſammenfaſſung der vor— 
handenen, zum Teil aber brach liegenden Kräfte 
mußte ins Auge gefaßt werden, die Organiſation 
einer Zentralſtelle, wie fie bisher der Forſt⸗ 
wirtſchaft noch fehlte. l 

Um die Notwendigkeit des Ausbaus der organi: 
ſatoriſchen Einrichtungen der deutſchen Forſtwirt— 
ſchaft und die Aufgaben und Ziele, die uns vor- 
ſchweben, darzulegen, muß ich zunächſt auf die 
Bedeutung der Organiſation über 
haupt und das bisher in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft Geleiſtete kurz eingehen. 

Die letzten Jahrzehnte vor dem Kriegsausbruche 
zeichneten ſich früheren Zeiten gegenüber u. a. aus 
durch ein gewaltiges Zuſammenfaſſen der Kräfte 
auf den verſchiedenſten Gebieten des Wirtſchafts⸗ 
lebens. Der Kräfteverzettelung und -Vergeudung, 
die der Geſamtheit der unzähligen Einzelunter⸗ 
nehmungen eigen iſt, ſteht die Organiſation von 
Verbänden gegenüber mit ihrer ſtärkeren Vertretung 
der Intereſſen der dem Verbande angehörenden 
Einzelunternehmer. Die Beherrſchung der Technik 
und die ökonomiſche Durchdringung der techniſchen 
Leiſtungen genügen heute nicht mehr, ſelbſt wenn 
ſie in ſteigendem Maße in den Einzelunternehmungen 
in die Erſcheinung treten und wirkſam werden. 
Technik und Okonomik müſſen vielmehr o rg an i- 


ſatoriſch ausgenutzt werden. Die beiten Cr- 
findungen nützen nur wenig, wenn ſie nicht durch 
eine Zuſammenfaſſung und ſyſtematiſche Regelung 
der Arbeit derart ausgebeutet werden, daß möglichſt 
wenig Kraftaufwand zur Erzielung der höchſtmög— 
lichen Leiſtung benötigt wird. Im modernen Wirt- 
ſchaftsleben kann die Geſamtheit der Einzelunter— 
nehmer nebeneinander die höchſte Leiſtungsfähig⸗ 
keit nicht erzielen. Nur der ſtraff zuſammengefaßte 
Verband iſt dazu in der Lage. Von der Zentralſtelle 
des Verbandes aus können wichtige neuere Cr- 
fahrungen und Arbeitsmethoden den Gliedern des 
Verbandes übermittelt werden. Der Einzelunter⸗ 
nehmer eignet ſie ſich an und nutzt ſie nach Kräften 
aus. Er erzielt dadurch einen Kräftezuwachs und 
einen Gewinn, wie er ihn ſich allein niemals oder 
doch nur unter erſchwerten Umſtänden hätte ver- 
ſchaffen können. Dieſer Zuſammenfaſſung der 
Volkskräfte in Verbänden verdanken wir zweifellos 
zum großen Teil die ſtaunenerregenden Leiſtungen 
unſerer Induſtrie und unſeres Handels, der ſich in 
verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit den Weg bahnte 
in die fernſten Gegenden der Erde. Aber nicht 
ſtehen bleiben darf Deutſchland auf der erreichten 
Stufe der Organiſation. Unſere wirtſchaftlichen 
Gegner, beſonders das von uns auf manchen Ge— 
bieten überflügelte England, machen gewaltige An- 
ſtrengungen, um das Verſäumte nachzuholen. Und 
das iſt für Deutſchland ein Grund mehr, in dieſem 
Ringen um die Macht ſein Wirtſchaftsſyſtem und 
ſeine Organiſationen in der eingeſchlagenen Richtung 
weiter auszubauen, insbeſondere auch auf den 
Gebieten, die noch erhebliche Organiſationsmängel 
aufweiſen, mit allem Eifer die ſchlummernden 
Kräfte zu wecken. Der Verbandsgeiſt, der ſich in 
allen Zweigen des wirtſchaftlichen und ſozialen 
Lebens regt und ſich wie eine mächtige Flut ſeinen 
Weg bahnt, der auch eine Haupturſache unſeres 
kraftvollen Widerſtandes im Kampfe gegen faſt die 
ganze Welt iſt, muß mehr und mehr auch die Forſt— 
wirtſchaft und ihre Arbeitsverfaſſung durchdringen, 
wenn wir nicht an die Wand gedrückt werden 
und uns nicht auch fernerhin des Vorwurfs der 
Rückſtändigkeit ſchuldig machen wollen. 

Auf dem der Forſtwirtſchaft verſchwiſterten Ge— 
biete der Landwirtſchaft hat fic) die Zuſammen— 
faſſung der Kräfte in Genoſſenſchaften aller Art ſchon 
ſeit Jahrzehnten vollzogen, und ſie vollzieht ſich 
fortgeſetzt weiter. Nicht nur die Großgrundbeſitzer 
haben den Wert der Organiſation erkannt, auch der 
mißtrauiſche und allen Neuerungen von Haus aus 
abholde Bauer hat begriffen, daß er, auf ſich allein 
geſtellt, im Kampfe ums Daſein ins Hintertreffen 
gerät. Auch ihn hat der Verbandsgeiſt mit der Zeit 
erfaßt, und was all' die landwirtſchaftlichen Ver- 
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bände und Genoſſenſchaften — die Einkaufs-, Ber- 
kaufs⸗ und Kreditgenoſſenſchaften, die Intereſſen⸗ 
vertretungen der Landwirtſchaftskammern und des 
Bundes der Landwirte, des Landwirtſchaftsrates, 
der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft und wie ſie 
alle heißen, für die deutſche Landwirtſchaft und da- 
mit auch für unſer ganzes Volk geleiſtet haben, das 
iſt ein beſonderes Blatt der Geſchichte, und ich brauche 
es Ihnen nicht zu ſchildern. Jeder weiß es, der 
dieſe Entwicklung mit offenen Augen verfolgt hat. 
Und wer es vor dem Kriege etwa noch nicht wußte, 
der hat es ſicherlich im Laufe dieſes Krieges erkannt, 
eine wie kraftvolle Stütze des deutſchen Reichsge⸗ 
bäudes unſere organiſierte Landwirtſchaft darſtellt. 
Hier find ſeit Jahrzehnten Kräfte geweckt und ent- 
faltet worden, die den großen Sieg errungen haben, 
deſſen fich die deutſche Landwirtſchaft in dieſem ge- 
waltigſten aller Wirtſchaftskriege rühmen darf. 
Wäre ſie nicht ſo geſund und lebenskräftig in den 
Krieg eingetreten, wir hätten nicht bis heute burd» 
halten können, und mit unſerem Volke ſtände es 
heute anders. 

An dieſem Beiſpiel, das die Landwirtſchaft ge- 
geben, muß die Forſtwirtſchaft lernen. Sie 
muß fic) fragen, auf welche Weiſe die Landwirt- 
ſchaft das alles erreicht hat? Die Antwort lautet: 
durch planmäßige Förderung der Technik und 
Okonomik. Und die Mittel und Wege dazu waren: 
Belehrung durch die Literatur, beſonders durch 
Zeitſchriften und die Tagespreſſe, ferner durch Bor- 
träge auf allen Gebieten der Wirtſchaft und durch 
Ausſtellungen uſw. Alle techniſchen Neuerungen 
nnd Erfindungen, die für den Landwirt Wert haben, 
ſind dadurch bekannt geworden und ſelbſt in den von 
den Stätten des modernen Lebens weitab liegenden 
Bezirken eingeführt worden. 

Mit Recht werden Sie fragen: War denn vor 
Ausbruch des Krieges in der deutſchen Fort: 
wirtſchaft nichts von zentraliſtiſcher Organiſa⸗ 
tion vorhanden? Gewiß, m. H., Anfänge waren 
wohl vorhanden. Cs find im Laufe der letzten Jahr- 
zehnte zweifellos Fortſchritte in mancher Richtung 
erzielt worden. Vor allem hat die Forſtwiſſenſchaft 
— das darf ich ſagen, ohne mich dem Vorwurfe 
auszuſetzen, pro domo zu ſprechen — trotz der 
Mängel im forſtlichen Verſuchsweſen ihr Gebiet 
gründlich und fruchtbringend bearbeitet; insbeſondere 
ſind die ökonomiſchen Fragen fleißig erörtert und 
geklärt worden. Auch find verſchiedene Intereſſen— 
verbände erſtanden und haben ihre Stimme für 
die Forſtwirtſchaft erhoben, ſo vor allem der Deutſche 
Forſtverein und verschiedene Waldbeſitzervereine. 
Und doch kann man ſich bei kritiſcher Prüfung der 
Sachlage des Eindrucks nicht erwehren, daß die 
Forſtwirtſchaft im Vergleich zur Induſtrie, nament. 


50 


lich aber auch gegenüber der Landwirtſchaft, in 
organiſatoriſcher Hinſicht rückſtändig geblieben iſt. 
Die Wirtſchaft iſt der Wiſſenſchaft nicht überall und 
tatkräftig gefolgt. Allzu vorſichtig und leiſe iſt der 
Organiſationsgeiſt in die Forſtwirtſchaft eingezogen. 
Es herrſcht hier noch viel von dem individualiſtiſchen 
Sinne, der glaubt, aus eigener Kraft fein Werk voll: 
bringen und das Höchſtmögliche leiſten zu können. 
Nur ein Beiſpiel will ich dazu geben. Wie viel iſt 
ſchon über die Bedeutung von Waldgenoſſenſchaften 
geſchrieben und verhandelt worden? Auch Geſetze 
ſind zwecks Gründung von Waldgenoſſenſchaften 
in verſchiedenen Formen erlaſſen worden. Aber die 
Erfolge auf dieſem Gebiete ſind geradezu minimal 
zu nennen. Und welcher Nutzen würde aus einer 
Vereinigung des parzellierten Kleinwaldbeſitzes zu 
Eigentums- oder Wirtſchaftsgenoſſenſchaften nicht 
nur den einzelnen Waldbeſitzern, ſondern auch der 
Geſamtheit erwachſen! 

Vielleicht wird mir eingewendet werden, daß 
fidh namentlich beim Groß wald beſitz eine 
Arbeitsorganiſation herausgebildet habe, die im Vere 
gleich zur Wirtſchaft des Kleinwaldbeſitzers hohe 
Leiſtungen und beachtenswerte Erfolge aufweiſen 
könne. Das iſt ganz richtig. Aber auch in dieſem 
Falle reicht die Organiſation der Einzelverwaltung 
nicht aus, um alle die Kräfte lebendig zu machen, 
die erſt einen modernen, wirklich rationellen Betrieb 
ermöglichen. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß auch 
hier der Überblick fehlt über die neueſten Betriebs 
und Arbeitsmethoden. Es fehlt das Zentralorgan, 
welches nicht nur das weite Bereich der Nation, 
ſondern auch die mannigfaltigen internationalen 
Beziehungen zu überſchauen und das Wichtige vom 
Unwichtigen zu ſondern vermöchte. Vor allem aber 
fehlt dem Einzelunternehmer doch mehr oder weniger 
die Fähigkeit, wichtige Intereſſen bei den einzelnen 
Staatsregierungen, namentlich aber im Reiche, ſo 
zu vertreten, daß dieſe durchgreifend einwirken und 
dadurch die Forſtwirtſchaft unterſtützen. 

Auch die Intereſſenvertretungen der Landwirt- 
ſchaft, die Landwirtſchafts kammern, 
erſtrecken ihre Tätigkeit auf die Forſtwirtſchaft, und 
es ſoll nicht verkannt werden, daß ſie Wertvolles für 
die Forſtwirtſchaft, insbeſondere für den Klein- und 
Mittelwaldbeſitz, geleiſtet haben. Aber ſo ſehr dieſe 
forſtlichen Abteilungen der Landwirtſchaftskammern 
auch im einzelnen ausgebaut ſind, es fehlt doch auch 
hier bis heute die zentrale Zuſammenfaſſung, die 
unbedingt erforderlich iſt, wenn das angeſtrebte Ziel 
erreicht werden foll. Der Land wirtſchafts⸗ 
rat ijt wohl die Zentralſtelle der Landwirtſchafts⸗ 
kammern in landwirtſchaftlichen Anges 
gelegenheiten, aber als geiſtiges Zentralorgan für 
forſtwirtſchaftlichte Fragen kann er un: 


möglich betrachtet werden. Dazu fehlen ihm ſämt⸗ 
liche Einrichtungen und Organe. Auch möchte ich 
hier ſchon hervorheben, daß die Landwirtſchafts⸗ 
kammern, obwohl fie in Preußen geſetzlich als Ber. 
treter der Intereſſen nicht nur der Land-, ſondern 
auch der Forſtwirtſchaft erklärt ſind, doch nach ihrer 
ganzen Art vornehmlich für den Kleine und Mittel- 
waldbeſitz in Betracht kommen. Der Großwaldbeſitz 
verfolgt ſeine beſonderen Intereſſen, und dieſe 
können von den Forſtſachverſtändigen der Landwirt⸗ 
ſchaftskammern aus einer Reihe von Gründen nicht 
befriedigt werden, weshalb die Großwaldbeſitzer 
denn auch gar nicht den Wunſch hegen, in nähere 
Beziehungen zu den Forſtabteilungen der Land⸗ 
wirtſchaftskammern zu treten. Der Großwaldbeſitz 
zeigt dagegen ein lebhaftes Intereſſe für ein die 
Tätigkeit aller forſtlichen Einzelunternehmungen zu" 
ſammenfaſſendes Zentralorgan, das, als Gammel: 
punkt gedacht, die geſamten Erfahrungen der Praxis 
intenſiv auszunutzen in der Lage ſein würde. 
Schließlich möchte ich hier noch dem etwaigen 
Einwurfe begegnen, daß wir ja in den Zentralbe- 
hörden der Staatsforſtverwaltungen 
der einzelnen deutſchen Bundesſtaaten die gewünſch⸗ 
ten Zentralorgane hätten. Sie verfügten doch über 
eine große Anzahl von Forſtbeamten ſowie über 
die nötigen Mittel und ſammelten eine Menge von 
Erfahrungen, ſo daß es ihnen nicht ſchwer fallen 
könne, alles das in die Wege zu leiten und durch- 
zuführen, was von der geplanten Zentrale erwartet 
werde. Aber, m. H., auch hier fehlt es eben gerade 
an dem zentralen Organ, das die einzelnen Glieder 
des forſtlichen Gewerbes zuſammenfaßt. Die Staats- 
forſtverwaltungen ſind in der Hauptſache unabhängig 
voneinander tätig, ſie arbeiten nebeneinander, nicht 
miteinander. Es herrſcht auch hier Zerſplitterung, 
und es fehlt das harmoniſche Ineinandergreifen der 
Räder aller Staat3forjtverwaltungen und die 
Krönung des Werkes in einem zentralen Reichs- 
organ. Dieſes brauchte nicht das ganze Gebiet der 
Tätigkeit der Staatsforſtverwaltungen zuſammen⸗ 
zufaſſen, ſondern nur einzelne wichtige, ſich dazu 
beſonders eignende Teilgebiete. Zweifellos würde 
eine ſolche Zentrale von großer Bedeutung ſein. 
Ein großer Schritt vorwärts würde mit ihrer Cr- 
richtung in der forſtwirtſchaftlichen Organiſation ge- 
tan fein. Aber trotzdem: eine Vertretung der Inte- 
reſſen der geſamten deutſchen Forſtwirtſchaft 
würde damit immer noch nicht geſchaffen ſein, denn 
die Privat- und ein großer Teil der Gemeindewald⸗ 
wirtſchaft würde in einer ſolchen Zentralſtelle nicht 
vertreten ſein, während andererſeits eine den 
geſamten deutſchen Waldbeſitz vertretende Zen⸗ 
tralſtelle eine beſondere Zentralſtelle der Staats- 
forſtverwaltungen überflüſſig machen würde, weil 
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die Intereſſen des Staats-, Gemeinde- und Private 
waldbeſitzes in ſehr vielen Fragen vollſtändig mit» 
einander übereinſtimmen. 

Sie ſehen, m. H., überall, wohin wir blicken, 
fehlt es an der zentralen Zuſammenfaſſung der 
Einzelkräfte zu einem harmoniſchen Ganzen. 

Aber — ſo werden Sie ſchließlich einwenden — 
wir haben ja doch ſeit Jahren den Deutſchen 
Forſtverein, der es ſich zur Aufgabe gemacht 
hat, die Intereſſen des geſamten deutſchen 
Waldbeſitzes zu vertreten. Stellt dieſer Verein denn 
nicht ſchon diejenige Organiſation dar, die angeſtrebt 
wird? Gewiß, der Deutſche Forſtverein und 
vor allem fein Hauptorgan — der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat — iſt der Anfang der geſuchten 
zentraliſtiſchen Organiſation. Aber wenn wir die 
Geſchichte des Forſtvereins verfolgen und bei einer 
näheren Betrachtung ſeiner bisherigen Geſtaltung 
verweilen, dann können wir uns doch des nieder- 
drückenden Eindrucks nicht erwehren, daß der yorit: 
verein bisher eine Organiſation war, die, von den 
ſtaatlichen und Reichsbehörden als Geſamtvertretung 
des deutſchen Waldbeſitzes nicht anerkannt, ſondern, 
als eine privat e Einrichtung betrachtet, gewiſſer— 
maßen in der Luft ſchwebte. Es ſoll nicht verkannt 
werden, daß die Kommiſſionen des Forſtwirtſchafts— 
tates und auch die Hauptverſammlungen des Forſt⸗ 
vereins tüchtige Arbeit geleiſtet, manche Frage ge— 
flart und wertvolles Material geliefert haben. Aber 
nihtsdeſtoweniger muß man feſtſtellen, daß der 
Forſtwirtſchaftsrat mit dem Landwirtſchaftsrat in 
bezug auf das Geleiſtete nicht in Wettbewerb treten 
kann. Insbeſondere hat der Deutſche Forſtverein 
bisher keinen nennenswerten Einfluß auf die © e 
ſetzgebung, alfo hinſichtlich forſtpoliti⸗ 
ider Fragen, namentlich in Boll- und Verkehrs⸗ 
fragen, ausgeübt. Die Ergebniſſe der Verhand- 
lungen des Forſtvereins haben zumeiſt nur akade⸗ 
miſchen Wert gehabt. Praktiſche Erfolge ſind ihnen 
vertagt geblieben, und zwar zunächſt aus dem Grunde, 
weil der Deutſche Forſtverein bezw. der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat nicht als die geſetzliche Vertretung des 
deutſchen Waldbeſitzes angeſehen wird, und weil 
keine ſtarke Macht hinter ihm ſteht. Es darf daher 
gar nicht wundernehmen, daß er bei der Geſetz⸗ 
gebung ſeinen Willen nicht durchzuſetzen vermochte. 

An dieſen geringen Erfolgen trägt aber nicht nur 
der Umſtand die Schuld, daß der Forſtverein und 
der Forſtwirtſchaftsrat private Einrichtungen waren, 
ſondern es haben auch eine Reihe von Organi- 
ſationsmängeln dabei mitgewirkt. Einmal 
vertraten fie nicht den geſamten deutſchen Wald- 
beſitz, und dann fehlte ihnen bis in die neueſte Zeit 
hinein eine Zentralſtelle, an die ſich die 2000 Mit⸗ 
glieder des Vereins wenden konnten, wenn fie Unter- 


ſtützung in wirtſchaftlichen Fragen erlangen wollten. 
Es fehlte eine auf feſter Grundlage aufgebaute 
ſtändige Geſchäftsſtelle, an dje fih auch die 
Staats- und Reichsbehörden hätten wenden können, 
wenn ſie Unterlagenmaterial für die Geſetzgebung 
und andere wichtige Arbeiten nötig hatten. Der erſte 
Vorſitzende des Forſtvereins und zugleich Leiter des 
Forſtwirtſchaftsrates und der Generalſekretär wohn⸗ 
ten meiſt an verſchiedenen Orten, die noch dazu 
öfter wechſelten. 

So lagen die Verhältniſſe in der Organiſation 
der deutſchen Forſtwirtſchaft, als der Krieg 
ausbrach. Wohl war es ſchon vorher den führen⸗ 
den Forſtmännern und auch vielen anderen Mit- 
gliedern des Forſtvereins klar geworden, daß die 
Forſtwirtſchaft eine beſſere Geſamtvertretung als 
die im Deutſchen Forſtverein und im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrate ihr zur Verfügung ſtehende unbedingt 
haben müſſe. Dahinzielende Reformpläne waren 
bereits bei Ausbruch des Weltbrandes ins Auge ge- 
faßt. Die Verfaſſung des Vereins ſollte zunähſt eine 
Anderung erfahren, und die veränderten Satzungen 
ſollten dann die Grundlage darbieten, auf der weiter 
gebaut werden ſollte. Da trat der gewaltige Krieg 
dazwiſchen mit ſeinen vielen wirtſchaftlichen Fragen 
und Problemen, die zu löſen es galt. Und dieſer 
Krieg hat in raſcher Folge Früchte heranreifen laſſen, 
wie fie der Friede kaum in fo kurzer Zeit hervorge- 
bracht hätte. Mit zwingender Notwendigkeit hat 
er dargetan, daß raſch gehandelt werden mußte. 
Viel leichter hätten — darüber ijt man ſich im all: 
gemeinen klar — die wirtſchaftlichen und insbeſondere 
auch die forſtwirtſchaftlichen Aufgaben gelöſt und 
die notwendigen Arbeiten bewältigt werden können, 
wenn wir uns für das große bevorſtehende Ringen 
der Völker nicht nur militäriſch und finanziell, 
ſondern auch wirtſchaftlich gerüſtet hätten. Man 
hatte in den maßgebenden Kreiſen allgemein mit 
einer kurzen Kriegsdauer gerechnet. Einen Krieg 
von mehr als dreijähriger Dauer und von ſolcher 
Kraftentfaltung auf allen Seiten, wie wir ihn jetzt 
ſchon hinter uns haben, hatte man vor feinem Aus- 
bruch geradezu für ausgeſchloſſen gehalten. Und als 
nun dieſe verhängnisvolle Anſicht durch die Tat- 
ſachen widerlegt wurde, als der Krieg ſich mehr und 
mehr in die Länge zog, ſo daß heute nach 40 Monaten 
noch kein Ende abzuſehen ijt. und als der Wirtichafts- 
ktieg mit den ſchärfſten Mitteln eine mehr und mehr 
ausſchlaggebende Rolle in der Geſamtkriegführung 
zu ſpielen anfing, da erkannte man zu ſpät, daß man 
es an der wirtſchaftlichen Mobiliſation ſo gut wie 
ganz hatte fehlen laſſen. Die tiefeinſchneidenden 
Begleiterſcheinungen und Folgen des modernen 
Krieges, der fic) nach jeder Richtung hin ins Un- 
geahnte entwickelt hat, hätten wir weit leichter über⸗ 


winden können, raſcher und beſſer hätten wir unfer 
Wirtſchaftsſyſtem den Anforderungen und Bedürf— 
niſſen des Krieges anpaſſen können, wenn wir auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete „mobil gemacht“ hätten, 
ähnlich wie auf dem militäriſchen und finanziellen 
Gebiete. Gewiß, wir haben auch ohne dies uns 
durchgerungen, wir haben in ſchwerer Not und unter 
ſchweren Entbehrungen unfer ganzes Wirtſchafts— 
ſyſtem und unſer Wirtſchaftsleben mit großem Erfolg 
zur „Kriegs wirtſchaft“ umgeſtaltet. Aber 
weil dieſe Umwandlung nicht vorbereitet war, weil 
die dazu erforderlichen wirtſchaftlichen Kräfte nicht 
bereit geſtellt waren, hat man viel herumprobieren 
müſſen, bis man das Richtige fand, und das hat nicht 
ſelten Mißgriffe zur Folge gehabt. Wertvolle Kräfte 
mußten verſchleudert werden, weil keine Erfahrungen 
vorlagen, weil überall improviſiert vorgegangen 
werden mußte. 

Mr. H.! Unſer Wirtſchaftsleben hat im Laufe des 
Krieges eine gewaltige Kriſis durchgemacht, und es 
befindet ſich noch mitten in ihr. Und wenn es uns 
bis jetzt gelungen iſt, dieſe Kriſis zu überwinden 
und zu verhindern, daß ſie ſich zu einer Kataſtrophe 
für Deutſchland entwickelte, jo verdanken wir dies 
in erſter Linie dem deutſchen Organiſationstaleut 
und einer Organiſationskraft, die ſelbſt unſere 
Feinde, wenn auch widerwillig, haben anerkennen 
müſſen. 

Jedoch ohne Zwangsmaßnahmen des 
Staat es ware es nicht möglich geweſen, die natio: 
nale wirtſchaftliche Kraft derart zuſammenzufaſſen 
und zu feſtigen, daß ſie den furchtbaren Schlägen, 
die der Krieg gegen ſie führte, ſtandhalten konnte. 

Auch auf forſtwirtſchaftlichem Ge- 
biete hat der Staat, fo viel als unbedingt not- 
wendig und möglich war, eingegriffen. Aber da 
keine vollwertige Organiſation vorhanden war, ſo 
lagen die Verhältniſſe hier ſehr ungünſtig und ſchwie— 
rig, als das Holz eine ſo außerordentlich große Rolle 
in unſerer Kriegswirtſchaft zu ſpielen anfing. Es 
fehlte den ſtaatlichen und Reichsbehörden an einer 
Fülle von Unterlagenmaterial, um die an fie heran- 
tretenden Aufgaben zu löſen, und nirgends war eine 
Zentralſtelle, in der alle Fäden des forſtwirtſchaft— 
lichen Lebens zuſammentrafen, und an die man ſich 
zwecks Unterſtützung hätte wenden können. 

Aus dieſer Erkenntnis heraus und unter dem 
Drucke der harten Notwendigkeit, den Anforderungen 
der Krieg swirtſchaft möglichſt gerecht zu werden, 
hielt es der Deutſche Forſtverein, allen 
voran Reg.⸗Direktor Dr. Wap p e 3 als Vorſitzender 
der Satzungskommiſſion, für ſeine Pflicht, ſchleunigſt 
zu handeln, ohne den formell vorgeſchriebenen Weg 
einzuſchlagen. Umgehend mußte die geplante Reform 
der Spitze des Forſtvereins vorgenommen und damit 


der Geſamtvertretung der deutſchen Forſtwirtſchaft 
ein Organ gegeben werden, das imſtande war, in 
engem Zuſammenarbeiten mit dem Kriegsamt und 
anderen Behörden der Bundesſtaaten und des 
Reichs die beſtehende Lücke notdürftig, d. h. ſo gut, 
wie es eben jetzt ging, auszufüllen. So wurde um 
die Jahreswende 1916/17 die „Geſchäfts⸗ 
ftelle des Forſtwirtſchaftsrates 
für kriegswirtſchaftliche Ange 
legenheiten“ eingerichtet. Über die Vor 
gänge, die zu ihrer Gründung geführt haben, 
kann ich hinweggehen. Darüber hat Ihnen 
Herr Reg.⸗Direktor Dr. Wappes felbit im 
April hier berichtet. Inzwiſchen hat fidh die Geſchäfts⸗ 
ſtelle entwickelt, und ich glaube nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich hier der Anſicht Ausdruck gebe, daß ſie 
durch ihre Leiſtungen ihre Daſeinsberechtigung be: 
wieſen hat. Ja, es war höchſte Zeit, daß fie ge- 
gründet wurde, wenn die Fülle der dringend zu 
löſenden Aufgaben bewältigt werden ſollte. Das 
Zeugnis der Herren vom Kriegsamt, daß die Ge— 
ſchäftsſtelle ihm bei ſeiner Tätigkeit von größtem 
Nutzen fei, liefert den beiten Beweis für die Richtig⸗ 
keit dieſer Anſicht. 

M. H.! Mit der Errichtung der Ge: 
ſchäftsſtelle ijt ein Wendepunkt in der Ge 
ſchichte des Deutſchen Forſtvereins eingetreten, 
wenn ihrer Entwicklung und dem weiteren Aus 
bau der in Angriff genommenen Organiſation die 
erforderliche Aufmerkſamkeit und Sorge ſeitens der 
maßgebenden Kreiſe zugewendet wird. Denn das 
iſt einleuchtend: mit der Errichtung der 
Stelle allein iſt es nicht getan. Es muß 
auch die nötige Kraft und Macht hinter ihr ſtehen, 
die dafür ſorgt, daß die Tätigkeit der Geſchäftsſtelle 
bezw. des Forſtwirtſchaftsrates entſcheidenden Ein; 
fluß auf die geſamte deutſche Fort: 
wirtſchaft und vor allem auf die einſchlägige 
Geſetzgebung erlangt. Ohne dies würden 
wir im früheren Fahrwaſſer weiterſchwimmen. 

Die Geſchäftsſtelle war zunächſt allerdings nur 
gedacht als Organ des Forſtwirtſchaftsrates für die 
kriegswirtſchaftlichen Angelegen⸗ 
heiten, mit anderen Worten im Hinblick auf die 
Bedürfniſſe der „Kriegs wirtſchaft“. Aber 
ihren Gründern ſchwebte natürlich als Ziel doch ſchon 
die Errichtung einer ſtändigen Geſchäftsſtelle 
vor. Sie ſollte nicht mit dem Kriegsende wieder 
aufgelöſt werden, denn über die Notwendigkeit eines 
ſtändig arbeitenden Zentralorgans der deutſchen 
Forſtwirtſchaft war man ſich ja ſchon vorher klar ge- 
worden, wenn ſie ohne den Krieg auch wohl nicht 
gleich von vornherein auf eine ſo breite Baſis ge— 
ſtellt worden wäre, wie jetzt infolge der Kriegswirt— 
ſchaft. Ganz beſonders notwendig erſcheint die 


Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates auch für die 
ſogen. „Ubergangswirtſchaßft“, der die 
ſchwere Aufgabe der Überleitung unſerer Volks— 
wirtſchaft von der Kriegs- zur Friedenswirtſchaft 
zufallen wird. Es ijt einleuchtend, daß die Kriegs- 
wirtſchaft fich nicht urplötzlich wieder in die Friedens 
wirtſchaft umwandeln kann. Die Umwälzungen in 
unſerem geſamten Wirtſchaftsleben ſind zu gewaltig, 
als daß ſich der frühere Zuſtand der Volkswirtſchaft 
wieder von heute auf morgen herſtellen ließe. Ein 
gut Teil der geſchaffenen Einrichtungen wird wohl 
überhaupt beſtehen bleiben. Jedenfalls aber kann 
der ſta at liche Zwang,, der unſer Wirtſchafts— 
leben jetzt beherrſcht, nach Friedensſchluß nicht ein- 
iah wieder aufhören und der früheren Freiheit 
ſofort Platz machen. Dadurch würde eine Ver— 
wirrung ſondergleichen in den ganzen Organismus 
unſerer Wirtſchaft hineingetragen werden, deren 
Folgen nicht abzuſehen ſein würden. Die Uber: 
leitung von der Kriegs- zur Friedesn wirtſchaft 
wird langſam ſtattfinden müſſen. Der Staat 
muß noch ſo lange die Führung in den wichtigſten 
Wirtſchaftszweigen übernehmen, bis es keinerlei Be— 
denken mehr unterliegt, den Zwang und die Feſſeln 
wieder ganz fallen zu laſſen. Man ſpricht und ver— 
handelt deshalb heute ſchon viel über die Über- 
gangs w irtſch aft, und die Vorbereitungen 
für fie find bereits im vollen Gange. Das Reichs- 
amt des Innern hatte zunächſt das Reich E 
fommiffariat für Übergangsmirt- 
id a ft geſchaffen, aber da inzwiſchen vom Reids- 
amt des Innern das Reichswirtſchaftsamt 
mit einem beſonderen Staatsſekretär abgetrennt 
worden ijt, foll das Reichskommiſſariat für Über- 
gangswirtſchaft nunmehr mit dem Reichswirtſchafts— 
amt vollſtändig verſchmolzen werden. Die Forit- 
wirtſchaft kann erwarten und verlangen, daß 


min dieſer Organiſation auch ein Platz für ihren Ver— 


treter bereitet wird. Bei der Entſendung dieſes Ver— 
treterö wird aber der Forſtverein zu befragen fein. 
Und der Forſtwirſchaftsrat wird durch ſeine Ge— 
ſchäftsſtelle in der Frage der Übergangswirtſchaft, 
der Zoll⸗ und Verkehrspolitik ebenſo zur Mitarbeit 
herangezogen werden können, wie jetzt zur Unter- 
tigung der kriegswirtſchaftlichen Behörden. 

Mr. H.! Die Gründungder Geſchäfts⸗ 
telle für kriegswirtſchaftliche An- 
gelegenheiten iſt in der Sitzung vom 17. Juli 
d. J. vom Forſtwirtſchaftsrat, der infolge der Not— 
wendigkeit raſchen Handelns vorher nicht hatte ge— 
hört werden können, einſtimmig gutgeheißen und 
am 19. September in Erfurt von der Hauptver: 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins ebenfalls ein- 
ſtimmig genehmigt worden. Dadurch iſt der Grün⸗ 
dung nachträglich auch die formelle Sanktion 
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erteilt worden. Und da in der Erfurter Tagung des 
Forſtwirtſchaftsrates und der Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins auch die Satzungs- 
reform ihre Erledigung gefunden hat, ſo konnte 
die Geſchäftsſtelle dem Geſamt⸗Organismus des 
Deutſchen Forſtvereins als ft ä n dige Einrichtung 
eingefügt werden. Wir haben heute eigentlich keine 
Geſchäftsſtelle für kriegswirtſchaftliche Angelegen- 
heiten mehr, ſondern die Geſchäftsſtelle des 
Deutſchen Forſtvereins und Forſtwirtſchaftsrates. 
Außer dem Herrn Reg.⸗Direktor Dr. Wappes, 
der nach Einrichtung der Stelle in Berlin wieder 
auf ſeinen Poſten nach Speyer zurückgekehrt iſt und 
jetzt nur noch nebenamtlich als Leiter der Geſchäfts— 
ſtelle mitwirkt, arbeiten in Berlin drei forſtliche Mit— 
glieder und ein außerordentl. Mitarbeiter. Letzterer, 
Herr Privatdozent Dr. Muck he, ijt allerdings vor 
kurzem nach München übergeſiedelt, um dort bei der 
Gründung eines großen Waldbeſitzerverbandes mit- 
zuwirken. Er iſt mit der Bearbeitung einer Denk— 
ſchrift beſchäftigt, welche die Grundlagen der neuen 
Organiſation darſtellen ſoll. Ferner werden noch 
einige Herren, die in Kriegsorganiſationen tätig 
ſind, zu beſonderen Arbeiten herangezogen. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß die Geſchäftslaſt künftig ge- 
ringer werden wird, im Gegenteil: die Beanjprud)- 
ung der Geſchäftsſtelle wird wohl ſteigen, ihr Auf- 
gabenkreis fic) erweitern, und die Übergangs- 
wirtſchaft wird noch mehr als die Kriegs— 
wirtſchaft eine zentrale Auskunfts- und Arbeitsſtelle 
ſowie aufklärende und anregende Tätigkeit be— 
nötigen. Die Geſchäftsſtelle hat zurzeit 
den Zweck, den Forſtverwaltungen und Wald- 
beſitzern als Beirat in allen durch die Kriegslage 
bedingten Verhältniſſen zu dienen, den Aus- 
tauſch der durch die Kriegswirtſchaft gewonnenen 
Erfahrungen zu vermitteln, Erhebungen vor- 
zunehmen oder bei ſolchen wie auch bei der 
literariſchen Verſorgung der Praktiker mit— 
zuwirken und, ſoweit gewünſcht oder erforderlich, 
durch Anregungen zur Förderung und Verbeſſerung 
des Forſtbetriebs beizutragen, zuſammen— 
faſſend geſagt: Die Geſchäftsſtelle ſoll durch gemein- 
ſam aufgebrachte Mittel Arbeiten leiſten, die der 
Einzelne nicht oder nur mit unverhältnismäßigem 
Aufwand durchzuführen vermag. Die Hauptarbeits— 
gebiete der Geſchäftsſtelle werden in Zukunft 
forſtpolitiſcher Art ſein. Außer Fragen der 
Holzverwertung vor allem: die Holzzoll- und 
Holzhandelspolitik, die Waldbe— 
teuerung und Beleihung, ferner alle in 
das Gebiet der Sozialpolitik einſchlagenden 
forſtlichen Fragen, jowie Fragen des Wald- 
ſchutzes und der Forſttechnik. Über alle 
dieſe Fragen ſoll die Geſchäftsſtelle Material 
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ſammeln, um die Intereſſen der Waldbeſitzer bei 
den maßgebenden Behörden vertreten zu können. 
Sie ſoll aber auch dem einzelnen Waldbeſitzer in 
forſtlichen Fragen mehr allgemeiner Bedeutung auf 
Wunſch beratend zur Seite ſtehen und durch ihre 
ſtändigen Beziehungen zu den Behörden die 
Intereſſen des deutſchen Waldes 
unmittelbar zur Geltung bringen. 

Ich kann in eine nähere Betrachtung aller dieſer 
Aufgaben nicht eintreten. Das würde mich zu weit 
führen. Nur auf zwei ſchwierige Probleme, die in 
mein Spezialarbeitsgebiet einſchlagen, möchte ich 
kurz hinweiſen. Selbſt wenn wir, wie wir alle hoffen, 
einen ſtarken deutſchen Frieden uns erzwingen 
werden, darüber werden wir uns alle ziemlich klar 
ſein: große Geldentſchädigungen werden von 
unſeren Feinden nicht zu erlangen ſein. Das 
Reich, die Bundesſtaaten und nicht zuletzt die 
Kommunen werden nach dem Kriege gewaltige 
Schuldenlaſten zu tragen haben, deren Zinſen 
und Tilgungsquoten unter allen Umſtänden 
aufgebracht werden müſſen. Die Deckung dieſer 
Ausgaben kann in der Hauptſache nur durch 
Erhöhung der Steuern erfolgen. Und in dieſer 
Hinſicht unterliegt es keinem Zweifel, daß Beſitz 
und fundiertes Einkommen noch ſchärfer als bisher 
ſchon herangezogen werden. Die Waldbe— 
ſteuerungsfrage wird brennend. 

M. H.! Ich vertrete die Anſicht, daß als Ein- 
kommen aus der Waldwirtſchaft die Waldrente 
oder der jährliche Wertzuwachs beſteuert 
werden ſollte und nicht der Wert des Einſchlags, der 
höher oder niedriger als die Waldrente ſein kann. 
Ich bin wegen dieſer Auffaſſung von einer Seite 
heftig angegriffen, und es iſt mir der Vorwurf ge— 
macht worden, ich vertrete mit dieſer Auffaſſung 
nicht die Intereſſen der Waldbeſitzer. Abgeſehen 
davon, daß der Steuertheoretiker ſowohl wie der 
Steuerpraktiker in erſter Linie die Grundſätz e 
der Gerechtigkeit zu vertreten haben, war 
ich und ich bin heute noch mehr der Anſicht, daß ich 
fürdie Dau er die Intereſſen der Waldbeſitzer 
beſſer vertreten habe als mein wiſſenſchaftlicher 
Gegner, der u. a. auch die Anſicht vertrat, die Er- 
träge des Waldes müßten ſpeziell zu Steuerzwecken 
mit 4% kapitaliſiert werden, um den Waldver— 
mögenswert zu ermitteln. Diejenigen, die ſo ge— 
rechnet haben, werden es zum Teil heute ſchon ſehr 
zu bereuen haben. Der durch Kapitaliſierung mit 
4% ermittelte Waldwert iſt zu niedrig. Niemand 
wird ſeinen Wald zu einem ſolchen Preiſe verkaufen. 
Wird nun aber ein Wald zu weit höherem Preiſe 
veräußert, als er am 1. Januar 1914 bei der Ver: 
anſchlagung zur Wehrſteuer bewertet und ins Steuer: 
buch eingetragen wurde, dann wird die Differenz 


zwiſchen dem jetzigen hohen Verkaufswerte und dem 
1914er zu niedrigen Steuerwerte als Wertzuwachs 
betrachtet. Sie unterliegt der Wertzuwachs 
jt e u e und jetzt fogar der ſehr hohen Kriegsge— 
winnſteuer. Ich brauche Ihnen nicht zu ſchil— 
dern, zu welchen unangenehmen Folgen dies führen 
kann und wird, denn Waldverkäufe werden voraus: 
ſichtlich nach dem Kriege mehr vorkommen als bisher. 
Wäre der Waldwert ſeinerzeit richtig ermittelt 
worden, dann würde wohl die Jahre her eine etwas 
höhere Vermögensſteuer zu entrichten geweſen ſein, 
— dieſe iſt jedoch niedrig —, nicht aber hätte der 
Waldbeſitzer jetzt mit der hohen Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer belaſtet werden können. 

Von ähnlicher Bedeutung wird die Frage der 
Waldbeleihung künftig ſein, die noch ganz 
im Argen liegt. Die künftigen hohen Steuern werden 
manche Waldbeſitzer entweder zu ſtarken Eingriffen 
in das Waldkapital oder zur Aufnahme eines Real: 
kredits zwingen. Entſchließt ſich der Waldbeſitzer zu 
letzterem, ſo kommt es für ihn ſehr auf die Grund⸗ 
ſätze an, nach welchen die Beleihung durchgeführt 
wird. Für den Deutſchen Forſtverein liegt auch hier 
noch ein reiches Arbeitsfeld vor. 

Ich wollte an dieſen beiden Beiſpielen nur zeigen, 
eine wie hervorragende Bedeutung der Klärung 
aller dieſer Probleme ſowohl für den einzelnen 
Waldbeſitzer wie für die geſamte Forſtwirtſchaft 
zukommt. Eine kraftvolle Intereſſenvertretung tut 
uns deshalb bitter Not. 

Mit der Errichtung der ſtändigen Geſchäftsſtelle 
des Forſtwirtſchaftsrates iſt ein wichtiger Schritt 
vorwärts getan worden. Mit dem zielbewußten 
Ausbau einer zentralen forſtwirtſchaftlichen Organi- 
ſation iſt der Anfang gemacht worden. Aber es muß 
doch darauf hingewieſen werden, daß jede Ge: 
ſchäftsſtelle naturgemäß in der Hauptſache 
nur Vollzugsorgan iſt und ſein kann. Sie 
kann unmöglich all' die Probleme und Fragen be: 
arbeiten, die nach dem Kriege zu löſen ſein werden. 
Ich erinnere nur an die für die Forſtwirtſchaft die 
größte Bedeutung gewinnenden handels 
politiſchen Fragen. Unfere Zoll- und 
Handelsverträge ſind durch den Krieg zerbrochen; 
aber es müſſen neue Verträge abgeſchloſſen werden, 
und hierbei wird auch der Plan eines mittel: 
europäiſchen Wirtſchaftsbundes 
eine bedeutende Rolle ſpielen. Der Verkehrs- 
politik muß die größte Beachtung geſchenkt 
werden. Und auf die hervorragende Bedeutung der 
Arbeiterfrage — die Abwanderung zur 
Induſtrie einerſeits, die nach dem Kriege zurüd- 
flutenden Mengen von Arbeitern und das Siede⸗ 
lungsweſen andererſeits — brauche ich Sie nut 
hinzuweiſen. 
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Für die Löſung all’ dieſer wichtigen Probleme 
müſſen beſondere Ausſchüſſe im Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat gebildet werden. Sie müſſen die Er- 
gebniſſe ihrer Arbeit in Denkſchriften und Gutachten 
niederlegen, und dieſe müſſen durch die Vermitte- 
lung der Geſchäftsſtelle befruchtend auf die geſamte 
Forſtwirtſchaft einwirken und ihren Einfluß auf die 
Geſetzgebung ausüben. 

Die Berichte über wichtige Ausſchuß⸗Sitzungen 
müſſen nicht nur den Mitgliedern des Forſtvereins 
regelmäßg mitgeteilt werden, ſondern vor allem 
müſſen jie den Staatsregierungen, dem Reichs⸗ 
kanzler und den einzelnen Reichsämtern übermittelt 
werden. Auch würden dieſe Ausſchüſſe Petitionen 
an Behörden und an den Reichstag anzuregen, 
Geſetzentwürfe zu beſprechen und unter Umſtänden 
auch ſelbſt ſolche zu verfaſſen haben. Und wenn die 
Reichsbehörden etwa Kommiſſionen für forſtlich 
wichtige Angelegenheiten bilden ſollten, dann müßte 
auch dem Forſtwirtſchaftsrat Gelegenheit gegeben 
werden, Mitglieder vorzuſchlagen, die geeignet 
wären, bei den betr. Fragen mitzuwirken und wert- 
volle Arbeit zu leiſten. In Forſt⸗ und Waldbeſitzer⸗ 
verſammlungen hätten nicht nur die Mitglieder der 
Ausſchüſſe, ſondern auch der Geſchäftsſtelle Vor— 
träge über die Ergebniſſe ihrer Arbeiten ſowie über 
neu auftauchende Fragen zu halten, um auf dieſe 
Weiſe befruchtend auf den ganzen forſtwirtſchaft— 
lichen Betrieb einzuwirken, andererſeits aber auch 
wieder neue Anregung zu empfangen. Durch einen 
derartigen Gedankenaustauſch würde gründliche 
Arbeit geleiſtet werden. 

Um eine ſolch' umfangreiche Tätigkeit zu ent- 
falten, ſind aber bedeutende Mittel er⸗ 
forderlich. Wenn Leiſtungen verlangt werden, 
müſſen auch entſprechende Mittel bereitgeſtellt wer- 
den, denn die Leiſtung iſt heute überall in erſter 
Linie eine Geldfrage, auch in der Forſtwirtſchaft. 
Je mehr Mittel zur Verfügung geſtellt werden, deſto 
mehr wird geleiſtet werden können. Nur wenige 
Wirtſchaftszweige unſerer Volkswirtſchaft ſtehen in 
direktiver, zentraler Arbeit heute ſo ſehr zurück wie 
gerade die Forſtwirtſchaft. Viel ijt hier nachzu⸗ 
holen, deshalb werden aber auch die Erfolge 
höchſt wahrſcheinlich groß ſein. Niemals war die 
Lage für ein weitſchauendes, zielbewußtes, organi. 
ſiertes Wirken der Forſtwirtſchaft günſtiger und 
geeigneter als jetzt. Die Gelegenheit ſollte des- 
halb nicht verſäumt werden. 

Die kriegswirtſchaftliche Geſchäfts— 
ſtelle war finanziert auf ad hoc geſtiftete frei. 
willige Beiträge. Die Gründung der ſtän digen 
Geſchäftsſtelle machte eine ſolidere Finanzierung 
erforderlich. Die Beanſpruchung der Geſchäftsſtelle 
und ihr Aufwand haben ſich im Verlaufe von 


wenigen Monaten ganz außerordentlich geſteigert. 
Und wenn ſie Erſprießliches leiſten, wenn ſie die 
auf ſie geſetzten Hoffnungen erfüllen ſoll, muß ſie 
mindeſtens in dem Rahmen erhalten werden, den 
ſie jetzt ſchon ausfüllt, obwohl der Forſtwirtſchaftsrat 
noch nicht als Vertretung der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft amtlich anerkannt iſt. Wollte man die Tätig⸗ 
keit und das Arbeitsfeld der Geſchäftsſtelle bald ſchon 
wieder einſchränken, ſo würde dies eine weſentliche 
Beeinträchtigung des Zweckes, dem ſie dienen ſoll, 
bedeuten. Auch die Reform des Forſtvereins und 
des Forſtwirtſchaftsrates würde damit in Frage ges 
ſtellt ſein, denn ohne eine wirklich leiſtungsfähige 
ſtändige Geſchäftsſtelle kann der Forſtwirtſchaftsrat 
nicht den Einfluß im Deutſchen Reiche erlangen, 
der ihm als künftiger Hauptvertretung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft zukommt. 

Auf Grund dieſer Erwägungen kam der Forft- 
wirtſchaftsrat zu der Anſicht, daß die Finanzen 
des Deutſchen Forſtvereins auf brei- 
tere Grundlag ezu ſtellen ſeien, denn ein un⸗ 
würdiger Zuſtand würde es ſein, wenn die Ge— 
ſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtvereins dauernd auf 
freiwillige Beiträge angewieſen fein ſollte. Außer⸗ 
dem würde eine ſolche Finanzierung den großen 
Nachteil haben, daß tüchtige Kräfte auf die Dauer 
für die Geſchäftsſtelle nicht zu erlangen ſein würden. 
— Man glaubte nun anfangs, insbeſondere Herr 
Reg.⸗Direktor Wappes, es werde ein Satz von 
2 Pfg. je ha Waldfläche der Vereinsmitglieder zur 
Finanzierung des Forſtvereins und insbeſondere 
der Geſchäftsſtelle genügen. Wappes rechnete dabei 
mit erheblichen Beiträgen des Reichs und der Staats- 
forſtverwaltungen. Aber vorerſt ſind ſolche noch 
nicht bewilligt. Um aber eine Einrichtung finanziell 
dauernd ſicherzuſtellen, bedarf es in beftimmter 
Höhe fließender Mittel. Und dieſe ſind vorerſt 
nur von denjenigen Mitgliedern des Deutſchen 
Forſtvereins zu erlangen, welche das größte Intereſſe 
an der Gründung und der Fortentwicklung der Ge” 
ſchäftsſtelle in der eingeſchlagenen Richtung hatten 
bezw. haben. Das find die Wald beſitzer! Nur 
wenn dieſe aus der Kenntnis der Verhältniſſe und 
dem Einblick in das bisher ſchon Geſchaffene die 
Überzeugung gewonnen haben, daß die Arbeit des 
Deutſchen Forſtvereins und insbeſondere ſeiner Ge— 
ſchäftsſtelle erſprießlich und die aufgewendeten 
Mittel gut angewendet ſind, wenn ſie alſo Ver— 
trauen zur künftigen Tätigkeit des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins und ſeiner Organe haben, wird die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle zu der Einrichtung ausgebaut werden 
können, die ihren Gründern vorgeſchwebt hat. 

Würde die geſamte deutſche Privat. 
und Gemeindewaldfläche dem Fort- 
verein angehören, dann würde die Geſchäftsſtelle 
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mit einem Schlage finanziell geſichert daſtehen, ja | wirtſchaftskammern andererſeits gepflogen worden, 
jie würde fogar weit über ihren jetzigen Rahmen | aber fie haben bisher zu keinem Ergebnis geführt. 
hinaus ausgebaut werden können. Aber die Er- Infolgedeſſen konnte in den neuen Satzungen des 
reichung dieſes Zieles ſteht noch in weiter Ferne, [Deutſchen Forſtvereins die Vertretung der 
es fei denn, daß der Beitritt auf geſetzlichem landwirtſchaftlichen Körperſchaften 
Wege feſtgelegt würde — wie bei den Landwirt- [nicht aufgenommen werden. 
ſchaftskammern. Mit der Gründung von Forſt⸗ M. H.! Daß eine ſolche Vereinbarung nicht zu- 
wirtſchaftskammern kann aber vorerit | ftande gekommen iſt, bedaure ich aufs lebhafteſte. 
nicht gerechnet werden. Und fo bleibt denn nichts | Und ich bin der Anſicht, daß ein Einvernehmen im 
anderes übrig, als daß die jetzigen Mitglieder des] Intereſſe der Sache unbedingt herbeigeführt werden 
Deutſchen Forſtvereins für die Beſchaffung der er | muß. Wie Ihnen bereits bekannt fein dürfte, wird 
forderlichen Mittel durch Erhöhung der Beiträge ein- | in Preußen, nachdem fic) die beſagten Verhand: 
treten. Aus dieſer Erkenntnis heraus gelangte man | lungen zerſchlagen haben, der Verſuch gemacht, 
in der Sitzung des Forſtwirtſchaftsrates in Erfurt | im Landesökonomiekollegium eine 
zu der Überzeugung, daß der vorgeſehene Satz von [forſtliche Zentrale einzurichten. Es ift 
2 Pfg. nicht hinreiche, ſondern auf 5 Pfg. erhöht | leider nicht zu verkennen, daß dieſe Neubildung eine 
werden müſſe. Ein dahingehender Beſchluß wurde | gegen die Geſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates 
gefaßt und von der Hauptverſammlung genehmigt. | gerichtete Tendenz hat, wenngleich fie zweifellos 
Und ich möchte hier nicht verſäumen, mit Aner- | entftanden ift zufolge der Anregungen, die die 
kennung hervorzuheben, daß die Herbeiführung | Organiſationsbeſtrebungen des Deutſchen „Fort: 
dieſes ſo ſehr wichtigen Beſchluſſes mit in erſter vereins gegeben haben. | 
Linie den Herren Vertretern des ſchleſiſchen Wald— Bei dieſer Sachlage haben wir uns nun ernſtlich 
beſitzes im Forſtwirtſchaftsrate zu danken ijt. Sie | zu fragen, ob ein derartiges Konkurrenz 
erkannten die kritiſche Lage, in der niemand ſonſtl Unternehmen im Intereſſe der deutſchen 
den Vorſchlag einer Erhöhung des Satzes von 2 auf | Forſtwirtſchaft liegt? Ich muß dieſe Frage mit 
5 Pfg. zu machen wagte, und als Herr Rammer | aller Entſchiedenheit verneinen. Das Beſtehen 
präſident von Schwarzkopf erklärte, er zweier Zentralſtellen mit ungefähr gleichen 
glaube jagen zu können, daß die ſchleſiſchen Wald- | Zwecken und Aufgaben, die eine für das ganze Reich 
beſitzer auch einem Beitragsſatze von 5 Pfg. gue] als Organ des Deutſchen Forſtvereins und die 
ſtimmen würden, da war die Situation gerettet. | andere für Preußen als Organ des Preußiſchen 

Immerhin, m. H., auch jetzt ift die finan- Landesökonomiekollegiums, kann nur von Nachteil 
zielleLsage des Deutſchen Forſtver für die Sache fein. Keine der beiden Einrichtungen 
eins noch keine ganz geſicherte, ge- ! würde zu der Bedeutung und dem Einfluſſe gelangen, 
ſchweige denn eine glänzende. Es wird einer um» wie dies im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft 
fallenden Werbearbeit bedürfen, um vermehrten erforderlich ift. Wir brauchen ein zentra. 
Beitritt der Privatwaldbeſitzer herbeizuführen. Die hes Organ für das ganze Deutſche Reich, 
Lauen müſſen aufgerüttelt, und es müſſen ihnen die | in dem die bedeutendſten forſtlichen Kräfte zuſammen⸗ 
Vorteile des Zuſammenſchluſſes geſchildert werden. | arbeiten. Der Deutſche Forſtverein beſitzt ein ſolches 
Andererſeits werden naturgemäß die aufzuweiſenden | Organ im Forſtwirtſchaftsrate, in dem die führenden 
Leiſtungen des Forſtvereins, des Forſtwirtſchafts-] Männer der ganzen deutſchen Forſtwirtſchaft und 
rates und ſeiner Geſchäftsſtelle die beſten Werber] Forſtwiſſenſchaft vereinigt ſind, und er ſteht im Be— 
fein. Aber, wie geſagt, um Leiſtungen zu voll- griff, dieſes Organ zeitgemäß auszubauen. Niemals 
bringen, dazu bedarf es der Mittel. Ein circulus | abet — das darf ich ruhig hier ausſprechen — wird 
vitiosus, aus dem wir nur herauskommen werden,] das Preußiſche Landesökonomie⸗ 
wenn alle Kräfte angeſpannt werden, um dem | Folleqium eine ſolche Anzahl von bedeutenden 
Deutſchen Forſtverein über die kritiſche Zeit, in der [Fachkräften und Vertretern des Großwaldbeſitzes 
er ſich zweifellos jetzt befindet, hinwegzuhelfen. in ſeinem Schoße vereinigen können. Die deutſche 

Und ſchließlich liegt zurzeit noch eine Schwie- Forſtwirtſchaft hat für unſer nationales Wirtſchafts⸗ 
rig keit vor, die überwunden werden muß. Im leben eine Bedeutung erlangt, daß fie fih auf die 
§ 12 des Satzungsentwurfs von 1914 war die Bei- Dauer der Landwirtſchaft nicht unterordnen wird. 
ziehung von Abgeordneten der ſtaatlich anerkannten | Nebeneinander ſollen beide im Intereſſe des Staates 
land wirtſchaftlichen Vertretungen | wirken. Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen, 
in den Forſtwirtſchaftsrat vorgeſehen. Es find da- | muß die Loſung fein. Im Preußiſchen Landes 
rüber Verhandlungen mit dem deutſchen Landwirt-] ökonomiekollegium würden die forſtlichen Intereſſen 
ſchaftsrat einerſeits und mit den preußiſchen Land- gegenüber den landwirtſchaftlichen ſtets in den 
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Hintergrund treten müſſen. Das liegt in der Natur 
der Sache. Daß die Forſtwirtſchaft in Ermangelung 
einer zielbewußten èigenen Vertretung gegenüber 
der Landwirtſchaft als Aſchenbrödel daſteht, 
das hat ſich deutlich bei den Beratungen und Be— 
ſchlußfaſſungen über die letzten Zoll- und Handels- 
verträge gezeigt. Die Forſtwirtſchaft bildete damals 
das Kompenſations Objekt, um die Minimal 
tarife der Getreidezölle durchzudrücken. 

Bei aller Anerkenn ung der Leiſtungen der 
forſtlichen Abteilungen der preußi⸗ 
ſchen Landwirtſchafts kammern, die 
in der geplanten Zentrale des Landesökonomie— 
kollegiums ihre Zuſammenfaſſung finden ſollen, 
muß mit Nachdruck hervorgehoben werden, daß dieſe 
Forſtabte ilungen auch nach ihrer Zentraliſierung die 
Geſamtintereſſen des deutſchen 
Wald beſitzes nicht wirkſam vertreten können. 
Es handelt jid) hier um eine r e u $ if d) e Organi. 
lation, und jo wie die Dinge nun einmal liegen, ijt 
kaum anzunehmen, daß die forſtlichen Verwal- 
tungen der einzelnen Bundesſtaaten fic) der Ben: 
trale im Preußiſchen Landesökonomiekollegium an- 
ſchließen werden. Bei Beſprechungen im Bereiche 
des Reichsamts des Innern und des Kriegsamts, 
an denen auch Vertreter der Geſchäftsſtelle teil— 
nahmen, hat es ſich auch herausgeſtellt, daß nur eine 
das ganze Reich umfaſſende Zentrale wie die Ge— 
ſchäftsſtelle des Forſtwirtſchaftsrates imſtande iſt, 
Aufgaben zu löſen, die das Reich als ſolches an- 
gehen, und es iſt nicht abzuſehen, wie die forſtliche 
Zentrale der Landwirtſchaftskammern den Rahmen 
ihres bundesſtaatlichen Gepräges ſprengen könnte, 
da die rechtlichen Vorausſetzungen für eine ſolche 
Ausweitung ihres Tätigkeitsbereiches fehlen. 

tun iſt allerdings nicht zu beſtreiten, daß die 
Lan dwirtſchaftskammern dem Forſtverein gegen- 
über dad urch im Vorteil find, daß fie über geſetz⸗ 
liche Machtmittel verfügen. Die Wald— 
beſitzer ſind geſetzlich gezwungen, Beiträge an die 
Landwirtſchaftskammern zu entrichten. Ob die 
Kammern aber dadurch tatſächlich zu Intereſſen⸗ 
vertretungen aller Waldbeſitzer ihres Bezirks ge— 
worden ſind, iſt eine andere Frage. Insbeſondere 
bei dem Großwaldbeſitz beſteht keinerlei Neigung, 
ſich der Landwirtſchaftskammern als beratender 
Organe zu bedienen. So haben fic) denn in ein- 
zelnen Bezirken ganz unhaltbare Verhältniſſe her: 
ausgebildet: Großwaldbeſitzer entrichten ſehr be- 
trächtliche Beiträge, aber fie haben keine Veran- 
laſſung, die Forſtabteilungen der Landwirtſchafts— 
kammern für ihren Waldbeſitz in Anſpruch zu nehmen. 
Und jo werden die hohen Beiträge für den Forſt⸗ 
beſitz zu einem guten Teil für nichtforſtlich e 
Zwecke verwendet. Die Landwirtſchaftskammern 


frieden geben. 
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ſind alſo wohl formal rechtlich in Preußen die 
Intereſſenvertretung der Waldbeſitzer, nicht aber tat- 
ſächlich. Die Folge wird ſein, daß auch die forſtliche 
Zentrale des Preußiſchen Landesökonomiekollegiums 
keine den Großwaldbeſitz vertretende Körperſchaft 
darſtellen wird: weder für Preußen, noch 
viel weniger aber für das Deutſche 
Reich. 

Um nun aus dieſer ſchwierigen undun- 
haltbaren Lage herauszukommen, halte ich 
es für unbedingt geboten, daß — wenn möglich noch 
vor der Einrichtung der forſtlichen Zentrale des 
Landesökonomiekollegiums — ein Einvernehmen 
zwiſchen dem Forſtverein und den Landwirtſchafts⸗ 
kammern bezw. dem Landesökonomiekollegium er- 
zielt wird. Die Kräfte des Forſtwirtſchaftsrates 
ſollten mit den Mitteln der Landwirtſchaftskammern 
vereinigt werden. Dann würden die erſtrebten 
Leiſtungen auch wirklich erzielt werden können. 

Meines Wiſſens find die Verhandlungen feiner- 
zeit aus dem Grunde geſcheitert, weil die Landwirt— 
ſchaftskammern je einen Vertreter im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrate beanſpruchten, während der mit den Ver: 
handlungen betraute Vertreter des Forſtwirtſchafts— 
rates eine Zuſage nur für 3 Vertreter der Landwirt— 
ſchaft glaubte machen zu können. M. H.! Hier müßte 
der Faden zwecks Erzielung eines Einvernehmens 
wieder angeknüpft werden. Der Forſtwirtſchafts⸗ 
rat würde, ſo wie ich die Sachlage beurteile, den 
Landwirtſchaftskammern weiter entgegenkommen 
und ihnen 6 Vertreter bewilligen, und mit dieſer 
Anzahl von Stimmen könnten die 12 preußiſchen 
Landwirtſchaftskammern m. E. ſich durchaus zu⸗ 
Weiter müßte vereinbart werden, 
daß die Landwirtſchaftskammern zum mindeſten einen 
Teil ihrer aus Forſten ſtammenden Beiträge an den 
Deutſchen Forſtverein abzuliefern hätten. Sollte 
jedoch auf die Gründung der forſtlichen Zen— 
trale des Landesökonomiekollegiums nicht verzichtet 
werden, dann müßte ſie ſich organiſch in das Gefüge 
des Deutſchen Forſtvereins einordnen. Diele Zen— 
trale müßte dann ihre Vertreter in den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat entſenden, genau fo, wie auch die Staats. 
forſtverwaltungen der einzelnen Bundesſtaaten im 
Forſtwirtſchaftsrat vertreten find. Ich möchte je- 
doch meine perſönliche Anſicht dahin ausſprechen, 
daß die forſtliche Zentrale des Landesökonomie⸗ 
kollegiums überflüſſig iſt, ja ſogar für die Sache leicht 
nachteilig werden kann, ſelbſt wenn ſie organiſch 
in den Forſtverein eingegliedert werden ſollte. 
Jedenfalls aber würde ihre Einrichtung eine 
Zerſplitterung der Kräfte und eine Erhöhung 
des Aufwandes bedeuten. M. E. könnten die 
Forſtabteilungen der Landwirtſchaftskammern 
unmittelbar den Anſchluß an den Forſt— 
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wirtſchaftsrat finden durch Entſendung von etwa 
6 Vertretern. Ihr Einfluß auf die Tätigkeit des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates und der Geſchäftsſtelle würde da⸗ 
durch in genügendem Maße zur Geltung gebracht 
werden könnnen. Und diefe Angliederung der Fort: 
abteilungen der Landwirtſchaftskammern an den 
Deutſchen Forſtverein würde für beide Teile von 
großer Bedeutung fein. Die Landwirtſchafts— 
kammern würden in ihrem Arbeitsfeld in keiner Weiſe 
beeinträchtigt werden, wie dies anſcheinend be⸗ 
fürchtet wird. Im Gegenteil: ihre Tätigkeit würde 
durch die zentrale Zuſammenfaſſung einzelner Ge⸗ 
biete im Forſtwirtſchaftsrate und in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle einerſeits ſowie andererſeits durch ihre eigene 
Mitarbeit im Forſtwirtſchaftsrate in hohem Maße 
gefördert und befruchtet werden. Der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat aber würde nicht nur durch die Geldmittel 
der Landwirtſchaftskammern, ſondern auch durch 
ihre Tätigkeit eine kräftige Stütze erfahren, und 
ſeine Arbeiten mehr allgemeiner Natur würden 
durch die Landwirtſchaftskammern aufs vortei- 
hafteſte in die Praxis des Klein» und Mittelwald⸗ 
beſitzes übertragen werden können. Die wichtigſten 
Aufgaben der Landwirtſchaftskammern dagegen, wie 
die Beratung der Waldbeſitzer in wirtſchaftlichen 
Fragen, die Bewirtſchaftung von kleinen Wirt⸗ 
ſchaftsganzen, Forſteinrichtungsarbeiten uſw., wür⸗ 
den nach wie vor den Landwirtſchaftskammern zur 
ſelbſtändigen Bearbeitung verbleiben. 

Und ſo möchte ich denn ſchließen mit einem 
warmen Appell an die Herren Wald: 
beſitzer Schleſiens: Fördern Sie das 
Unternehmen, welches vom Deutſchen Forſtverein 
begründet worden iſt! Es liegt in Ihrem eigenen 
Intereſſe. Treten Sie alle dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein bei! Der Jahresbeitrag von 5 Pfg. für das ha 
Waldfläche oder von etwa 1 Pfg. für den fm jährlich 
geſchlagener Holzmaſſe iſt ſehr klein, ja ich darf ſagen 
verſchwindend im Vergleich zu den Werten, welche 
auf dem Spiele ſtehen, und zu den Vorteilen, welche 
jedem einzelnen Waldbeſitzer aus feiner Mitglied- 
ſchaft beim Deutſchen Forſtverein durch die in An- 
griff genommene Organiſation und die nachhaltige 
Vertretung ſeiner Intereſſen erwachſen werden. 
Bedenken Sie nur, daß ein Mehrerlös von 1—2 Mk. 
für den fm Nutzholz, erzielt durch die Tätigkeit des 
Forſtwirtſchaftsrates und feiner Geſchäftsſtelle, den 
Beitrag für eine Reihe von Jahren zu decken vermag. 
Suchen Sie aber auch nach Kräften mitzuwirken, 
daß das ſo ſehr erwünſchte Einvernehmen zwiſchen 
dem Forſtwirtſchaftsrate und den preuß. Landwirt⸗ 
ſchaftskammern bezw. dem Landesökonomiekolle⸗ 
gium hergeſtellt wird, ehe es zu ſpät iſt. 

Sollte dieſe Vereinbarung, wie ich im Intereſſe 
der Sache lebhaft hoffe und wünſche, zuſtande⸗ 


kommen, dann, m. H., würde der Deutſche 


Forſtverein auch finanziell fo ge- 
ſtelltſein, daß tüchtige Leiſtungen mit Recht von 
ihm und feinen Organen erwartet werden könnten. 
Die Anerkennung als Intereſſenver⸗ 
tretung des deutſchen Waldbeſitzes 
ſeitens des Reichsamts des Innern 
würde dann ſicher leicht zu erreichen ſein. Ein 
ſo geſtalteter Ausbau des Deutſchen Forſtvereins 
würde rechtlich und tatſächlich eine 
Intereſſenvertretung des geſamten deutſchen 
Waldbeſitzes darſtellen, wie ſie keine etwa aus 
den zurzeit gegebenen rechtlichen Grundlagen 
ſich erhebende Neuorganiſation erreichen könnte. 
Alle Vorausſetzungen für die Löſung der großen 
Aufgaben, die den Deutſchen Forſtverein als 
eine Organiſation für das ganze Reichsgebiet 
beſchäftigen, würden gegeben ſein, vor allem aber 
würde der Forſtwirtſchaftsrat als eine 
wahre Zentrale der deutſchen Forſtwirtſchaft die 
Gewähr für eine feſte Grundlage der ganzen Organi: 
ſation bieten. — 

M. H.! Ich komme zum Schluſſe! Wir wollen 
zuverſichtlich in die Zukunft ſchauen! Unſer Volk hat 
ſich in dieſem Kriege trotz aller Meinungsverſchieden⸗ 
heiten als tüchtig und im Grunde genommen auch 
eines Willens erwieſen, und deshalb brauchen 
wir nicht zu verzagen. So viele Feſſeln uns auch 
behindern, ſie werden geſprengt werden, denn in 
unſerem Volke ſchlummern noch gewaltige Kräfte, 
die nur geweckt werden müſſen, um in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit die Bahn wieder frei zu machen 
zu neuem Aufſchwung. Das deutſche Volk muß ſe in 
ihm zugedachtes Werk vollenden. Es wird ſich nicht 
zurückdrängen laſſen. Und das ſoll auch für die 
deutſche Forſtwirtſchaft Geltung haben. 
Sie iſt bisher an der Spitze marſchiert, und dieſen 
Rang wird ſie ſich nicht ſtreitig machen laſſen. 
Zwar ſind andere Nationen eifrig beſtrebt, es 
in forſtlicher Hinſicht der deutſchen gleich zu tun, 
ja ſogar ſie zu überflügeln. Aber dazu darf 
und wird es nicht kommen, wenn die ge 
plante Organiſation im vollen Maße gelingt. Das 
Volk der vom Geiſte der Wiſſenſchaft befruchteten 
Technik wird auch auf forſtlichem Gebiete 
ſeine Stellung und ſeinen Rang zu behaupten 
wiſſen. Höchſte nationale Pflicht iſt es aber, daß 
jeder Einzelne ſich auch hier die Worte unſeres 
Hindenburg ſtets vorhält und danach handelt: 

„Die Muskeln geſtrafft, die Nerven geſpannt, 
das Auge geradeaus! Wir ſehen das Ziel vor uns: 
Ein Deutſchland hoch in Ehren, frei und groß!“ 

Und ich füge hinzu: Eine deutſche Forſtwirtſchaft 
als geſundes, kräftiges Glied der geſamten deutſchen 
Volkswirtſchaft! 
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Schaftform und Jormzahl. 


Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Im Novemberhefte 1898 habe ich unter gleicher 
Überſchrift auf Grund zahlreicher Aufnahmen der 
Heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt nachgewieſen, 
daß die wirkliche Schaftform der Buche, Eiche und 
Kiefer durch die ſog. „Formzahl“ keineswegs richtig 
zur Darſtellung gelangt. Dies gilt ausweislich der 
dortigen Figuren 5, 6 und 7 zunächſt für die ſog. 
„abſolute Form zahl“ Rinikers, die ſich 
nur auf den Schaftteil oberhalb der Bruſthöhe 
(1,3 m) bezieht; alſo ſelbſtverſtändlich erſt recht auch 
für die „echte Form zahl“ Preßlers und für 
die „unechte, gemeine oder Bruſt⸗ 
höhenform zahl.“ 

Die neuerdings in Angriff genommene Auf: 
nahme von Ertrags-⸗Verſuchsflächen 
in Eſchenbeſtänden, deren Ergebniſſe dem⸗ 
nächſt zur Veröffentlichung kommen ſollen, hat mir 
nun Veranlaſſung gegeben zu unterſuchen, ob auch 
für dieſe Holzart das Gleiche gilt. Dabei bin ich aus 
Gründen, die weiterhin angegeben werden ſollen, 
von der „echten Form zahl“, die ſich auf 
den Durchmeſſer in ½0 der Höhe bezieht, ausge⸗ 
gangen. Zunächſt will ich mitteilen, welches Auf- 
nahme⸗Material dabei zur Verfügung ſtand. 


Im Großherzogtum Heſſen ſind bei der 1911 er 


Statiſtik der Betriebs- und Holzarten in den der 


Staatsforſtverwaltung unterſtellten (Domantal- und 
Kommunal-) Waldungen die beiden Holzarten E ſche 
und Ahorn zuſammengefaßt. Dieſelben nehmen 
im Hochwald 853,3 ha ein; d. i. nur etwa 0,5% der 
geſamten Fläche von 162 869,2 ha Holzboden. 
Immerhin aber find wenigſtens in 3 Wirtſchafts⸗ 
gebieten anſehnliche Flächen rein oder vorherrſchend 
mit beiden Holzarten beſtanden; nämlich 

1. in der Main⸗Rhein⸗Ebene 514,1 ha 

2. im Urgebirge des Odenwaldes 139,9 ha 

3. im Baſaltgebiete des Vogelsberges 131,6 ha, 
während die 5 anderen Gebiete — Buntſandſte in 
des Odenwaldes und des Vogelberges, Lahntal und 
Wetterau, Taunus, Rheinheſſen — nur geringe 
Flächen von 7 bis 22 ha aufweiſen. 

Demgemäß hat man ſich zunächſt in dem unter 
Nr. 1 genannten Gebiete (Main-Rhein- 
Ebene) nach Verſuchsflächen, die rein oder vor» 
herrſchend mit Eſchen beſtanden ſind, umgeſehen 
und 10 ſolche im Herbſt 1916 angelegt, nämlich 

Vfl. 1 u. 2 auf der Rheininſel „Kühkopf“, Ober⸗ 
förſterei Worms, 65 Jahre alt; 
Vfl. 3 u. 4 im Diſtr. „Niederwald“ der Ober- 


förſterei Groß⸗Gerau, 111 und 116 Jahre 
alt; 


Vfl. 5 u. 6 im Diſtr. „Leuſee“ derſelben Ober⸗ 
förſterei, 59 und 63 Jahre alt; 

Vfl. 7 im Diſtr. „Wieſental“ der Oberförſterei 
Mörfelden, 70 Jahre alt; 

Vfl. 9 u. 10 im Diſtr. „Steinerwald“ der Ober- 
förſterei Worms, 26 und 33 Jahre alt. 

Von dieſen Flächen liegen Nr. 1, 2,9 u. 10 ca. 90, 
Nr. 3—7 ca. 100 m über N. N. 

Im Urgebirge des Odenwaldes 
konnte bis jetzt erſt eine Verſuchsfläche angelegt 
werden, nämlich 

Vfl. 8 im Diſtr. „Ferdinandenshöhe“ des fürſtl. 
Erbach⸗Schönbergiſchen Reviers Reihen- 
bach, ca. 350 m über N.N., 51 Jahre alt. 
Dazu kommen für die hier vorliegende Frage 
noch 10 Probeſtämme, welche als 89-jährige Ober- 
ſtänder eines Verjüngsſchlages im Diſtr. „Greben: 
hainer Berg“ der Oberförſterei Grebenhain, im 
Baſaltgebiete des Vogels berges, 
ca. 570 m über N. N. gefällt und vermeſſen worden 
ſind. In demſelben Gebiete ſind außerdem noch 
mehrere normale Verſuchsflächen aufgefunden, aber 
bis jetzt nicht fertig geſtellt. 
Zum Zwecke ziffermäßiger und graphiſcher Dare 
ftellung der Schaftform wurden die bis jetzt ge⸗ 
fällten 60 Eſchen⸗Probeſtämme in 4 Gruppen zu⸗ 
ſammengefaßt, nämlich 
1:10 über 100-jährige Stämme der Pfl. 
3 u. 4, mittlere Schaftlänge = 30,0 m; 

II: 10 ſolche von durchſchnittlich 89 Jahren 
am Grebenhainer Berg, mittlere Schaft⸗ 
länge = 27,3 m; 

III: 30 im Alter von 51 bis 70 Jahren aus 
den Vfl. 1, 2, 5, 6, 7 und 8, mittl. Schaft- 
länge = 23,6 m; | 

IV: 10 im Alter von 26—33 Jahren aus Vfl. 
9 u. 10, mittl. Schaftlänge = 15,2 m. 

Sämtliche Probeſtämme wurden liegend bis 
zum Gipfel entaſtet; dann wurden die Durchmeſſer 
in den Abſtänden 1, 3, 5 . . . . m vom Stodabjdnitt 
auf mm genau gemeſſen und verzeichnet, die gue 
gehörigen Kreisflächen aufgeſchlagen und notiert. 
Indem man alsdann die in gleicher Höhe über dem 
Stockabſchnitt (1, 3, 5 . . . m) liegenden Kreisflächen 
für jede der 4 Gruppen zuſammenzählte, die Summe 
mit 10 reſp. 30 dividierte und zu den ſo gefundenen 
mittleren Kreisflächen die entſprechenden Durch- 
meſſer aufſchlug, ergab ſich einerſeits für jede der 
4 Stammgruppen die der Wirklichkeit entſprechende 
mittlere Schaftkurve, wie ſie in der hier beigegebenen 
Figur 1 dargeſtellt ift, und andererſeits durch 
Multiplikation der Kreisflächenſumme mit der 
Sektionslänge von 2 m der genau berechnete Shaft. 
inhalt. Wenn hierbei das oberſte Endſtück, je nadh- 
dem es kürzer oder länger als 2 m war, vernad)- 


läffigt oder zu 2 m angenommen wurde, fo durfte 
diefe Ungenauigkeit — bei der verſchwindend ge: 
ringen zugehörigen Kreisfläche von nur wenigen 
Quadratzentimetern — außer Betracht bleiben. 
Für jede der 4 Gruppen find die mittleren Schaft- 
durchmeſſer im Abſtand 1, 3, 5 . .. vom Stodab- 
ſchnitt in nachfolgender Tabelle 1 zuſammengeſtellt 
und zwar einerſeits in cm, andererſeits in / der 
Grundſtärke bei 1 m Höhe (relative Durchmeſſer). 


Tabelle 1. 


Mittl. Schaftdurchm iert i Grup 
Höhe über dem ER : Schaftdurchmeſſer in Gruppe 


1 1 | mn in 1 * Iv 
(m) cm | °, l em » || cm er | T 
] Pr 100 34,4 1000 24,8 100 13,2] 100 
3 41,2 9131/6 92 22,6 91 11,7 89 
5 39,3 87 30,1 0 21,4, 86) 10,6] 80 
7 37, 82 28,7 20,2 81 9,1] 69 
9 35,6 79 27,6 ol 18,9 76 76| 58 
11 34,1] 7526, min 17,3! 70 59 45 
13 32,7| 72 25,0 62] 4,2 32 
15 29,9 66 23,7 69 13,6) 55 2,3 17 
17 27,1 6022,30 65 11,1! 40 — — 
19 W 51l] 19,4) 56 8,8 35! — | — 

9 21 20,0 44 16,0 47 6,4 26 — — 
23 17,1 38 14,9 35 „ 
25 13,8 30) 8,0, 23 ae 
27 8,5 19 4,4 13 ke te 
29 5,2) 110 — T —; —ļ— 

| | 


Die graphiſche Darſtellung der hier berechneten 
Prozentzahlen in Figur 2 entſpricht den Figuren 
1 bis 3 des 1898er Aufſatzes, die nur — entſprechend 
dem viel zahlreicheren Grundlagenmaterial an 
Buchen-, Eichen⸗ 
einen gleichmäßigeren Verlauf zeigen. Schließlich 
wurden, wie dort, auch jetzt bei den Eſchen die 
relativen Durchmeſſer bei 0,2—0,4—0,6 und 0,8 
der Höhe interpoliert. Die hieraus berechneten 
Mittelzahlen ergeben in Fig. 3 die charakteriſtiſche 
Durchſchnittsform des Eſchenſchaftes im Vergleich 
mit den Kurven der Figur 4 von 1898 für die drei 
anderen Holzarten. Die entſprechenden Zahlen— 
angaben folgen in 


und Kiefern⸗Probeſtämmen — 
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a, 


Hieraus ergeben fih für 
die relativen Höhen 0,2 0,4 06 0,8 
als mittl. relative Durchmeſſer 84,3 73,0 57,6 36,1 


während Ban für Kiefern 78 68 56 37 
„ Buchen 87 76 58 34 
„ Eichen 87 76 61 39 


feſtgeſtellt worden ſind. Hiernach iſt der Eſchenſchaft 
dem der Buche und Eiche ſehr ähnlich geſtaltet; die 
Kiefer zeigt einen mehr abweichenden Verlauf. 

Dabei ift noch zu bemerken, daß von den Eſchen— 
Probeſtämmen der Main⸗Rhein⸗Ebene auf gleicher 
Fläche öfters einzelne ſich als Kernwüchſe, 
andere als Stockausſchläge erwieſen haben, 
je nachdem der Unterſchied der Jahrringzahlen am 
Stockabſchnitt und bei dem folgenden Querſchnitt 
in 5m Höhe etwa 11 bis 16 oder nur 4 bis 10 betrug. 


Im Höhen wachstum ergaben ſich hiernach 


ganz verſchieden verlaufende Kurven, auf die ich 
ſpäter ausführlicher zurückkommen werde. Dagegen 
zeigten fid) in der Schaft form keine durch- 
gängigen Unterſchiede, wie insbeſondere aus fol⸗ 
gender Gegenüberſtellung von 14 Kernwuchs⸗ und 
13 Stockausſchlag⸗Stämmen der Gruppe III deut- 
lich hervorgeht: 


+ 
Tabelle 3. 

Höhe über dem Mittl. relative Durchmeſſer der 
Stockabſchnitt Kernwüchſe Stockausſchläge 
Im 100 „ 100 % 

3 92 „ 915 
5 n 86 „ 86 „ 

7 „ 83 „ 82 „ 

9 „ 75 „ 77 „ 
11, 60 715 
13 ” 62 "m 61 ” 

15 n 56 ” 53 
17 ” 44 ” 45 ” 

19 „ 35 , 36 „ 

21 „ 25 „„ 30 „ 


Demnach konnten die beiderſeitigen Entſtehungs— 
arten hinſichtlich der Schaftform unbedenklich zu— 
ſammengefaßt werden. 


Tabelle 2. 
| | 1] III IV 
Relative Höhe EEE 2 Tg | 
lib Höbe über Relativer Höhe über Relativer Höhe über Relativer Höhe. über Relativer 
Über dem Stock: | Durchm dem Stock⸗ Durchm dem Stock⸗ Durchm dem St Durchm. 
der Grundſtärke abſchnitt abſchnitt H abſchnitt abſchnitt 
m | "lo m 9o | m 9% m 9% 
0,2 6,3 84,8 F: ; 
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Unfere Figur 3 zeigt unverfennbar, daß bei den 
vier unterſuchten Holzarten die fog. „Schaft⸗ 
furvengletd ung” 

y* = px! 

die wirkliche Schaftform unmöglich zum Ausdruck 
bringen kann. Denn fie gilt, je nachdem der „Form- 
exponent“ r zwiſchen 1 und 3 ſchwankt, nur für den 
geradſeitigen, aus⸗ oder eingebauchten Kegel, wäh— 
rend der Schaft ſich aus Stücken ganz verſchiedener 
Kegelform zuſammenſetzt und insbeſondere zwiſchen 
Wurzelanlauf (Stammfuß) und Mittelſchaft einen 
Wendepunkt der Kurve aufweiſt. Außerdem 
iſt jene Gleichung deshalb oft unbrauchbar, weil ſie 
den Nullpunkt der Abſziſſe in die Schaftſpitze ver- 
legt, während es ſich in praxi ſehr oft um Vermeſſung 
und Inhaltsberechnung von Stücken, die nicht bis 
zur Spitze reichen, handelt. Verlegen wir alſo den 
Nullpunkt an eine andere Stelle, ſo nimmt die 
(öleichung für den Halbmeſſer y die Form 

y =a + bx + cx? + 
an. Laſſen wir cx? das letzte Glied fein, fo haben 
wir eine quadratiſche Gleichung, die wieder keinen 
Wendepunkt aufweiſen kann, alſo ebenfalls un- 
brauchbar iſt. Gleiches gilt von den hieraus ab— 
geleiteten fog. „Fubierungs formeln“, die 
zur In haltsberechnung drei Durchmeſſermeſſungen 
erfordern, aus denen die Werte der drei Konſtanten 
a,b und c abgeleitet werden können. Zur richtigen 


Darſtellung der Schaftform ift alfo mindeſtens eine 


— 
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Gleichung vom dritten Grade 
y = a + bx + cx? + ex? 
erforderlich, die einen Wendepunkt haben kann, 
deſſen Lage dadurch zu beſtimmen iſt, daß man den 
zweiten Differentialquotienten y” = 0 fegt. Es 
iſt dann 
y =b + 2cx + 3 ex? 
y” = 2c + Bex = 0, 
aljo die Abſziſſe des Wendepunktes 
C 
ae 
Zur Anwendung dieſer Formeln find vier Durd)- 
meſſermeſſungen an verſchiedenen Stellen des 
Schaftſtücks erforderlich, um danach die vier Ko⸗ 
effizienten a,b,c und e feſtzuſtellen. Wollte man die 
erſte dieſer Meſſungen etwa in Bruſthöhe oder 1 m 
vom Stockabſchnitt, die drei anderen in /, / der 
Länge 1 und am oberen Ende des Schaftſtücks vor- 
nehmen, ſo ergäben ſich vier Gleichungen 


yvi Sar be +e 
bl cl el 
y =at 4 1 27 


1918 


2 bl 4cl? 8 el? 
e 


Yı = a + bl + cl? + el’. 

Die Ausführung der Rechnungen hiernach wurde 
verſucht, führte aber zu faſt unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. Man wählte deshalb für die 
unterſte Durchmeſſermeſſung, die zwar nicht am 
Stockabſchnitt, aber nicht weit davon entfernt ſtatt⸗ 
finden muß, anſtatt des konſtanten abſoluten Ab- 
ſtandes (1 m) einen gleichbleibenden relativen Ab. 
ſtand = 0,11 und für die drei weiteren Meſſungen 
0,4 — 0,7 — 1,0 der Länge; erhielt alfo vier Glei- 
chungen 


Yı =a + 0,1 bl + 0,01 cl? + 0,001 el? 
Ya =a + 0,4 bl + 0,16 el? + 0,064 el? 
Y =a + 0,7 bl + 0,49 c + 0,343 cl® 
„abi cP + er. 
Die Auflöſung dieſer vier Gleichungen nach 
a, b, c und e ließ fih ohne Schwierigkeit bewert- 


ſtelligen, indem man, um zunächſt a zu eliminieren, 
je eine von der anderen abzog; alſo die Differenzen 
Yo — yı = 0,3 bl + 0,15 cl? + 0,063 el? 
Ys — Ya = 0,3 bl + 0,33 cl? + 0,279 el? 

Ya — Y3 = 0,3 bl + 0,51 cl? + 0,657 el® 
bildete. Dann ebenſo die weiteren Differenzen 
Ya — 2 Ya + y, = 0,18 cl? + 0,216 el 
Ya — 2 Ys + Y: = 0,18 cl? + 0,378 el? 

und endlich 
Ya — 3 y + 3 yo — Yı = 0,162 el®, 

woraus bei Abrundung auf 2 Dezimalitellen 
el3 — 6,17 y, + 18,52 ya — 18,52 y, + 6,17 y. 
folgt. Die ſer Wert, in die vorhergehenden Glei— 
chungen eingeführt, ergibt dann 
ch = + 12,96 y, — 33,33 y, + 27,78 y — 7,41 y. 
bl = — 8,52 y, + 16,11 y — 10,00 yg + 2,41 y. 
a = + 1,73 y, — 1,30 ya + 0,74 ys — 0,17 y. 

Die vier letzten Gleichungen zeigen nach den 
Regeln der Algebra die Eigenſchaft, daß die alge- 
braiſche Summe der Koeffizienten in der Gleichung 
für a = 1, die der drei anderen Gleichungen = 0 
wird. 

Als Lage des Wendepunktes ergibt ſich 
hiernach die Entfernung 

c ._ 4 
ge mg 

Endlich läßt fic) aus den hier zu Grunde liegen» 
den Durchmeſſer-Meſſungen auch eine neue 
Formel für den Schaftinhalt oder 

9 
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einzelne Teile desſelben ableiten, wenn man in die 
Formel 
= a + bx + cx? + ex? 
anſtatt des Halbmeſſers y die zugehörige Kreis— 
fläche g einführt. Dann ijt ein Differential des 
Inhalts 
dv = Gx dx 
und der ganze Inhalt 
1 ] 


v sx. ax [(a+ bx + cx* + dx) dx 
0 0 


bl cl? e]! 

= aqal] BR An si, 
al + 3 + 3 1 
bl cle el? 

— 1 = et Be 
(a+ 5 + 3 + 40 


1,73 gı — 1,30 ga + 0,74 g, — 0,17 g. 
4,26 g1 + 8,055 ga — 5,00 g, + 1,205 6 
+ 4,32 g — 11,11 g} + 9,26 g, — 2,47 4 
— 1,5425 g1 + 4,63 ga — 4,63 g, + 1,5425 g. 


= 1 (0,2475 g, + 0,275 g + 0,370 g + 0,1075 g.) 


Hier ift wie bei allen Kubierungsformeln die 
Summe der Koeffizienten in der Klammer = 1. 
Wenden wir nun dieſes Rechnungsverfahren, alſo 
A. die Durchmeſſermeſſung bei to, 
4/10, 7/10 und % der Schaftlänge 
auf die vier Gruppen unſerer Eſchen-Probeſtämme, 
. tejp. auf deren Mittelſtämme an, und zwar: 
a) bis zu 10 m Höhe, 
b) n 1 20 n "n 
c) „ zur Spitze, | 
fo wird das Verfahren fid) dann als befriedigend 
erweiſen, wenn es 
1. für den Stockabſchnitt einen Durchmeſſer 
ergibt, der erheblich größer ift als die Grund- 
ſtärke bei 1 m Abſtand; wenn es ferner an- 
nähernd 
2. übe reinſtimmende Lagen des Wendepunktes 
und 
3. richtige, der ſektionsweiſen Vermeſſung ents 
ſprechende Inhalte liefert. 


Gruppe I. 
Für das Schaftſtück 
bis zu 10 m Höhe 
ergeben ſich aus Tabelle 1, reſp. durch Interpolation 


folgende 
Durchmeſſer Kreisflächen 


bei Um vom Stockabſchnitt 45.3 cm 1612 qcm 
77 4 nu n 40,25 ” 1272 n 
n 7 won ” 37, 2 " 1087 7 
77 10 nn n 34 N 85 954 n 
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Die Konſtante a der Kurvengleichung oder der 
Durchmeſſer am Stockabſchnitt be⸗ 
rechnet ſich wie folgt: 

1,73. 45,3 — 1,30. 40,25 + 0,74. 37,2 —0, 17. 34,85 
= 105,897 — 58,2495 = 47,6 cm. 

Um die Lage des Wendepunktes 
zu beſtimmen, müſſen wir die Werte cl? und el? be⸗ 
rechnen. 

Für cl? ergibt fid unter Einführung der Durch- 
meſſer (anſtatt der Halbmeſſer 5) der Wert 

12,96. 45,3 — 33,33. 40,25 + 27,78. 37,2 

— 7,41. 34,85 
= 1620,504 — 1599,710 = + 20,784. 
Ebenſo für el? 
— 6,17.45,3 + 18,52. 40,25 — 18,52.372 
+ 6,17 .34,85 


= — 968,445 + 960,454 = — 7,991. 
Alfo 
cl? 20,731 
5 7001 — 000 
und 
cl... a 2,60 x 10 5 
m R 


Der Inhalt des Schaßftſtücks bis zu 
10 m Höhe berechnet ſich wie folgt: 


0,2475 x 16,12 = 3,99 qdm 
0,275 „ 12,72 = 3,50 „ 
0,370 x 10,87 = 4,02 „ 


0,1075 x 954 = 1,02 „ 
Summe 12,53 qdm 
Alſo v = 1253 cbdm, während die ſektionsweiſe 
Vermeſſung 
(16,12 + 13,33 + 12,18 + 10,87 + 9,95) 200 
= 62,40 x 20 = 1248 cbdm, u 
aljo nahezu den gleichen Betrag ergibt. 
In gleicher Weiſe berechnen fih für das Schaft : 
ſtück : 
bis zu 20 m Höhe 
Durchmeſſer Kreisfläche 
bei 2m vom Stockabſchnitt 43,25 cm 1469 qcm 


dd 8 ” m ” 3 6 ' 4 ” 104 1 ” 
” 1 n n ” | 3 1,3 ” 769 ” . 
” „ „ „ 2155 „„ 365 „ 


Für den Durchmeſſer am Stockabſchnitt ergeben 
ſich 47,0 cm; für die Lage des Wendepunktes 9,8 m 
über dem Stockabſchnitt und der Kubikinhalt des 
Schaftſtücks wird = 1948 cbdm, gegenüber 1938 cbdm 
nach den 2 m langen Abſchnitten. 


- — — — —— 
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Wenden wir endlich die gleichen Rechnungen 
auf den ganzen 30 m langen Schaft 


bis zur Spitze 
an, ſo ſind nach Tabelle 1 


Durchmeſſer Kreisfläche 


bei Z m vom Stockabſchnitt = 41,2 cm 1333 qcm 


n 12 d m o> m = 33,4 „ 876 d 
„21, „ ” = 200 „ 314 „ 
" 30 n n 1 = 0,0 n 0 mn 


Hieraus berechnet ſich 


der Durchmeſſer am Stockabſchnitt = 42,7 cm 
die Abſziſſe des Wendepunktes = — 39,3 m 
der ganze Schaftinhalt = 2058 cbdm. 


Während hier die letzte Zahl dem ſektionsweiſe 
berechneten Inhalt (2093 cbdm) immer noch nahe 
kommt — der Unterſchied beträgt nur 1,7% — 
weiſen beide erſteren große Unterſchiede auf. Der 
Wendepunkt fällt überhaupt nicht mehr auf den 
oberirdiſchen Schaft, ſondern liegt weit unten in 
der negativen Fortſetzung der Kurve, und der Durd)- 
meſſer am Stockabſchnitt ſtellt ſich niedriger als der 
in Bruſthöhe; ein deutlicher Beweis dafür, 
daß hier auch die vier Meſſungen nicht ge— 
nügen, um die Schaftform richtig zur Dar— 
ſtellung, zu bringen. 


in Anſatz zu bringen. 


Zu ähnlichen Ergebniſſen führt die Anwendung 
des gleichen Rechnungsverfahrens auf die Mittel- 
ſtämme der drei anderen Gruppen. Ich teile der 
Kürze halber nur die Endreſultate mit. 


Gruppe II. 


Für die Eſchen am Grebenhainer Berg (im 
Vogelsberg) ergeben ſich folgende Zahlen: 


Durchmeſſeram bis lo m Höhe bis 20 m Höhe bis zur Spitze 


Stockabſchnitt = 36,1 cm 35,4 cm 35,2cm 
Lage d. Wende- | 

punktes =+82m +965m 99,5 m 
Kubikinh. nach 

der Formel = 736 cbdm 1165 cbdm 1254 cbdm 
dgl. nach 2 m- 


Abſchnitten 734 „ 1167 „ 1242 „ 


Hier ſteht alſo der Durchmeſſer am Stockabſchnitt 
jedesmal noch über der Grundſtärke bei 1m Höhe 
(34,4 cm); demgemäß findet fih der Wendepunkt 
wie in Figur 1 nahezu übereinſtimmend bei etwa 
9 m Höhe und die berechneten Kubikinhalte diffe» 
rieren von denjenigen der ſektionsweiſen Vermeſſung 
nur wenig. Anders ſtellt ſich die Sache wieder bei 


Gruppe III, 


dem Mittelſtamm der 30 Eſchen von Verſuchsfläche 
1, 2 und 5 bis 8. Hier erhalten wir für 


Durchmeſſeram bis am ee 

Stockabſchnitt = 26,1 cm 25,1 m 24,8 cm 
Lage d. Wende» 

punktes =+63m +38m + 35m 
Kubikinh. nach 

der Formel S370 cbdm 516 cbdm 521 cbdm 


dgl. nach 2 m⸗ 
Abſchnitten S368 „ 513 „ 521 „ 


Nach Fig. 1 muß der Wendepunkt zwiſchen 
4 und 6 m Höhe liegen. Damit ſtimmt auch die 
Rechnung annähernd überein; aber die Differenzen 
der berechneten Lagen dürften ſo groß nicht ſein. 
Sie erklären ſich aus dem berechneten Durchmeſſer 
am Stockabſchnitt, der für das Schaftſtück bis 20 m 
ſowie für den ganzen Schaft im Vergleich zur Grund— 
ſtärke (24,8 cm) viel zu gering iſt. Die Kubierungs⸗ 
formel ergibt den Inhalt jedesmal nahezu richtig. 


Gruppe IV. 


Für den Mittelſtamm der Eſchen im Steiner— 
wald am Rhein (bei Worms) berechnet ſich 
Durchmeſſer am Stockab⸗ bis lo m Höhe bis zur Spitze 

ſchnitt = 13,7 em 14,0 
Lage des Wendepunktes = 13m 4,7 m 
Kubikinhalt nach d. Formel = 89 cbdm 97 cbdm 
dgl. nach 2 m⸗Abſchnitten = 88 „ 97 „ 


Hier liegt nach Fig. 1 der Wendepunkt bei etwa 
4 m, während die Rechnung für das 10 m lange 
Schaftſtück nur 1,3 m und auch für den Durchmeſſer 
am Stockabſchnitt im Vergleich zur Grundſtärke 
(13,2 cm) viel zu wenig ergibt. Den Kubikinhalt 
liefert die Formel wieder richtig. 

Als Geſamtergebnis der ſeitherigen Unter- 
ſuchung kann feſtgeſtellt werden, daß vier Durd)- 
meſſermeſſungen im Abſtand von 1/49, 4/10, 7/19 und 
1% % der Länge über dem Stock die Schaftform noch 
nicht durchgängig richtig zum Ausdruck bringen. 
Insbe ſondere liegt für Stämme oder Stammſtücke 
von mehr als 20 m Höhe der unterſte Durchmeſſer 
noch zu hoch. Ich habe deshalb einen zweiten Verſuch 


B. mit vier Durchmeſſern in ½0, 1/20, 
1% UND 2% Der Schaftläuge 
angeſtellt. Hierfür laſſen ſich in analoger Weiſe 
folgende Formeln zur Berechnung der Koeffizienten 

der Grundgleichung ableiten: 

a = + 1,330 yı “= 0,555 Vo + 0,278 53 — 0,053 Ya 

bl = — 7,18 y, + 12,52 ya — 6,63 yz + 129 5. 
9* 
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cl? = + 11,68 y, — 29,08 y 2 + 22,24 y3 — 4,84 y. 
e]? ae 5,85 Yı + 17,10 Ya en 15,87 Y3 + 4,62 V4 
Die Lage des Wendepunktes ergibt fic) wie vor» 


her aus dem Anſatz 
Cc o cl? 
3e els 3 


und der Kubikinhalt aus 
v = l (0,178 g, + 0,292 g. + 0,403 g3 + 0,127 g.) 


Die Anwendung dieſer Formeln auf die Mittel- 
ſtämme unferer vier Eſchen⸗-Gruppen, wobei jelbit- 
verſtändlich nur Stammlängen von mindeſtens 
20 m herangezogen werden konnten, lieferte folgende 
Reſultate, denen ich die Grundſtärke und den ridh- 
tigen Kubikinhalt zur Vergleichung noch einmal 
beifüge: 


(Tabelle 4) 
Gruppe! 


bis 20 m Höhe bis zur Spitze 


Grundſtärke 1m vom 


Stockabſchnitt = 45,3 cm 45,3 cm 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt s 47,6 em 46,0cm 
Lage des Wendepunktes = 9,7m 4,1 m 
Kubikinhalt nach der | 

Formel =1979cbdm 2118 cbdm 
Kubikinhalt nach 2m- 

Abſchnitten = 1938 „. 2093 „ 

Gruppe II. 

Grundſtärke Im vom 

Stock _= 34,4cm 34,4 cm 
Durchmeſſer am Stod> 

abſchnitt = 35,9, 36,0 „ 
Lage des Wendepunktes = 9,8 m 10,2 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel = 1167 cbdm 1291 cbdm 
Kubikinhalt nach 2m- 

Abſchnitten = 1167 „ 1242 „ 

Gruppe III. , 

Grundſtärke Im vom 

Stock = 24,8 cm 24,8 cm 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt = 25,7 „ 256 , 
Lage des Wendepunktes = 5,2 m 6,1 m 
Kubifinhalt nach der 

Formel = 516cbdm 534 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten = §13 „ 521 „ 


Gruppe TV. 

Grundſtärke 1 m vom bis 20 m Höhe bis zur Spitze 

Stock — — 13,2 cm 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt = 14,1 „ 
Lage des Wendepunkte = — 3,6 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel == — 98 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten = — 97 cbdm 


Hier zeigen ſich auffallender Weiſe bei der In⸗ 
haltsberechnung mitunter größere Differenzen gegen: 
über der ſektionsweiſen Vermeſſung. Dagegen be: 
rechnet fih der Durchmeſſer am Stodabjchnitt 
überall wenigſtens etwas größer als die Grundſtärke 
bei 1 m Abſtand. Und die berechnete Lage des 
Wendepunktes zeigt entſchieden beſſere, wenn auch 
noch nicht vollkommene Übereinſtimmung mit der 
Figur. 

Es erſchien daher angezeigt, noch einen dritten 
Verſuch 
C. mit 5 Durchmeſſern bei ½, Im 

M/s, %0 UND % der Schaftlänge 
zu machen. Hier lautet die Grundgleichung 
y =a + bx + cx? + ex? 4+ fx! 

Durch Einführung der 5 Wertpaare für Abiziiie 
und Ordinate ergeben fid) dann zur Beftim- 
mung der Koeffizienten a,b,o,eumf 
die 5 Gleichungen | 
a + 0,05 bl + 0,0025 cl? + 0,000125 el?“ 


a= 
+ 0,0000625 fl“ 
Ya =a + 0,25 bl + 0,0625 cl? + 0,015625 el’ 


+ 0,00930625 fl“ 
Y =a + 0,5 bl 0,25 cl? + 0,125 e13 + 0,0625 fl! 


Ya =a + 0,75 bl + 0,5625 cl? + 0,421875 e! 
+ 0,31640625 fl 
y3 = a + bl + cl + el + fl“ 


Aus dieſen laffen fih unter Abrundung auf je 
2 Dezimalſtellen folgende Werte ableiten: 


a=+ 1,58 51 — 1,01y; T 0,683 — 0,29 5. ＋ 0,0495 
bl =— 13,07y1 24,34 17,56 7,71 1,423 
ch = + 36,55 y, — 92,67 y, + 91,54 ya — 43,98 v. 


T 8,56 Ys 

el? = —41,77y, + 122,68 y — 145,77 y 3 + 82,27. 
== 17,41 Y5 

ft = + 16,71 y, — 53,34Y a + 71,11 v3; —45,71¥4 
+ 11,23 Yg 


Die Lage des Wendepunktes ergibt 
ſich, indem man den zweiten Differentialquotienten 
der Grundgleichung = 0 ſetzt, alſo aus 

2 c + 6 ex + 12 fx? = 0. 
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Dies iſt für x eine quadratiſche Gleichung, deren 
Wurzel lautet 


e e? c 
4f t Vi f? 6f 
Wir erhalten alfo 2 Wendepunkte, von denen für 
uns jedoch nur der eine, zwiſchen Stockabſchnitt und 
Baumſpitze gelegene, in Betracht kommt. 
Für den Schaftinhalt endlich ergibt fid 
durch Integration der Grundgleichung die Formel 


bl? cls el“ {15 
za a ae 
v al 5 T 3 + 4 5 
= 1 (0,128 gi + 0,272 g, + 0,193 g. + 0,330 g, 


+ 0,077 85) 
Auch die hier entwickelten Formeln für a, b, c, 
e, fund v zeigen wieder nach den Regeln der Algebra 
die Eigentümlichkeit, daß die Summe der Koeffi— 
zienten bei der erſten und letzten = 1, ſonſt = 0 iſt. 
Bei der etwas umſtändlichen Rechnung nach 
dieſen Formeln ergab ſich folgendes: 


(Tabelle 5) 
Gruppe I. 


Grundſtärke Im vom bis 20m Höhe bis zur Spitze 

Stock 45,3 cm 45,3 em 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt 47,8 „ 47,9 „ 
Lage des Wendepunktes 8,1 m 8,3 m 
Kubikinhalt nach der | 

Formel 1960 cbdm 2112 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten 1938 „ 2093 „ 

Gruppe II. 

Grundſtärke 1m vom 

Stock 34,4cm 34,4 em 
Durchmeſſer am Stod. 

abſchnitt 36,2 „ 36,1 „ 
Lage desWendepunktes 96m 9,6 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel 1174 cbdm 1247 cbdm 
Kubikinhalt nach 2m- 

Abſchnitten 1167 „ 1242 „ 

Gruppe III. 

Grundſtärke 1m vom 

Stock 24,8 cm 24,8 cm 
Durchmeſſer am Stod: 

abſchnitt 26,3 „ 26,0 „ 
Lage des Wendepunktes 6,8 m 7,1 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel 521cbdm 526 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m- 

Abſchnitten 513 „ 521 „ 


Gruppe IV. 

Grundſtärke Im vom bis 20 m Höhe bis zur Spitze 

Stock — 13,2 cm 
Durchmeſſer am Stod- 

abſchnitt — 14,0 „ 
Lage des Wendepunktes — 3,2 m 
Kubikinhalt nach der 

Formel — 99 cbdm 
Kubikinhalt nach 2 m⸗ | 

Abschnitten — 97 „ 


Dieſe Zahlen beweiſen, daß unſere Gleichung 
vierten Grades die Schaftform annähernd richtig 
zur Darſtellung bringt. Denn der berechnete Durch- 
meſſer am Stockabſchnitt iſt durchgängig erheblich 
größer als die Grundſtärke 1 m darüber, meiſt auch 
größer, als ſie ſich nach den anderen Gleichungen 
(unter A und B) ergeben hatte; in der Lage des 
Wendepunktes zeigt fic) die gewünſchte Uberein- 
ſtimmung der Rechnungsergebniſſe unter ſich und 
mit der Figur und die berechneten Kubikinhalte 
kommen denjenigen der ſektionsweiſen Vermeſſung 
genügend (bis auf ca. 1% ) nahe. 


Zur Vergleichung habe ich die Rechnungsergeb- 
niſſe nach folgenden bekannten Kubierungsformeln 
herangezogen: 


2 I 
Hoßfeld: v =; (3 gy + En) 


h 


Oetzel I: (g/ + By.) 


Oetzel II: v =~ (5g, + 38, + Ena) 


Simony I: v=- (2 Sy, — 8% + 28:,.) 


Simony II: v = — (8% + gy + gy) 


Be: th 
Schiffel: v = T (0,61d%,, + 0,62d%,, 


— 0,23 d. . d. /) 


und dieſe Ergebniſſe in folgender Tabelle 6 zu- 
ſammengeſtellt. 


Dieſe Zahlen zeigen deutlich, daß keine der feit- 
her gebräuchlichen Kubierungsformeln den Schaft- 
inhalt durchgängig richtiger angibt, als die neue, 
von mir unter C entwickelte Formel. Trotzdem bin 
ich weit davon entfernt, dieſelbe für den praktiſchen 
Gebrauch empfehlen zu wollen; dafür iſt ſie zu 
kompliziert und die Berechnung zu umſtändlich; 
weit einfacher und ſicherer iſt die Ermittelung nach 
mehreren Abſchnitten mit Hilfe der gewöhnlichen 
Huberſchen Formel. Wenn es ſich aber darum 
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. Tab elle 6. 
Schaftinhalt (cbdm) nach verſchiedenen Formeln 


' I || 
Bezeichnung der Formeln B komi. bie 
Höhe zur Spige 

Hoß feld 1840 2146 

Oetzel I 1910 2004 

Oetzel II 1897 2022 
Simony I 1915 1924 
Simony II 1912 2070 

Schiffel 1926 2053 

nach 2 m-Abfchnitten 1938 2093 


handelt, Schaftform und ⸗-Inhalt zu- 
gleich richtig darzuſtellen, dann können 
meine Formeln brauchbare Dienſte leiſten. 

Zum Schluſſe möchte ich durch Vorführung 
der betr. Zahlen und Figuren den Nachweis liefern, 
wie ſehr auch bei der Eſche durch Anwendung der 
ſog. „Formzahl“ — auch der „echten“ nach 
Preßler — die wirkliche Schaftform entſtellt wird. 

Bezeichnet man den richtigen Schaftinhalt mit 
v, die Kreisfläche in ½ der Höhe mit y und die 
Schaftlänge mit 1, fo ergibt fih die echte Formzahl 
p aus dem Anſatze v 

| EZ 
Aus der fog. „Schaftkurvengleichung“ 


gx = px" 
folgt bekanntlich „ Bo: | 
n+1 
und da die Proportion beiteht 
„ 

ſo wird go 20 


und mithin 
1.0526 n 


—1 720) 
n+ 1 Ua) n 1 

Für unfere erſte Eſchengruppe (Ver 
ſuchs fläche 3 und 4) ergibt fih durch Interpolation 
der Durchmeſſer in ½ der Höhe, d. h. bei 1,5 m 
über dem Stockabſchnitt, zu 44,3 cm, alfo die Kreis- 
fläche = 1541 gem und die echte Formzahl 

2093 
15,41. 300 4623 

Der ſog. „Formexponent“ n läßt ſich 
hieraus mittelſt der zuletzt entwickelten Formel 
durch Probieren ableiten und ergibt ſich = 1,37. 
Denn es iſt 10526137 


2,37. 
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II * f II | IV 
bis 20m bis bis 20 m bis bis 
Höhe zur Spitze Höhe zur Spitze zur Spitze 
1107 1216 513 540 99 
1158 1171 Warner 500 505 95 
1140 1197 507 515 97 
1155 1156 502 502 97 
1171 1204 507 520 97 
1157 1224 513 524 99 
1167 1242 513 521 97 
Der fog. „Parameter“ p berechnet fih hiernach 
El ne 3 — 0,00668. 


Durch Einführung dieſer Zahlenwerte für p und 

n läßt ſich nun für die Abſtände von 
5 10 15 20 25 m vom Stock oder 

25 20 15 10 5 m von der Spitze 
der Durchmeſſer zu 

40,1 34,8 285 21,6 13,4cm 
berechnen, gegenüber 

39,3 34,85 29,9 21,55 13,8 em 
nach der Meſſung reſp. Interpolation. Und für den 
Stockabſchnitt ſelbſt ergeben ſich ebenſo nur 45,9 em, 
alſo offenbar viel zu wenig, weil eben wieder der 
Wendepunkt fehlt; dgl. für die Grundſtärke (1m 
vom Stock) nur 44,8 cm, anſtatt 45,3. 

Die gleiche Rechnung, auf die Mittelſtämme 
der drei weiteren Eſchengruppen angewendet, liefert 
folgende Zahlenwerte, denen die richtigen in Klam“ 
mern beigefügt ſind: 


Tabelle 7. 
Gruppe I | II IV | 

Durchmeſſer in 1/20] | | 

der Höhe 33,8 24,6 13,5 em 
Kreisfläche in Veo! ] 

der Höhe | 897 475 143 qcm 
Formzahl 0,507 0,465 | 0,446 
Formexponent n 1,08 1,30 1,41 
Parameter p | 0,0222 | 0,00418 | 0,00129 
Durchmeſſer am Stod | 34,8 25,4 14,0 em 


„ im vom Stock 34,1 (34,4)|24,7 (24,8) 13,4 (13,2) 


„ om, „ 31,2 (30,1)121,8 (21,4) 10,6 (10,6) „ 
„ 1om „ „ 27,2 (27,0) 17,8 118,1) 6,6 (6,7)| , 
„ 15m „ „ 0,7 (2,3) „ 
„ 20m „ „ 17,1 (17, 7 15 (7,6) 1 
„ m „ „ | 91 (8,00 — a 


Wie hierdurch die wahre Schaftform entitellt 
wird, führt Figur 1 deutlich vor Augen. 
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Der Bajt” und die „Kurie“ 
oder „curòe“. 
Von Karl Baltz. 
(Alle Rechte vorbehalten“) 


Am Schluſſe meiner Abhandlung „Unſere Weid- 
mannsſprache“ im Auguſtheft der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung habe ich in Ausſicht geſtellt 
„Die Kurie“ gelegentlich ausführlich zu behandeln. 

Der Ausdruck „Kurie“ iſt weniger geläufig als 
„die curée” und in dem inzwiſchen erſchienenen 
Jagdlexikon von Rieſenthal (II. Auflage) heißt es 
unter Curée: „Der Schluß der Parforce⸗ 
jagd. Der gejagte Hirſch oder Kei» 
ler wird, nachdem er abgefangen 
it, zer wirkt, in ganz kleine Stücke 
zerlegt und den Hunden überlaſſen, 
damit dieſe recht genoſſen gemacht 
werden. Dabei wird die fanfare 
Curée geblaſen.“ 

Dieſe Definition iſt nicht ganz erſchöpfend und 
auch nicht ſo genau, wie ſie, ohne einen weſentlich 
breiteren Raum einzunehmen, hätte gegeben werden 
können. Sie erſchöpfft nicht den ganzen Wortbegriff, 
denn nicht allein Hirſche und Schweine wurden bei 
der Kurie verwendet, ſondern auch der Hafe, 
und abgeſehen davon, daß auch die Falken einen 
Teil der Jagdbeute bekamen, der in der Regel aus 
Herz und Gehirn beſtand, war es nicht etwa dauernd 
Brauch, das ganze Wild den Hunden als ihren Anteil 
an der Jagd zu überlaſſen, ſondern in der Regel 
nur beſtimmte Teile. Die Erwähnung der Falken 
ſoll nur nebenbei geſchehen, denn es unterliegt 
keinem Zweifel, daß von ,curée’ nur geſprochen 
werden kann, ſoweit der Anteil der Hunde am Jagd— 
ergebnis in Frage kommt, wenn auch in beiden 
Fällen der gleiche Zweck verfolgt wurde, nämlich 
die Luſt zu erregen, Tiere, welche ganz oder teil— 
weiſe zur curée verwendet wurden, mit um fo 
größerem Eifer zu jagen. 

Zu beſtimmten Zeiten wurde das Wild voll— 
ſtändig den Hunden überlaſſen; fo 3. B. ein ganzer 
Eber, den Partonopcus de Blois zu dieſem Zwecke 
verwendet (Et il a tot aus chiens doné, Que rien 
n’en a d'iluec porté), aber das geſchieht doch nicht 
immer, ſogar nicht einmal in der Regel. Im übrigen 
beſtand noch der Unterſchied zwiſchen der curée 
chaude und der curée froide, 


Das „Gen oſeſen machen“ der Hunde war 
allezeit ein wichtiger Akt — denn aus dieſem Grunde 
verlangt auch Siegfried im Nibelungenlied „einen 
Bracken, der fo genozzen hat daz er die verte erkenne 
der tiere durch den tan.“ — Und in einem alten 
Weidſpruch heißt es: „Ein beſpengter (mit Spangen 


gezierter) Jäger verdroſſen, ein trabender Leithund 
ungenoſſen und ein zeltender Wind, das iſt das 
unnütze Hofgeſind.“ 


Zuerſt wird die Curée in Gottfrieds von 
Straßburg „Triſtan und Iſolde“ fo eingehend 
geſchildert, wie es ſich ſonſt nirgends in irgendeiner 
alten Quelle findet.) Kunſtgerecht hat Triſtan den 
Hiridh „ent bäſt et“. Im neuen Rieſental finden 
wir zwar das Wort Baſt, als Bezeichnung für 
die von weichen Haaren bedeckte Haut, welche die 
wachſenden Geweihe und Gehörne der Hirſche und 
Rehböcke überzieht, aber keinen Hinweis auf die 
weitere Bedeutung dieſes Wortes, wie er z. B. noch 
bei Dombrowski (III. Auflage, Weidmannsſprache) 
zu finden ijt, das, wenn es auch der Geſchichte an: 
gehört, doch hätte erwähnt werden müſſen. Geſtützt 
auf Gottfried von Straßburg, ſagt Dombrowski: 
„Im Mittelhochdeutſchen hieß bas t die Decke des 
Hirſches und hiervon abgeleitet bastsite oder 
bastlist die Kunſt, das Wild weidgerecht zu zer- 
wirken, entbäſten das Abdecken des Wildes“ 


Dieſe Erklärung trifft nach Triſtan nicht ganz 
das Richtige, aber ſie iſt immer beſſer als gar keine, 
oder ein einfaches Fallenlaſſen weidmänniſcher 
Ausdrücke die, wenn fie auch heute nicht mehr ge: 
bräuchlich ſind, doch für die Entwicklung unſerer 
Weidmannsſprache und Weidmannsbräuche die aller: 
größte Bedeutung haben, abgeſehen von ihrer Un: 
entbehrlichkeit bei der geſchichtlichen Würdigung 
der Entwicklung des Weidwerks überhaupt. 


Aus allen dieſen Gründen erſcheint es notwendig, 
auf Triſtan näher einzugehen, damit ſeine Kunſt, 
die nicht vergeſſen iſt, auch richtig beurteilt wird. 


Wir laſſen deshalb aus dem erſten Abſchnitt 
„Die Jagd“ des Gedichtes „Triſtan und Iſolde“ 
den Teil hier wörtlich, und zwar in Simrocks neu— 
hochdeutſcher Überſetzung folgen, welcher die dem 
Erlegen des Hirſches folgenden Akte — Entbäſten, 
urtie und Kurie —ſchildert. Des Zuſammenhangs 
wegen fei vorausgeſchickt, daß Triſt an nach der 
Sage der Sohn des Königs Riwalin von Parmenien 
und Neffe des Königs Marke von Cornwal war, 
feine Eltern früh verlor und von dem Marſchall 
Rual erzogen wurde. Im 14. Lebensjahr wurde 
er von Norwegiſchen Kaufleuten entführt und an 
der engliſchen Küſte ausgeſetzt. Da traf er mit der 
Jagdgeſellſchaft des Königs Marke, ſeines Oheims, 
zuſammen, führte dieſer die von Rual erlernten 
edleren Jägerbräuche vor und trat in Markes Dienſt. 


1) Gottfried von Straßburg, ein Zeitgenoſſe 
Wolframs von Eſchenbach und Walthers von der Vogelweide, 
lebte am Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Näheres über ſein Leben iſt nicht bekannt. 
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Nun ſahn fie All’ bei vollem Tag, 
Die da bei dem Bäſten waren, 
Sein Gehaben, ſein Gebahren. 
Sie nahmen's in der Augen Hut; 
Und Alle deucht' es auch ſo gut 


iſt vortrefflich. Zur näheren Erläuterung der ein- 
zelnen Akte fügen wir einige Anmerkungen hinzu. 


Da nun gefället war der Hirſch, 
Der da Jagdmeiſteramt beſaß, 
Der ſtreckt ihn nieder auf das Gras, 
Auf alle Viere wie ein Schwein. 
„Ei, Meiſter, wie? was ſoll das ſein?“ 
Sprach da der höf'ſche Triſtan: 
„Laßt ſtehn, bei Gott, was fangt ihr an? 
Haut man ſo den Hirſch in Stücke?“ 
Der Jägermeiſter trat zurücke, 
Sah ihn an und ſprach ihm zu: 
„Wie willſt du, Kind, daß ich es tu'? 
Die Sitte gilt hier bei der Birſch: 
Wenn enthäutet iſt der Hirſch, 
So ſpaltet man ihn erſt einmal 
Von dem Haupt herab zu Tal, 
Darnach auch in die Viere, 
So daß der vier Quartiere 
Keins beträchtlich größer ſei 
Als die übrigen drei. 
Das iſt Sitt' in dieſem Land; 
Kind, iſt dir andrer Brauch bekannt?“ 
„Ja, Meiſter“, ſprach er wider ihn, 
„Das Land, da ich erzogen bin, 
Da iſt ganz anders der Brauch.“ 
„Und wie denn? ſage mir das auch.“ 
„Entbäſtet wird der Hirſch bei mir.“ 
„Traun, Freund, ich ſäh es denn von dir, 
Weiß ich nicht was entbäſten ſei. 
Wir ſind der Kunde Alle frei 
In dieſem Königreiche hie. 
So hört ich auch das Wort noch nie 
Von Heimiſchen noch Gäſten: 
Lieb' Kind, was iſt entbäſten? 
Bei deiner Güte, zeige mir's; 
Geh' her, entbäſte dieſen Hirſch.“ 
Das Kind ſprach: „Lieber Meiſter mein, 
Mag es mit euern Hulden ſein, 
Und kann euch Liebes dran geſchehn, 
So laß ich euch gar gerne ſehn, 
Iſt es mir ſelber recht bekannt, 
Was Brauch iſt in meinem Land, 
Nach eurer Frage, mit dem Baſt.“ 
Der Meiſter ſah den jungen Gaſt 
Mit freundlichem Lächeln an, 
Denn er war ſelbſt ein höf'ſcher Mann 
Und kannte alle Sitte wohl, 
Die ein guter Mann verſtehen ſoll. 
„Ja“, ſprach er, „lieber Freund, das tu'. 
Wohl her! Biſt du zu ſchwach dazu, 
Ich ſelbſt und die hier bei mir ſind, 
Wir helfen dir mit Händen 
Ihn legen oder wenden. 
Du darfſt mir und den Leuten 
Nur mit dem Finger deuten.“ 
Triſtan, der entführte Knab', 
Seinen Mantel zog er ab 
Und legt ihn dort auf einen Block: 
Dann zog er höher ſeinen Rock, 
Wandte vorn das Armelpaar, 
Und ſtrich zurück das ſchöne Haar, 
Daß es ihm auf den Ohren lag. 
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Die Schilderung des gewandten, redefertigen Jüng⸗ 
lings, der ſich in allen Lagen leicht zurechtfindet, 


Und lieblich zu betrachten, 

Daß ſie im Herzen dachten, 

Gar adlig wär' ſein ganzes Weſen, 
Seine Kleider reich und auserleſen, 
Sein Leib nach Wünſchen wohlgetan. 
Da traten ſie zu ihm heran 

Und merkten wohl auf all ſein Tun. 
Hin ging der Heimatloſe nun, 

Der junge Meiſter Triſtan: 

Er griff den Hirſch mit Händen an 
Und wollt' ihn auf den Rücken legen; 
Doch konnt' er ihn nicht frei bewegen, 
Denn er war ihm allzu ſchwer. 

Da bat er höfiſch Die umher, 

Daß ſie ihn legten wie er wollte, 
Wenn er den Baſt beginnen ſollte. 


Nun, das war alsbald geſchehn. 
Zu dem Hirſche ging er oben ſtehn; 
Den begann er zu entkleiden. 

Zuerſt den Strich zu ſchneiden 

Von dem Geäſe bis hernieder; 

Dann ſich zu den Bugen wieder 
Kehrend, löſt' er ſie gewandt, 

Erſt das rechte, dann das linker Hand. 
Die beiden Keulen nahm er nun, 
Ihnen löſend auch ihr Recht zu tun; 
Begann die Haut zu ſcheiden 

Dann an den Seiten beiden 

Von den Haften überall, 

Von oben bis herab zu Tal 

Und zog die Haut dem Hirſchen nieder. 
Dann zu den Bugen kehrt er wieder,“ 
Sie zu entbäſten von der Bruſt; 
Doch blieb die ganz, litt nicht Verluſt. 
Die Bugen legt' er noch hindann; 
Von dem Rücken begann 

Er erſt die Bruſt zu ſcheiden 

Und von den Seiten beiden; 

Zu jeder Hand drei Rippen auch: 
Das iſt der rechte Baſtgebrauch; 

Die läßt jederzeit daran, 

Wer die Bruſt recht löſen kann. 

Zu den Keulen jetzt gewandt, 
Entbäſtet' er mit kluger Hand 

Die beiden Hinterbeine, 

Zuſammen, nicht alleine. 

Ihr Recht er auch den beiden ließ: 
Den Braten, wo der Rücken ſtieß 
An die Lenden mit dem Ende 

In der Breite anderthalber Hände; 
Was die da Ziemer nennen, 

Die ſolche Baſtkunſt kennen. 

Tann ging er zu den Rippenſtücken, 
Die ſchnitt er beide von dem Rücken, 
Und kam zu Magen und Geſcheide. 
Doch weil nicht rein dies Eingeweide 
Seinen ſchönen Händen wär', 

Rief er: „Schnell zwei Knechte her! 
Da nehmet dieſe Stücke fort 

Und bereitet ſie an anderm Ort.“ 
So war der Hirſch entbäſtet, 
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Und feiner Haut entläftet; 

Die Bugen, Seiten, Beine, 

Die hatt’ allzumal der Kleine 

Beiſeit gelegt und wohl gefügt: 

Hiemit fo war dem Baſt genügt.“) 
Triſtan, der heimatloſe Gaſt, 

Sprach: „Meifter, ſeht, dies iſt der Baſt. 

So iſt's um dieſe Kunſt beſtellt. 

Nun tretet näher, wenn's gefällt, 

Mit eurer Maffente 

Und machet die Furkie.“ — 

„Lieb' Kind, Furkie, was ift das? 

Du ſagſt mir vor, ich weiß nicht was. 

Du haſt uns dieſen Jägerbrauch, 

Der fremd iſt und zu loben auch, 

So meiſterlich nun laſſen ſehn: 

So laß ihn vollends vor ſich gehn, 

Vollführe deine Meiſterſchaft; 

Wir dienen dir nach unſrer Kraft.“ 

Alsbald ſprang ins Gebüſch der Knab' 

Und hieb ſich eine Gabel ab, 

Was Die da Furke nennen, 

Die die Furkie kennen; 

Doch iſt der Unterſchied gering, 

Denn Furk' und Gabel iſt ein Ding. 

Nun kam er mit dem Zwieſelſtab, 

Und ſchnitt die Leber weg vorab, 

Worauf er Netz und Lummer ſchied, 

Und auch den Ziemer von dem Glied 

Sonderte, woran er ſaß. 

Dann ſetzt' er dort ſich auf das Gras, 

Nahm die drei Stücke in die Hand, 

Die er an die Furke band, 

Daß ſie das Netz umfaßte; 

Mit einem grünen Baſte 

Ward es ſo und ſo verſtrickt. 

„Nun ſeht, ihr Herrn,“ ſprach er geſchickt, 

„Dies heißen fie Furkie 

In unſrer Jägerte, 


1) Der „Baſt“ umfaßte alſo das „aus der Decke ſchlagen, 
das Zerlegen! in die einzelnen größeren Teile (Zerwirken) und 
das Aufbrechen.“ 

Auf das Zerwirken ſoll hier nicht näher eingegangen 
werden und deshalb genüge der Hinweis, daß der Ausdruck 
ſchon alt iſt. In Hadamars von Laber „Jagd“ — 
einem allegoriſchen Gedichte, das aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammt“ — kommt er einigemal vor. So in Str. 344: 


„Man soll zerwürken keinez, 
wan daz sich lat durch gab mit gelde kaufen.“ 


Laber jagt nämlich hinter ſeiner Geliebten her mit den 
allerverſchiedenſten Gefühlen, die er in Hunden verkörpert 
hinterher jagen ſieht. Er erwiſcht ſie aber nicht, denn es kommt 
immer eine andere dazwiſchen; aber eine Buhlerin will er 
ſich doch nicht zu eigen machen, die ſich von jedermann mit 
Geld kauſen läßt. 

Das „Entbäſten“ bedeutete danach nicht nur das Ab— 
decken des Wildes, ſondern den ganzen Akt; der Ausdruck 
„Baſt“ deckt die Handlung, alſo alles, was bisher getan iſt. 
„Bastsite“ kennzeichnet die Beherrſchung der weidmänniſchen 
Kunſt des „Entbäſtens“ und „Bastlist“ muß in feiner Be- 
deutung ebenſo aufgefaßt werden. Daß der Baſt bei Triſtan 
nicht die Decke bedeuten ſollte, geht auch daraus hervor, daß 
er fie, wie wir ſpäter ſehen werden, „cuire“ nannte. 
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Und weil ich's an die Furke band, 

So wird der Brauch Furfle genannt.!) 
Dies, dünkt mich, ſtimmt wohl überein, 
Denn an der Furke muß es ſein. 

Dies nehm' in ſeine Hand ein Knecht. 
Nun aber laßt nach Jägerrecht 

Auch folgen die Curte. 

„Curie? Dé ben ie!“ 

Riefen Alle: „Was iſt das? 

Wir verſtünden Sarazeniſch baß. 

Was iſt Curie, lieber Sohn? 

Schweig', und ſag' uns nichts davon: 
Was es ſei, das laß geſchehn, 

Daß wir es ſelbſt mit Augen ſehn 
Dies tu' bei deiner Höfiſchheit.“ 


Nun, Triſtan war alsbald bereit. 
Den Herzrick ſucht' er, das Geſchling, 
Woran das Herz des Hirſchen hing; 
Und ſchob die Hüllen dran zurück. 
Vom Herzen ab das halbe Stück 
Schnitt er nach dem ſpitzen Ende, 
Nahm es dann in ſeine Hände, 

Auf daß er es halbiere, 

Dann kreuzweis teil' in viere; 

Warf auf die Haut die Teile nieder 
Und kam zu ſeinem Ricke wieder. 
Milz und Lungen löſt er gar, 

Daß nichts mehr an dem Ricke war, 
Denn auf der Haut lag alles dort. 
Dann ſchnitt er Rick und Gurgel fort 
Von der Bruſt am obern Ende, 


1) Ob die hier genannten Körperteile in der Überſetzung 
richtig bezeichnet ſind, erſcheint zweifelhaft. Unter „Netz“ 
iſt wohl das Fettnetz um die Eingeweide zu verſtehen. Mit 
„Lummer“ — mittelhochdeutſch „lumbele“, d. h. Meine Lende 
— ſind vermutlich gewiſſe Teile der Eingeweide, Nieren 
u. dgl. bezeichnet; lumbus bedeutet aber auch die Schamteile. 
Unter „zimeren“ iſt hier nicht das Ziemerſtück zu verſtehen, 
ſondern die Teſtikeln, die in der areren Zeit als Speiſe nicht 
verſchmäht wurden. 


Triſtan läßt zwar bei ſeinem ſpäteren Einmarſch in die 
Burg Tintajoel die Furkie am Schluß des Zuges mittragen, 
ſagt aber nicht mehr, was damit geſchehen ſoll. Die Furkie iſt 
aber weiter nichts als ein Teil des Jägerrechts. Die beim 
Entbäſten erwähnten Stücke können als bereits verteilt an- 
geſehen werden, aber die Furkie hatte die Zweckbeſtimmung, 
das Beſte dem Jagdherrn darzubringen. Aus dem Brauche 
der ſpäteren Zeit kann dies ebenfalls entnommen werden, 
denn noch im 17. Jahrhundert wurden die ausgewählten 
Stücke, die menus droits, an die hölzerne Gabel gebunden 
und für König und Königin, in anderen Fällen für den Jagd- 
herrn beſtimmt. Hierzu gehörten damals die vorderen Teile 
des Geäſes, Zunge, das Kurzwildbret und unter anderem auch 
der mit den Nieren zuſammenhängende Mörbraten. 


Dem Oberjägermeiſter fiel das Lendenſtück (Ziemer) 
zu, die Keule mit dem daran ſitzenden Braten dem lieutenant 
de vénerie, dem Unterleutnant ein Stück des Rückens, das 
rechte Vorderblatt dem Edelmann, welcher die Jagd durch- 
führte, die linke Schulter dem Führer des Leithundes und 
geringere Stücke wurden unter die übrigen valets verteilt, nach 
der alten dauernd beibehaltenen Regel. 

Daß die menus droits an der Gabel befeſtigt wurden, 
hatte jedenfalls ſeinen Grund darin, daß ſie beſſer transportiert 
werden konnten; denn ſie wurden in die Küche getragen. 
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Und ſonderte das Haupt behende 
Mit dem Gehörne von dem Kragen; 
Er befahl, es zu der Bruſt zu tragen. 
„Wohl her geſchwinde!“ hub er an: 
„Nehmet dieſen Rick hindann: 
Wenn etwa arme Leute kämen, 
Die ihn gerne von euch nähmen, 
Gebt ihnen dieſen Rick dann hin; 
Sonſt tut damit nach euerm Sinn: 
Nun komm ich zur Curte.” 

Hin ging die Compagnie 
Und jah wie feiner Kunſt gelinge. 
Erſt heiſchte Triſtan alle Dinge, 
Die er zuvor bereiten laſſen. 
Nun lag dies alles ſolchermaßen 
Gerüſtet und bereitet, 
Wie Er ſie angeleitet. 
Es lagen die Quartiere 
Von dem Herzen viere 
Nach jägerlichen Sitten 
Auf der Haut zerſchnitten 
Alle vier einander nah; 
Milz und Lunge ſchnitt er da, 
Dann Magen und Geſcheide gar, 
Und was der Hunde Weide war, 
In Stücke, fo kurz und klein 
Wie es füglich mochte ſein. 
Das alles ſtreut' er auf die Haut. 
Darauf begann er überlaut 
Und rief den Hunden: „Sa, ſa, ſa!“ 
Alsbald ſah man ſie alle da 
Stehn über ihrer Speiſe. 
„Seht“, ſprach der Wortweiſe, 
„Dies heißen ſie Curie 
Daheim in Parmenie. 
Ich will euch ſagen auch warum: 
Curie heißt der Brauch darum, 
Weil man auf die Cuire legt 
Was den Hunden man zu geben pflegt. 
So hat die Jägerie 
Dieſen Namen Curie 
Von der Cuire hergenommen: 
Von Cuire iſt Curie gekommen. 
Und fürwahr, es ward den Hunden 
Zum Frommen erfunden 
Dieſer Brauch, der ſie erfreut; 
Denn was man auf die Cuire ſtreut, 
Schmeckt ihnen ſüß, des Blutes wegen, 
Und reizt ſie noch, der Jagd zu pflegen. 
Schaut nun dieſe Baſtkunſt an, 
Es iſt kein andrer Witz daran: 
Seht, wie ſie euch gefalle.“ 
„Ach, Herre“, riefen alle, 
„Was ſagſt du, ſeliges Kind? 
Wir ſehn wohl, dieſe Künſte ſind 
Den Bracken und den Hunden 
Zu großem Frommen erfunden.“) 


1) Kurie (curée) wird alſo der den Hunden zuſtehende 
Anteil an der Jagdbeute genannt, weil man dieſen auf die 
cuire legt, von der jenes den Namen hat. Die cuire ift nach 
defer Quelle unzweifelhaft die Haut oder Decke. In den alt- 
ſtanzöſiſchen Artus⸗ und Abenteuer-Romanen kommt der 
Ausdtuck cuire für Hirſchhaut verſchiedentlich vor. Hadamar 
don Laber gebraucht ihn aber nicht, weil er Gottfrieds von 


In Hadamars auf Minne abgeſtimmter Jagd- 


J allegorie ift am Schluſſe der Fehljagd auch vom 


Raben die Rede. 
„Natürlich Luſt, dem raben 
gelich, vlog ob den hunden, 
er wolt ouch von in haben 
ſin geniez, ob ſie erjagen kunden. 
er ſchrei gra gra; jå gra trag ich mit leide. 
Kopp, weidgeſelle, ich führte, 
din barbe ſwarze werde mir ze Kleide.“ 
(Str. 529) 

Auch der rabe wollte fid am „geniez“ beteiligen. 

Wenn Hadamars Dichtung auch nur rein alle⸗ 
goriſch zu nehmen iſt, ſo ſteht doch der Rabe mit dem 
Entbäſten in einem gewiſſen Zuſammenhang. 

Im altfranzöſiſchen Epos erſcheint der Rabe 
als die Verkörperung des Teufels, und der an Leichen 
freſſende Vogel. 

In der nordiſchen Mythologie ſind Odinn außer 
zwei Wölfen, Gert und Freki, die irrtümlich auch 
als Jagd hunde bezeichnet werden, auch zwei Raben 
beigegeben, Huginn und Mun inn. Gie find kluge 
und viel wiſſende Vögel, die auf ſeinen Achſeln 
ſitzen und ihm alles ins Ohr ſagen, was ſie ſehen 
und hören und das iſt alles, was geſchieht. Auch 
dem Appollo waren Wolf und Rabe heilig und auf 
dem Mantel des Sonnengottes Mithras ſitzt oben 
ein Rabe. Das Chriſtentum hat dieſe Raben ſchein⸗ 
bar durch die weißen Tauben erſetzt, die hernieder⸗ 
ſchweben und auch auf den Schultern einiger Heiligen 
ſitzen und deshalb liegt es nahe, daß im chriſtlichen 
Germanien der Rabe des Teufels Bruder wurde. 
Wie der Rabe mit der Jagd in Verbindung ge- 
kommen iſt, iſt wohl nirgends feſtgeſtellt, aber beim 
Zerwirken wurde ſeiner gedacht, denn es wurde 
ihm ein Knochen (Pos corbin tout franc) zurück⸗ 


gelegt, ſo daß auch er an der Kurie beteiligt wurde. 


Daß der Brauch der Kurie ſich wandelte mit der 
Zeit, iſt ſehr natürlich. So wurde der Leithund 
(liemier) bald bevorzugt. Er bekam das Herz und 


Straßburg Gedicht nicht kannte. In Strophe 415 ſpricht er 
von dem Hunde Harre: 
„Der Hunt hat uf der Hiute viel genossen.“ 

Die Übereinſtimmung aber iſt gegeben, daß die Kurie 
auf der Decke dargeboten wurde, was die Bekanntſchaft Labers 
mit dem Brauch zur Vorausſetzung hat, von dem im Nibe- 
lungenliede nicht die Rede iſt. | 

Cuire kommt von corium (xéptov) und bei den Fran- 
zofen wurde dafür der Ausdruck nappe (eigentlich Tiſchtuch) 
geprägt, was durchaus bezeichnend iſt, weil die Haut zum 
Decken des Tiſches der Hunde diente. 

Regel iſt alſo, daß ein Teil des Herzens, Lunge und Milz, 
Magen und Geſcheide und andere Abfälle den Hunden als 
curée zugewieſen wurden. Die Überlaſſung des ganzen 
Stückes war eine Seltenheit und geſchah dann hauptſächlich 
nur im Winter, oder wenn es ſich um ein ſehr lange gehetztes 
Stück handelte. 
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durfte den Kopf mit Geweih (massacre) beknabbern, 
nachdem er auch den Vorzug genoſſen hatte, beim 
Zerwirken zuſehen zu dürfen. 

Der Brauch, die curée den Hunden auf der Decke 
zu geben, wurde im ganzen nur bis ins 17. Jahr- 
hundert beibehalten, während von nun an dazu 
übergegangen wurde, ſie mit der Decke zuzudecken, 
um die Hunde beſonders zu reizen. 

Die Küree war eine der Glanznummern der 
pomphaften höfiſchen Parforcejagden und fie ent- 
behrten auch nicht des phantaſtiſchen Beigeſchmackes, 
wie es z. B. die dem Großfürſten Konſtantin von 
Rußland zu Ehren, im Jahre 1860 in Compiègne 
veranſtaltete curé? beweiſt. 

Auf dem Hofe „des adieux“ — fo genannt nach 
dem Abſchiede Napoleon I. 1814 — wurde beim 
Scheine der Fackeln der am Tage bei der Parforce⸗ 
jagd zur Strecke gebrachte Hirſch am Fuße der be— 
rühmten Hufeiſentreppe, bedeckt mit der Decke, an 
welcher der Kopf mit dem Geweih noch feſtſaß, 
niedergelegt. Die Meute wurde durch das Tor 
hereingeführt, ihrem Führer auf dem Fuße folgend. 
Vor der hochgehaltenen Peitſche machen die Hunde 
Halt und auf 12 großen Jagdhörnern wird die 
Fanfare, la Royale, geblaſen. Ein zweites Mal 
wird vorgerückt und unter den Klängen des hallali 
à pied eine abwartende Stellung eingenommen. 
Ein drittes Vorgehen bringt die Meute auf einige 
Schritte an den Hirſch heran, deſſen Kopf hin und 
her bewegt wird, um ein lebendes Tier nachzuahmen. 
Jetzt tönen die Klänge des hallali à terre durch die 
Nacht; die Hunde, gierig nach der Beute, verbellen 
dieſe immer heftiger, aber die hochgehaltene Peitſche 
des Führers hält ſie in Schach. Unter dem Rufe: 
„hallali, valets, hallali!“ ſinkt das die Ordnung 
aufrecht erhaltende Inſtrument, während im ſelben 
Augenblick die Decke des Hirſches hinweggeriſſen 
wird, und bei Mark und Bein durchdringendem 
Geheul verſchwindet der Hirſch unter einem einſt⸗ 
weilen unentwirrbaren Knäuel von Hunden, im 
geſpenſtiſchen Lichte der den Hof beleuchtenden, 
qualmenden Fackeln. Nach kurzer Zeit bringen die 
knallenden Peitſchen der Jägerei wieder Ordnung 
in den wirren Haufen, der Kadaver iſt verſchwunden 
und in geordnetem Zuge verläßt die Meute unter 


den Klängen einer ſonoren Fanfare den Hof. — 


Derartige pomphafte Veranſtaltungen hießen curée 
aux flambeaux (bei Fackelbeleuchtung). Beſonders 
unter Ludwig XIV. waren dieſe beliebt und alle 
Prinzeſſinnen und Damen des Hofes nahmen daran 
teil. 

Man unterſchied die curée chaude und curée 
froide; wörtlich überſetzt „warm“ und „kalt“. 

Jacques de Fouilloux ſagt in feiner Vénerie, 
daß, wenn der Hirſch zur Strecke gebracht iſt, wobei 
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man auch damit rechnete, daß die Hunde ihn ſelbſt 
töteten: 

„on lui doit despouille z le col, et leur faire la 
curée sur le champ toute chaudement, parcéqu’elle 
leur est beaucoup meilleure, plus friande et pro- 
fitable chaude, que froide.“ 


col (collum) heißt eigentlich Hals, aber „des- 
Pouillez“ (dépouiller) bedeutet für ſich „die Haut 
abziehen“. Die „Haut vom Hals abziehen hat keinen 
Sinn, nur deshalb iſt die Mitteilung ſo aufzufaſſen“ 

„daß der Hirſch aus der Decke zu ſchlagen und 
von ihm die Curée auf der Stelle zu bereiten iſt, 
ganz warm, denn fie ijt den Hunden bekömmllicher, 
ſchmackhafter, und zuträglicher warm als kalt.“ 

Die curée chaude, die auch das Überlaſſen des 
ganzen Hirſches umfaſſen konnte, diente auch Dreſ— 
ſurzwecken, um die Hunde einzujagen und von 


Haſenfährten zu entwöhnen. 


Man ſpaltete dem gefangenen Hirſch einen Lauf 
zwiſchen den Schalen bis zum Gelenk oder eine 
Schale wurde losgetrennt und der Hirſch freige⸗ 
laſſen. Nach einer Viertelſtunde wurde der limier 
zur Fährte gelegt und ihm folgen nun die jungen 
Hunde, denen der Hirſch überlaſſen werden ſollte. 

Als Dreſſurmittel foll allerdings die curée zuerſt 
beim Haſen gegeben werden, weil ſie bei ihm 
toutes ruzes und hour-variz kennen lernen, des⸗ 
gleichen den Gebrauch der Naſe. Werden ſie dann 
auf den Hirſch abgeführt, geben ſie den Haſen bald auf. 

„pour autant que la chair du cerf est plus friande, 
et aussi qu'il a plus grand vent et sentiment que 
n'a pas le lieure.“ 


Das ſchmackhaftere des Wildbrets des Hirſches 
und deſſen Wind wird die Hunde bald veranlaſſen, 
den Haſen wieder aufzugeben. 

Die curée chaude folgte der Jagd unmittelbar, 
und bei ihr wird es fic) ausnahmsweiſe um die Über: 
laſſung des ganzen Hirſches an die Hunde gehandelt 
haben, während die curée froide fic) in der Haupt 
ſache um den Rumpf und die Abfälle drehte und in 
der Nähe des Zwingers gegeben wurde. Sie vollzog 
ſich ebenſo wie oben ſchon geſchildert, ſehr feierlich. 
Je nach dem Range der Zuſchauer verteilten, wie: 
derum nach dem Range, verſchiedene Perſonen der 
Jägerei Stäbchen aus Birken⸗ und Haſelholz, 
welche die Zweckbeſtimmung hatten, die Hunde 
abzuhalten. Unter Hörnerklang verließen dieſe den 
Zwinger und verzehrten zunächſt eine Suppe von 
Milch oder Brot, vermiſcht mit dem Schweiß des 
Hirſches. Gereizt wurden die Hunde dann durch 
den Anblick des Rumpfes. Nach verſchiedenem Hin 
und Her wurde es ihnen überlaſſen, und während 
ſie ſich drum balgten, war großes Geblaſe und das 
Weidgeſchrei „hallali, valets, hallali !‘ 


fog 


Wenn die heutige Jägerei unter „Halali“ das 
zu Stande gejagt ſein verſteht, ſo hatte der Ruf in 
der älteren Zeit eine andere Bedeutung, wie aus 
den Quellen entnommen werden muß. Das ha la 
lit, was „ha, da liegt er“ gedeutet wird, kam niemals 
zur Geltung, wenn der Hirſch ſich ſtellte, ſondern 
es war ein Anfeuerungsruf für die Hunde bei der 
curée. 

Welche Bedeutung man dem „Halali“ heute 
auch beimeſſen will, ſo läßt ſich doch nirgends ein 
Beleg für die Auffaſſung im neuen Rieſenthal, die 
allgemein geteilt wird, finden, daß bei der Parforce⸗ 
jagd der ſich ſtellende Hirſch „Halali“ war, und dieſer 
Tatſache muß Rechnung getragen werden. Auch 
der Brauch der ſpäteren Zeit, daß der valet de 
limier (der Führer des Leithundes) beim Wegreißen 
der Decke des Hirſches von der curée „Halali“ ſchrie, 
läßt nur die Deutung zu, daß es der Anfeuerungsruf 
für die Hunde war, wenn ihnen die cures gegeben 
wurde. Das „ha la lit“ (Ha, da liegt er) würde 
ſchließlich dem geſtellten Hirſch gegenüber auch 
keinen Sinn haben, denn in dieſem Augenblick liegt 
er unter Umſtänden noch lange nicht. In dieſem 
Augenblick ſtand der Hirſch (nach Triſtan), zum 
Bil, und geblaſen wurde la vue. 

„Bl“ findet fih im Rieſenthal überhaupt nicht 
mehr und ſeine Erwähnung würde ſicherlich dazu 
beigetragen haben, den dann hervortretenden Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Bil und Halali erkennen zu laſſen, 
und daß Halali eine andere Bedeutung haben müſſe. 

Als ein Beſtandteil der curée iſt noch ein anderer 
Brauch anzuſehen: Das for hu! 

Der Ausdruck iſt dunkel. Unter „huer“ iſt das 
Schreien auf der Jagd zu verſtehen, und „huer 
et corner“ „Schreien und Blaſen“ würden als un⸗ 
umgänglich nötige Eigenſchaften des Jägers ge⸗ 
fordert. Forhu ſteht allem Anſchein nach mit huer 
in Verbindung. 

Sit die curée nahezu verzehrt, dann wird das 
beiſeite gelegte Geſcheide mit einer Gabel anf- 
genommen oder auch am Ende eines Stockes be⸗ 
feſtigt und die Meute mit Talaut angeſchrieen. Der 
Träger läuft 100 Schritte weit fort, bläſt und ſchreit 
vor allem die Hunde mit dem Rufe Ty a hilla ud 
an, was forhuer genannt wurde. Unter großem 
Geblaſe ſammeln ſich die Hunde um ihn, um in ge⸗ 
waltigen Sätzen hochſpringend das forhu zu erreichen 
das ſchließlich zwiſchen ſie geworfen und nun Gegen- 
ſtand einer großen Rauferei wird, die ſich unter den 
Klängen der fanfare la vue vollzieht, nach deren 
Beendigung die Hunde zur curés zurückkehren, wo 
nun nach dem Verſchwinden der letzten Reſte die 

Cuire auf ſie umgedreht wurde. 

Das forhu war beſonders üblich bei den 

Reuten, die weniger Gelegenheit zum Jagen hatten 


als die königliche. Der Zweck der Übung beſtand 
darin, die Hunde daran zu gewöhnen, wenn ſie aus 
irgendeinem Grunde von der Fährte abgekommen 
waren, ſich um die Piqueure zu ſammeln. Forhuz 
waren deshalb auch die Rufe mit dem Jagdhorn 
und die Schreie die wie Ty a hillaud 

bei der Jagd auf den Hirſch, dem Anlocken der Hunde 
dienten. 


Das forhu, gewiſſermaßen der Nachtiſch bei der 
curée, war bis zur Zeit der Revolution in Übung 
und darf vor allen Dingen nicht mit der furkie yer» 
wechſelt werden. In der Chasse illustrée (1911, 
S. 302) wird ein Wandteppich und ein Gemälde 
wiedergeben, welche beide das forhu veranſchau⸗ 
lichen, wenigſtens teilweiſe. Auf dem Wandteppich 
blaſen im Vordergrunde drei Jäger gewaltig in ihre 
großen runden Jagdhörner nach Dampierremuſter, 
während die Meute dem leider nicht ſichtbaren Träger 
des forhu nachſtürmt. Dieſelbe Idee liegt dem 
Gemälde zugrunde, nur läßt es erkennen, wie die 
bei der curée ſtehenden valets den Hunden zeigen, 
wohin fie gehen ſollen, die in vollem Laufe fort- 
ſtürmen und auch teilweiſe im Vordergrunde ſchon 
in mächtigen Sätzen hochſpringen. Leider iſt auch 
hier die Hauptſache, der Träger des forhus, nicht zu 


ſehen. 


Mit dem forhu hatte die curée das Ende erreicht. 


Es bleibt nun noch übrig, die curée beim Hafen 
zu erwähnen. 


Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß die 
Hunde zuerſt beim Haſen verwendet wurden, um 
ſie im Gebrauch der Naſe ſicher zu machen. Hierbei 
vollzieht ſich die curée etwas weniger feierlich. Der 
valet de Chien legt den Haſen auf den Raſen und 
verteidigt ihn mit einer abgeſchnittenen Gerte 
gegen die Hunde, die vom Piqueur durch Hornruf 
herbeigeholt werden. Dann wird Lampe abgebalgt, 
ausgeweidet, das Geſcheide und die Lunge entfernt 
und mit dem Balge ſo aufgehängt, daß die Hunde 
nicht dazu gelangen können. Brot, Käſe und irgend⸗ 
welche anderen Dinge werden in den Haſen hinein⸗ 
geſteckt, um alles mit Schweiß zu benetzen. Vorder⸗ 
blätter und Kopf werden losgetrennt um als Lecker⸗ 
biſſen für die jungen Hunde verwendet zu werden. 
Dann wird der Haſe fortgetragen, die aus ſeinem 
Innern herausgenommene curée auf dem Raſen 
ausgebreitet und nun gegen die Hunde verteidigt. 
Sind ſie, nachdem zugelaſſen, damit fertig geworden, 
dann fängt der valet de chien an mit forhuer, indem 
er den Hunden den Hafen zeigt, die nun darauf los. 
ſtürzen und ihn durch Hochſpringen zu erhaſchen 
ſuchen, bis er ſchließlich zwiſchen ſie geworfen und 
verzehrt wird. 


— 
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Unter Baſt in ſeiner urſprünglichen Bedeu⸗ 
tung in der Weidmansſprache iſt nicht die Decke des 
Hirſches zu verſtehen, ſondern die Handlung des 
aus der Decke ſchlagen und des damit verbundenen 
Zerwirken. Das Entbäſten iſt die auf Ber- 
wirklichung des Baſtes gerichtete Tätigkeit und 
Bäslist, Bastsite die weidmänniſche Kunſt der Durch⸗ 
führung. Wie hierbei ſchon in früheſter Zeit ein 
Jägerrecht zum Ausdruck gekommen iſt, ſo 
auch in dieſem Sinne ein Recht der Hunde, 
denn die dem Baſt folgende our ie oder curée 
beſtand in der Zuweiſung des ihnen gebührenden 
Anteiles an der Jagdbeute. Dieſer Anteil beſtand 
ausnahmsweiſe in der Überlaſſung des ganzen 
Stückes, in der Regel aber nur in den minderwertigen 
Teilen, weil die beſſeren verteilt wurden. Die Curée 
war „warm“ oder „kalt“. 

Ein Teil der curée war das forhu, gewiſſermaßen 
der Nachtiſch, dem aber der Gedanke zugrunde 
gelegen hat, die Hunde daran zu gewöhnen, ſich beim 
Signal Ty a hillaud zu ſammeln. 

Die Leckerbiſſen gebührten dem König oder dem 
Jagdherrn überhaupt, und die Zeremonie der Über⸗ 
reichung beſtand in der furkie, und an der hierbei 
verwendeten zweizinkigen Gabel wurden ſie in die 
Küche getragen. 


s 


Zum Schluß ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, 
daß, wenn der Hirſch zur Strecke gebracht war, vor 
allem der Jagdherr das Abzeichen des Siegers er- 
hielt, das bekanntlich heute bei uns im Bruch 
beſteht. Die franzöſiſche Jägerei kannte den Bruch 
in dieſer Verwendung nicht, aber ehe der Hirſch 
aus der Decke geſchlagen wurde, löſte ein Jäger den 
unteren Teil des Laufes über den Afterklauen im 
Gelenk los, der nun mit einem daran gelaſſenen 
längeren Streifen der Decke am Jagdmeſſer be⸗ 
feſtigt getragen wurde und den Bruch auf dem Hut 
erſetzte. 

Dieſe alte Sitte war auch in der neueren Zeit 
noch in Übung und dieſe Trophäe hochgeſtellten 
Jagdteilnehmern als Auszeichnung zugedacht. 


Den Bruch finden wir aber auch ſchon bei Gott- 
fried von Straßburg, denn es heißt weiterhin: 


„Von einer Linde brach er da 
Sich zwei Kränzlein wohlbelaubt, 
Eins ſetzt er ſelber ſich aufs Haupt, 
Das andere, das weiter war, 

Bot er dem Jägermeiſter dar.“ 


Zwei Kränze vom Laub der Linde werden als 
Bruch verwendet, einer für Triſtan ſelbſt, der andere 
für den Jägermeiſter. — 


Literariſche Berichte. 
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Gewinnung und Verarbeitung von Harz und 
Harzprodukten. Von Dr. Géza Auſterweil, 
Ing. Chem. u. Julius Roth, fol. ung. Forſt⸗ 
rat. Mit 65 Abbildungen und 1 Tafel. München 
und Berlin 1907. Druck und Verlag R. Olden- 
bourg. 

Deutſchlands Import von Kolophon ium und 
Terpentinöl aus Amerika hat ſich zuletzt auf Mengen 
im Werte von 600 Millionen Mark belaufen. Bei 
der Ungewißheit, wie lange wir noch gezwungen 
ſein werden, dieſen Bedarf aus eigener Ernte zu 
decken, tritt an die Forſtwirte die Aufgabe heran, 
überall dort, wo die forſtlichen Intereſſen es irgend⸗ 
wie geſtatten, den in den Wäldern ruhenden Reich⸗ 
tum an Harz auszunutzen. Das vorliegende Werk, 
welches die neueſten Erfahrungen und Methoden 
der Harzgewinnung, Harznutzung und Harzver⸗ 
arbeitung behandelt, iſt daher gerade jetzt von be⸗ 
ſonderem Werte. 

In demſelben werden, nachdem in einer Ein⸗ 
leitung die geſchichtliche Entwicklung der Harz⸗ 


gewinnung geſchildert worden iſt, in 12 Kapiteln 
beſprochen: Die Chemie der Harzprodukte; die 
Entſtehung und Verteilung des Harzes im Baum- 
jtamme, der Harzfluß; die verſchiedenen Ber- 
fahren der Harzgewinnung aus lebenden Nadelholz⸗ 
arten; der Einfluß der Harzung auf die Bäume und 
den Baumbeſtand; die Terpentindeſtillation; die 
Verarbeitung von Fichtenſcharrharz; techniſche 
Grundlagen der Harzextraktion; Gewinnung und 
Zerkleinerung des Wurzel- und Stockholzes; die 
Extraktion des Wurzelſtockes und im allgemeinen; 
Wurzelſtockextraktion bei ſtehendem Rohmaterial und 
beweglicher Extraktionsflüſſigkeit; Wurzelſtockholz⸗ 
extraktion mit rotierenden Apparaten; Vergleich mit 
der Extraktion mit unbeweglichem Rohmaterial und 
beweglicher Extraktionsflüſſigkeit; Terpentinöl und 
Kolophonium als Endprodukte der Extraktionsan⸗ 
lagen; Verwertung des entharzten Holzkleins; Er- 
zeugung von Zellſtoff daraus; Verwertung des ent⸗ 
harzten Holzkleins zur Spritgewinnung; die Ver⸗ 
wertung des Wurzel- und Stockholzes durch Ber 


kohlung; Kienholzdeſtillation; Erzeugung von Kien- 
holzteer und Kienöl; Deſtillation von Kienöl; die 
Rolophonium und Terpentin verarbeitenden Jn- 
duſtrien. 


Die vorliegende Arbeit enthält ſehr viel Nützliches 
und Intereſſantes. Sie verdient die volle Beachtung 
der forſtlichen Kreiſe. Wir ſtimmen der darin aus⸗ 
geſprochenen Anſicht voll und ganz bei, daß es zur⸗ 
zeit darauf ankommt, uns unabhängig vom Aus- 
lande zu machen, und daß die Einführung der Harz- 
nutzung zurzeit von außerordentlich großer Wichtig⸗ 
leit und auch dann notwendig iſt, wenn ſie unſeren 
Baumbeſtänden ſchädlich und finanziell nur von 
mäßigem Gewinne iſt. 


Da die Harznutzung in den Nadelholzforſten 
Deutſchlands allenthalben eine große Ausdehnung 
angenommen hat, wird dieſes Buch vielen Forſt⸗ 
wirten ſehr willkommen ſein. 


Preis geheftet 9,— Mk., gebunden 10,50 Mk. 
E. 
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Phänologiſche Karte des Frühlingseinzuges auf 
den britiſchen Inſeln. Von E. Ihne in Darm⸗ 
ſtadt. Märzheft 1916 von Dr. A. Petermanns 
Mitteilungen aus Juſtus Perthes' Geographiſcher 
Anſtalt, Gotha. 


Im Märzheft 1912 der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung (Seite 96) wurde über die zweite neu⸗ 
bearbeitete Auflage von Dr. Ihnes „Phänologiſche 
Karte des Frühlingseinzugs im Großherzogtum 
Helfen” berichtet. Dieſe Karte bildet einen ver- 
größerten Ausſchnitt aus der 1905 erſchienenen „Karte 
des Frühlingseinzugs in Mitteleuropa.“ Mitten im 
Weltkrieg hat Verfaſſer im Anſchluß und zur Ber- 
vollſtändigung der letzten Karte eine ſchon im Juni 
1914 fertiggeſtellte Karte für die britiſchen Inſeln 
veröffentlicht, die das kartographiſche Bild des 
botaniſch⸗phänologiſchen Frühlingseinzugs für Nord- 
weſteuropa vervollſtändigt. Während zur Bered- 
nung für das Frühlingsdatum eines Ortes bei den 
früheren Karten 13 Pflanzenſpezies herangezogen 
waren, berückſichtigen die britiſchen Beobachtungen 
hiervon nur drei, nämlich: Prunus spinosa, 
Aesculus Hippocastanum und Crataegus oxya- 
cantha, Das aus den Aufßblühzeiten dieſer 
drei Spezies berechnete Frühlingsdatum liegt 
um etwa zwei Tage ſpäter wie das für den 
gleichen Ort aus den 13 Spezies ermittelte. 
Unter Beobachtung dieſes Unterſchiedes laffen fid 
alſo die auf beide Weiſen berechneten Daten leicht 
aufeinander beziehen. Verfaſſer hat die für die Zeit 
von 1891 —1912 an 272 Stationen erhobenen Pe- 
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obachtungen benutzt. An 87 Stationen war für 10 
und mehr Jahre, an 100 Stationen für 9 bis 3Xahre 
und an 85 Stationen für weniger als 3 Jahre be⸗ 
obachtet worden. Die britiſchen phänologiſchen 
Stationen liegen ſämtlich unter 200 m Seehöhe, 
ihre Verteilung iſt nicht regelmäßig. Die Karte iſt 
daher nur als Überſichts⸗ oder Generalkarte aufzu⸗ 
faſſen, die noch durch Spezialkarten einzelner Ge⸗ 
biete zu ergänzen und zu verfaſſen iſt. Wie bei der 
Mitteleuropakarte ſind auch bei der britiſchen Karte 
für die Abgrenzung der 6 Zonen die Daten von je 
7 Tagen zuſammengefaßt. Im übrigen iſt die Karte 
unabhängig von meteorologiſchen Angaben und 
Anhaltspunkten entworfen worden. 


Aus der Karte iſt erſichtlich, wie ſich der Einfluß 
der atlantiſchen Lage und des damit bedingten 
Seeklimas geltend macht, indem die Temperatur 
des Winters und Vorfrühlings von W nah O ab- 
nimmt und dies auf die Vegetationsentfaltung 
nachwirkt. In allen phänologiſchen Zonen ſehen wir, 
daß die Nordgrenzen im Weſten höher nach Norden 
reichen als im Oſten. Gegen die Mitteleuropakarte 
zeigt ſich im allgemeinen, daß auf dieſer bei den 
gleichen Zonen die Grenzlinien mehr ſüdlich be- 
ginnen als dies bei gleicher Seehöhe bei den britiſchen 
Inſeln der Fall iſt. Die Wirkung des mildernden 
Einflußes der See auf das Klima läßt ſich alſo auf 
der Karte verfolgen. — Im Begleitwort ſind auch 
drei Iſothermenkärtchen der britiſchen Inſeln ent⸗ 
halten. —e—. 


Das deutſche Weidwerk. Von Guſt av Frei⸗ 
herrn v. Nordenflycht, Forſtmeiſter in 
Lödderitz. Mit einem Titelbild. Verlag und 
Druck von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
1917. Preis: 1.50 Mk. 


Das vorliegende, als 436. Bändchen der Samm⸗ 
lung wiſſenſchaftlich⸗ gemeinverſtändlicher Dar- 
ſtellungen: „Aus Natur und Geiſteswelt“ 
erſchienene Büchlein gibt zunächſt in gedrängter 
Form eine Überſicht über die Entwicklung des Jagd— 
weſens in rechtlicher und wirtſchaftlicher Beziehung 
von Beginn des Mittelalters bis auf die Gegenwart, 
und behandelt ſodann die Weidmannsſprache, die 
Naturgeſchichte der Jagdtiere Deutſchlands, die Aus⸗ 
rüſtung des Jägers, die Jagdhunde, die Jagd und 
den Fang der Jagdtiere, die Nachſuche und die Be- 
handlung des erlegten Wildes und die Wildhege. 

Dem Umfange des Bändchens entſprechend, 
konnte ſich die Darſtellung des Jagdbetriebes und 
ſeiner Hilfsmittel natürlich nur auf das weſentlichſte 
beſchränken. Um den Leſern es zu ermöglichen, ſich 
erforderlichen Falls über einzelne Gegenſtände ein- 


gehender zu unterrichten, hat Verfaſſer den einzelnen 
Abſchnitten ein Verzeichnis derjenigen Werke bei 
gefügt, die über den betreffenden n ge 
nauere Auskunft erteilen. 
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Die Tierwelt im Weltkrieg. Von Wilhelm 
Schuſter, Paſtor, Ehrenmitglied des Oſterr. 
Reichsbundes für Vogelkunde uſw. Druck und 
Verlag von Albert Oscar Müller, Heilbronn am 
Neckar. Preis 1,25 Mk. 


Die Tierwelt im Schützengraben, die Vögel im 
Weltkrieg, die Säugetiere im Weltkrieg, der Hund 
im Weltkriege, die Jagd im Weltkriege, die Fiſcherei 
und der Weltkrieg, Inſekten und Krieg, Militäriſches 
aus der Tierwelt, Naturforſcher als Opfer des Welt- 
krieges ſind die Hauptabſchnitte des vorliegenden 
Buches. Der Schlußabſchnitt iſt den gefallenen 
höheren Forſtbeamten gewidmet. Es werden hier 
110 höhere Forſtbeamte als gefallen genannt. 
Leider iſt dieſe Zahl inzwiſchen noch weit mia 
ſchritten worden. 


Heil- und Gewürz⸗Pflanzen. Ihr Anbau und 
Einſammeln ſowie ihre ind uſtrielle 
Verwertung. Monatsſchrift für Praxis 
und Wiſſenſchaft, Induſtrie, Technik und Handel, 
Organ der Hortus ⸗Geſellſchaft, München. Heraus⸗ 
geber: Dr. Herm. Roß und Dr. Rich. Escales. 
Verlag: J. F. Lehmann, München. Erſcheint 
monatlich. Bezugspreis jährlich 8,— Mk. Cingel 
preis 80 Pfg. 


In dem vorliegenden erſten Hefte werden zu— 
nächſt die Zwecke und Ziele der Monatsſchrift dar- 
gelegt und ſodann die Zuſammenſtellung unſerer 
wichtigſten wildwachſenden Heilpflanzen von 
Dr. Herm. Roß, Konſervator am kgl. botaniſchen 
Muſeum in München gebracht. Weitere Abhand- 
lungen betreffen: Die Zukunft des Arzneipflanzen" 
weſens von Apotheker Th. Meyer in Colditz, Einige 
Leitſätze für die Kultur der Arzneipflanzen von 
Prof. Dr. A. Tſchirch, Bern, Über die Keimver— 
hältniſſe der Samen der gebräuchlichſten Arznei— 
pflanzen von Dr. Georg Gentner, Aſſeſſor an der 
Kgl. Agrikulturbotaniſchen Anſtalt in München, 
Arzneipflanzenkultur, ein Berufszweig für Kriegs- 
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beſchädigte von Apotheker Herm. Geiger in München, 
Über die Bekämpfung der Blattläuſe von Dr. G. 
Korff, Aſſeſſor an der Agrikulturbotaniſchen Anſtalt 
in München. Techniſches, Beſprechungen wichtiger 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten, Literaturüberſicht und 
eine Zuſammenſtellung der im Monat Juli einzu⸗ 
ſammelnden Arzneipflanzen beſchließen die An 
Nummer der Monatsſchrift. 


— tee 


Waldheil⸗Kalender für deutſche Forſtmänner und 
Jäger auf das Jahr 1918. Vereins kalen⸗ 
der ddes Vereins Kgl. preuß. Forſt⸗ 
beamten. Neudamm, Verlag von J. Neu⸗ 
mann. Ladenpreis: Ausgabe A: 1,60 Mk., Aus⸗ 
gabe B: 2,— Mk. 


Form und Inhalt des Kalenders find unver 
ändert. 


Einer beſonderen E Empfehlung bedarf der be- 
ſonders in den Kreiſen der preußiſchen Förſter A 
beliebte Kalender nicht. 


— 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſtvereins 
für Böhmen. 1918. 11. Jahrgang. Be⸗ 
arbeitet von Ingenieur Dr. Rich ard 
Grieb, Direktor der deutſchen Forſtſchule in 
Eger, ſtaatl. autor. Forſtwirt, Bezirks⸗Forſt⸗ 
techniker uſw. Eger 1918. Druck und Ver 
lag von A. Kobrtſch & Gſchihay, en Preis 
3,60 Kr. 


Der Kalender iſt wieder in ſeiner bisherigen 
Form erſchienen. Eine beſonders geheftete Beilage 
enthält Angaben über die Entwickelung des deutſchen 
Forjtverein? für Böhmen, über Pojt- und 
Stempelgebühren, Mitteilungen aus dem Leben des 
Haar. und Federwildes, dem Inſektenleben, Aus 
züge aus dem Jagd-, dem Fiſcherei⸗, dem 
Forſtgeſetz für Böhmen, dem öſterr. Reichsforſt⸗ 
geſetz uſw., ſowie Angaben über die deutſche 
Forſtſchule in Eger. 

Den Schluß bildet die Zuſammenſtellung der 
wichtigſten Arzneimittel gegen Wunden, Entzün— 
dungen, Verſtopfung, Durchfall, Übelkeit, Erbrechen, 
rheumatiſche Schmerzen, Inſektenſtiche u. a. m. 

E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Kriegsteuerungszulagen und Kriegs- 
beihilfen. 

Nach Maßgabe der Erlaſſe des Miniſters für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 1. No⸗ 
vember 1915, vom 14. Februar 1917, vom 11. Auguſt 
1917 und vom 19. Oktober 1917 werden zurzeit 
folgende Kriegsteuerungszulagen und Kriegsbei— 
hilfen gezahlt: 


Zentrumspartei, der konſervativen Partei, der frei— 
ſinnigen Volkspartei und der nationalliberalen Par⸗ 
tei zugegangen, welche übereinſtimmend beantragen: 
einmal eine Aufbeſſerung der Kriegs- 
beihilfen undder Kriegsteuerungs⸗ 
zulagen der Beamten, dann eine rückwirkende 
Kraft dieſer Zuwendungen zum 1. April 17 oder je 
nachdem eine einmalige Kriegsteue⸗ 
rungszulage, dann eine Aufbeſſerung 
der Lage der Ruhegehaltsempfänger 


tigungsgelder erhalten. 


Zeit = 2 
für die die | $ E 
Bezeichnung der Beamten Beihilfen zc. | 5 8 
gewährt 3 
werden to 
4 
A. Kriegsbeihilfen: 
io te me m, en monatlich 10 
ommen bis zu 4 un ierteliährli 3 
ſtändig beſchäftigte außerplan⸗ ie u = 
mäßige Beamte mit einem Ein: 
kommen bis zu 2000 &. 
an mit ai 100 ie monatlich 0 
ommen von mehr als S| ni ährli 
1800 & und ſtändig beſchäftigte 1 $ : 
außerplanmäßige Beamte mit 
300 4 höherem Einkommen. 
ome mit en 7 Gin: monatlich 0 
ommen von mehr als 4 $ lfährli 0 
7800 & und ſtändig beſchäftigte 1 oe 
außerplanmäßige Beamte mit 
DU 4 höherem Einkommen. 
B. Kriegs teuerungszulagen:) 
\ Vollbeichäftigte Waldwärter. monatlich 25 
vierteljährlich | 75 
jährlich 800 
„eubeichäftinte Forſtkaſſenren⸗J monatlich 25 
danten, Revierförſter, Förſter mit | vierteljährlich! 75 
und ohne Revier, Forſtaufſeher. jährlich 300 
Oberforſtmeiſter, Regierungs- und | monatlich 25 | 
Forſträte, Obe ef mit und vierteljährlich] 75 
ohne Revier, Forſtaſſeſ e B cel jährlich 300 | 
teferendare, fofern fie Beſchäf⸗ | 
| 


Für verheiratete Beamte 8 2 
mit mit mit mit mit mit mit | BE 
0 | 1 2 3 45 | 6/82 

| | | =E 
unverforgten Kindern D 
& | 4 4X4 4 Ka 4 4 4 
= 2 
15 27 4 54 69 85 | 102/28 
45 81 120 162 207 255 3065 2 
180 324 480 | 648 | 828 1020 | 1224 | T 
2 S 
| AE 
12 | 23 35 | 48 62 77 93S af 
36 69 105 144 186 231) 27 3 f 
144 276 420 576 744 924 1110 Ss 
— 2 
2 & 
A 
0 | 10 21 | 33 46 60 75 Sz 
o 30 63 99 138 180 225] 8 
o | 120 252 396 552 720 900 &. 
30 33 36 39 | 42) 45 48] 8 
90 99 108 117 126 135 144 9 
360 396 | 432 468 504 540 576 36 
45 49,50 54 58,50 63 67,50 72] 4,50 
135 148,50 162 175,50 189 202,50 216 | 13.50 
540 594 648 702 756 810 864] 54 
60 66 72 78 84 90 96 6 
180 198 216 234 252 270 288] 18 
720 792 864 936 1008 | 1080 | 1152 | 7 


*) Die Kriegsteuerungszulagen erfolgen bei den verheirateten Beamten nur bis Au einem Dienſteinkommen 
von 13000 &, bei den unverheirateten nur bis zu einem Dienſteinkommen von 6 000 K 


Von 1. 


Beamten (Forſtkaſſenrendanten, Revierförſter 
der Klaſſe der höheren Beamten (Oberforſtmeiſter, Reg unge, und Forſträte, Oberförfter, Forſta eſſoren uſw.) von 


720 auf 800 4, alfo um 80 & erhöht. 
blieben. Ebenſo haben die Kriegsbeihilfen keine Anderung erfahren. 


i Ae 1918 ab tritt eine Erhöhung der T 300 aul 0 0 en 
beträge der Klaffe der Unterbeamten forte, Förg von 360 
rſter, 


Der Zuſchlag von 10% für jedes unverſorgte Kind i 


Dieſe Zuwendungen haben ſich als nicht aus— 
reichend erwieſen und außer einer großen Anzahl (76) 
von Petitionen ſind dem preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe vier Fraktionsanträge, und zwar ſeitens der 


anın 


ein, und zwar wurden die Grund- 
um 240 4, der Klaſſe der mittleren 


ari relie 125 540 auf 700 A4, i um 160 4, und 


unverändert ge: 


und der Witwen und Waiſen, weiter eine 
Beſſerſtellung der Staats arbeiter 
und Arbeiterin validen und endlich eine 
Neuregelung der Kriegsunter⸗ 


1 1 
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ſtützung für die zum Heeresdienſt 
eingezogenen Beamten. 

Dieſe Anträge wurden von dem Abgeordneten— 
hauſe der Staatshaushalts⸗Kommiſſion zur Vor⸗ 
beratung überwieſen, die dem Haufe folgenden An” 
trag vorlegte: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle 

1. die Kgl. Staatsregierung erſuchen: einmalige 
Teuerungszulagen zu gewähren, und zwar 

a) den verheirateten Beamten bis zu einem 
Einkommen von 13 000 Mk. (ohne Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuß) einen Grundbetrag von 200 Mk. und für 
jedes unverſorgte Kind einen weiteren Steigerungs⸗ 
betrag von je 20 Mk., 

b) den unverheirateten Beamten bis zu einem 
Einkommen von 6000 Mk. (ohne Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuß) 150 Mk.; 

2. folgende Entſchließung annehmen: 

Das Haus der Abgeordneten hält die gegen- 
wärtigen Zuwendungen aus Anlaß der Kriegs— 
teuerung für unzureichend. Das Haus erklärt ſich 
im Intereſſe einer beſchleunigten Hilfe für die not: 
leidenden Beamten zunächſt mit einer einmaligen 
Zulage einverſtanden. Es tut dies jedoch in der be- 
ſtimmten Erwartung, daß ſpäteſtens vom Beginn 
des nächſten Rechnungsjahres ab höhere laufende 
Sätze gewährt werden. Die Frage des Syſtems, 
nach dem dieſe Zulagen zu gewähren ſind, ſoll dabei 
offen bleiben. Das Haus beauftragt die Kommiſſion, 
in die Einzelberatung dieſer Fragen ſpäteſtens am 
15. Februar 1918 einzutreten; 

3. die Kgl. Staatsregierung erſuchen, bei Ge- 
währung von Teuerungszulagen und Kriegsbei— 
hilfen an die Penſionäre neben den ſonſtigen Voraus- 
ſetzungen das aus der Beſchäftigung im vater- 
ländiſchen Hilfsdienſt ſich ergebende Einkommen nur 
zu berückſichtigen, ſoweit es den Betrag von 1000 Mk. 
jährlich überſteigt.“ 

Dieſer Antrag der Staatshaushaltskommiſſion 
wurde von dem Plenum des Abgeordnetenhauſes 
einſtimmig angenommen. Aus den intereſſanten 
Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes ſei hier 
folgendes mitgeteilt.) Der Berichterſtatter der Rom: 
miſſion, Dr. Schroeder⸗Caſſel, wies zu 
nächſt darauf hin, daß die gegenwärtigen Zuwen— 
dungen nach einem doppelten Syſtem gegeben 
würden: einmal Kriegsbeihilfen, und zwar 


1) Hierbei beſchränken wir uns auch auf die Ber 
handlungen, ſoweit ſie die im Dienſte befindlichen Be⸗ 
amten betreffen, bemerken aber, daß — wie dies auch 
ſchon aus Nr. 3 des von dem Abgeordnetenhauſe ein- 
ſtimmig angenommenen Antrages der Kommiſſion hervor⸗ 
geht, — auch eine Aufbeſſerung der Zuwendungen an 
die Ruhegehaltsempfänger, ſowie an die Witwen und 
Waiſen der berſtorbenen Beamten demnächſt erfolgen foll. 


vom 1. April 1917 ab in drei Abſtufungen für die 
Beamten: erſtens mit dem Gehaltsſatz bis zu 
2300 Mk., dann von 2300—4800 Mk. und drittens 
von 4800—7800 Mk. es wird dann unterſchieden 
zwiſchen Unverheirateten und Verheirateten, und 
die Zuwendungen erfolgen im weſentlichen abgeſtuft 
nach der Kinderzahl. Die Kriegsteuerungs⸗ 
zulagen find gewährt vom 1. Juli 1917. Da ijt 
ein völlig anderes Syſtem zugrundegelegt. Die 
Verheirateten ſind eingereiht in 4 Klaſſen, und zwar 
nach den Tarifklaſſen, die einſtmals für den Woh- 
nungsgeldzuſchuß maßgebend geweſen ſind. Danach 
ſind die Zuwendungen abgeſtuft in der Tarifklaſſe V, 
für die Unterbeamten, auf einen Grund⸗ 
betrag von 300 Mk., in der Tarifklaſſe IV, für die 
mittleren Beamten, auf einen Grund— 
betrag von 540 Mk., in der Tarifklaſſe III, für die 
oberen Beamten, auf einen Grundbetrag 
von 720 Mk., und ſchließlich für einen anderen 
Teilderoberen Beamten in Tarifklaſſe II 
auf einen Grundbetrag von 900 Mk. Dann werden 
auch hier Steuerſätze für die Kinder gegeben und 
endlich werden die Unverheirateten ſo bedacht, daß 
fie bei einer Gehaltsgrenze bis zu 6000 Mk. ein- 
heitlich ohne Unterſchied in den einzelnen Tarif 
klaſſen 300 Mk. bekommen. Die Zuwendungen er 
folgen bei den Verheirateten bis einſchließlich einer 
Gehaltsgrenze von 13000 Mk. 

Bei der Behandlung dieſer Frage waren alle 
Parteien darüber einig, daß die jetzigen Zuwen⸗ 
dungen an die Beamtenſchaft völlig ungenügend ſind 
und daß ein Notſtand bei den Beamten vorhanden 
iſt, gegen den ſchnelle Hilfe nötig ſei und gegen den 
großzügig eingegriffen werden müſſe. Das Geld 
dürfe in dieſer Beziehung keine Rolle ſpielen. 
Der Staatshaushaltsausſchuß einigte ſich mit der 
Finanzverwaltung dahin, daß zunächſt einmalige 
Teuerungszulagen gewährt werden ſollen, und zwar 
einmal den Verheirateten bis zu einem Gehaltsſatze 
von 13 000 Mk. — das ift die bisherige Grenze der 
Teuerungszulagen — ein einmaliger Grundbetrag 
von 200 Mk. und dann für jedes unverſorgte Kind 
eine Steigerung um 20 Mk., ſowie den Unver⸗ 
heirateten bis zu einem Gehaltsſatze von 6000 Mk. — 
und zwar immer ohne Anrechnung des Wohnungs- 


geldzuſchuſſes — eine einmalige Zuwendung von 


150 Mk. 

Der Berichterſtatter bemerkte dann 
weiter: „Nun komme ich zu der Hauptfrage, ob 
nun mit dieſer einmaligen Zuwen- 
dung der Notlageder Beamtenſchaft 
abgeholfen iſt. Ich glaube im Sinne 
des geſamten Ausſchuſſes zu ſprechen, 
wenn ich dieſe Frageglattverneine. 
Mit den einmaligen Teuerungszulagen iſt der Not⸗ 
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lage nicht abgeholfen; die Notlage unferer Beamten- 
ichaft ift viel zu groß. Infolgedeſſen hat der Staats- 
ausſchuß die Entſchließung gefaßt, daß das Haus 
ſich im Intereſſe einer beſchleunigten Hilfe für die 
notleidenden Beamten zunächſt mit einer einmaligen 
Zulage in der beſtimmten Crwartung einverſtanden 
erkläre, daß ſpäteſtens vom Beginn des 
nächſten Rechnungs jahres abhöhere 
laufende Sätze gewährt werden. Die 
Frage des Syſtems, nach dem dieſe Zulagen zu ge— 
währen ſind, ſoll dabei offen bleiben und in die 
Einzelberatung dieſer Fragen ſpäteſtens am 15. Fe⸗ 
bruar 1918 eingetreten werden. Mit dieſer Ent⸗ 
ſchließung hat ſich auch der Finanzminiſter ein⸗ 
verſtanden erklärt. Wir dürfen deshalb als ſicher an⸗ 
nehmen, daß auch die laufenden Zulagen in Kürze 
einer Nachprüfung und Aufbeſſerung werden 
unterzogen werden“. 

Hierauf äußerte fih der Finanz min iſter 
Hergt in folgender Weiſe: „Die jetzt geltende 
Regelung ſtammt vom 28. Juli dieſes Jahres. Seit- 
dem ſind fünf Monate verfloſſen, ſeitdem iſt die 
Teuerung fortgeſchritten, zum Teil in beängſtigender 
Weiſe. Die Staatsregierung hat fih dem nicht ver: 
ſchließen können, daß unter dieſen veränderten Um: 
ſtänden die alte Regelung zurzeit nicht mehr zu 
länglich iſt und einer Verbeſſerung bedarf. Wenn 
noch Zweifel darüber beſtehen konnten, ob dieſe 
Verbeſſerung ſich auf ein erträgliches, kleineres Maß 
beſchränken dürfte oder ob daraus eine größere 
Aktion werden ſollte, ſo haben die Verhandlungen 
der Kommiſſion diefe Zweifel bei der Staatsre- 
gierung durchaus beſeitigt. Denn in der Kommiſſion 
it ein fo reiches Material über die Geſamtverhältniſſe 
unſerer Beamtenſchaft zuſammengetragen worden, 
daß wir uns der Überzeugung nicht verſchließen 
können, daß in der Tat etwas Kräftiges geſchehen 
muß, daß es nicht mit kleinen Mitteln abgetan iſt, 
ſondern daß reichlicher in den Beutel gegriffen 
werden muß. Wenn unſere Beamten durch ihr 
tapferes Ausharren, trotz vieler Entbehrungen, trotz⸗ 
dem vielfach ſchon Überanſtrengung eingetreten iſt, 
es uns ermöglichten, daß wir, das ganze Volk, in 
dieſen ſchweren Zeiten durchhalten, dann ſind wir 
auch verpflichtet, dieſen Beamten das Durchhalten 
ihrerſeits mit ihrer Penſion und mit ihrer Familie 
zu ermöglichen, und dazu gehört, daß wir ſie auch 
von drückender Sorge und Bedrängnis befreien. 
Darüber herrſchte alfo am Schluſſe der Verhand- 
lungen in der Kommiſſion Einigkeit, daß etwas 
Ordentliches geſchehen müſſe. Die Frage war nun, 
in welcher Form das zu geſchehen hätte. Ich will 
auf die Anträge, die zu den Syſtemen, nach denen 
letzt die Zuwendungen und Beihilfen gewährt 
werden, geſtellt worden ſind, hier nicht eingehen. 


pm 


( 


9 


Sie find durch die endgültige Beſchlußfaſſung der 
Kommiſſion erledigt. Die Frage war in der Haupt⸗ 
ſache ſo zu ſtellen: ſollen die laufenden Zuwendungen 
aufgebeſſert oder ſollen einmalige Zulagen gegeben 
werden? Die Kommiſſion hat einſtim mig die 
Meinung vertreten, daß es wichtiger wäre, an die 
laufenden Zuwendungen heranzugehen, teils, weil 
damit tunlichſt die Bemängelungen, die nun einmal 
von der Beamtenſchaft vielfach gegen das geltende 
Syſtem erhoben worden ſind, abgeſtellt werden 
ſollten, teils, weil doch eine größere Beruhigung eine 
größere Sicherheit für die Beamten darin liegen 
müßte, wenn ſie gewiß wären, daß ſie laufend mehr 
erhielten. Auch die Regierung hat dieſen Weg be- 
ſchreiten können, und ich habe in der Kommiſſion dem 
auch Ausdruck gegeben. Wenn gleichwohl der andere 
Weg gewählt worden iſt, der Weg der einmaligen 
Teuerungszulagen, ſo haben die Gründe teils beim 
Reiche gelegen, wo ſich die Reichsfinanzen, die 
Bundesregierungen und auch in interfraktionellen 
Beſprechungen der Reichstag ſelbſt, mehr für ein- 
malige Teuerungszulagen ausgeſprochen haben. 
Sie haben aber hauptſächlich darin gelegen, daß 
Eile not tat. Wir leben jetzt in der kritiſchſten Zeit 
des Jahres, und wer raſch gibt, gibt doppelt. Wenn 
wir uns noch hätten darüber unterhalten müſſen, 
an welcher Stelle die laufenden Zuwendungen zu 
erhöhen waren, dann dürfte wohl noch längere Zeit 
darüber hin vergehen, und deshalb habe ich geglaubt, 
mich in Übereinſtimmung mit dem Reichsſchatzamt 
trotz meiner eigenen Bedenken, doch für den Weg 
der einmaligen Zulagen entſcheiden zu ſollen. Zu 
meiner großen Freude hat die Kommiſſion auch 
ihrerſeits die Berechtigung dieſes Standpunktes an- 
erkannt und ſich dem Vorſchlage auf einmalige Zu⸗ 
lagen angeſchloſſen. 

Was wird aber nun, wenn die Wirkungen dieſer 
einmaligen Zulagen ſich wieder verflüchtigt haben, 
wenn dann wieder die Teuerung mit all ihren Nach- 
teilen für die Beamten in die Erſcheinung tritt? 
Das iſt die Frage, die die Beamtenſchaft am meiſten 
beſchäftigen wird und die auch die Kommiſſion an 
die Staatsregierung gerichtet hat. Sie werden es ver- 
ſtändlich finden, wenn die Finanzverwaltung dem- 
gegenüber grundſätzlich den Standpunkt einnehmen 
müßte, daß Teuerungszulagen begrifflich immer nach 
den jeweiligen Verhältniſſen einzuſtellen ſind, daß 
man abwarten muß, wie ſich die Wirkung der ein⸗ 
maligen Zulagen zeigt, und daß, wenn ſich dann ergibt, 
daß wieder mehr getan werden muß, die Finanz” 
verwaltung ſicherlich mit neuen Zuwendungen auf 
den Plan treten würde. Ich habe auch darauf hin⸗ 
weiſen können, daß die Staatsregierung erſtmalig 
die bisher außerplanmäßig verrechneten Zuwen- 
dungen für die Beamtenſchaft in den nächſtjährigen 
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Etat eingeſtellt hat, daß damit für die Staatshaus- | das Wenige, was jetzt gegeben wird, auch bald wieder 
E. 


halts⸗Kommiſſion ohne weiteres Gelegenheit ger 


geben ilt, ſich mit dieſer Frage im Anfang des 
nächſten Jahres zu beſchäftigen, und daß die Staats⸗ 
regierung fic) alfo dieſer künftigen Erörterung durd,- 
aus nicht habe entziehen wollen. Nun hat die 
Kommiſſion gleichwohl gemeint, daß den Beamten 
etwas weiteres geboten werden müſſe, daß fie be- 
ruhigt werden müßten nach der Richtung, daß ſchon 
möglichſt bald wieder dieſe Angelegenheit hier zur 
Erörterung kommen wird. Deshalb hat die Kom- 
miſſion die Reſolution vorgeſchlagen, daß erſtens 
das hohe Haus beſchließen möge, die Haushalts- 
kommiſſion zu beauftragen, ſpäteſtens Mitte Fe— 
bruar 1918 mit den Verhandlungen hierüber wieder 
zu beginnen, und daß zweitens die Verhandlungen 
den wee haben follen, die laufenden Zuwendungen 
vom nächſten Etatsjahre ab zu erhöhen. Im Jnter- 
eſſe der Beamtenſchaft und der Erzielung des er— 
wünſchten Einverſtändniſſes zwiſchen der Staats- 
regierung und der Kommiſſion habe ich meine Be— 
denken zurückſtellen und der Reſolution zuſtimmen 
zu ſollen geglaubt. Ich glaube, darin liegt ſehr viel 
für die Beamtenſchaft; ſie hat jetzt eine Sicherung 
für die Zukunft, und halte dieſes ferner für ein ſehr 
wertvolles Weihnachtsgeſchenk, das wir ihr jetzt auf 
den Tiſch legen.“ 

Sämtliche Parteien erklärten die jetzt gewährte 
einmalige Zulage nur als eine Abſchlagszahlung und 
ſprachen durch ihre Vertreter die beſtimmte Er 
wartung aus, daß im nächſten Etatsjahre den im 
Dienſte befindlichen Beamten ſowohl wie den 
Ruhegehaltsempfängern und den Hinterbliebenen 
verſtorbener Beamten eine weſentliche, und zwar 
fortlaufende Teuerungszulage zuteil werden würde. 
So beſonders charakteriſtiſchen Ausdruck dieſer Gr: 
wartung gab der Vertreter der nationalliberalen 
Partei Dr. Gottſchalk, indem er bemerkte: 
„Bei der ſchwierigen Lage, in die die Beamten durch 
die außerordentliche Teuerung verſetzt worden iſt, 
wäre es von uns vermeſſen, wenn wir die Arbeit, 
die wir zuſtande gebracht haben, als einen großen 
Erfolg anſprechen wollten. Viel wichtiger erſcheinen 
mir die bedeutungsvollen Worte, die der Herr 
Finanzminiſter ſoeben geſprochen hat, und die die 
Ausſicht eröffnen, daß die Arbeit, die wir im Fe— 
bruar wieder aufnehmen werden, zu beſſeren Er— 
folgen führen wird. Ich hoffe, daß die ſchönen Worte 
für die wir dem Herrn Finanzminiſter durchaus 
dankbar ſind, ſich auch in Münze umſetzen 
werden. Die einmalige Teuerungszulage wird 
den Beamten eine willkommene Gabe ſein. 
Ich fürchte aber, daß die Erleichterung nicht 
lange währen wird. Es wird ſich heraus: 
ſtellen, daß die Notlage ſo groß iſt, daß 


erich öpft ijt.” 


— —— 


Aus Preußen. 


Erſtreckt fih ein Fiſchereirecht im Fluſſe 
auch auf das in deſſen Verlanf errichtete 
Stanbeden ? 


Dieſe auch für viele Waldbeſitzer und Forſtver⸗ 
waltungen wichtige Frage iſt jüngſt Gegenſtand eines 
Prozeſſes geweſen. Für Walbdbeſitzer hat fie injo: 
fern Intereſſe, als bei der Anlage von Staubecken, 
insbeſondere von Talſperren, oft dem Waldbeſitzer 
gehörige Fiſchereien in deren Bereich gezogen wer: 
den. Im vorliegenden Falle war der Fiſcher S. 
in K. fiſchereiberechtigt. Innerhalb ſeines Fiſcherei— 
gebietes hatte ein Elektrizitätswerk ein Stau- 
werk angelegt, wodurch der Fiſchereiertrag nad 
teilig beeinflußt wurde. S. verlangt daher von dem 
Clektrizitätswerk Schadenerſaz. Das Lande 


gericht in Sch. und das Oberlandesge⸗ 


rid) t in P. erkannten dem Kläger als Entſchädigung 
eine jährliche Rente von 648 Mk. zu. Das Reichs 
gericht hob dieſe Entſcheidung auf und verwies 
die Klage an das Oberlandesger ich tzurück. 
Dieſes hat nach erneuter Verhandlung der Sache 
das Elektrizitätswerk wieder zur Zahlung der Rente 
verurteilt. Auf die hiergegen eingelegte Berufung 
hat das Reichsgericht auch dieſes Urteil auf 
gehoben und die Sache wiederum zur weiteren 
Entſcheidung an das Oberlandesgericht 
zurückverwieſen. 

Gründe: Das Oberlandesgericht nimmt an, 
daß die mit Grund und Boden angeſeſſenen An— 
lieger der K., eines Privatfluſſes, ein Eigentum am 
Flußbett bis zur Mitte des Fluſſes und ſoweit auch 
das Recht, in der K. zu fiſchen, beſäßen; ſie ſeien alſo 
neben dem Kläger in den Grenzen ihrer Grundſtücke 
zum Fiſchfang berechtigt. Dieſe Berechtigung ſei 
ihnen durch die infolge der Stauanlage eingetretene 

berſchwemmung des in ihrem Eigentum bleibenden 
Anliegerlandes nicht entzogen. Der Kläger aber habe, 
da die Vorſchriften über den Fiſchfang bei natürlichen 
Überſchwemmungen hier entſprechend anzuwenden 
ſeien, keine Befugnis, auf dem überſchwemmten 
Lande zu fiſchen. Die Grenzen des alten Flußlaufes 
ſeien innerhalb des Staubeckens nicht erkennbar; 
es ſei ihm tatſächlich unmöglich, in den früheren 
Grenzen der K. zu fiſchen, und dadurch ſei ſein 
Fiſchereirecht zum Teil fo gut wie ertraglos ge’ 
worden. Hierfür und für die Schädigung, die er 
dadurch erleide, daß der Kahn um den Stau herum‘ 
geführt werden müſſe und dabei ein Teil der Fiſch⸗ 
beute abſterbe, ſei der Kläger zu entſchädigen. 
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Dieſe Ausführungen können nicht als zutreffend 
angelehen werden. Darin, daß die Vorſchriften des 
Landrechts beſtimmend dafür ſeien, ob der Kläger 
ſein Fiſchereirecht auch auf den Uberſchwemmungen 
auszuüben berechtigt iſt, kann dem Oberlandesgericht 
nicht gefolgt werden. Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen 
auf die ſich das Oberlandesgericht ſtützt, handeln von 
einer natürlichen Überſchwemmung und ſind 
deshalb auf den vorliegenden Fall nicht anzuwenden. 
Die Auffaſſung des Oberlandesgerichts, daß die 
Rechtslage eine ähnliche fei, wenn die Überſchwem— 
mung durch künſt lich e Anlagen herbeigeführt 
wird, verkennt die geſetzliche Vorſchrift des Land: 
rechts. Dieſe regelt das Aneignungsrecht an den 
Fiſcher während einer Überſchwemmung von vor- 
übergehender Dauer, herbeigeführt durch natürliche 
Einflüſſe. Nur wie es bei einem foldjen Austreten 
nicht geſchloſſener Gewäſſer mit der Aneignung der 
Fiſche zu halten iſt, iſt im Geſetze geordnet, und es 
ut beſtimmt, daß der Fiſchereiberechtigte die aus- 
getretenen Fiſche in der Regel verfolgen darf. Auch 
der Eigentümer des überſchwemmten Landes darf 
ſie ſich zunächſt nicht aneignen, wird aber hierzu 
berechtigt, wenn nach dem Zurücktreten des Waſſers 
Fiſche in den Lachen zurückbleiben. Im vorliegenden 
Falle handelt es fid) aber nicht um eine vorüber- 
gehende, ſondern um eine durch das Stauwerk be- 
wirkte dauernde Überſchwemmung, bei der 
zwiſchen übergetretenem und bis auf die Lachen 
zurückgetretenem Waſſer nicht zu unterſcheiden iſt. 
Wenn nun das Oberlandesgericht unter Anwendung 
der landesherrlichen Beſtimmung den Kläger nicht 
für berechtigt erachten will, an dem durch die Stau” 
ung ausgetretenem Waſſer das ihm in der K. zu— 
ſtehende Fiſchereirecht auszuüben, dann muß folge” 
richtig dort auch den Eigentümern der überſchwemm⸗ 
ten Grundſtücke als Anliegern das Fiſchen verſagt 
werden und die Fiſcherei danach im Stau— 
gebiete, ſolange die Stauanlage beſteht, gänzlich 
ruhen. Denn, da der alte Flußlauf fic) im Staubecken 
nicht erkennen läßt, können in ihm allein weder der 
Kläger noch die anliegenden Grundſtücksbeſitzer 
Fiſcherei ausüben. Dieſe Folgerung zieht das Ober— 
landesgericht aber nur hinſichtlich des Klägers, die 
Berechtigung der Anlieger im Staubecken zu 
fiſchen, verneint es nicht. Dieſe verſchiedene Beur- 
teilung der Befugniſſe der Anlieger und der des 
Klägers iſt nicht gerechtfertigt. Die K. iſt ein Privat⸗ 
fluß. Den Uferbeſitzern ſteht kraft ihres Eigentums 
an einem ſolchen Fluſſe das Recht der Fiſcherei, 
einem jeden bis zur Hälfte des Fluſſes zu. Neben 
dieſer auf der Anliegerſchaft beruhenden Befugnis 
zum Fiſchen kann noch für andere Perſonen eine aus 


beſondern Rechtstiteln herzuleitende Fiſchereige— 
rechtigkeit im Fluſſe beſtehen. So lagen hier rechtlich 
die Verhältniſſe vor der Errichtung des Stauwerks. 
Der Kläger war neben den Ufer⸗ 
beſitzern zur Fiſcherei berechtigt. 
In dieſer Rechtslage ijt eine Ande⸗ 
rung nicht eingetreten, wenn das 
Stauwerk nur dazu geführt hat, 
die Waſſerfläche der K. an der hier 
in Betracht kommenden Fläche durch 
Uberſchwemmung von Land zu vers 
größern, der Fluß aber als ſolcher 
beſtehen geblieben iſt. Es folgt 
dann, ohne daß es einer dies noch 
ausſprechenden Geſetzesbeſtimm ung 
bedarf, aus der Natur der Sache, 
daßein vorherbeſtandenes Fiſcherei— 
recht an dem nur um Waſſerfläche 
vergrößerten Fluſſe fortbhejte ht, 
und es kommt für die Ausübungder 
Fiſcherei gerechtigkeit des Klägers 
nicht darauf an, ob an der jetzt vor: 
handenen Waſſerfläche der frühere 
Flußlauf noch zu erkennen iſt. Das 
iſt auch der Standpunkt, den die Begründung zu 
dem neuen preuß. Fiſchereigeſetze vom 24. April 
1916 als den bei Veränderungen des Waſſerlaufes 
ohne weiteres gegeben anſieht. 


Bei der Beurteilung der Sache von den vor— 
ſtehend erörterten rechtlichen Geſichtspunkten aus 
iſt das Urteil des Oberlandesgerichts nicht aufrecht 
zu erhalten. Denn es ſtützt einen erheblichen Teil 
des zugeſprochenen Entſchädigungsanſpruchs des 
Klägers lediglich darauf, daß er an der hier in Be- 
tracht kommenden Strecke jetzt nur innerhalb des 
alten K.⸗Laufs zu fiſchen berechtigt war, das ihm abea 
die Fiſcherei, da der alte Flußlauf nicht erkennbar 
iſt, tatſächlich unmöglich ſei. Beim Ausſcheiden 
dieſes Grundes muß hinſichtlich der aus der ver- 
änderten Ertragsfähigkeit hergeleiteten Schadens- 
forderung neu geprüft werden, ob auch beim Be- 
ſtehen der Berechtigung des Klägers, im Staubeckes 
zu fiſchen, ſich der Ertrag durch die Einrichtung den 
Stauwerks zu ſeinem Nachteil geändert hat. Es iſt 
dann weiter aber auch bei der geſamten Entſchädi— 
gungsforderung des Klägers auf die Gegenbe— 
hauptung der Beklagten einzugehen, daß jetzt die 
Fiſcherei gegenüber den früheren Verhältniſſen 
lohnender geworden iſt und dadurch auch die aus 
der Veränderung, der Teilung des Fiſchbezirks 
durch das Stauwerk, im übrigen gefolgerten Nach⸗ 
teile ausgeglichen ſind. 
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Notizen. 


A. Der Schwan als Edelwild und größter deutſcher 
Jagdvogel. 
Seine Stellung im Jagdrecht und Jagd ſchutz. 
Von Chefredakteur Paftor Wilhelm Schuſter. 


Obwohl bei flüchtiger Betrachtung der Kranich (Grus. 
cinerea) als der größte deutſche Jagdvogel erſcheint, ſeine 
ſtattliche Figur allerdings auch den Storch um Hauptes Länge 
und den Schwan noch um ein Erkleckliches mehr überragt, ſo 
hat trotzdem Cygnus musicus oder olor die längſten Körper- 
maße: 155 cm, der Kranich nur 118cm. Eine faſt kaum glaub; 
liche, und doch vorhandene Differenz von ca. 37 em! Auch 
die Eiermaße reden, was vielleicht nicht allgemein bekannt 
fein dürfte, eine deutliche Sprache; Schwan: 111 X 73, 
Kranich: 96 X 61 mm. Gleich füge ich auch noch, des inte⸗ 
reſſanten Vergleichs halber, die Zahlen für Poſitiva und Nega⸗ 
tiva („Nutzen“ und „Schaden“) an, wie ich fie für beide Bogel- 
arten ausgerechnet habe; für den Schwan ergeben fih 19 Wert- 
punkte und 2½ negative; für den Kranich 17 und 5. Nimmt 
man dem Kranich die langen Beine und den gedehnten Hals 
weg, ſo iſt der übrige Körper nicht mehr allzu groß. 

Wenn die Jägerſprache bedauerlicher Weiſe nur beſtimmte 
Vierfüßler Edelwild nennt und die Jagd auf ſie Edelwildjagd, 
ſo iſt doch ohne Zweifel die Reiherbeize eine Sorte edelſter 
Jagdart und der Schwan ein Stück Edelwild in des Wortes 
wahrſter Bedeutung. Wehn der wilde Schwan hoch durch die 
Lüfte zieht — faſt die Wolken ſtreift ſein Zug, hernieder hallt 
der Ruf der wandernden Singſchwäne wie Trompetenton — 
ſo ſpäht das Jägerauge ſehnſüchtig empor in den dämmerungs⸗ 
grauen Abendhimmel — vergebens! Sie ſind ſicher da oben 
vor jeder Kugel. Dem Jäger in Mittel- und Süddeutſchland 
bietet ſich heutzutage nur noch ſelten die Gelegenheit, einen 
wilden Schwan zu erlegen oder auch nur zu beobachten.“) 
Wer aber einmal am Neckarlauf als Ornithologe mit dem 
Prismenbinokel auf den Schwan gelauert, wer ihn an einem 
norddeutſchen See mit der Kugelbüchſe beſchlichen hat, der 
weiß, welche großartigen Reize dieſe Jagd auf ihn mit Kugel 
oder Feldſtecher entwickeln kann; die ganze Romantik ahnt 
ſelbſt der, welcher an einem Wagner⸗Abend im Stadt⸗ oder 
Hoftheater Lohengrins Schwan im feierlichſten Moment der 
Handlung über die Bühne ziehen ſieht, oder wer von den 
Schwanenjungfrauen hört (im Engliſchen männlichen Ge- 
ſchlechts, Schwanenburſchen, swanlike shollers), den Sung: 
frauen in Schwanenkleidern, die vom Himmel hernieder- 
fliegen auf das Schlachtfeld und die Seelen der gefallenen 
germaniſchen Krieger aufwärts zur Walhalla tragen. 

Wo kommt heute der wilde Schwan noch vor in Deutſch⸗ 
land? An den Küſten der Oft- und Nordfee ifr der Schwan 
ſtändiger Gaft. Der Singſchwan (Cygnus musicus) 
bevorzugt die Küſten der Nordſee, der 
Höckerſchwan (C. olor) liebt brackiges Waſſer 
und zieht deshalb die Flußmündungen an der O ftfee vor 
— auf dem Zug! —, nur felten be ſucht der auf 
Island heimiſche kleine Singſchwan (C. 
minor) die deutſchen Geſtade. 

Weiter darf geſagt werden: Der Höckerſchwan iſt deutſcher 
Brutvogel, der Singſchwan nur mehr Wintergaſt aus dem 
Norden. Früher war der Höckerſchwan noch viel häufiger als 


1) In den letzten Jahren wurde ein Schwan auf dem 
Neckar bei Heilbronn erlegt, er befindet fic) jetzt im neuge- 
gründeten Robert Mayer⸗Muſeum daſelbſt. 


jetzt und er brütete an allen größeren deutſchen Seen. Menſchen 
und Kultur haben ihm aber mit der Zeit die Niſtplätze ge⸗ 
nommen. Jetzt brütet er noch in Norddeutſchland an den 
großen Landſeen. Sing- und Höckerſchwan kann man aus 
noch ziemlich weiter Entfernung leicht an folgenden Mert- 
malen unterſcheiden: Der Singſchwan trägt den Hals fchlant 
aufwärts; der Höcdkerſchwan gedrückt 8⸗förmig. Im übrigen 
hat der Höckerſchwan einen Höcker auf dem Oberſchnabel 
(das Weibchen einen kleineren), welcher dem Singſchwan 
fehlt. Der Schnabel des Höckerſchwans iſt rot und ſchwatz, 
der des Singſchwans gelb und ſchwarz. Beide ſind gleich 
groß. Ruf „kiurr“. 

Natürlich werden zur Zugzeit die größeren Seen des 
Norddeutſchen Tieflands von beiden ziehenden Schwan. 
arten berührt und für kurze Zeit zum Aufenthalt gewählt. 
Mit Vorliebe ſuchen die Schwäne im Frühling die weiten 
vom Schmelzwaſſer überſchwemmten Niederungen auf; ſo 
ſah ich ſie im Frühjahr 1917 im Warthetal bei Poſen, neben 
gut 500 ziehenden, auf dem Wartheſee ſchwimmenden oder 
die aus dem Waſſer ragenden Wiefenfldden wie ein Rudel 
Truthühner äſend überlaufenden Bläßhühnern, während die 
Tauchenten (Reiher-, Tafel- und auch Schellenten), wie mir 
Prof. Hammling-Pofen ſchreibt, im Warthetal immer nut 
kurz verweilen, da ſie auf den jüngſt überſchwemmten Wieſen 
nicht die erwünſchte Konchyliennahrung finden; die Schwäne 
aber als ausgeſprochene Vegetarianer (freſſen Unkraut, 
Wurzeln von Löwenzahn, junge Saat, Weizen- und Roggen- 
körner, Erbſen, Linſen, Buchweizen, Raps) finden in über⸗ 
ſchwemmten Niederungen reichliche Nahrung und ſind, da 
ſie ſich fern vom Ufer aufzuhalten pflegen, auch vor der Büchſen⸗ 
kugel ſicher. Es gelingt dem Jäger ſehr ſelten, den überaus 
ſcheuen und vorſichtigen Vogel mit einem Kahne anzufahren. 
— Auch der Höckerſchwan überwintert zum Teil, neuerdings 
fogar häufiger („wiederkehrende Tertiärzeit ), doch wird er 
in der Zeit vom Oktober bis März bei uns meiſt erſetzt durch 
den aus dem Norden kommenden Singſchwan. 


Zuweilen erſcheinen auch im Sommer auf größeren 
Binnengewäſſern flugbare Schwäne, doch iſt im allgemeinen 
wohl anzunehmen, daß ſie nicht wilde, ſondern nur verwilderte 
und entflohene zahme ſind. Auf ſie dürfte der 
Jäger in den meiſten Fällen kein Beſiß⸗ 
recht haben. l 

Und wie ſteht es mit bem wilden Schwan? Cr tft jagdbar. 
Schonzeit: 1. Mai bis 30. Juni in Preußen (vergl. Anhang 
zum Vogelſchutzgeſetz in „Unſere einheimiſchen Vögel“, S. 
111. Damit fteht er unter dem Jagdſchutz. Kein Menſch 
ſonſt darf ihn töten, aber auch der Jäger nicht der Eier oder 
Jungen berauben. ö 

Nun iſt hier ein beſonderer Fall zu berückſichtigen, der 
ſich im Jahre 1877 zutrug und die Gerichte beſchäftigte. Ich 
gebe ihn zunächſt ſo wieder, wie ihn die damaligen Berichte 
bringen. 

Es fanden ſich im Juli auf dem Mellener See im Kreiſe 
Teltow, wo noch nie zahme Schwäne bemerkt worden ſind, 
drei Exemplare ein. Sie ſtrichen vom Wühnsdorfer⸗ und 
Sperenberger See nach dem Mellener, hielten ſich jedoch 
vorzugsweiſe auf dem letzteren und waren durchaus nicht ſcheu, 
ſo daß man hoffte, ſie durch regelmäßiges Füttern allmählich 
an den See zu feſſeln. Die Hoffnung wurde leider getäuſcht! 
Ein übereifriger Wildtöter konnte — trotz der Bitte des am 
See wohnenden Müllers, die Schwäne zu ſchonen — der 
Verſuchung nicht widerſtehen und erlegte auf der Entenjagd 


t. 


die harmloſen, gern geſehenen Gäſte ohne Mühe. Der Schmerz 
im Dorf war groß und der Empfang des vom See beute- 
beladen heimkehrenden Schützen ſeitens der Müllerin nicht 
gerade ein überaus freundlicher. Außerdem zog der Staats- 
anwalt die wenig weidmänniſche Heldentat in den Bereich 
eingehender Betrachtung und das Kreisgericht zu Mitten- 
walde verurteilte den Schützen wegen Erlegens zahmer 
Schwäne zu der geſetzlichen, freilich etwas harten Strafe von 
25 Mk. für jeden Schwan und zur Tragung der ſehr bedeu⸗ 
tenden Koſten. 

Der Verurteilte appellierte unter Berufung auf das 
Gutachten des Dr. Bodinus, Direktors des zoologiſchen 
Gartens zu Berlin. Dieſer gewiß kompetente Sachverſtän⸗ 
dige wies nach, daß die erlegten Schwäne als zahme reſp. 
gezähmte im Sinne des Geſetzes nicht zu betrachten wären, 
das Kammergericht ſchloß ſich ſeinen Ausführungen an. 


Die abweichenden Urteile der beiden Gerichte ſind wohl 
erklärlich. Ein altes, dem vorvorigen Jahrhundert entitam- 
mendes Geſetz verbietet in Preußen bei hoher Strafe das 
Erlegen zahmer Schwäne. Es iſt erlaſſen zum Schutze jener 
ſtolzen Vögel, die vielfach auf Gewäſſern in Gärten und An- 
lagen gezähmt gehalten werden, die beſonders Havel und 
Spree von Berlin bis Spandau und Potsdam fo anmutig 
beleben.4) Zu hunderten durchfurchen fie die Wellen der 
Havelſeen. Hier zieht ein Paar dahin — Männchen und 
Weibchen halten treu zuſammen —, der Kopf iſt ſtolz gehoben, 
ſchneeigen Segeln gleichen die halbgeöffneten Flügel, der 
Wind hat ſie leicht gebläht; dort folgen noch graugefiederte 
Junge den führenden Alten. Auf der Landzunge hat ſich eine 
andere Familie niedergelaſſen; ſie iſt emſig beſchäftigt, die 
Federn zu glätten. Jede Bewegung des ſtolzen Vogels iſt 
tuhig und gemeſſen, er kennt keine Furcht und weicht der 
Gefahr nicht aus. In der Verteidigung ſeines Neſtes und 
ſeiner Jungen iſt er ein gefährlicher Gegner, der mit Schnabel- 
bieben und Flügelſchlägen jeden Angriff abzuweiſen verfteht. 
Unbeholfen erſcheint er nur auf dem Lande. Zahm wie 
andere Haustiere wird der Schwan nie, er bleibt immer zurüd- 
haltend; viele der ſcheinbar zahmen Schwäne würden, wenn 
ihnen die Flügel in der Jugend nicht gebrochen wären, auf 
und davon ziehen und ſich ihren wilden Genoſſen im Norden 
wieder anſchließen. Denn obgleich ſchon durch viele Gene- 
rationen in der Gefangenſchaft gezüchtet, unterſcheiden ſie 
iih doch faſt garnicht von ihren Brüdern, den wilden Höder- 
ſchwänen. Von dieſen ſtammen ſie und ihnen ſchließen ſie ſich 
auch wieder an, wenn ſich die Möglichkeit der Flucht bietet. 
Solche Flüchtlinge waren unzweifelhaft auch die betreffenden, 
auf dem Mellener See erlegten Schwäne; vielleicht wäre es 
gelungen, ſie wieder zu zähmen, wahrſcheinlich jedoch hätten 
ſie ſich im Herbſte wilden, wandernden Genoſſen zugeſellt 
und wären mit dieſen davon gezogen. 


Das „Für“ und „Wider“ iſt — wie ja ſchon aus den ab- 
weichenden Gerichtsentſcheidungen hervorgeht — ſchwer ab- 
zuwägen geweſen, das Richtige wurde aber doch getroffen. 
Natürlich vom weidmänniſchen Standpunkt aus findet die 
Handlungsweiſe des Schützen unter den obwaltenden Um- 
ſtänden keinerlei Rechtfertigung; jeder wahre Jäger wird die 
Tat verurteilen: „Das iſt des Jägers Ehrenſchild, daß er be⸗ 
ſchützt und hegt ſein Wild.“ 

Aber juriſtiſch iſt der Fall richtig zur Erledigung gekommen. 


Die Jägerwelt hatte allen Grund, mit der Entſcheidung 
des Kammergerichts zufrieden gu fein. Denn durch eine Ber- 
urteilung des Schützen wäre der Schwan gewiſſermaßen aus 
der Reihe der jagdbaren Tiere geſtrichen worden und die hohe 


1) Sie mußten ſich im Weltkrieg eine ſtarke Verminderung 
gefallen laſſen, nicht ſo die Breslauer Schwäne. 


— —.:᷑᷑::ñ,ꝝ::Kñ) ꝑ;:̃ß ĩLñsw;ßvß;5u Kk! ——!äK—K1j!xw K ....ñ%n — . ñüy„,ĩ„.ün:!f . »„»—“—l —. . ——.:'. » ññ˙½:Bͥsk—ññ-ñÜ.ʃ 


— 


Jagd wäre um ein ſtattliches Wild ärmer. Das heißt: Nach 
den Beſtimmungen des Reichsvogelſchutzgeſetzes wäre es 
dem Jäger doch erlaubt, den Vogel Schwan wie jeden anderen 
im Winterhalbjahr zu ſchießen und, ſolange kein Schnee liegt 
und es Tagzeit iſt, ihn zu fangen. 

Kann denn nun der Weidmann, auch der erfahrenſte, 
imſtande fein, unter den hoch oben in der Dämmerung ziehen- 
den Schwänen wilde und angeblich gezähmte 
zu unterſcheiden? Wohl kaum. Das wichtigſte Unter. 
ſcheidungsmerkmal dürfte aber bereits ſchon darin beſtehen, 
daß der zahme Schwan meiſt gar nicht fliegt, vielfach überhaupt 
nicht fliegen kann. Im übrigen ähnelt er dem Höckerſchwan 
vollkommen; vom Höckerſchwan wurde der zahme gewonnen, 
nicht vom Singſchwan. Hier liegt ein intereſſantes paralleles 
Verhältnis vor zwiſchen Schwänen und Gänſen, auf das ich 
aufmerkſam machen möchte; ſowohl beim Schwan wie bei 
der Gans ſtammt das zahme Tier ab von der in Deutſchland 
brütenden wilden Art (Höckerſchwan, Graugans); man kann 
das ſehr leicht feſtſtellen und behalten, wenn man auf die 
Schnäbel ſieht, bei allen vier Arten find fie rot mit ſchwarz; 
die nordiſchen Vertreter derſelben Familien, die nur über 
Winter bei uns ſind (Singſchwan, Saatgans), haben gelbe 
Schnabelfarbe; im weniger wirkungskräftigen Polarlicht iſt 
gewiſſermaßen das Rot ausgebleicht in Gelb. Zahmer und 
Höckerſchwan haben an der Wurzel des roten Schnabels einen 
ſchwarzen Höcker, die Ruder ſind ſchwarz; dem Singſchwan 
fehlt der Höcker, ſein Schnabel iſt an der Spitze ſchwarz, oben 
gelb. Erſt nach den Jugendjahren wird das Gefieder rein 
weiß. Der Schwan iſt von allen Vögeln der einzige, deſſen 
Männchen einen wirklich ausgebildeten Penis hat. 

Demnach darf fih der Jäger ruhig getrauen, in der Bug- 
zeit, im Herbſt und Frühling, den der Kugel erreichbaren, 
ziehenden Schwan zu erlegen. Die Schwäne ziehen in haten: 
förmiger Ordnung wie die Wildgänſe. 

Das Wildbret junger Schwäne iſt wohlſchmeckend. Es 
wird wie das der Wildgans mit Speck geſpickt und in Butter 
und Sahne gebraten. Es iſt empfehlenswert, einige Rüben 
in den hohlen Braten zu legen, die den etwa vorhandenen 
tranigen Geſchmack aufſaugen und vor dem Auftiſchen ent- 
fernt werden können. Vielleicht würde dieſes Mittel auch 
verfangen bei Lachmöven, über deren Küchenwert jüngſt 
Anfragen durch unſere Zeitſchriften gingen, veranlaßt durch 
die fleiſchloſe Kriegszeit. Altere Schwäne follen außerordent- 
lich zäh ſein, doch läßt ſich auch dieſe Zähigkeit durch geſchickte 
Zubereitung überwinden. 


B. Die Forſtverwaltung Polens zur Preußenzeit. 

Die Fürſorge, die die jetzigen Okkupationsbehörden in 
Polen der von der ruſſiſchen Regierung ziemlich vernachläſſig⸗ 
ten Waldwirtſchaft angedeihen laſſen, lenkt den Blick zurück 
auf die Jahre um 1800, als ſich das ungefähr mit dem General- 
gouvernement Warſchau deckende Gebiet von Neu⸗Oſtpreußen, 
Südpreußen und Neuſchleſien in preußiſchen Händen befand. 
Dieſe kurze Zeit der preußiſchen Herrſchaft darf als eine be- 
ſondere Periode der polniſchen Forſtgeſchichte angeſehen 
werden; denn bis dahin hatten ſich lediglich die Eigentums⸗ 
rechte entwickelt. Obwohl im 16. Jahrhundert bereits eine 
Forſtverwaltung geſchaffen worden war, kannte man nur 
regelloſen Plenterbetrieb. Erſt zur Preußenzeit tauchte der 
Gedanke an eine regelmäßige Wirtſchaft auf und wurde ein 
ſicherer Grund zur forſtlichen Betriebseinrichtung gelegt. 
Die Forſten wurden vermeſſen, in Wirtſchaftseinheiten ge— 
teilt, für letztere ein beſtimmter Umtrieb und die Höhe des 
Abnutzungsſatzes feſtgeſetzt. Leider ſcheinen die Akten jener 
Zeit keine Einzelheiten über die Ausführung dieſer Arbeiten 
zu enthalten, ſo daß man ſich über den Umfang der Tätigkeit 


der damaligen preußifchen Forſtverwaltung kein genaues 
Bild machen kann. Die in ſpäterer Zeit darüber veröffent— 
lichten Schriften heben jedoch alle den wohltätigen Einfluß 
hervor, den die Einführung und die Aufrechterhaltung der 
ſorſtwirtſchaftlichen und forſtpolizeilichen Beſtimmungen im 
allgemeinen auf den Wald Polens, im beſonderen auch auf 
die Privatforſten ausübten. Im preußiſchen und öſterreichi— 
jhen Anteil des ſpäteren Kongreß-Polen wurde ein Ausfuhr- 
zoll auf Holz gelegt. 

In Südpreußen wurden ſchon 1794 die bis dahin mit 
den Domänen zuſammen verpachteten Wälder aus der Pacht 
herausgenommen und der Forſtverwaltung unterſtellt, die 
dafür den Bezugsberechtigten ihren Bedarf anwies. Eine 
Verordnung vom Jahre 1796 dehnte diefe Trennung auf die 
Staats- und geiſtlichen Güter Polens aus. 1799 wurde jeder 
eigenmächtige Einſchlag in den Wäldern verboten, nur die 
nachgewieſenen Berechtigungen wurden anerkannt. Wo 
Staatsgüter zu Dotationen für verdienſtvolle Leute ver- 
wendet wurden, ſchloß man die Wälder davon aus bis auf 
das für die Gutsbedürfniſſe unbedingt Erforderliche, wovon 
jedoch nichts in Acker, Weide uſw. übergeführt werden durfte. 

Die zur Preußenzeit geſchaffenen Verordnungen wurden 
auch im Großherzogtum Warſchau beibehalten. Eine 1807 
erlaſſene vorläufige Inſtruktion für die Forſtbeamten und 
eine Oberförſterinſtruktion desſelben Jahres beſagen dies 
ausdrücklich. So darf man ohne Überhebung behaupten daß 
die Grundlagen zur Forſtverwaltung Ruſſiſch-Polens aus 
der Zeit der kurzen preußiſchen Beſetzung ſtammen. Aber 
die vernachläſſigende Handhabung der Geſetze in den folgen- 
den hundert Jahren der ruſſiſchen Herrſchaft hat den heutigen 
waldarmen Zuſtand Polens verſchuldet, das pro- 
zentual nur noch halb ſo viel waldbedeckte Fläche (etwa 13%) 
aufweiſt wie das Deutſche Reich (25%). Dr. Pr. 


(Aus den Warſchauer Mitteilungen.) 


C. Forftlihe Vorleſungen 
an den Hochſchulen im Sommerſemeſter 1918. 
I. Univerfität Gießen. 


Profeſſor Dr. Weber (zurzeit beim Heere): Cin- 
führung in die Forſtwiſſenſchaft, 1-ftündig; Waldbau II. Teil, 
4-ftindig; Forſtſchutz 1. Teil, 4-ftiindig; Forſtpolitik II. Teil, 
3ftündig. — Prof. Dr. Borgmann: Forfteinridtung 
I]. Teil (Verfahren), 2⸗ſtündig mit Exkurſionen; Waldwert— 
rechnung und forſtliche Statik (Übungen), 2-ftündig; Wald- 
wegebau, 1⸗ſtündig mit Exkurſionen; Übungen in Holzmeß— 
kunde, 1-ftündig mit Exkurſionen. — Privatdozent 
Dr. Baader (zurzeit beim Heere): Forſtſchutz, 4-ftiindig 
mit Exkurſionen. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus 
den Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre, Landwirtſchaft uſw. 

Anfang der Immatrikulation am 15. April, der Vor— 
leſungen am 22. April. — Das allgemeine Vorleſungsver— 
zeichnis kann vom Univ.⸗Sekretariate bezogen werden. 
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Verleger: 
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I]. Univerſität München. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres: Geſchichte des 
Forſt⸗ und Jagdweſens, 3.ſtündig, Forſtverwaltungslehre, 
2-ſtündig; Übungen in forſtlichen Rentabilitätsrechnungen 
nach bef. Vereinbarung, publice; Lehrwanderungen zur Bor- 
leſung im Winterhalbjahr über „Einführung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft“. — Kaiſ. Unterſtaatsſekretär z. D. Prof. Dr. 
Gg. Ritter von Mayr: Praktiſche Nationalökonomie, 
5-ſtündig; Finanzwiſſenſchaft, 5⸗ſtündig; Statiſtik, 4-ftündig. 


— Prof. Dr. Ramann: Agrikulturchemie mit 
Lehrwanderungen, 5 ſtündig; Bodenkundliches Prati. 
kum, täglich und halbtäglich. — Prof. Dr. Frei: 


herr von Tubeuf: Pflanzenpathologie mit Bor. 
zeigungen und Lehrwanderungen, 4-ftündig; Spezielle 
Botanik II; Naturgeſchichte forſtlicher Kulturpflanzen mit 
Übungen und Lehrwanderungen, 4ftündig. — Prof. Dr. 
Schüpfer: Geodäſie, 4.ſtündig; Nivellieren und Weg- 
projektieren, 3⸗ſtündig; Praktiſche Übungen, Lehrwande⸗ 
rungen. — Prof. Dr. Fabricius (zurzeit beim Heere): 
Forſtbenutzung, 4⸗ſtündig; Forſtſchutz, 2-ftündig; Lehrwande⸗ 
rungen. — Prof. Dr. Eſcherich: Forſtzoologie II, 
Inſekten, 5⸗ſtündig; Forſtentomologiſche Übungen und Lehr. 
wanderungen, 2- Randy: Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten, 
ganztägig. 
Sonſtige Vorleſungen wie unter J. 


III. Univerſität Tübingen. 


Prof. Dr. von Bühler: Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, 2-ftündig mit Exkurſionen und Übungen; Wald- 
bau I, 3-ftündig mit Übungen und Exkurſionen; fonftige 
Exkurſionen und Übungen, auch für Kriegsteilnehmer und 
in der Verſuchsanſtalt. — Prof. Dr. Wagner (zurzeit 
beim Heere): Forſteinrichtung, 4 ſtündig; Übungen dazu, 
4⸗ſtündig. 

Sonſtige Vorleſungen wie unter l. 

Anfang des Semeſters am 16. April, 
14. Auguſt 1918. 


Schluß am 


IV. Techniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 


Abteilung für Forſtweſen. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Klein: Forftbotanif, 
ſyſtem. Botanik, Pilzkrankheiten der Waldbäume. — Prof. 
Dr. Hausrath: Forſtſchutz, Waldwegbauübungen, Forſt⸗ 
geſchichte. — Prof. Dr. U. Müller: Statik, Forſtein⸗ 
richtung I, Jagdkunde. — Geh. Oberforſtrat Pro f. Sie- 
fert: Waldbau II, Technologie. N. N. Forſtentomologie 
mit Übungen und Exkurſionen. 

Ferner Vorleſungen in allen Grund- und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften, als: Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Volkswirt 
ſchaftslehre, Rechtskunde. 

Auskunft durch den Abteilungsvorſtand Geh. Oberforſt. 
rat Siefert. 


es a 


F I ty 
Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauet, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Für die < 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m b. H., Hofbuchdruderei in Gothen (Anh.) 


njerate verantwortlich: J. Sauerländers Verlag 


Herausgegeben 


von 


Dr. Karl Wimmenauer und Dr. Heinrich Weber 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor d. Forſtwiſſenſchaft i. R. ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen. 


Vierundneunzigſter Jahrgang. 


1918. Mai Juni. 


Frankfurt am Main. 
Ss 3 Sauerländer's Verlag. 
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hunde an die Front! Sämtliche rane Wild elle 


Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weftfront haben die hunde 
durch ftärkites Crommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in 
die rückwärtige Stellung gebracht. Hunderten unferer Soldaten ift | 


durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben prima Fuchsfelle bis Mark 60.— 
erhalten worden. Militärifch wichtige Meldungen lind durch die „ Steinmarder „ + 70.— 
Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der „ Baummarder ,, 8 60.— 
nutzen der [eldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch „ Itisse is ‘i 20.— 
immer Belitzer von kriegsbrauchbaren hunden, welche lich nicht „ Otter 22 


entfchließen können, ihr Tier der Armee und dem Uaterlande zu 
leihen! — Es eignen ſich der deutfche Schäferhund, Dobermann, | 
Airedale-Cerrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Kallen, 
die ſchnell, gefund, mindestens I Jahr alt und von über 50 em 
Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundlander, Bernhardiner 
und Doggen. Die hunde werden von Fachdreffeuren in Bunde- 
{hulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
ihre Befiter zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg- 
famfte Pflege. Sie müffen koftenlos zur Verfügung geftellt werden, | 

An alle Belitzer der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch: | bewehrpiropien 
mals die dringende Bitte: Stellt Eure Bunde in den Dienlt des 


geringere entsprechend billiger, kaufe zu den höchsten Preisen. 
Cassa und Abrechnung erfolgt sofort nach Eingang. 


Königsberg i. Pr. Bernhard Benjamin 


Junkerstraße 12. Pelzwarenfabrik. 
Filz- 

in allen Kal., 

p. kg M. 12.50. 


100 Mark 
Belohnung 


Vaterlandes! in allen Kal., 
Die Anmeldungen für die Kriegsbundefchule und Meldebund: | ‘Deplatien weiß u. braun, wer mir En zusagende Jagd 
ſchulen find zu richten an die Inlpektion der hachrichtentruppen, . 1000 gat a eure way 7% Koi Au ee 
chwé raun, | wild. aunu 


Berlin W., Kurfürltendamm 152, Abt. meldehunde. 


1 lle 


Länge 30-125 cm ‚ schöne Waldungen. — Auch 


Wer verschafft meinem Lehrersohn vom Lande, und 15 mm breit, p. lidn. m Jagdhaus od. Villa u. Fischerei 
Sohne die Stelle eines 15 J. alt, kth., sucht Stelle als | 25 Pi. | würde übernommen ev. Ab- 
i | A i das Beste gegen Zugluft u. Kälte! stand bezahlt werden. 
Forstlehrlings? | Försterlehrling. Versand unter Nachnahme. Gef. genaue Angebote unter 
Wilh. Müller, | Paul Greff, Hugo Valentin, F. B. O. 4777 an Rudolf 


halstr. 19. | Budberg, Kr. Mors. Görlitz, Mühlweg Nr. 20. Mosse, Frankfurt a. M. 
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Fuchswitterung 
Bitte, 


Essen-R.- West, 

Suche für meine Tochter, 
15 Jahre alt, ev., zu Ostern 
1919 auf einer Oberförsterei 


altbewährt, unwiderstehlich, 
zieht jeden Fuchs an. 


Mark 6.60 Nachn. 


Stellung 


bei Familien- Anschluß ohne 
gegenseitige Vergütung, wo 
sie einmachen u. kochen lernt. 

Angebote an Frau Maler- 
meister Carl Ziegler, Duis- 
burg, Fruchtstraße 6 
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| Hubertus-Apotheke, Ruwer b. Trier. 


| Blockhaus, nehmbar, 

2 Stuben und e für 

3000 Mark zu verkaufen. 
Kühl, 


Altona, Alsenstr. 3, p. B 


Im Frühjahr 1915 ist in V. Auflage neu erschienen: 


äukelänuder- 


bei Bestellungen bei den 
hierinserierendenFirmen 
geil. auf die „Allgemeine 
Forst- u. Jagd-Zeitung“ 
Bezug nehmen zu wollen. 


Waldwertrechnung und forstliche Statik 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 
weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer, 

Grobh. Sächs. Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 
Durchgesehen von Professor Dr. Hans Hausrath, Harlsruhe. 
Fünfte Auflage. Grof-Oktav, VIII und 252 Seiten. 

Preis inkl. Teuerungszuschlag u. Pto.: gebunden Mk. 6.60. 


Das Erscheinen der fünften Aullage legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das Werk durch die prägnante und 
klare Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte abzielende 
Richtung in Fachkreisen gefunden hat. — Diese neue Auflage, deren Durchsicht auf ausdrücklichen Wunsch des verstorbenen Verfassers Herr 
Prof. Dr. Hausrath in Karlsruhe bereitwilligst übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, soweit solche durch die neueren 
Erscheinungen auf den bezüglichen Gebieten bedingt wurden. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerlander’s Verlag. 
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Zur Frage der forſtlichen Hochſchulen. Waldgebiete auszuſcheiden und für jedes eine forſt⸗ 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach. 

Im Februar⸗Heft dieſer Zeitſchrift hat 
Herr Geheimrat Wimmenauer ſeine Anſichten über 
die wünſchenswerte künftige Geſtaltung des forft- 
lichen Hochſchulunterrichts entwickelt und am Schluſſe 
zu einem Meinungsaustauſch aufgefordert. 

Dieſem Wunſche entſprechend, geſtatte ich mir 
im folgenden zu ſeinen Vorſchlägen Stellung zu 
nehmen. 

Bezüglich der erſten Frage: Forſtakade⸗ 
mie oder allgemeine Hochſchule? 
teile ich die Anſicht W.'s, daß ſie zu Gunſten der 
Univerſität entſchieden iſt. Mich beſtimmen hierzu 
nicht die Beſchlüſſe der Forſtverſammlungen zu 
Freiburg und Straßburg und meine perſönliche 
Stellung, ſondern die Ergebniſſe der neueſten Ver⸗ 
handlungen in den Volksvertretungen von Preußen, 
Sachſen und Baden. In Preußen hat ſich nunmehr 
die Staatsregierung grundſätzlich für den Univerſi⸗ 
tätsunterricht ausgeſprochen und will beide Akade⸗ 
mien (Münden und Eberswalde) nur während eines 
kurzen Übergangsſtadiums nach dem Kriege zur 
Deckung des ſtärkeren Bedarfs an Verwaltungs- 
beamten noch fortbeſtehen laſſen, dann ſoll zunächſt 
Münden, ſpäter auch Eberswalde aufgehoben 
werden. 

In Sachſen iſt infolge des Widerſtandes der 
erſten Kammer ein gemeinſamer Beſchluß beider 
Kammern wegen Aufhebung der Akademie Tharandt 
verhindert worden. Immerhin ijt aber dieſes Er- 
gebnis nur ein negatives und als ein vorläufiges 
zu betrachten. Aus den Verhandlungen geht her- 
vor, daß man nach dem Kriege auf dieſe Frage 


"wieder zurückkommen und ſich bei der Entſcheidung 


weſentlich durch den Vorgang Preußens beeinfluſſen 
laſſen wolle. 

In Baden endlich hat ſich der Finanzminiſter 
vom Standpunkt der Staatsforſtverwaltung für 
die Aufhebung der forſtlichen Abteilung bei der 
techniſchen Hochſchule in Karlsruhe ausgeſprochen. 
In der erſten Kammer iſt ſodann angeregt worden, 
die Regierung möge ſondieren, wie ſich Württem⸗ 
berg, Geffen und Elja- Lothringen zu einer Bur 
ſammenlegung des höheren forſtlichen Unterrichts 
ſtellen. 

Wimmenauer macht nun im zweiten Teile ſeines 
Aufſatzes den Vorſchlag, in Deutſchland fünf große 
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liche Hochſchule zu errichten, die nach Bedarf unter 
Zuſammenwirken mehrerer Bundesſtaaten zu er- 
halten wären. 

Hierzu muß ich bemerken, daß mir ein Aufbau 
forſtlicher Hochſchulen auf beſtimmte Waldgebiete 
dann unzuläſſig erſcheint, wenn dabei die Abſicht 
beſteht, daß die an den einzelnen Hochſchulen aus- 
gebildeten Beamten auch nur oder wenigſtens 
überwiegend in den betreffenden Waldgebieten 
dauernd Verwendung finden ſollen. 


Eine derartige Beſchränkung würde dem Grund- 
gedanken des forſtlichen Hochſchulunterrichts gerade- 
zu widerſprechen. Dieſer muß ſo geführt werden, 
daß der Schüler in der Lage iſt, ſich den Anſprüchen 
der Forſtwirtſchaft nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch in ganz Mitteleuropa unſchwer anpaſſen zu 
können. Lehrausflüge, Studienreiſen und Wan⸗ 
derungen in der Lernzeit nach Beendigung des 
Hochſchulunterrichts müſſen die fehlende Kenntnis 
von Waldbildern und andersartiger Forſtwirtſchaft 
vermitteln. Die Kenntnis fremder Forſteinrich— 
tungsinſtruktionen und ſonſtiger Dienſtvorſchriften 
kann fic) jeder, der mit den allgemeinen Grund- 
ſätzen dieſer Gebiete vertraut, im Bedarfsfalle leicht 
aneignen. Es kann ſich alſo nur um Ausfüllung von 
Lücken beſtimmter Spezialgebiete, z. B. Wildbad- 
verbauung handeln, die unter Umſtänden nachgeholt 
werden müßte. 

Den beiten Beweis der Unabhängigkeit der Aus- 
bildungsmöglichkeit von der waldbaulichen Um⸗ 
gebung der Hochſchulen bildet Preußen mit ſeinen 
beiden Akademien. 

Die im Kieferngebiet von Eberswalde ausge⸗ 
bildeten Beamten ſind ſpäterhin mit dem beſten 
Erfolg im weſtdeutſchen Laubholzgebiet tätig, das 
umgekehrte gilt für Münden. 

Die Zahl und Verteilung der forſtlichen Hoch. 
ſchulen wird nach dem Kriege in erſter Linie von 
der Lage der Staatsfinanzen abhängen. Ihre An- 
zahl kann unzweifelhaft vermindert werden. Das 
Beſtehen von 7 forſtlichen Hochſchulen geht weit 
über den Bedarf hinaus und hat ſich ſchon bisher 
durch eine Überzahl von ſtellenloſen Anwärtern 
bitter gerächt. Für Heſſen habe ich auf dieſen Übel- 
ſtand ſchon feit länger als 30 Jahren wiederholt auf: 
merkſam gemacht. Die Anſtellungsverhältniſſe 
werden ſich eben in Zukunft noch ungünſtiger ſtellen 
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al3 bisher, weil die nach dem Kriege dringend ge- 
botene Sparſamkeit in allen deutſchen Staaten, 
namentlich aber in den mittleren und kleineren zu 
einer ſehr wohl durchführbaren Vergrößerung der 
Verwaltungsbezirke zwingen wird. Für die For⸗ 
derung nach „Vereinfachung der Verwaltung“ 
bieten die Staatsforſtverwaltungen noch ein ſehr 
ergiebiges und dankbares Gebiet. Oberförſtereien 
von 1500 — 2000 ha und ſelbſt noch weniger können 
und müſſen in Zukunft verſchwinden. Es iſt mit den 
dringenden Anſprüchen an Sparſamkeit unverein⸗ 
bar, daß mit Rückſicht auf die Zahl der Anwärter 
unwirtſchaftlich kleinere Oberförſtereien als grund- 
ſätzliche Einrichtung beibehalten oder größere Ober: 
förſtereien ohne zwingende Notwendigkeit geteilt 
werden. Auch der Inſpektionsdienſt, geſtattet noch 
ſehr erhebliche Vereinfachungen. 

Unter dieſen Umſtänden muß naturgemäß die 
Zahl der Studierenden der Forſtwiſſenſchaft ent⸗ 
ſprechend zurückgehen. Wenn dieſe nach den in der 
Preſſe gemachten Mitteilungen ſchon bisher nicht 
ausgereicht hat, um an einzelnen Hochſchulen die 
erſprießliche Abhaltung von Vorleſungen zu ermög⸗ 
lichen, ſo wird ſich dieſes Verhältnis in Zukunft noch 
verſchärfen und die Lebensfähigkeit derartiger An- 
ſtalten wirtſchaftlich unmöglich machen. Kein Hoch- 
ſchullehrer wird behaupten wollen, daß die offizielle 
Zahl von 2—5 Hörern für einzelne Vorleſungen, 
die erfahrungsgemäß meiſt nur zum Teil erſcheinen, 
eine befriedigende Wirkſamkeit ermöglicht! 

Ich bin der Anſicht, daß für Deutſchland (im 
bisherigen Umfange!) 3 bis höchſtens 4 Anſtalten 
vollkommen ausreichen, die Gewährung voller 
Studienfreiheit ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus. 
Preußen, welches doch den weitaus größten Bedarf 
an Anwärtern hat, kann die hierfür jährlich nötigen 
30 Referendare (ſelbſt bei Berückſichtigung des Ge» 
meinde- und Privatdienſtes) unſchwer an einer 
Anſtalt ausbilden. Daß Bayern eine eigene höhere 
forſtliche Bildungsſtätte haben will und muß, bedarf 
keiner weiteren Begründung. 

Der Bedarf der übrigen deutſchen Staaten 
könnte techniſch ſehr wohl durch ein e Anſtalt be» 
friedigt werden. Politiſche und lokalpatriotiſche 
Intereſſen werden aber doch wohl dazu führen, 
zwei ſolche Einrichtungen zu ſchaffen. In dieſem 
Fall dürfte Gießen ſtets in erſter Linie ſowohl 
wegen feiner Lage als auch aus geſchichtlichen Rück⸗ 
ſichten beizubehalten ſein. 

Es handelt ſich alſo noch um eine forſtliche Bil- 
dungsſtätte für Südweſtdeutſchland. 

Die bisherigen Erfahrungen, die mit den Ver⸗ 
handlungen über Schaffung gemeinſamer forſtlicher 
Bildungsſtätten gemacht wurden und welche bis 
in die 1860 er Jahre zurückreichen (Guſtav Heyer), find 
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zwar wenig ermutigend, vielleicht gelingt es aber 
nunmehr, unter dem Zwang der Not jene Bedenken 
zu überwinden, die bei günſtigerer Finanzlage ein 
unüberſteigliches Hindernis gebildet haben. 

Ganz unberückſichtigt find bei vorſtehenden Er⸗ 
örterungen die Verhältniſſe der ehemals ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen geblieben. Für Kurland, Livland 
Eſtland und Litauen wird jedenfalls eine eigene 
forſtliche Bildungsſtätte, am beiten wohl in Riga, 
notwendig werden. 


Zur Frage der forſtlichen Hochſchulen. 


Von Geh. Staatsrat Wilbrand in Darmſtadt. 


Auf Grund der ſeitherigen Verhandlungen darf 
erwartet werden, daß bald nach dem Friedensſchluſſe 
Preußen und Sachſen dem Vorbilde der ſüddeutſchen 
Staaten folgen und mit Aufhebung ihrer Akademien 
und Errichtung forſtlicher Lehrſtühle auf ihren Uni⸗ 
verſitäten vorgehen werden. Es iſt deshalb gewiß 
zeitgemäß, wenn Geheimrat Wimmenauer in dem 
Februar⸗Heft der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung die Bitte ausſpricht „in der vorliegenden 
Frage weitgehende Vorſchläge zu machen, an die 
ſich ein fruchtbarer Meinungsaustauſch anſchließen 
möge.“ 

Wimmenauer kommt zur Anſicht, daß es genüge, 
wenn im Ganzen im Deutſchen Reiche an 5 Uni 
verſitäten forſtlicher Unterricht erteilt wird. Gegen- 
wärtig haben wir ſieben forſtliche Bildungsſtätten: 
die Univerſitäten Gießen, München und Tübingen, 
Die techniſche Hochſchule zu Karlsruhe und die Afa- 
demien zu Eberswalde, Münden und Tharandt. 
Sein Vorſchlag geht alſo dahin, die forſtlichen Bil⸗ 
dungsſtätten um ungefähr ½ zu vermindern. 

Dieſe Beſchränkung iſt wohl durch die Sorge 
veranlaßt, es möchte die Zahl der Studierenden 
zeitweiſe recht klein werden, ja es möchten dem 
Lehrer die Zuhörer vielleicht ganz fehlen. Ich halte 
dieſe Sorge einerſeits für unbegründet, andererſeits 
darf ihr m. E. in dieſer recht wichtigen Angelegen⸗ 
heit kein allzu großer Einfluß zugeſtanden werden. 
Für die nächſte Zeit nach dem Kriege werden die 
Bänke in den forſtlichen Kollegien nicht leer ſein. 
Der Krieg hat gerade dem Forſtperſonal außer- 
ordentlich viele Verluſte gebracht. Wohl mehr wie 
in irgendeinem anderen Zweige des öffentlichen 
Dienſtes. Es war dies ja zu vermuten, da jeder 
Forſtmann kriegstüchtig ſein muß, bei ihm die 
Kriegsbrauchbarkeit länger anhalten und meiſt wohl 
auch hervorragender fein wird als in anderen Stän- 
den des Zivildienſtes. Es ift daher nach dem Frie— 
densſchluſſe ein großer Zudrang zu dem Studium 
der Forſtwiſſenſchaft zu erwarten. Das Forſtfach 
iſt an und für ſich ein anziehender beliebter Beruf 
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und die Anſtellungsverhältniſſe in ihm werden für 
längere Zeit günſtige fein. Und was die auf dieſe Pe⸗ 
riode folgende Zeit betrifft, ſo wird jener Zu⸗ 
ſtand vielleicht keine Anderung erfahren. Denn mit 
dem Siege wird die Weltlage und in ihr die Stellung 
und Aufgabe Deutſchlands eine ganz andere werden 
wie ſeither. Die baltiſchen Provinzen treten in ein 
enges Verhältnis zum Deutſchen Reiche. Nach 
Oſten bis tief nach Aſien hinein wird unſer Einfluß 
reichen und iſt geltend zu machen. Die Zeit wird 
kommen, von welcher der Dichter vorausahnend 
ſchrieb: An dem deutſchen Weſen ſoll die Welt ge— 
neſen. Dem deutſchen Forſtmann fällt hierbei eine 
große und herrliche Mitarbeit zu. Profeſſor Schlich 
hat überzeugend dargetan, daß die drohende Brenn- 
Hoffrot zwar ein großer Schrecken für die menſch⸗ 
lite Kultur fein wird, daß aber der Nutzholzmangel 
das ſchrecklichere, raſch näher ridende Geſpenſt für 
die Menſchheit iſt. In unverantwortlicher Weiſe 
hat die Habgier auf dem Erdkreis die Wälder nieder- 
geſchlagen und Cinöden geſchaffen. Im Intereſſe 
der geſamten Menſchheit muß Wandel geſchaffen 
werden. Kein Volk iſt dieſen herbeizuführen be⸗ 
fähigter wie das deutſche und ihn herbeizuführen 
mehr berufen. Die deutſche Forſtwirtſckaft muß 
in allen dieſen ungeheueren Länderſtrecken Fuß 
faſſen und die ſo dringend notwendige Pflege und 
Wiederbewaldung im Laufe der Jahrhunderte 
durchführen. So wird es auch in der Zukunft den 
forſtlichen Lehrſtätten an, Zuhörern nicht fehlen. 
Aber ſelbſt wenn die 80 der Zuhörer knapp 
werden ſollte, darf ein ſolcher Zuſtand auf die uns 
beſchäftigende Frage nicht von entſcheidendem Cin⸗ 
fluß ſein. Die Lehrer der Forſtwiſſenſchaft haben 
nicht bloß die Aufgabe, vor gefüllten Auditorien 
Vorleſungen zu halten. Sie haben auch die Aufgabe 
wiſſenſchaftlich weiter zu arbeiten und das Gebiet 
der jungen Forſtwiſſenſchaft ausbauen zu helfen. 
Je weniger der Lehrer durch Vorleſungen in An- 
ſpruch genommen wird, um ſo mehr Zeit und Muße 
hat er, auf dieſem Gebiete recht nützliche Arbeit zu 
ſchaffen. Und hierzu kommt noch die Pflege des 
forſtlichen Verſuchsweſens. Es iſt zweckmäßig, dies 
in die Hände der Profeſſoren zu legen. Zweckmäßig 
ſchon deshalb, weil es nötig iſt, daß der Profeſſor 
in Fühlung mit dem Walde bleibt und feine Anſchau⸗ 
ungen immer wieder durch die Erfahrungen in der 
Natur berichtigt. In dem forſtlichen Verſuchsweſen, 
in dem gerade mein alter Freund Wimmenauer 
ſo wertvolles geleiſtet hat, iſt noch ein weites Feld 
für die Betätigung des forſtlichen Lehrers gegeben. 
Zu beachten iſt auch, daß der Weltkrieg auf unſere 
deutſche Forſtwirtſchaft ungeahnten Einfluß aus- 
geübt hat, und daß der Lehrer alle Veranlaſſung 
zur Prüfung hat, ob der Standpunkt, den er in der 


einen oder anderen Richtung einnimmt, nicht ab- 
änderungsbedürftig iſt. Ich will nur einen Fall 
anführen. Cs hat fid) ergeben, daß unſer Heer ganz 
ungeheuere Holzmengen bei der Kriegsführung 
beanſprucht. Im Wertverhältnis der einzelnen 
Holzarten zu einander, wie in dem der Starfe- 
klaſſen zu einander, find außerordentliche Ber- 
änderungen eingetreten. Starke Hölzer find Drin- 
gend notwendig geworden. Es ift zu erwägen, ob 


man dabei bleiben kann, wichtige forſtwirtſchaftliche 


Zukunftsfragen mit mathematiſchen Formeln zu 
löſen, oder ob die Pflicht, dem Vaterland zu dienen, 
nicht einen anderen Weg einzuſchlagen zwingt. 
Nach den vorliegenden Erfahrungen ſind leider im 
Laufe eines Hochwaldumtriebs zwei bis drei Kriege 
zu führen. Die Vorſicht gebietet damit zu rechnen, 
daß die Zukunft hierin vielleicht keine Anderung 
bringen werde. Man kann aus dem Crlebten den 
Schluß ziehen, daß bei der Unſicherheit der Zukunft 
die Aufgabe vorliegt, recht konſervativ zu wirt⸗ 
ſchaften mit genügend hoher Umtriebszeit und dafür 
zu ſorgen, daß der Wald einen möglichſt großen 
Holzvorrat enthält. Selbſtverſtändlich ohne Über- 
treibung. Was erhalten wird, muß geſund und 
brauchbar ſein. 

Mit dem Übergang des forſtlichen Unterrichts 
an die Univerſität muß der numerus clausus, der 
an verſchiedenen Bildungsſtätten beſteht, aufge⸗ 
hoben werden. Der Krieg hat gezeigt, daß die Be⸗ 
ſchränkung der zum Studium der Forſtwiſſenſchaft 
zuzulaſſenden Perſonen auf eine beſtimmte Zahl 
ein großer Fehler war, der ſchweren Schaden bringen 
wird. Infolge des numerus clausus fehlt es an Forſt⸗ 
aſſeſſoren, um die durch den Krieg verwaiſten Ober⸗ 
förſtereien zu beſetzen. Der Mangel an Anwärtern 
ijt fo groß, daß bereits der Gedanke zum Ausdruck 
kam, die Zahl der Oberförſtereien durch Vergröße⸗ 
rung der Bezirke zu vermindern. Würde dieſem 
Gedanken Folge gegeben, fo würde der Forſtwirt⸗ 
ſchaft unſäglicher Schaden zugefügt. Es wäre ein 
gründlicher Rückſchritt. Wir ſind noch weit von der 
Höhe eines wirklich intenſiven Forſtbetriebs mit 
Individualwirtſchaft entfernt. Cine ſolche Wirt⸗ 
ſchaft iſt nur in kleinen Oberförſtereien zu erreichen. 
Denn nur in ihnen kann der techniſch durchgebildete 
Beamte, alſo der Oberförſter, für alle techniſchen 
Maßregeln verantwortlich ſein. Die volle Verant⸗ 
wortung kann der Oberförſter aber nur tragen, wenn 
er an Ort und Stelle die Geſchäfte anordnet, leitet 
und ihre Durchführung überwacht. 

Der numerus clausus hat noch einen weiteren 
Mißſtand im Gefolge. Bei ihm miiffen. um WiN- 
kür auszuſcheiden, Grundſätze aufgeſtellt werden, 
nach denen die Abweiſung der Überzähligen erfolgt. 
Da verfällt man naturgemäß darauf, gewiſſe gute 
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Noten im Maturitätszeugnis zu verlangen oder gar 
den Stand des Vaters des zum Studium Ange— 
meldeten den Ausſchlag geben zu laſſen. Eine gute 
Note im Reifezeugnis oder in einem beſonderen 
Schulfache, z. B. der Mathematik, gibt durchaus 
keine Gewähr, daß der betreffende junge Mann ſich 
gerade zum Forſtfach gut eignet. Ein tüchtiger Forſt⸗ 
mann wird nur, wer warmes Intereſſe an der Natur 
und innige Liebe zum Walde hat. Bekanntlich ſind 
es nicht immer gerade die beſten Schüler, die ſich 
im praktiſchen Leben als die brauchbarſten Männer 
erweiſen. Auch die Rückſicht auf den Stand des 
Vaters müßte wegfallen. Einem Jeden muß die 
forſtliche Laufbahn geöffnet ſein. Die Anwärter 
mögen den Bedarf überſteigen. Die Konkurrenz 
fame nur nützlich fein. Der Mindertüchtige mag 
überholt und ausgeſchieden werden. 

Man wird die Frage aufwerfen: „Wenn fünf 
forſtliche Lehrſtellen an den Univerſitäten für zu 
wenig erachtet werden, wie viele ſollen es denn 
ſein?“ Die Antwort hängt von der Beantwortung 
der Vorfrage ab: „Iſt die Lehre vom Forſtfach eine 
Wiſſenſchaft?“ Niemand wird dieſe Frage ver⸗ 
neinen. Durch Errichtung der forſtlichen Lehrſtühle 
in Gießen, München und Tübingen iſt ſie auch von 
den alten Fakultäten als Wiſſenſchaft anerkannt. 
Gut, dann ſteht der jungen Forſtwiſſenſchaft das 
gleiche Recht zu, wie den übrigen älteren Wiſſen⸗ 
ſchaften. Dann kann ſie verlangen, daß auch ſie 
einen Teil der universitas litterarum ausmacht 
und daß ſie an jeder Univerſität zu vertreten iſt, die 
auf Vollſtändigkeit der Wiſſenſchaften Anſpruch 
erhebt. Hierbei kann es zunächſt nicht darauf an- 
kommen, ob den Profeſſoren eine größere Zahl von 
Zuhörern geſichert wird, oder wie hoch ſich die Koſten 
der forſtlichen Lehrſtühle belaufen. Wer nimmt 
denn Rückſicht darauf, wie viele Zuhörer ein Pro” 
feſſor des Sanſkrit oder einer anderen ſelten ge- 
pflegten Wiſſenſchaft hat, und doch werden ſolche 
Profeſſuren geſchaffen und beſetzt. Und wer fragt 
denn in einem ſolchen Falle, ob ſich die Stelle ren⸗ 
tiert. Keine Univerſität liefert finanzielle Über⸗ 
ſchüſſe. Die Univerſität iſt kein Finanzunternehmen. 
Jeder Staat von einigem Umfang bringt das Opfer, 
eine Univerſität zu beſitzen. Die vorhandenen 
kleinen Univerſitäten werden nicht aufgehoben, 
wiewohl ſo viele reich ausgeſtattete große Univerſi⸗ 
täten vorhanden ſind, an denen die Studierenden 
der kleineren Univerſitäten ihren Unterſchlupf auch 
noch finden könnten. Ja, es werden immer noch 
neue große Univerſitäten gegründet. So in jüngſter 
Zeit Frankfurt a. M., und ſelbſt die Handelsſtadt 
Hamburg beſchäftigt fih ſehr mit dem Plane, eine Uni- 
verſität zu bekommen. Neuerdings ſteht auch noch 
Dresden in Frage. Man ſollte bei dieſer Sachlage 
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davon abſehen, bei unſerer Frage das Finanzielle 
ſo ſehr zu betonen. Bei Aufhebung der Akademien 
in Eberswalde, Münden und Tharandt können 
übrigens ſolche Erſparniſſe erzielt werden, daß ſich 
mit ihnen ſchon recht Vieles machen läßt. Die Pro- 
feſſuren der Nebenfächer, wie Phyſik, Chemie, 
Mineralogie, Zoologie, Feldmeßkunde, Mathe- 
matik uſw. können ja doch eingezogen werden. Die 
Stellen der forſtlichen Lehrer wären an die Univerfi- 
tät überzuführen. Ich meine alſo, wir Forſtleute 
ſollten uns auf den Standpunkt ſtellen: Unſere 
Forſtwiſſenſchaft iſt den übrigen Wiſſenſchaften 
gleichberechtigt und ſoll ihnen gleich behandelt 
werden. Wir ſollten keine Vorſchläge machen, an 
wie vielen oder wie wenigen Univerſitäten Lchr- 
ſtellen zu errichten wären. Auf den verſchiedenſten 
Gebieten iſt eine „Neuorientierung“ nach dem Kriege 
geboten. Dieſe hat wohl auch hinſichtlich des Bil- 
dungsgangs der ſtaatlichen Verwaltungsbeamten, 
der Landräte, Kreisräte, Oberamtmänner und 
Oberbürgermeiſter und wie die verſchiedenen Stel- 
len benannt ſind, ſtattzufinden. In der heſſiſchen 
Abgeordneten⸗Kammer iſt von der Volksvertretung 
kürzlich darauf hingewieſen worden, daß die rein 
juriſtiſche Ausbildung für dieſe Stellen nicht mehr 
genüge. Der Ford erung nach Erweiterung der 
Kenntniſſe iſt die Berechtigung nicht abzuſprechen. 
Da liegt es doch nahe, daß man von dieſen Beamten 
auch eine enzyklopädiſche Kenntnis des Forſtfachs 
verlangt, da der Wald einen ſo überaus wichtigen, 
täglich mehr an Bedeutung gewinnenden Einfluß 
auf das Volkswohl und die Finanzen der Staaten 
und Gemeinden hat. Wird dieſer Forderung ent- 
ſprochen, ſo wird kaum eine Univerſität zu finden 
fein, die nicht wenigſtens einen Profeſſor der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft haben möchte. 


Zur Frage der forſtlichen Hochſchulen. 
Von Prof. Dr. H. We bere Gießen, 
Hauptmann d. R., z. Zt. kommandiert zur „Wiſſenſchaftlichen 
Kommiſſion“ des Kgl. Preuß. Kriegsminiſteriums in Berlin. 

Durch den Artikel des Forſtrats Könige ⸗ 
Heidelberg im Auguſt / September Heft 1917 dieſer 
Zeitſchrift, betitelt: „Se in oder Nichtſein 
der Forſtabteilung an der tech⸗ 
niſchen Hochſchule Karlsruhe“, iſt die 
forſtliche Unterrichtsfrage nicht nur für Baden, fon" 
dern für das ganze Deutſche Reich von neuem auf- 
gerollt worden. Auf ihn folgte eine „Berid - 
tig ung“ von Prof. Dr. Hausrath- Karls- 
ruhe im Februar. Heft der A. F. u. J.⸗Z. ſowie eine 
Erwiderung von Prof. Dr. Wimmer Berlin 
in der forſtlichen Wochenſchrift „Silva“ Nr. 9, die 
fih beide nur mit der Regelung des forſtlichen Unter- 
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richts in Baden befaſſen. Gleichzeitig aber hat Geh. 
Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer ebenfalls 
im Februar⸗Heft dieſer Zeitſchrift einen Artikel 
„Zur Frage der forſtlichen God: 
ſchulen“ veröffentlicht, in dem weitgehende Vor⸗ 
ſchläge für die Löſung dieſer feit einem halben Jahr- 
hundert zur Erörterung ſtehenden und immer 
brennender gewordenen forſtlichen Frage gemacht 
werden. Und damit ſcheint der Reigen für die lite⸗ 
rariſche Erörterung dieſer Frage erft recht eröffnet 
worden zu ſein, denn ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß dem Wunſche Wimmenauers, es möge ſich an 
ſeine Ausführungen ein „fruchtbarer Meinungs⸗ 
austauſch“ anſchließen, entſprochen werden wird. 

Sowohl in der Verſammlung deutſcher Forft- 
männer zu Freiburg 1874 wie in der Haupt. 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins 1907 in 
Straßburg iſt die forſtliche Unterrichtsfrage 
mit großer Mehrheit von Süd und Nord theoretiſch 
zu Gunſten der allgemeinen Hochſchule, und zwar 
der Univerſität, entſchieden worden. Aber wie ſo 
häufig in unſerm Fache — übrigens wohl auch auf 
anderen Gebieten — hinkt die Praxis der Theorie 
nach. Voll umgeſetzt in die Tat find die beiden wid- 
tigen Beſchlüſſe noch heute nicht. Immerhin ſind 
weſentliche Fortſchritte zu verzeichnen. Die Uni- 
verſität iſt auch für die Forſtwiſſenſchaft auf dem 
Wege zum endgültigen Siege. Auf die Verſamm⸗ 
lung in Freiburg folgte in Bayern im Jahre 
1878 die Verlegung des forſtlichen Unterrichts, ab- 
geſehen von den Grund- und einigen Hilfsfächern, 
an die Univerſität München, wo die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät zu⸗ 
geteilt wurde. Drei Jahre ſpäter (1881) wurde der 
forſtliche Unterricht in Württemberg von 
Hohenheim, wo heute noch die Landwirtſchaft ihre 
Lehrſtätte hat, nach der Univerſität Tübingen 
verlegt, und zwar durch die Vereinigung mit der 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät. Dann war es ein 
Vierteljahrhundert ſtill. Auf die Verſammlung in 
Straßburg 1907 aber folgte ſehr bald ſchon (1910) 
die Aufhebung der forſtlichen Hochſchule Aſchaf⸗ 
fenburg und die Verlegung des Studiums auch 
der Grundfächer für die bayeriſchen Staatsforſt⸗ 
dienſtanwärter an die Univerſität München. 
Während des Krieges iſt ferner die Aufhebung der 
Forſtakademie Eiſenach erfolgt, nachdem die 
meiſten thüringiſchen Staaten für ihre Forſtdienſt⸗ 
anwärter ſchon vorher Studienfreiheit erklärt hatten. 
Und nun iſt auch die Frage der Aufhebung der 
Preußiſchen Forſtakademie Münden in das 
Stadium der Erörterung getreten. Der Chef der 
preuß. Staatsforſtverwaltung, Oberlandforſtmeiſter 
von Freier, hat am 9. März 1917 im Abge⸗ 
ordnetenhauſe erklärt, daß es zwar zurzeit nicht an⸗ 


gezeigt erſcheine, der Auflöſung der Forſtakademie 
Münden näher zu treten, weil ſich die Geſtaltung 
der Verhältniſſe nach dem Kriege nicht annähernd 
überſehen laſſe, aber er hat zugleich verſichert, daß, 
wenn ſpäter die Entſcheidung fallen werde, die 
Staatsforſtverwaltung dabei lediglich von dem Be⸗ 
ſtreben geleitet fein werde, dem forſtlichen Nad- 
wuchſe die denkbar beſte und vollkommenſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche und fachliche Ausbildung zu geben, um 
ſie für ihren ſchönen, aber auch verantwortungs⸗ 
vollen Beruf vorzubereiten. Und in der Sitzung des 
Herrenhauſes vom 27. März 1917 ſagte er ausdrück⸗ 
lich: „Wir ſind der Anſicht, daß die Nachteile, die 
unvermeidlich mit den iſolierten Fachſchulen ver- 
knüpft ſind, deren Lichtſeiten bei weitem überwiegen, 
und würden es mit Freuden begrüßen, wenn all⸗ 
mählich der Unterricht von den Forſtakademien auf 
die Univerſitäten überginge.“ Auch bezüglich der 
Zukunft der Forſtakademie Tharandt haben 
Verhandlungen im Finanzausſchuß der zweiten 
ſächſiſchen Kammer ſtattgefunden, die ihr Weiter⸗ 
beſtehen in Frage ſtellen. Nach einer Mitteilung 
in der „Silva“ ſcheint die Angliederung der Aka⸗ 
demie an die Univerſität Leipzig oder an die 
techniſche Hochſchule Dresden ernſtlich in Er- 
wägung gezogen zu werden, nachdem in dem Finanz⸗ 
ausſchuß keine einzige Stimme für die Belaſſung 
des jetzigen Zuſtandes eingetreten ijt.) Und ſchließ⸗ 
lich ſteht die Frage des „Seins oder Nichtſeins“ der 
forſtlichen Abteilung an der techniſchen Hochſchule 
Karlsruhe allem Anſcheine nach ebenfalls 
vor einer wichtigen Entſcheidung. 

Forſtrat Könige tritt in ſeinem Artikel zwar 
in erſter Linie für die völlige Aufhebung der forſt⸗ 
lichen Abteilung an der techniſchen Hochſchule Karls⸗ 
ruhe ein, jedoch nur aus dem Grunde, weil der 
Unterrichtsminiſter in der Sitzung der zweiten 
badiſchen Ständekammer vom 11. Juni 1917 nur 
die Wahl zwiſchen Belaſſung oder gänzlicher Auf⸗ 
hebung der badiſchen Forſtlehranſtalt gelaſſen hatte. 
Von einer Verlegung der Karlsruher Forſtabtei⸗ 
lung an eine der beiden badiſchen Univerſitäten 
könne — ſo erklärte der Miniſter — des Koſtenauf⸗ 
wandes halber keine Rede ſein. Könige ſelbſt 
dagegen iſt, wie früher, ſo auch heute noch der An⸗ 


ſächſiſche Regierung unter den gegenwärtigen, dazu be- 
ſonders günſtigen Verhältniſſen, ſpäteſtens bis zum nächſten 
Landtage, um das Ergebnis der Erörterung zu erſuchen, 
ob im Intereſſe der Fortentwicklung der ſächſiſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft der Fortbeſtand der Forſtakademie zu Tharandt, 
ihre Aufhebung oder ihre Angliederung an eine ſächſiſche 
Hochſchule zweckmäßig iſt, und wie im Falle des Fortfalls 
der Forſtakademie in Tharandt die dortigen Inſtitute zu 
einer großzügigen forſtlichen Verſuchsanſtalt für Sachſen 
ausgebaut werden können. 
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ſicht, daß die Verlegung des forſtlichen Unterrichts 
in Verbindung mit den Nachbarſtaaten an eine 
badiſche Univerſität die beite Löſung der Frage 
für alle in Betracht kommenden Staaten ſein würde. 
Und er behauptet, auch der badiſche Forſtverein, 
der als die berufene Vertretung der Anſicht der 
badiſchen Forſtmänner in ihrer Geſamtheit gelten 
könne, ſtehe noch heute auf dem Standpunkte ſeiner 
in dieſem Sinne gefaßten Beſchlüſſe. Für den Fall 
aber, daß diefe bejte Löſung ſich nicht verwirk⸗ 
lichen laſſen ſollte, habe der badiſche Forſtverein 
die Auflaſſung der Forſtabteilung Karlsruhe nicht 
nur als durchführbar erklärt, ſondern ausdrücklich 
empfohlen. Zwar hat Haus rath diefe Fejt 
ſtellung Königes a. a. O. zu berichtigen verſucht und 
insbeſondere darauf hingewieſen, daß der Landes. 
ausſchuß des badiſchen Forſtvereins auf feiner Ver- 
ſammlung in Villingen im Jahre 1908 auf 
die Weiterverfolgung dieſer Frage ganz verzichtet 
habe. Aber, wie Wimmenauer ſchon in 
ſeinem obenerwähnten Artikel hervorgehoben hat, 
iſt dieſer Beſchluß nicht in der Vollverſammlung 
des badiſchen Forſtvereins, ſondern in einer nicht. 
öffentlichen Sitzung des Landesausſchuſſes gefaßt 
worden. Er drückt alſo nicht die Auffaſſung des 
badiſchen Forſtvereins aus, der in Konſtanz 
1904 ſowohl wie in Mannheim 1907 beſchloſſen 
hat, das Beſtreben, eine Verlegung der forſtlichen 
Abteilung von der techniſchen Hochſchule an eine 
Univerſität herbeizuführen, ſolle 
Entſchiedenheit“ fortgeſetzt werden. Auch 
geht aus der Faſſung jenes Beſchluſſes des Landes- 
ausſchuſſes deutlich hervor, daß er nur aus dem 
Zweckmäßigkeitsgrunde gefaßt wurde, „um nicht 
die Gegenſätze im Verein zu ver: 
ſchärfen“. Eine Minderheit der badiſchen Forſt⸗ 
männer ſcheint hiernach für die Beibehaltung der 
Forſtabteilung an der techniſchen Hochſchule Karls ⸗ 
ruhe zu ſein oder doch nicht für ihre Aufhebung ohne 
gleichzeitigen Crſatz durch eine beſſere Cinrichtung, 
d. h. ohne Verlegung des forſtlichen Unterrichts an 
eine Univerſität. 

Im Hinblick auf die vom Unterrichtsminiſter 
geſtellte Alternative „Beibehaltung oder gänzliche 
Aufhebung der Karlsruher Forſtabteilung“ kann 
man das Beſtreben der Minderheit, Baden ſeine 
forſtliche Lehrſtätte zu erhalten, verſtehen. 
Jedoch iſt die Stellungnahme Königes unter 
der Vorausſetzung, daß eine Verlegung des forft- 
lichen Unterrichts an eine badiſche Univerſität aus- 
geſchloſſen ſein ſollte, aus den von ihm angegebenen 
Gründen m. E. folgerichtiger als diejenige ſeiner 

Gegner. Er betrachtet die Aufhebung gegenüber 
der Beibehaltung als das kleinere Übel. Auch ich 
bin der Anſicht, daß es beſſer iſt, eine zeitgemäßen 


„mit aller 


Forderungen nicht entſprechende Anſtalt aufzuheben, 
als ſie in veraltetem Zuſtande weiter beſtehen zu 
laffen. Als Grundſatz ſollte in dieſer Richtung gelten, 
daß die beſte wiſſenſchaftliche und fachliche Ausbil- 
dung auch für den jungen Forſtmann gerade gut 
genug iſt. Mit der Aufhebung nicht mehr zeitge⸗ 
mäßer Forſtlehranſtalten und der Freigabe des 
Studienort? werden aber die Studierenden der 
Forſtwiſſenſchaft den beſteingerichteten Unterrichts- 
ſtätten zugeführt. 

Andererſeits fragt es ſich jedoch, ob der von 
Könige gewählte Weg, der ihm durch die Stel. 
lung nahme des Miniſters gewiſſermaßen vorgezeich⸗ 
net wurde, taktiſch richtig iſt, um zur beften 
Löſung der Frage zu gelangen? Das erſcheint mir 
zweifelhaft, denn erfolgt die gänzliche Aufhebung 
der Forſtabteilung in Karlsruhe, worauf Könige 
jetzt hinzielt, dann wird die Errichtung einer gemein 
ſamen ſüdweſtdeutſchen forſtlichen Unterrichtsanſtalt 
in Frage geſtellt oder doch zum mindeſten ſehr 
erſchwert. Die Aufhebung der Karlsruher Forſt⸗ 
abteilung und die Gründung einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Forſtlehranſtalt an einer badiſchen Univerfität 
müffen Zug um Zug erfolgen. Es empfiehlt fid 
deshalb, auf die Vorausſetzung für den von 
Könige eingeſchlagenen Weg zurückzugehen. 
Und da fragt es ſich, ob denn dieſe Vorausſetzung, 
d. h. die Ablehnung der Verlegung des forſtlichen 
Unterrichts von der techniſchen Hochſchule Karlsruhe 
an eine der beiden badischen Univerſitäten, eine un 
umſtößliche ijt? Allerdings hat der badiſche Unter- 
richtsminiſter erklärt, von dieſer Verlegung könne 
des Koſtenaufwandes halber nicht die Rede ſein. 
Aber iſt dies denn das letzte Wort in dieſer Frage? 
Kann der Miniſter nicht überzeugt werden, daß die 
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Verlegung des forſtlichen Unterrichts an eine badiſche 
Univerſität trotz des Koſtenaufwandes durchführbar 


iit — wenn auch nicht von Baden allein, jo pra 
in Gemeinſchaft mit anderen Bundesſtaaten, die 
ſich in ähnlicher Lage befinden wie Baden? Ich 
will dieſe Frage offen laſſen. — 

Nad dem ich im Jahre 1907 in Straßburg für 
die Vereinigung der Forſtlehranſtalten in Tü- 
bingen, Karlsruhe und Gießen etn 
getreten war und den Vorſchlag gemacht hatte, die 
Studienfächer der Forſtwiſſenſchaft, der Landwirt⸗ 
ſchaft und der Veterinärheilkunde in der Weiſe auf 
die drei Bundesſtaaten Württemberg, Baden und 
Heſſen zu verteilen, daß Württemberg die Land 
wirtſchaft, Baden die Forſtwiſſenſchaft und Heſſen 
die Veterinärheilkunde behielte, wurde der Frage 
ſehr bald ſchon von württembergiſcher und heſſiſcher 
Regierungsſeite näher getreten. Man wandte ſich 
an die badiſche Regierung mit der Anfrage, ob ſie 
in Verhandlungen darüber eintreten wolle, aber 
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die Antwort lautete damals ablehnend. An Baden 
wäre daher jetzt die Reihe, den abgeriſſenen Faden 


wieder aufzunehmen, zumal begründete Ausſicht 


dafür beſteht, daß — wenn überhaupt eine gemein⸗ 
ſame ſüdweſtdeutſche forſtliche Unterrichtsanſtalt 
zuſtande kommt — von den drei beteiligten Staaten 
ſie Baden bekommen würde. Infolge der Erklärung 
des Unterrichtsminiſters ſcheint jedoch von badiſcher 
Seite aus keine Anregung zu erfolgen. Doch ſei 
dem, wie ihm wolle, die Koſtenfrage allein kann 
und darf, wenn es ſich um kulturelle Fragen handelt, 
nicht den Ausſchlag geben. Wo ein Wille iſt, da iſt 
auch ein Weg! Die Sache iſt mit durch den Krieg 
ſpruchreif geworden. Und ſo heißt es denn für alle 
diejenigen, die in dieſer Frage ein maßgebendes 
Urteil für ſich in Anſpruch nehmen dürfen, Stellung 
dazu zu nehmen. Gelingt es nicht bald nach Beendi⸗ 
gung des Krieges, die forſtliche Unterrichtsfrage zu 
löſen, fo fürchte ich, daß auf ab ſehbare Zeit zum 
Schaden unſeres Faches und der Geſamtheit alles 
beim Alten bleiben wird. Für wünſchenswert würde 
ich es deshalb vor allem halten, daß im gegebenen 
Augenblick auch die forſtlichen Dozenten der ted- 
niſchen Hochſchule Karlsruhe ihre bisher an den Tag 
gelegte Zurückhaltung aufgeben und zu der Frage 
öffentlich das Wort ergreifen. Hausrath und 
Wimmer haben fic) zwar zu Königes Aus- 
führungen über die gänzliche Aufhebung der Forſt⸗ 
abteilung Karlsruhe geäußert, aber zur Verſchmel⸗ 
zungsfrage haben ſie keine Stellung genommen. 
Auch Wimmer nimmt, wie Könige, die 
vom Unterrichtsminiſter geſtellte Alternative als 
unumſtößliche Vorausſetzung für ſeine Ausführungen 
hin, indem er ſagt, bei den herrſchenden finanziellen 
Verhältniſſen könne in Baden an eine Verlegung 
der Karlsruher Forſtabteilung an eine Univerſität 
zurzeit nicht gedacht werden. Im Gegenſatz zu 
Könige tritt er dann aber nicht für die Aufhebung, 
ſondern für die Beibehaltung der Forſtab teilung 
Karlsruhe ein. Immerhin läßt er doch deutlich durch⸗ 
blicken, daß er die Verlegung an eine badiſche U n i- 
verſität für das Ideal hält, denn er ſagt 
ausdrücklich, die Förderung der Forſtwirtſchaft durch 
Erhaltung und Ausbau der vorhandenen forſtlichen 
Lehrſtühle ſei eine Kulturaufgabe der nächſten Zeit, 
und Baden ſolle ſeine Abteilung für Forſtweſen in 
Karlsruhe nicht aufheben, ehe nidjt die Ge⸗ 
währ gegeben fei, daß etwas Voll- 
kommeneres an ihre Stelle trete. 
Er macht damit einen wichtigen Vorbehalt und hält 
lid) den Weg zur Stellungnahme für die Errid)- 
tung einer gemeinſamen ſüdweſtdeutſchen forſtlichen 
Unterrichtsanſtalt offen. 

Meine eigene Anſicht in der forſtlichen Unter⸗ 
richtsfrage ift bekannt. Die Gründe, die ich ſeinerzeit 
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in Straßburg dafür vorgebracht habe, haben ſich 
nicht geändert. Im Gegenteil: die Erfahrungen, 
die ich im Verlaufe des Krieges habe ſammeln 
können, haben mich in meiner Auffaſſung außer⸗ 
ordentlich beſtärkt. Ich brauche dieſe Gründe des⸗ 
halb hier nicht zu wiederholen, verweiſe vielmehr 
auf den Bericht über die Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins in Straßburg 1907 (S. 
139 ff. — Verlag von J. Springer, Berlin). 

Das Heil unſeres Faches kann, abgeſehen von 
der zielbewußten Zuſammenfaſſung aller Kräfte 
der deutſchen Forſt wirtſchaft in Verbänden 
mit der Spitze im Forſtwirtſchaftsrat als amtlich 
anerkannter zentralen Vertretung der deutſchen 
Waldwirtſchaft, nur von einer grundlegenden Re⸗ 
form des forſtlichen Unterrichts⸗ und Verſuchsweſens 
ausgehen in der Richtung, die bereits in Angriff 
genommen iſt. Die Loſung muß auch für die Forſt⸗ 
wiffenfhaft heißen: Straffere Zuſammen⸗ 
faſſung der Kräfte; daher Aufhebung der noch bee 
ſtehenden Forſtakademien, Vereinigung aller forſt⸗ 
lichen Lehrſtühle an wenigen, aber zu dieſem Zwecke 
nach jeder Richtung hin zeitgemäß ausgeſtatteten 
Univerſitäten und Freizügigkeit für ſämtliche Studie⸗ 
renden der Forſtwiſſenſchaft, gleichwie für die 
Studierenden der übrigen an der Univerſität ver⸗ 
tretenen Fächer. 

Hinſichtlich der Anzahl der forſtlichen Lepr- 
ſtätten bin ich in Straßburg für drei Univerſitäten 
eingetreten: eine in Süddeutſchland (Bayern rechts 
des Rheins), die zweite im Südweſten des Reiches 
(Württemberg, Baden, Heſſen, Elſaß⸗Lothringen 
und Pfalz) und die dritte in Norddeutſchland. Auch 
heute bin ich noch der Anſicht, daß drei Anſtalten, 
jo wie ich fie mir denke, genügen würden. Aber- 
wenn — wie wir alle hoffen — das Deu tiche Reich 
durch den Krieg einen territorialen Machtzuwachs 
ſowohl im Oſten wie im Weſten erfährt, ſei es auch 
nur in der Form enger Bündniſſe mit zu ſelbſtän⸗ 
digen Staaten werdenden, ſeither nicht unter unſerem 
Einfluſſe ſtehenden Gebieten, dann würde ſich auch 
die Errichtung zweier forſtlicher Lehranſtalten 
im Norden Deutſchlands empfehlen, der einen im 
Weſten, der anderen im Oſten. Wimme nauer 
ſchlägt in ſeinem erwähnten Artikel fünf forſtliche 
Unterrichtsanſtalten vor. Auch darüber läßt ſich 
reden! Immerhin möchte ich meinen, daß nach dem 
Kriege die Reform des forſtlichen Unterrichtsweſens 
für lange Zeit durchgeführt werden ſollte. 
Und als oberſter Grundſatz ſollte deshalb gelten, 
daß jede Zerſplitterung der Kräfte vermieden wer⸗ 
den muß. Partikulariſtiſche Gründe müſſen im 
Intereſſe der Sache unbedingt in den Hintergrund 
treten. Auch hiſtoriſche Verhältniſſe dürfen nicht 
ausſchlaggebend fein, wenn ihre Berückſichtigung 
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den Zuſammenſchluß zu erſchweren oder gar zu 
verhindern droht. 

Ich komme nun zur Ortsfrage und damit 
zu den Vorſchlägen Wimmenauers. Charak 
teriſtiſch an denſelben ift, daß die Wahl der Univerſi⸗ 
täten in Zuſammenhang gebracht wird mit den ver⸗ 
ſchiedenen Wirtſchaftsgebieten Deutſchlands. Wim⸗ 
menauer ſcheidet fünf forſtliche Wirtſchafts⸗ 
gebiete aus und will für jedes eine forſtliche Lehr- 
anſtalt beſtimmt wiſſen. Er geht dabei von dem Ge⸗ 
danken aus, daß für den Fall der Zuſammenlegung 
der Forſtlehranſtalten jedes Land darauf ſehen müſſe, 
daß feinen künftigen Forſtbeamten auch auf der 
Hochſchule ſchon Gelegenheit geboten werde, die 
für es charakteriſtiſchen Waldwirtſchaftsbetriebe 
näher kennen zu lernen. 

Da diefe Auffaſſung für den Wimmenauerſchen 
Vorſchlag der Univerſitäten beſtimmend iſt, kann 
an ihr nicht vorübergegangen werden. Und da 
möchte ich doch auf die ſtändige Berührung der 
Studierenden der Forſtwiſſenſchaft mit den für ihr 
Heimatland charakteriſtiſchen Waldwirtſchaftsbe⸗ 
trieben weniger Wert legen als Wimmenauer, zu⸗ 
mal dann, wenn die Univerſitäten mit forſtlichen 
Lehrſtühlen in ihrer Geſamtheit fo 
zweckmäßig ausgewählt werden, daß in ihrer Um- 
gebung ſämtliche Hauptholz⸗ und Betriebsarten 
vertreten ſind, was nicht ſchwer zu erreichen iſt. Für 
München, Heidelberg und Göttingen 
3. B. würde es im vollen Maße zutreffen. Der Hoch⸗ 
ſchule liegt die allgemein⸗wiſſenſchaftliche und fad. 
lich⸗theoretiſche Ausbildung der akademiſchen Jugend 
ob. Es gibt nur eine Theorie der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, und für die Erwerbung der zur ſpäteren Aus⸗ 

übung der Forſt wirtſchaft erforderlichen theo: 

retiſchen Kenntniſſe iſt deshalb jede Univerſität ge⸗ 
eignet, in deren Nähe genügend große Waldungen 
liegen. Gewiß iſt es beſſer, wenn die Waldverhält⸗ 
niſſe mannigfaltig, und wenn auch die heimatlichen 
Waldwirtſchaftsbetriebe vertreten ſind, aber un⸗ 
bedingt notwendig ift dies nicht. Zum Kennen: 
ler nen der heimatlichen Waldverhältniſſe ift nach 
beendetem Hochſchulſtud ium noch Zeit genug vor⸗ 
handen. Insbeſondere liegt dieſe Aufgabe dem Vor⸗ 
bereitungskurſus zwiſchen der Referendar⸗ und der 
Aſſeſſor⸗Prüfung ob. 

Trotz dieſer von der Wimmenauerfden Anſicht 
etwas abweichenden Auffaſſung foll doch im Nach⸗ 
ſtehenden auf ſeine Ausſcheidung von Wirtſchafts⸗ 
gebieten und ſeine Auswahl der Univerſitäten näher 
eingegangen werden. 

Hinſichtlich des erſten Gebietes „Bayern 
rechts vom Rhein“ mit München als 
forſtlicher Lehrſtätte beſtehen keine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten. 


Das zweite Wirtſchaftsgebiet foll „Süd w eft. 
deutſchland“, d. h. Württemberg, Baden, 
Elſaß⸗Lothringen und die Rheinpfalz, umfaſſer, 
und hierfür ſchlägt Wimmenauer Tübingen 
oder F reiburg als Univerſität vor. Ich halte 
Tübingen wegen feiner weniger günſtigen 
Lage — es liegt zu ſehr abſeits von den großen Ver⸗ 
kehrsſtraßen — für weniger geeignet als Frei- 
burg und Heidelberg. Wimmenauer nennt 
Heidelberg hierbei überhaupt nicht. Das ift zunächst 
auffallend, weil Heidelberg bei dieſen Be. 
ſtrebungen ſtets im Vordergrunde geſtanden hat. 
Aber es erklärt ſich aus dem Umſtande, daß Wim⸗ 
menauer Heffen nicht feinem ſüdweſtdeutſchen Witt 
ſchaftsgebiete zuteilt. Der größere, ſüdlich des Mains 
gelegene Teil Heſſens gravitiert jedoch nach dem 
Südweſten Deutſchlands. Nur die ganz von Preußen 
umſchloſſene Provinz Oberheſſen gehört mehr zum 
Nordweſten des Reiches. Wimmenauer ſagt 
ſelbſt vorher, für Heſſen ſei, wenn es ſeinerzeit zu 
einer Vereinbarung mit Württemberg und Baden 
gekommen wäre, nur die Univerſität Heidel⸗ 
berg, nicht aber Freiburg annehmbar 
geweſen. Auch heute noch bin ich der Anſicht, daß 
Heſſen, als Ganzes genommen, beſſer tun würde, 
fich mit Württemberg, Baden und Elſaß⸗Lothringen 
zu vereinigen. Was die heſſiſchen Waldungen an⸗ 
langt, fo weiſen auch fie „annähernd gleiche 
Laub- und Nadelholzflächen“ auf, wie dies Wim⸗ 
menauer für die Waldungen Württembergs, Ba: 
dens und Elſaß⸗Lothringens als charakteriſtiſch ber 
vorgehoben hat. Die Waldflächen dieſer vier Staaten 
verteilen ſich folgendermaßen auf Laub- und Nadel. 


holz: 


Laubholz Nadelholz 
% % 
Württemberg 36,0 64,0 
Baden 45,1 54,9 
Heſſen 50,2 49,8 
Elſaß⸗Lothringen 66, 6 33,4 


Hiernach ſtehen ſich Baden und Heſſen hinſichtlich 
des Verhältniſſes vom Laub- zum Nadelholz weſent⸗ 
lich näher als Württemberg und Baden, und in 
Elſaß⸗Lothringen ift fogar das Laubholz doppelt 
ſo ſtark vertreten wie das Nadelholz. Allerdings 
fehlt in Heſſen die Tanne faſt ganz. Aber es kann 
für die künftigen heſſiſchen Forſtbeamten nur von 
Vorteil ſein, wenn ſie die auf die Naturverjüngung 
ſich ſtützende Tannenwirtſchaft im Schwarzwald 
und in den Vogeſen näher kennen lernen. Beden 
falls paßt aber in Bezug auf die Waldwirtſchafts⸗ 
betriebe Geffen mindeſtens ebenſo gut zum Wim 
menauerſchen Wirtſchaftsgebiet „Südweſtdeutſch⸗ 
land“ wie zum weſtlichen Teile von Mittel- und 
Norddeutſchland. Auch dürften die Studierenden 
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der Forſtwiſſenſchaft aus Heffen mehr Neigung 
haben, eine ſüdweſideutſche Hochſchule zu beſuchen 
als eine norddeutſche. 

Allerdings ſchſägt Wimmenauer für ſein 
drittes Wirtſchaftsgebiet, den „weſtlichen Teil 
von Mittel- und Norddeutſchland“, 
keine norddeutſche Univerſität vor, ſondern Gießen. 
Doch ich glaube, meinen hochverehrten Lehrer und 
lieben Kollegen ſo gut zu kennen, daß ich es ruhig 
ausſprechen darf: bei der Auswahl der Univerſität 
für ſein drittes Wirtſchaftsgebiet hat bei ihm, ob⸗ 
wohl er ſich ſelbſt dafür ausſpricht, daß die deutſchen 
Bundesſtaaten in der Frage der Zuſammenlegung 
der Forſtlehranſtalten ihren Partikularismus fahren 
laſſen müßten, die Vorliebe für Gießen und ſeine 

Erhaltung als forſtliche Lehrſtätte zu ſehr mitge⸗ 
iptodjen. Auch ich würde — ich geſtehe es offen — 
gerne für die Erhaltung der Gießener forſtlichen 
Unterrichtsanſtalt aus hiſtoriſchen und anderen 
Gründen eintreten. Aber ich befürchte, daß bei 
einer grundlegenden Reform des forſtlichen Unter⸗ 
richtsweſens Gießen aus der Reihe der forſt lichen 
Lehrſtätten ausſcheiden wird. Und um im Intereſſe 
der Sache die ganze Reform nicht zu gefährden oder 
doch zu erſchweren, ſtelle ich meine Sonderwünſche 
zurück und würde für den Fall der Zuſammenlegung 
gegen die Aufhebung der forſtlichen Unterrichts- 
anſtalt in Gießen nichts einzuwenden haben, es ſei 
denn, daß Preußen volle Freizügigkeit im forſtlichen 
Hoch ſchulſtudium gewähren und im Weiten Deutſch⸗ 
lands nicht ſelbſt eine forſtliche Lehrſtätte an einer 
ſeiner Univerſitäten an Stelle der Forſtakademie 
Münden errichten würde. Wenn ich mich nun zwar 
auch der Hoffnung hingebe, daß die Studienfreiheit 
für die Forſtwiſſenſchaft ſchließlich in ganz Deutſch⸗ 
land durchgeführt werden wird, weil ihre ſehr großen 
Vorzüge nicht zu beſtreiten ſind, ſo vermag ich doch 
andererſeits nicht daran zu glauben, daß der größte 
deutſche Bundesſtaat für den Fall der Aufhebung 
der Forſtakademie Münden oder ſeiner beiden Forſt⸗ 
| alademien von der Errichtung forſtlicher Lehrſtühle 
an einer feiner im Weſten gelegenen Univerſitäten 
| abfehen wird. Näher läge dagegen, daß Helfen fih 
Preußen anſchließenwürde, wenn eine Vereinigung 
mit Württemberg und Baden nicht zuſtandekommen 
ſollte. In Betracht kämen dann Göttingen, 
Marburg oder Bonn. Schon wegen feiner 
zentralen Lage und wegen der Nähe der Mündener 
Forſten, die dem forſtlichen Unterricht ſeit einem 
halben Jahrhundert als Lehrreviere gedient haben, 
wird Göttingen die meiſte Ausſicht haben, 
von der preußiſchen Regierung als forſtliche Unter⸗ 
tichtsſtätte im Weſten des Landes ausgewählt zu 
werden. Und für dieſen Fall würde Gießen von 
vornherein gegenüber Göttingen ins Hintertreffen 
7 1918 | 


kommen, denn es iſt als ſicher anzunehmen, daß 
Preußen die in Göttingen zu errichtende Forſtlehr⸗ 
anſtalt nach jeder Richtung hin zeitgemüß und reich 
ausſtatten würde. Für Marburg und Bonn 
würde das Gleiche gelten. 

Das vierte Wimmenauerſche Wirtſchaftsgebiet 
mit einer beſonderen Forſtlehranſtalt, „der öjt- 
liche Teildes mitteldeutſchen Berg ⸗ 
landes“, würde wohl nur für den Fall in Be- 
tracht kommen, daß das Königreich Sachſen unbe⸗ 
dingt an einer eigenen forſtlichen Unterrichtsſtätte 
feſthält. Dann würde Dresden, wenn es 
Univerſitätsſtadt werden wird, den Vorzug vor 
Leipzig verdienen. Aber auch dieſes würde 
für die Aufnahme einer Forſtlehranſtalt geeignet 
fein. Weder für Halle noch für Breslau 
würde Sachſen zu haben ſein. Und daß bei Studien⸗ 
freiheit mancher Studierende der Forſtwiſſenſchaft 
aus Schleſien und aus den öſtlichen Teilen Thü⸗ 
ringens in Dresden oder Leipzig ſeinen Studien 
obliegen würde, ijt nicht zu bezweifeln. Würde da⸗ 
gegen die ſächſiſche Regierung zu dem Entſchluſſe 
kommen, die Forſtakademie Tharandt auf⸗ 
zuheben, ohne den forſtlichen Unterricht an eine 
ſeiner Hochſchulen zu verlegen, dann könnte für das 
Wirtſchaftsgebiet des öſtlichen mitteldeutſchen Berg⸗ 
landes doch auch Breslau noch in Betracht 
kommen, denn Schleſien iſt waldreich, die Nähe der 
öſtlichen Reichsgrenze dürfte dagegen keinen Hin⸗ 
derungsgrund bilden. Andererſeits wird aber 
Preußen kaum drei Univerſitäten für den forſtlichen 
Unterricht einrichten wollen. Auch halte ich, wie 
ſchon bemerkt, vier forſtliche Unterrichtsanſtalten 
im ganzen für durchaus hinreichend. Von den von 
Wimmenauer vorgeſchlagenen fünf Anſtalten 
könnte aber die für ſein viertes Wirtſchaftsgebiet 
vorgeſchlagene am erſten ausfallen. In München 
Heidelberg, Göttingen und gegebenen- 
falls einer im Oſten gelegenen vierten Univerſi⸗ 
tät würden die ſächſiſchen, ſchleſiſchen und thürin⸗ 
giſchen Forſtleute ebenſo gut ausgebildet werden 
können, wie in Dresden, Leipzig oder Breslau. 

Für das fünfte Wirtſchaftsgebiet ſchließlich, den 
„öſt lichen Teil des norddeutſchen 
Tieflandes“, halte ich, wenn weite Gebiete 
im Often — ich meine Kurland, Livland, Gitland 
und Litauen — fih weſtwärts orientieren werden, 


die Crrichtung einer Forſtlehranſtalt an einer Uni⸗ 


verſität im Oſten für zweckmäßig. Berlin möchte 
ich dafür nicht in Vorſchlag bringen. Für den forſt⸗ 
lichen Unterricht iſt dieſe Großſtadt m. E. ungeeignet. 
Kiel liegt zu weit weſtlich, es gehört viel mehr 
zu Nordweſtdeutſchland als zu Nordoſtdeutſchland, 
auch bezüglich der Waldverhältniſſe (Schleswig⸗ 
Holſtein beſitzt 59 pCt. und Hannover 34 pCt. Laub⸗ 
13 
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holz), und Greifswald dürfte für Oftdeutſch⸗ 
land ebenfalls nicht die geeignete Univerſität mit 
forſtlichen Lehrſtühlen ſein. Dagegen wäre die Uni⸗ 
verſität Königsberg, an der auch die Qand- 
wirtſchaft vertreten iſt, wohl in Erwägung zu ziehen, 
vorausgeſetzt, daß nicht Rig a oder Dorpat, 
dieſe entlegenſte, aber altehrwürdige und ruhm⸗ 
gekrönte Pflanzſtätte deutſcher Wiſſenſchaft, die 
vor einigen Tagen von unſeren tapferen Truppen 
beſetzt worden iſt, als Sitz einer für unſer neues 
Oſtland zu errichtenden Forſtlehranſtalt auserſehen 
werden ſollte. Die Entſcheidung hierüber hängt 
in erſter Linie von der ſtaatsrechtlichen Geſtalt und 
den Beziehungen ab, welche die ehemals ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen erhalten bezw. mit dem Deutſchen 
Reiche eingehen werden. Wird das Baltenland ein 
einheitliches Staatsgebilde werden, dann wird der 
Wunſch nach Errichtung einer Univerſität in Rig a, 
das bereits eine techniſche Hochſchule beſitzt, wohl 
zu Gunſten Dorpats zurücktreten müſſen. 
Sollte dagegen Kurland und der ſüdliche Teil von 
Livland mit Riga in engere Verbindung zu Deutſch⸗ 
land treten als Nordlivland und Eſtland, dann 
würde es fic) wohl empfehlen, Rig a zu wählen. 
Dieſe Stadt würde zweifellos für die Aufnahme 
einer forſtlichen Unterrichtsſtätte geeignet ſein, denn 
die Oſtſeeprovinzen und Litauen beſitzen eine Wald- 
fläche von etwa 5 Millionen ha, und bei der großen 
Bedeutung, welche die Forſtwirtſchaft für dieſe 
Gebiete heute ſchon hat und in Zukunft noch mehr 
erlangen wird, würde jedenfalls eine Forſtlehr⸗ 
anſta It im äußerſten Often des Reiches feh ram Platze 
ſein. Auch aus politiſchen Gründen würde ſich die 
Errichtung einer Univerſität in Rig a m. E. ſehr 
empfehlen, vorausgeſetzt daß Nordlivland mit Dow 
pat nicht etwa auch in ein ſehr enges Verhältnis 
zu Deutſchland treten ſollte. Wenn deutſcher Ein⸗ 
fluß in unſeren neuen Oſtland herrſchend werden 
ſoll, dann darf auch eine deutſche Univers 
ſität dort nicht fehlen. 

Wenn die Wimmenauerſchen oder die vor- 
ſtehend gemachten Vorſchläge Ausſicht auf Verwirk,⸗ 
lichung haben ſollten, wie es im Intereſſe unſeres 
Faches ſehnlichſt zu wünſchen iſt, dann muß jedoch 
unter allen Umſtänden Freizügigkeit im 
forſtlichen Hochſchulſtudium, wie ich 
es ſchon 1907 in Straßburg gefordert habe, gewährt 
werden. Das gegenſeitige Abſchließen der deutſchen 
Staatsforſtverwaltungen bei der Ausbildung ihrer 
künftigen Beamten herrſcht tatſächlich noch vor. 
Zwar beſteht in Heſſen, wie auch in Baden, Elſaß⸗ 
Lothringen und einigen kleineren Bundesſtaaten, 
für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft Studien⸗ 
freiheit, und wie Wimmenau er bereits her⸗ 
vorgehoben hat, iſt von derſelben in Heſſen — und 


wohl auch anderwärts — ſtets reichlich Gebrauch 
gemacht worden. Aber wie ſteht es in den größ ten 
deutſchen Bundesſtaaten, in Preußen, Bayern, 
Württemberg und Sachſen? Beſteht da nicht eine 
ſehr ſtarke Einſchränkung der Studienfreiheit, die 
einer „Abgeſchloſſenheit“, von der König eſpricht, 
gleich zu achten ijt? Man ſollte doch endlich voll. 
kommene forſtliche Studienfreiheit für das ganze 
Deutſche Reich gewähren und nach Einführung eines 
einheitlichen Unterrichts- und Prüfungsplanes die 
theoretiſchen Fachprüfungen an ſämtlichen deutſchen 
Forſtlehranſtalten, wenigſtens für diejenigen, welche 
auf Anſtellung im Staats- und Gemeindeforſtdienſte 
Anſpruch erheben, als gleichwertig und für alle 
deutſche Bundesſtaaten gültig erklären. Während der 
Vorbereitungszeit zur Staatsprüfung, die natürlich 
am Sitze der Regierung des betr. Landes abzulegen 
iſt, würde dann die Trennung der forſtlichen Jugend 
nach den einzelnen Bundesſtaaten eintreten, und 
nun würde ſich der junge Forſtreferendar, nachdem 
er ſich die erforderlichen theoretiſchen Kenntniſſe, 
wenn irgend möglich an ve rſchie de nen Hochſchulen, 
erworben hat, raſch mit den charakteriſtiſchen Wald ⸗ 
verhältniſſen ſeines Heimatlandes vertraut machen 
können. „ ur | 
Zuletzt noch einige Worte zur Köſtenfrage der 
im Südweſten Deutſchlands zu errichtenden gemein- 
ſamen Forſtlehranſtalt! Da die unbeſtreitbaren, 
großen Vorteile der Zuſammenlegung allſeits an- 
erkannt find, wird man auch über dieſen Punkt hin 
wegkommen. Der Vorſchlag Wimmenauers, 
wonach die ſachlichen Ausgaben und die Gehalte 
der Dozenten für die Grund- und Hilfswiſſenſchaften, 
die ja ohnedies ſchon für andere an der Univerſität 
vertretene Fächervorhanden ſein müſſen, dem Lande, 
in welchem die betr. Univerſität liegt, zufallen ſollen, 
während die perſönlichen Ausgaben für die Lehrer 
der Forſtwiſſenſchaft von den beteiligten Staaten 
gemeinſam zu tragen wären, läßt fih hören. Außer 
dem bietet die Univerſität Jena, für welche die 
Mittel von den thüringiſchen „Erhalterſtaaten“ auf⸗ 
gebracht werden, ein Muſterbeiſpiel für die befrie” 
digende Regelung dieſer Frage. Sollte jedoch die 
Unterrichtsfrage für die drei Spezialfächer Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, Landwirtſchaft und Veterinärheilkunde 
in der von mir vorgeſchlagenen Weiſe gelöſt werden, 
dann würde es ſich der Einfachheit halber doch wohl 
mehr empfehlen, jeden der drei beteiligten Staaten 
ſämtliche Koſten für die ihm verbleibende An⸗ 
ſtalt beſtreiten zu laſſen. Württemberg würde dann 
den finanziellen Vorteil haben, daß die Ausgaben 
für die Tübinger forſtliche Unterrichtsanſtalt weg⸗ 
fielen, und Heffen könnte feine forſtliche und landwirt⸗ 
ſchaftliche Lehranſtalt aufgeben und dadurch weſent⸗ 
liche Erſparniſſe erzielen, die für andere Fächer Ver 


: gut befuch te Forſtlehranſtalt zu beſitzen. Und anderer” 
ſeits würde es den kürzlich aufgetauchten Plan auf- 
geben können, eine landwirtſchaftliche Unterrichts- 


Flan, den ich für ſehr wenig glücklich und zweckmäßig 


Kreiſe ſich in Baden mit dem Gedanken, eine land⸗ 


legung würde dadurch noch mehr erid wert werden, 


— = 


rachdem genug darüber geſchrieben und genügend 
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wendung finden könnten. Baden würden allerdings 
durch die Neueinrichtung der forſtlichen Unterrichts- 
anſtalt in Heidelberg nicht nur beſondere einmalige, 
ſondern auch höhere laufende Ausgaben erwachſen. 
Aber dafür würde es auch den Vorzug haben, eine 
zeitgemäß eingerichtete und höchſtwahrſcheinlich ſehr 


anſtalt der Univerſität Freiburg anzugliedern, einen 


halte. Muß denn jeder dieſer drei Mittelſtaaten 
ſeine eigene Lehranſtalt für die drei fraglichen 
Spezialfächer haben? Württemberg hat vor einigen 
Jahren mit Recht ſeine Unterrichtsanſtalt für Veteri⸗ 
närheilfunde aufgelöſt. Und nun tragen gewiſſe 


wirtſckaftliche Unterrichtsanſtalt zu errichten! Die 
allgemein als ſehr vorteilhaft anerkannte Zuſammen⸗ 


was im Intereſſe der Sache ganz außer⸗ 
ordentlich zu beklagen ſein würde. 

Auch ich möchte meine Ausführungen ſchließen 
mit der bereits in Straßburg von mir ausgeſproche⸗ 
nen Mahnung: „Caveant consules, ne quid detri» 
menti res publica capiat“, allerdings nicht im Sinne 
der Erhaltung des jetzigen Zuſtandes mit drei forſt⸗ 
chen Lehrſlätten im Südweſten Deutſchlands, 
ſondern im Sinne einer zeitgemäßen Weiterent⸗ 
wicklung des forſtlichen Unterrichts durch Zuſammen⸗ 
ſchluß der Kräfte und Mittel an einer vollwer⸗ 
tigen, modern eingerichteten Anſtalt. Kommt dieſe 
gemeinſame Lehrſtätte nach Beendigung des Krieges 
zuſtande, dann wird die forſtliche Unterrichtsfrage 
auch für das übrige Deutſchland in dem gewünſchten 
Sinne gelöſt werden. Möchte nunmehr aber auch, 


lange Zeit ſeit dem erſten Auftauchen des Vorſchlags 
der Zuſammenlegung verfloſſen iſt, dem Gedanken 
die Tat folgen. 


Berlin, im Februar 1918. 


Bemerkungen 
zu den vorſtehenden Artikeln. 
Von Dr. Wimmenauer. 

Meine im Februar⸗Hefte gegebene Anregung 
it auf fruchtbaren Boden gefallen; ein Zeichen, 
daß es eine höchſt zeitgemäße Frage iſt, die ich da 
angeſchnitten habe. Den Herren Verfaſſern der drei 
vorſtehenden Außerungen bin ich ſehr dankbar für 
ihr Eingehen auf die Frage. Allerdings gehen die 
Anſichten zum Teil noch weit auseinander und ich 
hoffe auf weitere Beiträge zur Klärung der Sache. 
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Übereinſtimmung herrſcht, wie es ſcheint, nur 
in dem Verlangen nach Aufhebung der abgeſonder 
ten Forſtakademien, Vereinigung des forſtlichen 
Hochſchul⸗Unterrichts mit Univerſitäten und Cin- 
führung der Studienfreiheit, die zur Folge haben 
müßte, daß den künftigen Forſtverwaltungsbeamten 
die Wahl der zu beſuchenden, wo möglich mehreren, 
Hochſchulen überlaſſen bleibt und daß fie auch an 
der einen oder anderen die allgemeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Prüfung ablegen können. Dies würde aller: 
dings wohl eine Übereinkunft unter den beteiligten 
Bundesſtaaten erfordern, die aber, ſollte man 
denken, unſchwer zu erreichen ſein müßte. 

In einem Punkte ſcheine ich von manchen miß⸗ 
verſtanden worden zu ſein. Wenn ich nämlich den 
Anſchluß der künftigen forſtlichen Hochſchulen an 
gewiſſe Wirtſchaftsgebiete vorgeſchlagen habe, fo 
war dies durchaus nicht in dem Sinne gemeint, daß 
eine einſeitige Vorbildung für das Heimatgebiet 
angeſtrebt werden ſollte. Vielmehr bin ich mit den 
Herren Kollegen Schwappach und Weber 
ganz einverſtanden, wenn fie die Auffaſſung ver- 
treten, daß die Studierenden an jeder Hod» 
{hule in die allgemeinen Grundlagen und Ziele 
unſerer Wiſſenſchaft einzuführen ſind. Aber den 
akademiſchen Lehrern fällt doch nicht nur die Auf 
gabe zu, Vorleſungen zu halten, ſondern — wie 
auch Herr Geh. Staatsrat Wilbrand, mein 
alter Freund, betont — auch die Verpflichtung, 
unſere Waldwirtſchaft wiſſenſchaftlich auszubauen. 
Wenn ihnen zu dieſem Zwecke die forſtlichen Ber- 
ſuchsanſtalten anvertraut ſind oder werden, ſo wird 
fidh ihre Tätigkeit hauptſächlich der heimiſchen Wald- 
wirtſchaft oder derjenigen der näheren Umgebung 
zuwenden. Die Kiefernwirtſchaft der norddeutſchen 
Ebene wird man nicht von München oder Freiburg, 
die Weißtannenwirtſchaft des Schwarzwalds und 
der Vogeſen nicht von Breslau oder Königsberg 
aus bearbeiten können und wollen. Nur in dieſem 
Sinne bitte ich meinen Vorſchlag zu verſtehen. 

Was nun die Zahl der beizubehaltenden, bezw. 
zu errichtenden forſtlichen Hochſchulen anbelangt, 
ſo hält mein Vorſchlag ungefähr die Mitte zwiſchen 
dem, was Schwappach und Weber einerſeits, Wil⸗ 
brand andererfeits fordern. Nur drei Lehrſtätten — 
nach Schwappach je eine für Preußen, Bayern 
und die übrigen Staaten, nach Weber zwei für 
Süddeutſchland und nur eine für das ganze viel 
größere Norddeutſchland — ſcheinen mir zweifellos 
zu wenig; das geben beide Herren ja nun auch zu. 
Eine erheblich größere Anzahl, wie ſie Wilbrand 
im Auge hat und im Vergleiche mit anderen Hoh- 
ſchulfächern begründet, wird vielleicht doch an dem 
Koſtenpunkte ſcheitern. Aber völlig zuſtimmen 
möchte ich dem letztgenannten Herrn, wenn er im 
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Intereſſe einer intenſiven Forſtwirtſchaft vor Ber- 
größerung der Reviere und Beſchränkung der An⸗ 
wärterzahl warnt. Dies haben ja auch die im Kriege 
gemachten Erfahrungen beſtätigt. 


Daß kleinere Bundesſtaaten ſich zu gemeinſchaft⸗ 
licher Unterhaltung einer forſtlichen Hochſchule 
einigen, ſcheint mir immer noch eine nicht unerfill: 
bare Forderung zu ſein. Vor 20 und mehr Jahren 
haben auch Kollege Heß und ich dem Plane zuge⸗ 
ſtimmt, für Südweſtdeutſchland einſchließlich Heſſens 
die Univerſität Heidelberg zu wählen. Seitdem 
aber die Akademie Eiſenach aufgehoben iſt und die 
Thüringer Forſtſtudenten großenteils Gießen 
aufſuchen, ſchien mir, wie ich im Februar-Hefte 
näher ausgeführt habe, die Beibehaltung dieſer ſeit 
faſt 100 Jahren beſtehenden und bewährten Lehr- 
ſtätte für das weſtliche Mittel- und Norddeutſchland 
mit ſeiner vorwiegenden Laubholzbeſtockung das 
richtigere zu ſein. Wenn doch — auch in Preußen — 
Studienfreiheit eingeführt wird, würde ich keinen 
Grund dafür einſehen, an Stelle Gießens eine be⸗ 
nachbarte preußiſche Univerſität zu bevorzugen. 
Damit ift ja auch Kollege Weber einuverſtanden. 
Partikulariſtiſche Neigungen ſollten davon doch jetzt 
— nach dem Kriege, der alle deutſchen Stämme 
mit Strömen von Blut zuſammengekittet hat — 
nicht abhalten. Solche Neigungen können uns 
Heſſen am wenigſten zugeſchrieben werden; denn 
gerade wir find ja mit Gewährung der Studien” 
freiheit vorangegegangen. Und wenn eine der 
preußiſchen Univerſitäten oder auch deren zwei 
für das öſtliche Mittel- und Norddeutſchland gewählt 
würden, dürfte dies doch wohl auch für den Groß- 
En genügen. Daß daneben noch enzyklopäd iſche 

orleſungen über Forſtwiſſenſchaft für künftige 
Verwaltungsbeamte — nach Wilbrands Vor⸗ 
ſchlag — auch an anderen Hochſchulen gehalten 
werden ſollten, könnte ich nur freudig begrüßen. 
Habe ich doch das Eingehen des kameraliſtiſchen 
Studiums in Gießen für keinen Fortſchritt, ſondern 
für das Gegenteil davon angeſehen. 


Möchten ſich nun noch weitere Außerungen von 
anderen Seiten zur vorliegenden Frage vernehmen 
laſſen! Nur das möchte ich noch betonen, daß mich 
nicht ſowohl die Sorge um Zuhörer- Mangel, ſond ern 
vielmehr nur das Intereſſe für die Sache ſelbſt bei 
meinen Vorſchlägen geleitet hat; denn dies wird 
auch nach meiner Anſicht am beſten durch eine be- 
ſchränkte Anzahl gut ausgeſtatteter forſtlicher Ho- 
ſchulen gewahrt werden. 
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Vier dentſche Waldbäume 
und ihre Feinde. 
(Linde, Buche, Eiche, Kiefer.) 


Syſtematiſche. Zuſammenſtellung der 
Baumſchädlinge und der Feinde dieſer 
Holz⸗ und Blatt⸗Zerſtörer. 


Von Wilhelm Schuſter, Pfr. 


„Vor wenigen Wochen ſaß ich mit meinen jungen 
Söhnen unter der bald 1000 jährigen gewaltigen 
Linde im Schloßgarten von Reinhardsbrunn am 
Rande des Thüringerwaldes. Der grüne Rieſe, 
blühend in voller Kraft und Pracht, ſtreckte ſeine 
mächtigen Arme wie ein hochragendes Gewölbe 
über uns aus. Seine Zweige ſenkten ſich in weitem 
Bogen wie ein ſchützendes Dach zur Erde; der 
Stamm, neun Meter im Umfange, feſtgewurzelt in 
der Tiefe, zum Himmel ragend in jugendlicher Kraft, 
trug dies wunderbare Gebilde ohne Mühe. In den 
Millionen ſeiner Blüten fanden die Bienen Honig, 
unter ſeinem grünen Gewölbe war für den Wanderer 
ein ſchattiger Ruheplatz.“ So ſchreibt General 
von Vie bahn über einen der ſchönſten Bäume 
Thüringens, wenngleich dieſer freilich nicht ganz 
1000 Jahre alt zu ſein braucht; denn die Linde hat 
bekanntlich ein außerbrdentlich ſchnelles Dicken ⸗ 
wachs tum; wir find in der Lage, es an einem ihrer 
markanteſten Vertreter jüngſt feſtgeſtellt zu haben: 
Die „Gerichtslinde“ in Przygodzice, Kreis Oſtrowo 
(Poſen), hat von 1904 bis 1907, alſo in drei Jahren, 
im Umfang von 4.97 m bis 5.16 m zugenommen, 
ca. 20 Zentimeter; und die dickſte Linde, ja der 
ſtärkſte Baum der Provinz Poſen 
überhaupt, die Winterlinde (Tilia cordata) 
auf dem Kirchplatz Borni, Kreis Bomſt, mit beinahe 
10 m Umfang (genau 9.78 m) ) ift erft im Jahre 
1776 gepflanzt worden, alſo erſt ca. 140 
Jahre alt. Das beweiſt ſo recht das au ßerſt 
ſchnelle Wachstum der Linden. Dagegen hat bei⸗ 
ſpielsweiſe die einzige noch urſprüngliche berühmte 
Eibe der Provinz Poſen (alle anderen Eiben ſind 
kultiviert), das Exemplar auf dem Gutshofe in Goray 
Kreis Schwerin a. W. — übrigens ein weibliches 
Exemplar, wie jetzt feſtſteht — nach 7 Jahren noch 
genau denſelben Umfang von 2m; der alte Wach 
holder in Kicin, Kreis Poſen⸗Oſt, hat in 4 Jahren 
(ſeit 1903) nur um 1 cm an Umfang zugenommen 
(ein Beweis für das ſehr langſame Zunehmen des 
Wacholders), und die Mehlbeere in der Ober: 
förſterei Schönlanke iſt gegen 1830 gepflanzt und 
heute erſt 90 cm dick. | 


1) Das war im Jahre 1907. Da die Zunahme pro 
Jahr 6—8 Zentimeter im Durchſchnitt beträgt, muß der 
Umfang von 10 m jetzt (1918) ſchon überholt ſein. 


Trotz des ſtarken und mächtigen Wuchſes, trog. 
dem ſie einen der herrlichſten Bäume unſerer Wälder 
darſtellt, hat die Linde eine ganz beträchtliche 
Reihe von Blattfeinden und Holzzerſtörern. Wo⸗ 
rauf es mir hier ankommt, das iſt eine überſichtliche 
ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der Haupt ⸗ 
ſchädlinge von vier deutſchen Waldbäumen 
und der hauptſächlichſten Schäblings Feinde aus 
dem Inſekten⸗ und Vogelreiche. Zuſammenſtellungen 
der Hauptſchädlinge der Pflanzenarten ſind ja ſchon 
gemacht worden (wenn auch zum Teil recht unvoll- 
lommen), aber noch nirgends an gleicher Stelle 
neben ihnen und in zuſammenfaſſender Weiſe ſhſte⸗ 
matiſche Zuſammenſtellungen der Feinde der 
Pflanzenſchädlinge, der Inſekten ſowohl 
wie ganz beſonders der Vögel. Letz⸗ 
teres hat mich als Ornithologen von jeher am meiſten 
intereſſiert, und ich habe zum erſten Mal den Verſuch 
zu einer ſolchen Zuſammenſtellung in meinem Buche: 
Unſere einheimiſchen Vögel“ ge⸗ 
macht.“) Da wir derartige Zuſammenſtellungen big- 
her nicht beſaßen, werden fie jedem praktiſchen Forſt⸗ 
wirt erwünſcht ſein. 

I, Linde (Tilia), | 
[Feinde dieſer 

Zerſtörer: 

1. Inſekten: 
Sandweſpen (Ammo- 
phila), Schlupfweſpen 
(Microgaster, Fo- 


nus, Pimpla u. Ano- 
malon), Schildwan⸗ 


Zerſtörer. 
1. Lindenſchwärmer, Smerin- 
thus tiliae (Raupe) 
2. Mondvogel, Phalera buce- 
phala (Raupe) 


n 5 tal zen (Pentatoma), 
Ahornpfeileule, Acronycta Raubfliegen, Waſſer⸗ 
aceris (Raupe) ; i 

jungfern (Cordulia 


4. Frühl ingsſpinnerſpanner, 
Biston stratarius (Raupe) 

5. Biston betularius (Raupe) 

6. Welklaubſpanner, Himera 
pennaria (Raupe) 

7. Großer Froſtſpanner, Hi- 
bernia defoliaria (Raupe) 

8. Orangegelber Herbſtſpan⸗ 
ner, Hibernia aurantiaria 


(Raupe). 


a:nea, Libellula de- 
pressa, Aeschna affi- 
nis und quadrimacu- 
lata), Laufkäfer, Rup- 
penräuber. 

2. Vögel: 
Finken, Haus- u. Feld⸗ 
ſpatzen, Rotſchwänze 
Meiſen, Spechtmei⸗ 
ſen, Stare, Droſſeln, 
Pirole, Eichelhäher, 
Raben, Nacht 
ſchwalben, Kuckucke. 


Von Säugetieren kommen als Feinde 
der Lindenſchädlinge, ſoweit ſie bis jetzt genannt 

1) Aus dem Heimatverlag Gera dieſer Tage in den 
Verlag Schreiber in Eßlingen übergegangen. 
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ſind, Spitzmäuſe und Maulwürfe in 
Betracht, welche die Puppen am Boden auffinden 
und verzehren; auch der Dachs wäre hier zu nennen. 
Die Raupen der oben genannten Schmetterlinge 
freſſen die Blätter der Linde, was namentlich an 
Sämlingen und jungen Pflanzen nachteilig wirken 
kann; dichtgedrängt ſitzen oft die Mondvogelraupen 
an einem Zweig beiſammen (neſterweiſe, die große, 
charakteriſtiſch mit Schreckſtellung und Schreckfarben 
— gelb und ſchwarz — ausgeſtattete Raupe iſt ein 
inkereſſantes Tier); doch kann es bei keiner der ge⸗ 
nannten Arten zu einer Raupenfraß⸗Kalamität 
kommen, höchſtens bei den Froſtſpannern. Natür- 
lich find in meinen Zuſammenſtellungen der Voll- 
ſtändigkeit halber auch ſolche Schmetterlinge ge” 
nannt, deren Raupen den Gewächſen nicht viel 
ſchaden, die aber durch ihre wunderbare Schönheit 
die Natur ſehr beleben und darum hohen äſthetiſchen 
Wert haben, wie die Schwärmer (Sphinx tiliae) 
u. a. Solchen wolle man die paar Hände voll Nadeln 
oder Blätter gern gönnen, ich bitte ſie zu ſchonen. 


9. Linden⸗Borken käfer, 
e piran Raublafer. 
10. Linden⸗Prachtkäfer, Poz- 
cilonota rutilans (Larve) 2. Vögel: 
11. Maikäfer, Melolontha a nae vor⸗ 
vulgaris (Käfer 1. Larve)! wiegen au u. 
12. Roß kaſtanien⸗ ei 
Maikäfer, Melolon- 3. Säuger: 
tha hippocastani (Käfer] Feldmäuſe, Igel, 
und Larve) Maulwurf, Spitz⸗ 
13. Junikäfer( Käfer u. Lawe).]“ maus, Dachs. 


1. Inſekten: 


Der Maikäfer, namentlich ſeine Larve, 
iſt ein Hauptfeind der blattragenden Holzgewächſe; 
ſe in erfolgreichſter Vertilger iſt der Maulwurf. 


1. Inſekten: 
Marienkäfer uſw., 
Larven der Flor: und 
Schwebfliegen, 

Ameiſen. 

2. Vögel: 
Meiſen, Baumläufer, 
i Finken, Grasmücken. 


14. Blattweſpen, Eriocampa 
annulipes. 

15. Lindengallmücke, Ceci- 
domya tiliaria (Raupe) 

16. Blattläuſe, Aphididae. 


Von den genannten Vögeln werden alle mit 
Ausnahme der Nachtſchwalben den Raupen 
der Lindenſchmetterlinge gefährlich; die erſtge⸗ 
nannten, Finken, Haus⸗ und Feld ⸗ 
ſpatzen, ſowie der Star freſſen ſie in kleinerem 
Format, Droſſeln, Eichelhäher und Raben in älterem 
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‚Stadium. Die Meiſen verdienen ebenſo wie die 
Spechtmeiſen beſonders ſtark (durch fetten Druck) 
hervorgehoben zu werden, weil ſie ſich mit großer 
Vorliebe und Ausdauer den Eiern, die von den 
Schmetterlingen an Zweige und Stämme der 
Bäume abgelegt werden, widmen; unaufhörlich 
ſuchen ſie darnach in den Aſten, Zweigen und am 
Stamm der Linde; dadurch werden ſie ungemein 
forſtnützlich, ja man kann ſie als die nützlichſten Vögel 
überhaupt mit gutem Gewiſſen bezeichnen, da ſie 
die Herde des Inſektenlebens aufſuchen und ver⸗ 
nichten, die Keime der Zerſtörung. So ſparen ſie 
den übrigen Vögeln eine ungeheure Arbeit in der 
Bekämpfung der erwachſenen Schädlinge und ihrer 
Zwiſchenſtadien vom Ei bis zum Imago, und die 
deutſche Reichsgeſetzgebung hat dies auch dadurch 
anerkannt, daß ſie die Meiſen unbedingt ſchützt, 
abſolut und ohne jede Einſchränkung, während es 
für die anderen Vögel ſelbſt nach dem Vogelſchutz⸗ 
geſetz Möglichkeiten gibt, die ihre Verfolgung er⸗ 
lauben. Man kann den ungeheueren Nutzen 
der Meiſen nicht ſtark genug hervorheben; 
denn hier wird gleich millionenweiſe gearbeitet. 
Die Spechtmeiſe, die wir zurzeit in drei nahe ver⸗ 
wandte Lokalraſſen zerlegen (Sitta caesia Wolf, 
Sitta caesia sordida Rchw. und Sitta europaea 
homeyeri), wird in anderer Hinſicht ebenſo nützlich 
wie die Meiſen, das Volk der Zweige; die Specht⸗ 
meiſe klettert am Lindenſtamm hinab ebenſo wie 
hinauf, erſteres kopfunter; bei dieſer Übung habe 
ich fie gerade die Eierpakete auffinden ſehen. 
die in die Riſſe und Spalten ber ober- 
ſeits vom Stamm abſtehenden Nin- 
denpartien gelegt waren, auf die 
unſere Spechtmeiſe beim Abwärts ⸗ 
klettern ſtie ß und die fie auffinden mußte, 
während ſich ſonſt kein Vogel, namentlich Meiſen 
nicht, dieſer Eierpakete annahm. Gerade die Specht⸗ 
meife ijt ein Laubholz und Laubwaldvogel, ver- 
hältnismäßig auffallend häufig in den Buchenwäl⸗ 
dern des Vogelsberges und den waldähnlichen 
Lindenanpflanzungen im Odenwald; ich habe ſie 
oft in Linden ⸗ und Buchenhöhlungen in Mannshöhe 
brütend gefunden, ſo auch an den oft mächtigen 
Linden mit Vorliebe, die die oberheſſiſchen Straßen ⸗ 
züge ſäumen (Lauterbach —Blitzenrod). — Wenn 
die Stare durch fetten Druck hervorgehoben ſind, 
ſo deshalb, weil ſie ſich einer zwar anderen Arbeit 
als die Meiſen, aber auch der ihren mit der größten 
Energie widmen; ſie holen unaufhörlich Raupen 
für ihre hungrige Brut, und dieſe Raupen gern aus 
den einzeln ſtehenden Linden beim Dorfe. Aller⸗ 
dings iſt die Linde ein ſo robuſter Baum, daß ihr 
die Blatt, Rinde und Holz zerſtörenden Schäd⸗ 
linge nie beſonders gefährlich werden. 


II. Suche (Fagus). | 
Die Buche ſcheint noch mehr Feinde zu haben 
als die Linde. | | | 
Feinde dieſer 
Zerſtörer: 
1. Säuger: 


Spitzmaus, Maul - 
wurf, Dachs, gele⸗ 
gentlich Eichhörnchen, 
auch Feldmäuſe bezw. 
Waldmäuſe, Igel. 


Zerſtörer. 

1. Streckfuß (Rot⸗ 
ſchwanz), Orgyia pudi- 
bunda (Raupe) 

2. Buchenſpinner, Stauro- 
pus fagi (Raupe: „Bu⸗ 


chenkamel“) 

3. Sch wammſpinner, 2. Inſekten: 
Liparis dispar (Raupe) Sandweſpen, 

4. Nonne, Lymantria Schlupfweſpen, 


monacha (Raupe) Schildwanzen, Libel⸗ 
5. Hagebuchenſpinner, En-] len, Laufkäfer, 

dromis versicolor(Raupe)] Puppeuränber, vor 
6. Tau (Steindecker), Aglia| allem Sichelſchlupf⸗ 

tau (Raupe) weſpe (Pimpla 


ildkrötenſpinn instigator), blauer 
7. Schildkrötenſpinner, instigator), 
Heterogenea limacodes| Walblaufkäfer (Ca- 


(Raupe) . | rabus intrigatus) und 


5 andere Carabiden 
8. Laria Vnigrum (Raupe) Fliegen (Exorista lu- 
9. Weidenbohrer, | corum, Tachina bella 
Cossus lign iperda (Raupe) 


| Jarvarum, concin- 
10. Lithosia sororcula nata, erythrostoma, 


(Raupe) crassiseta,larvincola, 
11. Drepana cultraria monacha®, bimacu- 

(Raupe) lata), Spinnen. 
12. Spanner Geometra papi- 3. Vögel: 


lionaria (Raupe) Bon 1—8: Eulen, 
13. Spanner Cidaria dilutata] Nachtſchwalben, Rut- 
(Raupe) kuck, Pirol, Amſeln, 
14. Spanner Cheimatobia | Haber uſw. Von 9: 
_ boreata (Raupe) Spechte. Von 10 bis 
15. Großer Froſtſpan 18: Finken, Meiſen, 
ner, Herbſtſpanner,] Kleiber, Baumläufer, 
Waldlindenſpanner, Hi-] Braunellen, Gras. 
bernia defoliaria (Raupe) 1 ücken, a a 
| | anger, ash» 
16. Chimabache fagella. vögel, Pieper, 
Bachſtelzen. 
Entſchiedene Feinde der verſchiedenen Raupen 
ſind gerade die Laufkäfer, und der Waldlauf- 
käfer dürfte von ihnen ſeiner Größe wegen am 
meiſten Nahrung brauchen. Schade, daß er nicht 
allzu häufig vorkommt, er dürfte zahlreicher ver- 
treten fein! Sehr energiſch wirkt der Puppen- 
räuber, deſſen Name ja ſchon bezeichnend iſt; 
doch ift auch er nicht allzu häufig. Die Ron ne 
ſpielt bei der Buche nicht dieſelbe große Rolle wie 


— — 


bei der Kiefer, der Maulwurf den Schmetter⸗ 
lingspuppen gegenüber nicht dieſelbe wie den Enger⸗ 
lingen gegenüber. . 

Als hauptſächliche Schädlingsfeinde kommen 
hier die Vögel in Betracht. Nacht ſchwalben, 
Kuckuck und Pirol find vorwiegend die Ver ⸗ 
nichter der größeren, die Laubvögel die der 
kleineren Schmetterlingsarten. Ungemein ſegens⸗ 
reich wirkt hier die Nad tid walbe als Haupt 
vernichter der ſchwerfälligen, träge fliegenden, mit 
Eiern voll beladenen Schmetterlingsweib hen, fie zer⸗ 
ſtört ganze Generationen im Keim (milliardenweiſe), 
und der Kuckuck wiederum in ſeiner Weiſe durch 
Verzehren der großen Schmetterlingsraupen, 
die ſonſt kein Vogel mag. Beide ſind ausgeſprochene 
Waldvögel, im Forſt heimiſch, können alſo hier an 
Ort und Stelle das Meiſte wirken. Nicht minder 
die Laubvögel; welche die Spanner: und 
dergleichen kleinere Raupen aufſuchen. 

Den Weidenbohrerraupen ſetzen die Spechte 
zu. Re 

Die Sichelſchlupfweſpe ſticht die Raupen an, 
ebenſo andere Schmarotzerweſpen und Raubfliegen. 


17. Blattweſpen, Cim- 
bex variabilis 

18. Buchengallmücke, Cecido- 
myia fagi. 


Für 17 und 18 ſpielen die Flie genſchnäp ⸗ 
per eine wichtige Rolle. Sie ſind neben den Meiſen 
die typiſchſten Feinde der geflügelten Inſekten 
kleinerer und kleinſter Art, und zwar der Imagines 
(fertigen Formen). Die Meiſen, die abſichtlich vom 
deutſchen Reichs vogelſchutzgeſetztotal geſchützt 
iind (das ganze Jahr ohne Einſchrän kung, im Gegen⸗ 
jagan anderen Singvögeln, die nur bedingungs⸗ 


Fliegen⸗ 
ſchnäpper, Meiſen, 
Laubvögel u. a. 


weile geſchützt find), find auch hier wieder die erfolg | 


reichſten Vernichter der Inſekteneier. 

19. Schnellkäfer, Elater cro- 
catus | 

20.Schmied, Diacanthus 
cinctus 

21. Buchenprachtkäfer, Agri- 
lus fagi . 

22. Scharlachroter Feuerkäfer 
Pyrochroa coccinea 

23. Tillus elongatus 

24. Hedobia imperialis 

25. Kammhörniger Nagekä -] Laufkäfer, Staphi- 
fer, Ptilinus pectinicornis} linen (17—32, Raub- 

26. Bunter Klopfkäfer, Ano-] fliegen, Ameifentäfer 
bium tesselatum u. a. (33—38). 


1. Inſekten: 
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27. Blei⸗Klopfkäfer, Anobium 2. Vögel: 
plumbeum Spechte, Spechtmei⸗ 

28. Stachelkäfer, Mordella fen, Baumläufer, 
faxiata 


Meiſen, Wendehals 
uſw. Alle kleineren 
Gebüſch⸗, Laub- und 
Baumvögel freſſen 
die Eier und Larven. 


29. Aus ſpähender Kurzhorn⸗ 
bock. Rhagium inquisitor 

30. Weißrüßler, Anthribus 
albinus 

31. Kurzrüßler, Platyrhyn- 
chus latirostris 

32. Haſelkurzkopf, Skophoso- 
mus coryli 

33. Silberglänzender Grün- 
rüßler, Phyllobius argen- 
tatus 

34. Phyll. maculicornis 

35. „ betulae 

36. Buchenſpringrüßler. Or- 
chestes fagi 

37. Großer Buchenborken⸗ 
täfer, Bostrychus domes- 
ticus 

38. Kleiner Buchenborken⸗ 
käfer, Bostr. bicolor 

39. Himbeerkäfer, Dasytes 
caerul2us J 


3. Säuger: 
Die oben Genannten. 


40. Maikäfer, Melolontha) Raben, Möwen, Bach⸗ 
vulgaris , ſtelzen, Spechte, Sper: 
41. Melol. hippocastani linge, Mäuſe ufw. 


Buffard, Enlen, Ra- 


mäuſe. 


42. Feld bezw. wate J e 


fel, Iltis, Katze. 


Über die Tätigkeit der Mäuſe will ich hier im 
Anſchluß au die letzte Nummer (42) einen Beleg 
geben. Aus den Jahren 1813 und 14 liegen aus 
England Berichte vor, wo die Mäuſe in den Wal- 
dungen unter ein⸗ und zweijähriger Baumſaat aus ⸗ 


gedehnte Verwüſtungeu anrichteten. Sie ſchälten 


nicht bloß die Rinde von den Setzlingen ab, ſondern 
zernagten auch die Wurzeln ſchon ſtattlich heran⸗ 
gewachſener Buchen, Eichen und Kaſtanien, die 
in Folge de ſſen abſtarben. Blaſ ius hebt den 
in den zwanziger Jahren durch Mäuſe mehrfach 
vorge kommenen emp find lichen Schaden am Nieder” 
rhe in hervor. Später wurden gleiche Feſtſtellungen 
gemacht in der Wetterau, in Rheinheſſen, zwiſchen 
Erfurt und Gotha, in der Leipziger Cbene und 
andernorts. 

Daß übrigens auch die Mäu fe (die Nager), 
aljo Feldmaus, Brandmaus, Wald: 
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wühlmaus u. a. die fo ſchäd lichen Enger- 
linge (Maikäferlarven) verzehren, erhellt aus 
den Mitteilungen des verdienten Alsfelder Pfarrers 
und Dekans Karl Müller, des Heimatfor⸗ 
ſchers, der leider — wie ſein Bruder Oberförſter 
Adolf Müller (Krofdorf, Darmſtadt, jetzt 
beide verſtorben) — viel zu wgnig Beachtung ge” 
funden hat. Während man dieſe rühmliche Cigen⸗ 
ſchaft früher nur dem Maulwurf, der Spitzmaus, dem 
Dachs und den Krähen ſo hoch angerechnet hatte, 
zeigte ſich durch Verſuche im Gefangenleben der 
Feldmäuſe, daß ſie vegetabiliſche Nahrung ver⸗ 
ſchmähten, ſo lange ihnen die Engerlinge geboten 
waren. Es ijt dies durchaus ke ine befremdende Cr- 
ſcheinung, weil ja Fleiſch, Speck und andere tieriſche 
Beſtandteile zur Lieblingskoſt der Mäuſe gehören 
und Raubtaten im Gebiete der Nagetierwelt nicht 
ausgeſchloſſen ſind. Indeſſen haben wir an den 
Reſultaten der Verſuche im Gefangenleben der 
Mäuſe noch kein ganz ſicheres Aquivalent für ihr 
Verhalten im Freien. 


Hier noch ein paar Worte über die Maikäfer und 
ihre Feinde! Von allen Käfern dürften ſie und ihre 
Larven Buchen und Eichen am gefährlichſtͤn werden. 
Da haben wir nun in den Nabenarten ganz präch⸗ 
tige Bekämpfer dieſer Schädlinge. Ich habe be⸗ 
obachtet, [wie die Raben die von Maikäfern ſtark 
beflogenen Bäume ſyſtematiſch aufſuchten, indem 
ſie ſie als ihre willkommene gaſtliche Speiſetafel 
betrachteten, die ih nen ſtets Nahrung bot, ſolange 
der Maikäferflug dauerte; hatten ſie die zunächſt 
ſichtbaren Käfer abgeleſen, ſo ſchüttelten ſie die 
weniger leicht auffindbaren Geſellen gewiſſermaßen 
den unten harrenden und ſuchenden Rabengenoſſen 
zu, indem ſie, wie ich deutlich ſah, die Zweige in 
Bewegung brachten, ſo daß die Maikäfer auf den 
Boden herab und ins Gras fielen. Sodann ſieht 
man ja auch die Rabenvögel aufs eifrigſte die Acker 
nach Maikäferlarven abſuchen, namentiich die friſch⸗ 
gepflügten Acker, alſo im Frühjahr, wenn die Acker 
vom Pflug umgeworfen werden. Dadurch werden 


die Rabenvögel ungemein nützlich. Zu ihrem Ber- 


dienſt gehört es, daß ſie in der Maikäferbekämpfung 
nicht nachlaſſen, ſondern ſtandhalten, im Gegenſatz 
zu dem immer leichten Sinnes durchs Leben tän⸗ 
delnden Sperling, der oft, wenn er zu Beginn der 
Maikäferperiode ein oder zwei Exemplare gefangen 
und verzehrt hat, dann ſchon genug hat und ſich von 
den Käfern zu anderer Nahrung abwendet. Die 
Rabenvögel dagegen halten aus im Vernichten von 
Maikäfern, und ihr großer Körper braucht ziemlich 
viel Nahrung, zumal die Vögel ja überhaupt alle 
eine ſehr ſtarke Verdauung haben und ſtets freſſen 
i müſſen. À 
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III. Eiche (Quercus). N 

Die Eiche ſcheint noch mehr Feinde zu haben als 
die Buche. Ich zähle gegen 50 Stück auf. 
Feinde dieſer 

Zerſtörer: 
1. Inſekten: 
llen, großer und 
kleiner Puppenräuber 
Calosoma inquisitor 


Zerſtörer. 
1. Schwammſpinner, Ly- Libe 
mantria dispar (Raupe) 
2. Streckfuß, Rotſchwanz, 

Dasychira pudibunda und sycophanta, Mi- 
(Raupe) crogaster nemorum, 
3. Nonne, Lymantria mo-] Anomalon circum- 
nacha (Raupe) ſlexum, Teleas lae- 
4. Goldafter, Porthesia viusculus uſw. Große 
chrysorrhoea (Raupe) | Raupenfliege (Tachi- 


5. Cichenſpinner, Lasiocam-| na grossa), wilde 
pa quercus (Raupe) Raupenfliege (Tachi- 
6. Deutſcher Bär, Arctia na ferox). 
caja (Raupe) 2. Vögel: 
Meiſen, Goldhähn⸗ 


7. Zweifalter, Taeniocompa 


miniosa (Raupe) chen, Kuckuck, Nacht- 


ſchwalbe, Stare, Fine 


ten. 
8. Dämmerungsfalter, Bo- 
armia crepuscularia 
(Raupe) 
9. Acronycta auricoma 1. Inſekten: 
hen Trectal Zrufendfühe, Pup 
Eichenſchillerchen, Thecla penräuber, Laufkäfer, 
quercus (Raupe) Schlupfweſpen. 
11, Prozeſſions ſpinner, , 
Thaumatopoea proces- 2. Bagel: 


Häher, Meiſen, Fin- 


sionea (Raupe) 
ken, Wald laubvögel. 


12. & ichen wickler, Tortrix 
viridana (Raupe) 

13. Notodonta velitaris 
(Raupe) 


14. Marmorierte Ceton ie, Cc- 
tonia marmorata 
15. Cetonia speciosissima 


16. Eichenbock, Cerambyx 1. Inſekten: 


heros 
17. Schrotkäfer, Rhagium | Pimpla-Arten, Calo- 
mordax soma inquisitor und 
18. Hirſchkäfer, Lucanus cer- sycophanta. 
vus 2. Bögel: 
19. Nashornkäfer, Oryct s Kabenvögel, Spechte 
nasicornis Häher, Möwen. 
20. Maikäfer, Melolontha 
vulgaris 
21. Walker, Gerber, Poly- 
phylla fullo 


101 


22. Walzenkäfer, Sinodendron 

cuylindricſum 

23. Eremit, Osmoderma ere- 
mita | 

24. Edelkäfer, Gnorimus no- 
bilis | 

25. Prachtkäfer, Dicerca bero- 
Jinensis | 3 

26. Veränderlicher Schönbock 
Callid ium variabilis 

27. Orthosia stabilis 

28. Widderbock, Clytus arie tis 

29. Geſchweifter Widderbock, 
Clytus arcuatus | 

30. Großer Eichelbohrer, Ba- 
laninus gland ium 

31. Kleiner Cichelbohrer, Ba- 
laninus turbatus | 

32. Haſelnußrüßler, Bal. nu-| 
CRI 

33. Eichenborkenkäfer, Bos-| 
trychus monographus ` 

. Bostrychus dispar: '- 

35. Eichenerdfloh, Haltica) 

erucae 

36. Eiche nbaumlaus, 

mus quercus: 

7. Eichenrindenlaus, Phyl- 

. loxera quercus | 

Zahlr. Eichengallweſpen, wie: 

38. Cynips Malpighii 

39. 


1. Infelten: 


quadripunctata, 


- formicarius) u. a. 
2. Vögel: 


chen. 


Lach- 3 
1. Inſekten: 
Coccinellen, Flor- u. 
Sd webfliegen, Gold⸗ 
laufkäfer -(Carabus 
auratus), zerſtört die 


» foccundatrix Brut. 
40. „ baccarum 
41. » ‘agama 2. Vögel: 
2. „ terminalis | Meilen, Baumläufer, 
43. „ inflator Spechte, Fliegen⸗ 


44. Holzweſpe, Sirex majus] ſchnäpper, 
46. Maulwurfsgrille, Gryl- 
Iotalpa vulgaris (vernich⸗ 

tet jg. Eichenpflanzſaaten) $ 
Während die Maulwurfsgrille junge 
LEichenpflanzſaaten vernichtet, wird namentlich der 
Goldlaufkäfer ſowohl Schabe wie Maulwurfsgrille 
gefährlich, indem er beider Arten junge Brut zer⸗ 
tört. Die ausgeſprochenen Widerſacher der Maul- 
wurfsgrillen aber ebenſo wie der Engerlinge ſind 
und bleiben die Raben vögel; fie find ent- 
ſchieden forſtnützlich, übrigens auch der Landwirt⸗ 
ſchaft weit nützlicher, wie ſchädlich, ſolange fie nicht 
in allzu großer Überzahl auftreten, und nur kurz ⸗ 
ſichtige Landwirte können ſie vernichten, wobei Gift 
noch die häßlichſte, ganz und gar unweidmänniſche 
und namentlich auch in der gewöhnlichen Art ſeiner 
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Anwendung eine 


Laufkäfer (Carabus 
intricatus), Silpha- 


Ameiſenkäfer (Clerus 


Raben, Häher, Kut- 
kuck, Pirol, Spechte, 
Baumläufer, Kleiber, 
Meiſen, Goldhähn⸗ 


Raben, 
45. Schabe, Blatta lapponica Häher, Elſtern, Stare. 


geme ingefährliche Bekämpfung 
der Rabenvögel iſt. l f 

Auch hier tritt natürlich wieder der Maikäfer 
auf. Daß die Raben ſeine hauptſächlichſten Feinbe 
ſind, iſt ſckon vorn geſagt worden. Doch ſei hier 
noch auf zwei Bekämpfer aufmerkſam gemacht, die 
zwar ungewöhnlicher Natur ſind, aber doch auch 


ins Gewicht fallen können. Es ſind dies Grün⸗ bezw. 


Grauſpecht und Möwen (Lachmöwen). Der Grün- 
ſpecht durchſucht die alten und neuen Ameiſenhaufen 


im Walde und namentlich am Waldrand nach Amei⸗ 


ſenpuppen und Larven ſonſtiger Inſekten. Dabei 
fällt ihm oft genug ein Engerling zur Beute, denn 
Engerlinge halten ſich mit Vorliebe in alten Roß⸗ 
ameiſenneſtern auf. Häufiger aber noch iſt dort eine 
andere Larve, nämlich die von Roſenkäfern, Cetonien, 
in erſter Linie marmorata. Dieſe Larve wird alſo 
noch häufiger vom Erdſpecht erbeutet, und es iſt 
dieſer Tatſache auch Ausdruck gegeben im Neuen 
Naumann. Ich habe oft genug die Erdſpechte beim 
An- und Aushacken von Ameiſenneſtern beobachtet, 
und öfter einmal werden ihre Einbrüche in die 
Ameiſenburgen ſo tief, daß die Spechtvögel darin 
verſchwinden, ſo daß ſie ein vorübergehender Menſch 
faſt mit der Hand, ſicher aber ein leiſe vorbeiſchleichen⸗ 
der Fuchs mit Leichtigkeit fangen kann. — Die 
Lach möwen wiederum folgen dort, wo fie vor 
kommen, dem Pflug des Landwirts, wenn er den 
Acker umbricht, ebenſo wie die Krähen und ſuchen 
die Maikäferlarven aus den dampfenden Schollen 
heraus. Leider kommen die Lachmöwen nicht mehr 
überall vor, doch beiſpielsweiſe noch in Oberheſſen 
an den Mooſer Teichen und am Rhein von Ma inz 
bis Bingen. WERTE 
| IV. Kiefer (Pinus). ee 
Feinde dieſer. 
Zerſtörer: 

1. Inſekten: 
Ichneumon pisorius 
und fusorius, Tachi- 
nae wie Echinomyia 
fera, grossa uſw. 


Zerſtörer: | 
1. Kiefernſchwärmer 
Sphinx pinastri (Raupe) 
2. Kie fernſpin ner, 
Dendrolimus pini 


(Raupe) 


3. Nonne, Lymantria mo- Ophion luteus, Micro- 
nacha (Raupe) = gaster nemorum 

4. Riefernfpanner, Bupalus Sap helped j 

„ um- 

5 e . . | flexum (Sich elweſpe, 

5. Forlenle, Panolis pini- Teleas leviuriculus 

Sie  |(ierwefbe), Ameiſen 


6. Winterſaateule (Raupe) 


7. Kie ferngallenwickler, Tor- 
trix resinana 


8. Obeliſ kenſpanner (Raupe) 


käfer Larven (Clerus 
formicarius), Ramel- 
halsfliegen uſw. 
2. Vögel: 
Alle unt. Genannten. 
14 


9. Kiefern kotſackblattweſpe 
Lyda campestris (Larve 
an Gipfeltrieben) 

10. Kiefern kammhornb latt: 
weſpe (Lophyrus pini 
(Larve) 

11. Rotköpfige Geſpinſtblatt ; 
weſpe, Lyda erythroce- 
phala (Larve) 

12. Kie fernblattweſpe, Lyda 
stellata (Larve) 

13. Kiefernholzweſpe, Sirex 
juvencus (Larven -„After⸗ 

raupen“) 

14. Kie fernharzgallenmücke, 
Cecidomyia pini (Larve) 

15. Stahlblauflügelige Holz⸗ 
biene, Xylocopa violacea 
(Larve) 

16. Kie ferntriebwickler, Tor- 
trix buoliana 

17. Kie fernſtrunkbock, Leptu- 
ra rubrotestacea 

18. Zimmerbock. Ac an thoci- 
nus aedilis 

19. Haus bock, Xylotrup:s ba- 
julus 

20. Langhornbock, Astyno- 
mus acdilis 

21. Walker, Melolontha fullo 
(Larven an den Wurzeln, 
Käfer an den Nadeln) 

22. Ase num striatum | 

23. Kleiner Kiefernrüßler, 
Pissodes notatus 

24. Großer Kiefernrüßler, 
Hylobius abietis 

25. Schwarzer Baſtkäfer, Hy- 
lastes ater 

26. Gemeiner Kiefern. 
Borkenkäfer, Bos- 
trychus typographus 

27. Großer Kie fern⸗ 
borkenkäfer, Bost- 
rychus stenographus 

28. Vielzähniger Borkenkäfer 
Bostr. laricis 

29. Kupferſtecher⸗Borken⸗ 
käfer, Bostr. chalcogra- 
phus 
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1. Inſekten: 


Spinnen, Tauſend⸗ 
füße, Puppenräuber 
Calosoma sycophan- 
ta, Laufkäfer, Cara- 
bus memorialis, intri- 
atus u. a., Staphylini, 
Buntkäfer, Clerus for- 
micarius und ſeine 
Larve, Macrocentrus 
marginator, Schlupf 
weſpen wie Glypta 
resinanae, Mordflie⸗ 
gen, Ichneumon, Ta- 
chinae, Asilus ger- 
manicus (Deutiche 
Raubfliege), Asilus 
crabroniformis (Hor- 
nißraubfliege, tötet 
und ſaugt Inſekten 
aus), Ephialtes impe- 
tor (ſticht Larven an), 
Pimpla⸗Arten Schild⸗ 
wanzen (Pentatoma), 
Ohrkriecher (frißt Lar- 
ven). 


2. Vögel: 


Von 1—3: Haber, 
Kuckuck, Nachtſchwal⸗ 
be, Pirol, Spechte, 
Meiſen, Baumläufer 
und Kleiber, Raben” 
krähe und Saatrabe, 
Elſter, Dohle, ſelbſt 
Schwalben. Von 4 
bis 7: Meiſen, Baum⸗ 
läufer, Kleiber, Klein⸗ 
ſpechte, Großſpechte, 
Grasmücken, Laub⸗ 
vögel, Nachtſchwalbe. 
Von 8: Pirole uſw. 
Von 9—14: Alle oben 
genannten, dazu noch 
Würger, Weſpenbuſ⸗ 
farbe, Fliegenſchnäp 
per, Kuckuck. Von 15: 


30. Zweizähniger Borkenkäfer Weſpenbuſſarde, Wür⸗ 
Bostr. bidens ger. Von 16—19: 


31. Waldgärtner, großer Kie» | Spechte, Kleiber, Mei 


fernmarkkäfer, Hylurgus] len. Von 20: Krähen, 


piniperda Häher. Von 21—39: 
32. Kleiner Kiefernmark⸗ Spechte, Kleiber, 

käfer Hylurgus minor Baumläufer, Meilen. 
33. Metal lſchmied, Diacan- Alle Inſektenfreſſer 

thus aeneus unter den Vögeln fan⸗ 


34. Seytropus mustela, Wie» | den die fliegenden 
ſelchen (Larve ind. Rinde) Käferchen. 

35. Maikäfer, Melolontha 
vulgaris und hippocastani 

36. Pissodes piniphilus 

37. Hylobius pinastri 

38. Hylastes ligniperda 

39. Bostrychus amitinus 

40. Bostrychus acuminatus, 


Die Zahl der Kiefernfeinde und ihrer Bekämpfer 
läßt ſich noch erhöhen.!) Pflichtſchuldig erſcheinen 
oben unter anderem der Typograph, der Stenograph 
und der Chalkograph. Die Spechte find ihre ge 
gebenen Feinde. Desgleichen bekämpfen die Boſtry⸗ 
chus⸗Arten nicht allein der ameiſenförmige Bunt 
käfer ſelbſt, ſondern auch ſeine Larve. Die hot: 
intereſſante ſtahlblauflügelige Holzbiene (Xylocopa 


violacea) kommt nur in wärmeren Gegenden unſeres 


Vaterlandes vor, fo im Mainzer Becken und Unter ⸗ 
maintal, doch haben wir Brüder Schuſter als nörd- 
lichſte Punkte ihres Vorkommens Gießen und Mar⸗ 
burg im Lahntale feſtgeſtellt. In den kälteren Land. 
ſtrichen unſeres Vaterlandes fehlt ſie. Für die 
Kiefernzerſtörer ſind namentlich unſere Waldvögel 
als Bekämpfer von unbegrenzter Wichtigkeit, in 


erſter Linie die Spechte und Meilen; letztere ſuchen 


die Eierniederlagen der forſtſchädlichen Schmetter⸗ 
linge auf und vertilgen ſie paketweiſe. 


— — 


1) Z. B. nennt mir Herr Hauptmann Dr. Baader 
(zurzeit im Felde) freundlicher Weiſe noch folgende: 

Hylas tes opacus, Hylargops glabratus, 

„ attenuatus, Crypturgus cinercus, 

„ augustatus, Pissodes pinipliceus, 
Brachyderes incanus, „ Voalidirostris, 
Me talli tes mollis, Magdalis frontalis. 
Cleonus glaucus, 


Vergleich dazu übrigens: Nüßlin, „Leitfaden der 
Forſtinſektenkunde“, Judeich u. Nitzſche, 3. Aufl. 
von Eſcherich, „Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Fort 
inſektenkunde“, ſowie die einſchlägigen Werke von Heß. 
In meinem Buche „Unſere einheim iſchen 
Vögel nach ihrem wirtſchaftlichen Bert" 
(Gera) find ähnliche Tabellen erſchienen wie oben gu 
ſammengeſtellt. 
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Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht üb. d. 23. Tagung (2. Kriegstagung) d. deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates zu Berlin am 16. u. 17. VII. 1917. (VIII, 
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Berlin, E., Reg.- u. Forſtr. Geh. Reg.⸗R.: Die Forſtwirtſchaft 
in ihren Hauptteilen. 5. Aufl. v. Meyers Forſtwirtſchaft. 
(Unterrichtsbücher, Landwirtſchaftliche.) (IV, 108 S.) 
Hlwbd. 2.20 M. Paul Parey in Berlin. 

Beſſer, Hans: Natur- u. Jagdſtudien in Deutſch⸗Oſtafrika. 
Mit zahlr. Abb. nach Orig.⸗Aufnahmen d. Verf., nach Zeich⸗ 
nungen v. E. Bungartz, e. (eingedr.) Kärtchen u. e. farb. 
Umſchlagbild, gezeichnet v. R. Frieſe. 3. Aufl. (80 S.) 8% 
M. 1.—; geb. M. 1.80. Franckhſche Verlagshandlung in 
Stuttgart. l 
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mologie. Nr. 7. Wilhelmi, J., Prof. Dr.: Die hygien. Be- 
deutung d. angewandten Entomologie. Betrachtungen 
üb. die m. dem Menschen u. Warmblütern in Lebens- 
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komm. Insekten (u. Milben) u. üb. d. Weg ihrer Bekämp- 
fung. (Nach e. am 11. XII. 1917 in d. Gesellschaft natur- 
forsch. Freunde, Berlin, geh. Vortrag.) Mit 13 Textabb. 
(27 S.) Lex. 80. M. 1.50. Paul Parey in Berlin. 


Forflfalender, Deutſcher, d. deutſchen Forſtvereines f. Böhmen. 
1918. 
Grieb. (152 u. Beil. 48 S.) kl. 85. Lwbd. u. geh. M. 3.40. 
J. Kobrtſch u. Gſchihay in Eger. 

Forſt⸗ u. Jagdkalender 1918. Begr. v. (F. W.) Schneider u. 
Judeich. 68. Ig. (46. Ig. d. Judeich⸗Behmſchen Kalenders.) 
Bearb. v. Geh. Oberforſtr. Oberforſtmſtr. Dr. Mar) Neu- 
meiſter. (In 2 Tin.) 4. Tl. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, 
Jagd- u. Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tab. 
u. Notizen. (Ausg. A. 7 Tage auf d. linken Seite, d. rechte 
Seite frei.) (XXXII, 19 S., Schreibkalender, 144 u. 52 S.) 
kl. 8. Lwbd. M. 2.80; Kunſtldorbd. M. 3.40; (Ausg. B auf 
jeder Seite nur 2 Tage) Lwbd. M. 3.—; Kunſtldrbd. M. 3.60. 
Julius Springer in Berlin. j 

Fürſtenau, J., ehemal. 1. Aſſiſt. Dr.: Die Krankheiten d. Wil- 
des. (VIII, 72 S.) 80. Pappbd. M. 3.—. Paul Parey 
in Berlin. 

Kreutzer, Ernst), Forstmstr.: Streiflichter auf d. Gebiet 
d. forstl. Betriebslehre. (49 S.) Lex. -80. M. 1.40. Gustav 
Neugebauer in Prag. 


Lange, F., Landwirtschaftsk.-Geschäftsführ. Dr.: Landwirt- 
schaftlich-statistischer Atlas. Die landwirtschaftl. Er- 
zeugung d. Welt unt. bes. Berücks. d. Landwirtschaft in 
Deutschland, Oesterreich-Ungarn u. Polen u. d. deutsche 
Aussenhandel in land- u. forstwirtschaftl. Erzeugnissen. 
In 105 (farb.) Karten (je 47,5X66cım)u.e. Einleit. Nebst 
e. Geleitw. v. Geh. Reg.-R. Dir. Prof: Dr. F. Wohltmann 
(XIII S.) 50x 36,6 cm. Hlwbd.M.72.—. Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen) in Berlin. 

Berfonal-Berzeichnig d. kgl. ſächſ. Staats⸗Forſtverwaltung 
auf d. J. 1918. (67 S.) 8°. M. 1.75. C. Heinrich in Dresden. 

Schoenichen, Walther, Prof. Dr.: Praktikum d. Insekten- 
kunde nach biologisch-ökolog. Gesichtspunkten. Mit 
201 Abb. im Text. (VII, 193 S.) Lex.-8°. M. 7.—. Gustav 
Fischer in Jena. 


11. Jg. Bearb. v. Forſtſch.⸗Dir. Ing. Dr. Rich. 


Taschenkalender (Einbd.: Gustav Hempels Taschenkalender 
f. d. Forstwirt f. d. J. 1918. 37. Jg. Begr. v. Hofr. Prof. 
Gustav Hempel. Fortges. v. Hofr. Prof. Julius Marchet u.. 
Forstmstr. Dr. Frdr. Hempel. (VIII, 315 S.) kl. 80. Lwbd. 
M. 4.40. Moritz Perles, Verlags-Konto in Wien. 


Waidmannsheil⸗Kalender 1918. (4 S. auf Karton m. farb. 
Abb.) 21 X 28,5 cm. M. 2.80. Joh. Leon fen. in Klagen⸗ 
furt. 


Wild u. Hund -Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jager. 
18. Jg. 1918. Hrsg. v. d. illustr. Jagdzeitung „Wild und 
Hund‘'. (IX S., Schreibkalender u. 176 S. m. Abb. u. 
1 Karte.) kl. 8°. Lwbd. M. 3.—. Paul Parey in Berlin. 


Zacher, Frdr., Dr.: Die Geradflügler Deutschlands u. ihre 
Verbreitung. Systemat. u. synonym. Verzeichnis d. im 
Gebiete d. Deutschen Reiches bisher aufgefundenen 
Orthopteren-Arten (Dermaptera, Oothecaria, Saltatoria). 
Mit e. (farb.) Verbreitungskarte. (VII, 287 S.) gr. 8° 
M. 10.—. Gustav Fischer in Jena. 
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Die Seele des Tieres. Berichte über die neuen Be⸗ 
obachtungen an Pferden und Hunden. Heraus- 
gegeben von der Geſellſchaft für Tierpſhychologie. 
— Verlag von W. Junk, Berlin 1916. — 115 
Seiten. — Preis 1,50 Mk. 

Da es ſich hier nicht allein um ein intereſſantes 
wiſſenſchaftliches Problem, ſondern auch jpegiell 
um Tiere handelt, die dem Forſtmann und Jäger 
nahe ſtehen, erſcheint es gerechtfertigt, wenn an 
dieſer Stelle kurz über den Inhalt der vorliegenden 
Schrift berichtet wird. 

Nach einem Vorwort von Dr. H. E. Ziegler, 
Profeſſor der Zoologie an der techniſchen Hochſchule 
in Stuttgart und an der landwirtſchaftlichen Hodh. 
ſchule Hohenheim, folgen die „Satzungen der Ge⸗ 
ſellſchaft für Tierpſychologie“ und ein Verzeichnis 
der Mitarbeiter, das 44 Namen, 3. T. ſolche aner- 
kannter wiſſenſchaftlicher Autoritäten, umfaßt. 

In dem ebenfalls von Dr. H. E. Ziegler vers 
faßten ,2heoretifdhen Teile“ (S. 15 bis 
42) werden die Stufen der pſychologiſchen Entwicke⸗ 
lung, die Grundbegriffe der Tierpſych ologie und 
das begriffliche Denken bei Menſchen und Tieren 
allgemein beſprochen. Die Erörterungen gipfeln 
in dem Schlußſatze: „Manche Tiere haben einen 
ſo hochſtehenden Verſtand, daß ſie die Sprache der 
Menſchen verſtehen lernen und dadurch auch ge” 
wiſſermaßen zu begrifflichem Denken gelangen 
können.“ Weiterhin wird feſtgeſtellt, „daß manche 
Tiere in gewiſſer Hinſicht ein beſſeres Gedächtnis 
haben, als der Menſch. Dadurch iſt ihnen auch das 
Kopfrechnen erleichtert, indem ſie die Zahlen mit 


Leichtigkeit behalten, welche beim Menſchen raſch 


14° 
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wieder aus dem Gedächtnis entſchwinden.“ Hier- 
mit erklärt ſich, daß es den „Elberfelder Pferden“ 
des Herrn K. Krall gelingt, ſelbſt zu vierten und 
fünften Potenzen die Grundzahlen richtig angu” 
geben, alſo Rechnungen auszuführen, die nicht für 
leicht gelten und gewiſſen zahlentheoretiſchen Regeln 
unterliegen, die näher erörtert werden. Den Schluß 
des Abſchnittes bilden Mitteilungen, die dartun, 
daß bei den angeſtellten Verſuchen weder abſicht⸗ 
liche noch unabſichtliche Zeichen und Hilfen der 
Eigentümer und Lehrer genannter Tiere mitgewirkt 
haben. 

Der folgende Abſchnitt (Seite 43 bis 78) „Die 
Elberfelder Pferde“ bringt zunächſt eine 
Abhandlung von Karl Krall über die von ihm 
beim Unterricht benutzten Buch ſtabiertafeln 
auf denen die Buchſtaben durch Zahlen (1 bis 5 oder 
6) ausgedrückt werden, die in Horizontal⸗ und Ver⸗ 
tikalreihen ſtehen; die erſteren bedeuten Einer, die 
letzteren Zehner; jene werden von dem Tiere mit 
dem rechten, dieſe mit dem linken Fuße abgezählt 
getreten. Die am häufigſten vorkommenden Buch⸗ 
ſtaben (e, n, r, d, |) werden durch die kleinſten Zahlen 
bezeichnet. Auf Orthographie wird kein Gewicht 
gelegt, z. B. brauchen d und t nicht unterſchieden 
zu werden; es kommt nur auf die Lautgebung an. 
Dann folgt eine lange Reihe von Berichten über 
Verſuche, welche von anderen Perſonen, Männern 
der Wiſſenſchaft, mit jenen Pferden angeſtellt wor⸗ 
den ſind. 5 a 

Im Schlußabſchnitt (S. 79 bis 115) wird „der 
Mannheimer Hund Rolf”, ein Airedale⸗ 
terrier, vorgeführt. Deſſen Herrin, Frau Dr. 
Moekel, geb. von Moers, hatte beim Bearbeiten 
der Schulaufgaben ihrer Kinder zufällig entdeckt, 


daß der Hund die Frage: „wie viel gibt 2 +2 oder 


3 73 uſw.?“ richtig verſtand und durch Pfoten- 
ſchläge beantwortete. Sie hat hierauf den Hund 
ſelbſt angeben laſſen, durch welche Zahlen er die 


einzelnen Buchſtaben bezeichnen wolle, und dies 
Rolf behielt alles im Gedächtnis 


aufgeſchrieben. 
und machte ſolche Fortſchritte, daß er Briefe leſen 
und die Antwort darauf diktieren konnte. Auch da⸗ 
von haben ſich mehrere Beſucher überzeugt. So 
teilt Dr. Ziegler mit, daß er dem Rolf Cakes und 
Bilder geſchickt und folgende Antwort, von Frau 
Dr. Moekel nach Rolfs Diktat niedergeſchrieben 
erhalten habe: E u 
„Lib! Qol (fo nennt er fih gern) hat freid an 
993 un Bilde. Sin Dei Wudſel (Schweine) braf? 
Lol ſaͤgt, Du ſoln Bild magn fon Wudſei. Ongl 
Gruber fein Wudſel ift dig mid wiſd Nas (dick mit 
wüſter Naſe) uſw.“ | l 
Leſern unſerer Zeitſchrift, die fih für die hier 
behandelten Fragen intereſſieren, ſei das kleine Buch 


zur Kenntnisnahme empfohlen. Eines eigenen 
Urteils über deſſen Wert und wiſſenſchaftliche Be⸗ 


deutung muß ich mich als nicht Sachverſtändiger 


enthalten. Wr. 
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Paul Schultze⸗Naum burg: Kulturarbeiten. 
Im Kynſtwart⸗Verlage bei Georg D. W. Callwey 
zu München, 1916. Band VII: Die Geſtaltung 
der Landſchaft durch den Menſchen. — Preis: 
7,50 Mk. | 


Für die Lefer unſerer Zeitſchrift wird dieſer 


VII. Band des groß und ſchön angelegten Werkes 
von Intereſſe ſein; denn er behandelt nach einem 


kürzeren Abſchnitt „Wege und Straßen“ im Haupt: 


teile (Seite 77 bis 324) „die Pflanzenwelt 
und ihre Bedeutung im Landſchafts⸗ 
bilde.“ Da ſpielen Wälder und Baumpflanzungen 
ſelbſtverſtändlich eine Hauptrolle, wie ſchon aus den 


Überſchriften der einzelnen Abſchnitte — Wälder 


Hain und Buſch, Allee, Nadelholz, Einzelbaum' 
Ackerbau, Hecken, Odland — hervorgeht. 

Dem VII. Bande folgen dann noch zwei weitere, 
in denen „der Abbau der Mineralien, die Wafler- 
wirtſchaft, die Induſtrie⸗Anlagen mit den Schienen’ 
ſtraßen und ſchlie lich das geſamte Gebiet der Bau 


werke, die der Menſch auf der Erde errichtete“, be . 


ſprochen werden. | | 
An der Hand von mehr als 200 verftändnid- und 
geſchmackvoll aögewählten Abbildungen erörtert 


der Verfaſſer im VII. Bande feine Anforderungen 
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und Urteile, die allen denen von Wert fein müſſen, 


welche über die Rückſichten auf Zweckmäßigkeit und 


Geldertrag das nicht vernachläſſigen wollen, was 


dem nicht minder berechtigten Gefühle für land- 
ſchaftliche Schönheit entſpricht. So kann ich es dem 


Verfaſſer gar nicht verübeln, wenn er in ſcharfen ; 
Worten manche Ausſchreitungen geißelt, die bei 


— aa Tr) 
. here: 


den modernen Feldbereinigungen begangen worden 


ſind. Ich führe einige Belegſtellen wörtlich an. 


Seite 20: „Die Felder und Flurgrenzen, die 
nach uraltem Abkommen in rhythmiſchem Wechſel 


das Land durchzogen, wurden durch ſchematiſch vor ⸗ 


genommene Zuſammenlegungen begradigt, und 


mit ihnen fielen Buſch und Baum, Hecke und Gehölz, 


das vorher in maleriſchem Wechſel die Flur mit 
charakteriſtiſchen Merkmalen durchſetzt hatte, mit 
ihnen wieder fielen die Brutſtätten von Myriaden 
gefiederter Sänger und Inſektenfreſſer. Jeder Fluß- 
lauf, der vorher zwiſchen Erlengebüſch ſeinen Weg 


gezogen, wurde zum Kanal, an deſſen Ufern man 


nichts Grünes mehr duldete, und jeder Bach, der 
ſich durch das Wieſengelände ſchlängelte, wurde 


ſal.“ 


begradigt und zu einem in Zement gefaßten Rim” 


"= A 


Seite 282: „Und fo wurde denn gemeſſen und 


begradigt, gerodet und eingeebnet, bis jeder natür.. 


liche Reiz der Landſchaft verſchwunden war und 
Hekatomben von Vogelopfern gebracht waren, 
denen man Niſt⸗ und Brutſtätten vernichtet hatte. 


Und hier verwundete ſich das Syſtem ſelbſt an ſeiner 
empfindlichſten Stelle: dem Nutzertrag. Man hatte 


nicht damit gerechnet, daß es einen böſen Feind 


aller Bodenkultur gab: die Inſektenwelt. Und da⸗ 


mit das Volk der Inſekten nicht zum Himmel wüchſe, 


hatte Gott die Spatzen und Rotkehlchen, die Meiſen 


und Bachſtelzen eingeführt, die nichts lieber freſſen, 
als gerade die böſen Inſekten, und bei ihrer nicht zu 
leugnenden Gefräßigkeit zwar immer noch nicht 
ſoviel freſſen konnten, daß ihre Lieblingsſpeiſe ihnen 
ausſtarb, aber doch genügend davon vertilgt wurde. 
Da man nun die Vögel von Haus und Hof vertrieben 
hatte, entſtand gar bald eine Inſektenplage, deren 
man mit natürlichen Mitteln nicht mehr Herr zu 
werden vermochte .... So mußte erſt maßloſer 


Schaden entſtehen, ehe natürliche Einſicht wieder 
Platz griff. Heute ſind, nicht zum mindeſten dank 


der Heimatſchutzbewegung und dem Entgegen” 
tommen der Regierungen, die zuſtändigen Behörden 
angewieſen, alle jene Punkte zu beachten und auch 
dem natürlich Gewordenen und ſeiner Schönheit 
erneute Pflege zu widmen.“ | 

Hier wird immerhin anerkannt — was ich z. B. 
auch aus meinen Erfahrungen als Stadtverordneter 
von Gießen beſtätigen darf —, daß man neuerdings 
an maßgebenden Stellen den früher eingeriſſenen 
Übertreibungen entgegentritt. Anderwärts aber 
läßt der Verfaſſer unſerer Schrift doch ſeinen Unmut 
über Maßregeln, die er von ſeinem äſthetiſchen Stand⸗ 
punkt aus nicht billigen zu können glaubt, die Zügel 
zu weit ſchießen. Dabei kommen wir Förſter zu⸗ 
weilen über Gebühr ſchlecht weg. Auch hierfür 
einige Belege! 

Seite 20: „Die Wälder, die man noch ſoeben 
(d. h. vor 1870) als die heiligen Dome deutſcher 
Freiheit geprieſen und beſungen hatte, wichen bald 
dem beſchleunigten Umtrieb moderner Bewirtſchaf⸗ 
tung, die aus den in engem Verband gepflanzten 
Nadelhölzern raſchen Ertrag herauszupreſſen wußte.“ 

Seite 86: „Die Früchte dieſer Wirtſchaftsweiſe 
ſind heute derart aufgegangen, daß man nicht mehr 
ohne Schmerz durch die Wälder gehen kann. Nicht 
die Dämmerung unter dichten Buchenkronen, nicht 
das Rauſchen mächtiger Wipfel empfängt uns dort, 
aber die Balkenproduktion kann man nachrechnen 
und ſich am Holzerlös freuen. Kein Blätterdach 
wölbt ſich mehr über uns, denn der Laubbaum iſt 
eine Seltenheit in unſeren Wäldern geworden, die 
nur noch von langen Stangenhölzern der Kiefern 
und Fichten gebildet werden, deren dürre Stämme 


mit verwirrendem, abgeſtorbenem Aſtgeſtrüpp im 
engſten Verbande in ſchnurgeraden Reihen daſtehen. 
Drückend laſtet im Sommer die Mittagsſonne, die 
durch kein Kronendach gehemmt wird, auf ſolchem 
Orte, der mit ſeinem heißen Boden und den ein⸗ 
förmigen, unzugängigen Gaſſen feiner Holzreihen 
einen grauſigen Aufenthalt bietet.“ | 
Weiterhin wird gegen Kahlſchläge geeifert, und 
dann heißt es S. 129: „Für die Landſchaft günſtiger 
iſt natürlich der alte Femelſchlagbetrieb, bei dem 
nie der ganze Beſtand verſchwindet, ſondern durch 
Schlagen immer nur der haubaren Bäume eine Art 
Lichtung ſtattfindet, und man durch natürliche oder 
künſtliche Beſam ung oder auch Unterpflanzung die 
Lücken füllt. Aber auch hier bleibt es dringend 
wünſchenswert, daß man nicht jeden ſchlagreifen 
Stamm zeichnet, ſondern hier und da auch vor 
einem Waldrieſen Halt macht, der vielleicht einer 
ganzen Gegend bekannt und lieb geworden iſt. 
Leider findet man ein ſolches Zugeſtändnis für das 
öffentliche Intereſſe immer noch häufiger im Privat. 
wald als im ſtaatlichen, denn das Ungeheuer Fiskus 
hat kein Herz und frißt mit Vorliebe auch fiskaliſche 
Gegner, wenn ſie nur einem anderen Reſſort ange⸗ 
hören. Eine wunderliche Ironie bei einer Behörde, 
die zur Wahrung der allgemeinen öffentlichen 
Intereſſen entſtanden iſt.“ win 
Wie reimt ſich nun diefe Philippila gegen den 
„Fiskus“ mit der Stelle auf Seite 90, wo Heinrich 
von Saliſchs „Forſtäſthetik“ rühmend erwähnt und 
geſagt wird, daß „unſere deutſchen Regierungen 
deren Forderungen ein wachſendes Intereſſe und 
manchmal auch tatkräftiges Entgegenkommen ge⸗ 
zeigt haben?“ Hätte der geehrte Verfäſſer fidh jener 
Übertreibungen und ungerechtfertigten Anſchuldi⸗ 
gungen enthalten, ſo würde er ohne Zweifel beſſere 
Wirkungen erzielt haben. Auch iſt überſehen, daß 
der Femelſchlagbetrieb fih nur für gewiſſe Holz ⸗ 
arten (Buche und Weißtanne), für andere aber nicht 
eignet. | | zi . 
Anderwärts wieder werden die klimakiſchen 
Einflüſſe des Waldes, die doch gerade von den Forſt⸗ 
leuten erkannt und gewürdigt werden, ganz richtig 
geſchildert. l aa 
Seite 84: „Die Wälder find die großen Akkumula⸗ 
toren der atmoſphäriſchen Niederſchläge; fie ver- 
hindern den unmittelbaren Weiterlauf der Regen: 
güffe, die ſonſt Überſchwemmungen verürſachen 
würden. Sie ſaugen ſich wie ein Schwamm voll 
Feuchtigkeit, um das wohltätige Naß in Form von 
tauſend Quellen und Waſſeradern in weiſer wirt- 
ſchaftlicher Verteilung weiter zu geben, und ſo die 
Gefahr zum Segen umzuſchaffen. Ohne dieſen 
Ausgleich durch die Wälder würde das Klima ſtändig 
zwiſchen verheerenden Regengüſſen und Trocken ⸗ 
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heit ſchwanken. Dieſer Ausgleich ſchafft erhöhte 
Fruchtbarkeit des Landes, in deſſen Niederungen 
ſich Humus anſetzen kann, der durch den ſtändigen 
Zufluß aus den großen Akkumulatoren getränkt 
wird.“ 

In einzelnen Punkten urteilt der Verf. wieder 
ſchroff, aber ohne genügende Sachkenntnis ab; ſo, 
wenn er S. 214 behauptet, daß „der Nadelholzbaum 
das rauhere, felſige, einſame Land fordert und ..... 
die gegebene Form für das Hochgebirge iſt.“ Das 
am weiteſten verbreitete Nadelholz, die Kiefer, iſt 
doch keineswegs ein Baum des Hochgebirges, ſondern 
ein ſolcher der Tiefebene und des Hügellandes. 
Gleiches gilt von dem Tadel, der S. 132 mit Bezug 
auf reihenweiſe Anpflanzungen ausgeſprochen wird: 
„Iſt es nicht etwas zu teuer bezahlt, wenn das 
deutſche Volk um ſeinen Wald betrogen wird, da⸗ 
mit der Förſter eine leichtere Rechnungsaufſtellung 
hat?“ Ebenſo wenig berechtigt ift die gleich folgende 
Klage: „Das Unterholz im Walde iſt von höchſtem 
Werte für Wild und Vögel. Aber wo wird ein ſolches 
noch in einem „rationell“ gehaltenen Forſte gedul- 
det?“ Dem gegenüber iſt denn doch feſtzuſtellen, 
daß Unterholz, wo es hingehört, nämlich unter 
Kiefern, Cichen und anderen Lichthölzern, nicht nur 
geduldet, ſondern auf weiten Strecken mit Koſten⸗ 
aufwand angezogen wird. 

Daß man in manchen Ländern den Anbau der 
Fichte zu einſeitig und fajt ausſchließlich betrieben 
hat, kann nicht geleuguet werden. Aber auch dort 
iit man neuerdings zur Linſicht gelangt, daß „ge- 
miſchter Beſtand nicht allein der Inſektenplage, 
ſondern auch dem Schneebruch, Sturm⸗ und Feuer- 
ſchaden weniger ausgeſetzt iſt.“ 

Die angeführten Stellen mögen genügen, um 
zu rechtfertigen, daß ich nicht in allen Punkten dem 
Verfaſſer des Buches beiſtimmen kann. Trotzdem 
möchte ich den Herren Fachgenoſſen deſſen An⸗ 
ſchaffung und Studium dringend empfehlen, zumal 
es ſich mit ſeinem reichen Bilderſchmuck auch zu Ge⸗ 
ſchenkzwecken vorzüglich eignet. Wr. 


Die Brand- und Roftpilze. Cin Hilfsbuch zu ihrem 
Erkennen, Beſtimmen, Sammeln, Unterſuchen 
und Präparieren von Prof. Dr. W. Migula, 
Eiſenach. Mit 10 Tafeln. Franckhſche Verlags- 
buchhandlung, Stuttgart 1917. 

Als beachtenswerte Feinde unſerer Kulturpflan⸗ 
zen und Waldbäume beanſpruchen die beiden Pilz⸗ 
gruppen der Brand- und Roſtpilze das beſondere 
Intereſſe der Landwirte und Forſtleute. Über den 
Lebensvorgängen dieſer Pilze liegen noch recht viele 
Unklarheiten, die der Forſchung ein weites Feld der 
Betätigung eröffnen. Nach dem Wunſch des Ver⸗ 


faſſers ſoll die vorliegende Arbeit daher auch in erſter 
Linie zu einer allgemeinen Beteiligung an dieſem 
Forſchungsgebiet anregen. 

Migula hat das Buch in drei Abſchnitte gegliedert 


und behandelt im erfte n Abſchnitt das Sammeln, 


Unterſuchen und Präparieren, im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt die Lebensgeſchichte der Brand⸗ und Roſt⸗ 
pilze, und endlich im dritten Abſchnitt die 
Syſtematik. 

Für den Forſtmann iſt namentlich der zweite 
Abſchnitt von Wert, deffen erſtes Kapitel über 
die Brandpil ze (Ustilagineae) ſpricht. Durch Bei- 
ſpiele wird die mannigfache Art der Infektion, die 
meiſt an einem ganz beſtimmten Pflanzenteil erfolgt 
und einen ganz beſtimmten Entwicklungszuſtand der 
Wirtspflanze vorausſetzt, belegt. Bei der Crörte⸗ 
rung der Bekämpfungsmaßnahmen wird von dem 
Verfaſſer auf die Wichtigkeit hingewieſen, die der 
Beſchaffenheit des den Feldern zugeführten Stall- 
düngers zukommt. Friſcher Dünger begünſtigt die 
Bildung der Sproßkonidien, während deſſen fort⸗ 
ſchreitende Ablagerung die Vermehrung und Infek⸗ 
tionsenergie der Konidien herabſetzt. Die dem Saat⸗ 
gut anhaftenden Brandſporen werden entweder 
durch Kupfervitriol oder durch Kupferkalkbrühe 
abgetötet; auch die Behandlung des Saatgutes mit 
Waſſer, das auf 550 C erhigt ijt, erzielt gute Ergeb⸗ 
niſſe. 

Im folgenden Kapitel werden die viel 
verwickelteren Lebensvorgänge der Roſtpilze (Ure- 
dine ae) erörtert. Bei einer Anzahl Roſtpilze voll- 
zieht fic) der Lebenslauf in zwei Entwicklungskreiſen, 
von denen jeder durch verſchiedenartige Sporen 
charakteriſiert iſt. Der erſte Kreis ſchließt mit den 
Pykniden und den Aeidien ab, wobei die Bedeutung 
der Pykniden noch eine offne Frage iſt, der zweite 
Kreis mit den Uredo- bezw. den Teleutoſporen. 
Dieſe Vorgänge vollziehen ſich bei den autöziſchen 
Arten auf ein und derſelben Wirtspflanze, bei den 
heteröziſchen iſt ein Wirtswechſel damit verknüpft. 
Jedoch nicht alle Roſtpilze zeigen diefe Sporen- 
formen. Bei den einen fehlen die Aeecidioſporen 
oder Pyknoſporen, bei den anderen die Uredoſporen 
oder die Aecidio- und Uredoſporen. Hiernach 
unterſcheidet man Cu⸗Formen, wenn ſämtliche 
Sporenarten vertreten ſind, Brachy⸗Formen, wenn 
die Aecidioſporen fehlen uſw. Bei den heteröziſchen 
Arten tritt eine weitere Komplizierung dadur ein, 
daß bei einer Reihe von Roſtpilzen entweder das 
Myeel der Aecidiogeneration oder das der Uredo- 
und Teleutogeneration überwintert oder perenniert. 
Die Erhaltung der Art iſt in ſolchen Fällen auch dann 
geſichert, wenn die andere Wirtspflanze fehlt. In der 
klaren und überſichtlichen Form, in der dieſe viel- 
geſtalteten Lebensvorgänge vorgetragen werden, 
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liegt der größte Vorzug des Buches und ein ent- 
ſchiedenes Verdienſt des Verfaſſers. 

Der dritte Abſchnitt iſt der Syſtematik gewidmet 
und beſchreibt bei den Uſtilagineen 138 Arten, von 
denen jedoch bekanntlich keine an Waldbäumen vor⸗ 
kommt.. Dagegen ſind von den 411 beſchriebenen 
Arten der Uredineen 48 Arten für den Forſtmann 
von Intereſſe. Migula hat hier eine Fülle Material 
zuſammengetragen, das jedem, der fih mit Pilz 
erkrankungen und Artbeſtimmungen beſchäftigt, eine 
wertvolle Unterſtützung und Hilfe gewährt. Nicht 
unerwähnt ſeien endlich die dem Werk beigegebenen 
10 Tafeln mit Zeichnungen, die eine gute Erläute⸗ 
rung des Textes darſtellen 

Die Arbeit gereicht dem Verfaſſer zur Ehre 
— möchte ſie zur weiteren Betätigung an vielen 
Orten anregen Í Dr. Baader. 


Bialowies in deutſcher Verwaltung. Heraus. 
gegeben von der Militärforſtver⸗ 
waltung Bialowies. Zweites Heft. 
J. Forſthauptmann Lautenſchla⸗ 
ger: Die forſtlichen Verhältniſſe 
des Bialowieſer Urwaldes; II. Prof 
Dr. Eſcherich: Forſtentomologiſche 
Streifzüge im Urwald von Bialo- 
wies. Anhang: Oberleutnant Dr. 
Rubner: Dr. Ludwig Nick f. Mit einer 
Karte, 47 Textabbildungen und 2 Kartenfſkizzen. 


Berlin, Paul Parey. 1917. Preis: 4 Mk. u. 20 Pf. 


Teuerungszuſchlag. 

In dem vorliegenden zweiten Hefte des von der 
Militärforſtverwaltung Bialowies herausgegebenen 
„Bialowies in deutſcher Verwal. 
tung“ behandelt zunächſt der Forſt haupt ⸗ 
mann O. Lautenſchlager die forft- 
lichen Verhältniſſe des Bialowieſer 
Urwaldes. Im erſten Abſchnitt ſchildert 
er die Beſchaffung der Unterlagen für die Holzvor- 
tat3- und Wertsermittelung, die in Verbindung 
mit der Erforſchung der allgemeinen Wald- und 
Transportverhältniſſe eine zweckentſprechende und 
zielbewußte Bewirtſchaftung des ungeheuren Wald- 
gebietes ermöglichen und die nötigen Fingerzeige 
für den weiteren Ausbau der Militärforſtverwaltung 
Bialowies geben ſollte, ſowie die Standortsverhält⸗ 
niſſe. Der zweite Abſchnitt handelt von den 
Holzarten, Beſtänden und der ruſſiſchen Waldwirt⸗ 
ſchaft. Die beſtandsbildenden Holzarten ſind an 
Nadelhölzern: Kiefer und Fichte, an Laubhölzern: 
Stieleiche, Eſche, Hainbuche, Schwarzerle, Birke, 
Aſpe, Winterlinde, Feld⸗ und Bergulme ſowie Spitz⸗ 
bhorn. Vollſtändig fehlen Weißtanne, Lärche, Rot- 
auche, Weißerle und Bergahorn. An Waldſträuchern 


findet ſich häufig nur die Haſel auf den friſchen, 
Wacholder auf den armen, ſandigen Böden; ver⸗ 
einzelt treten auf: Sahl, Grau- und Oehrlweide, 
Vogelbeere, Traubenkirſche, Pulverholz, Pfaffen- 
hütchen, ſchwarzer Holunder, Wildapfel und Hart⸗ 
riegel; auf Moorbod en neben verſchie denen Weiden 
die behaarte Birke und die Zwergbirke; völlig fehlen 
anſcheinend Liguſter, Schlehe, Berberitze, Geiß— 
blatt und roter Holunder. Sehr häufig kommt die 
Miſtel, beſonders auf Linden, Birken und Aſpen 
vor. 

Die weitaus wichtigſte und verbreitetſte Holzart 
iſt die Kiefer, die in allen Altersſtufen vor- 
kommt, wenn auch die Junghölzer und Kulturen 
gegenüber den Althölzern faſt verſchwinden. Sie 
verjüngt ſich leicht auf natürlichem Wege, in der 
Regel horſtweiſe. Durch Pflanzung begründete 
Kiefernkulturen finden ſich nur wenige. Beſchädi⸗ 
gungen der Kiefer durch Schneedruck oder Bruch 
ſind ſelten. Die Feinde aus der Inſektenwelt ſchei⸗ 
nen durch die äußerſt zahl⸗ und artenreichen Spechte 
und Meiſen in Schach gehalten zu werden. Kiefern- 
ſpinner und Spanner ſcheinen mehrfach aufgetreten 
zu fein, wie fih aus dem Vorhandenſein von Leim- 
ringen ſchließen läßt. Der gefährlichſte Feind iſt der 
Kiefernſchwamm. 

Die Fichte iſt überall vertreten, mit Aus⸗ 
nahme auf den trockenſten Böden. Sie kommt in 
reinen Beſtänden, ſowie in Miſchung mit der Kiefer 
und einzel- und gruppenſtändig im Laubholzgebiet 
vor. Charakteriſtiſch iſt ihr Auftreten an den Sumpf⸗ 
und Moorrändern, wo ſie meiſt rein oder mit Aſpen 
und Birken gemiſcht, den Übergang vom Sumpf⸗ 
wald zum Kiefern- oder Laubholzbeſtand bildet. 
Sie verjüngt ſich auch überall natürlich, künſtliche 
Pflanzung konnte nur in einem Falle feſtgeſtellt 
werden. Beſchädigungen der Fichte durch Hochwild 
find trotz des früheren außerordentlich hohen Wild- 
ſtandes ſelten. Der Hauptfeind der Fichte ſcheint 
die Nonne geweſen zu ſein. | 

Unter den Laubhölzern find als die wertvollſten 
Eiche und Eiche zu nennen. Die Eich e, nur Stiel. 
eiche, kommt nur auf etwa 350 ha in größeren reinen 
Beſtänden vor, ſonſt iſt ſie überall einzelſtändig oder 
in Gruppen und Horſten zu finden. In der Jugend 
iſt jie den Beſchädigungen durch Hoch- und Rehwild 
ſtark ausgeſetzt. 

Die Eſche iſt hauptſächlich in den Sumpf⸗ 
und Moorgebieten ſehr häufig, und tritt hier rein, 
horſt⸗ und partieweiſe, meiſt aber in Miſchung mit 
Erle, Aſpe, Birke, Fichte, ſeltener mit Eiche und 
Hainbuche auf. Wegen des Wildes iſt ihre natürliche 
Verjüngung ſehr in Frage geſtellt. 

Die Hain buche macht den höchſten Prozent: 
ſatz der Laubholzbeſtockung aus. Sie kommt in 
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reinen Beſtänden und als Mil und Füllholz 
zwiſchen den Eichen, Ulmen, Linden, Ahorn und 
Birken vor. 

Die Waldbeſtände des Bialowieſerforſtes be⸗ 
ſtehen hinſichtlich Art und Maß der Miſchung aus 
allen nur denkbaren Kombinationen der Holzarten. 
Seit Jahrhunderten verjüngte ſich der Wald ohne 
weſentliche menſchliche Eingriffe von ſelbſt; ent 
ſprechend dem vielfachen Wechſell der Bodenverhält⸗ 
niſſe konnten Laub- und Nadelholzarten fih auf den 
ihnen zuſagenden Standorten verteilen und einzelne 
Holzarten je nach der Schwere und Maſſe ihrer 
Samenerzeugung auf günſtigem Boden die Ober- 
hand gewinnen. Es war nun nicht leicht, aus den 
unendlich vielen wechſelnden Beſtandsbildern die 
zur Taxation notwendigen typiſchen Formen her⸗ 
auszuſchälen. Cs konnten natürlich nur die ver⸗ 
breitetſten Beſtandsarten berückſichtigt werden, näm⸗ 
lich: 1. Reiner oder nur wenig mit Fichten oder 
Kiefern gemiſchter Laubwald; der eigentliche Ur⸗ 
wald; 2. Miſchwald aus Laub- und Nadelholz; 
3. Reine oder nur mit Birken gemiſchte Kiefern; 
4. Reine oder nur mit Birken und Aſpen gemiſchte 
Fichten; 5. Reine Kiefern und Fichten, oder ſchwach 
mit Laubholz gemiſcht; 6. Reine Cichen. 

Der dritte Abſchnitt ſchildert die Werts⸗ 
ermittlung. Für die Wertsermittelung des weitaus 
größten Teils der Beſtockung mußte der Beſtands⸗ 
wert feſtgeſtellt werden. Für jede Beſtandart wur⸗ 
den 5 Bonitätsklaſſen gebildet unter Berückſichtigung 
des Wuchſes und der Schönheit, bezw. der etwaigen 
Mängel, des Miſchungsverhältniſſes der edleren 
Laubholzarten, der Verwendbarkeit des Materiales 
zu beſtimmten Zwecken, des Alters ıc. 

Als zweite Arbeit enthält das vorliegende Heft 
eine waldhygieniſche Betrachtung des Prof. Dr. 
K. Eſcherich (München): „Forſtentomo⸗ 
logiſche Streifzüge im Urwald von 
Bialowies.“ 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen weiſt 
Verfaſſer auf den Unterſchied zwiſchen der Geſtal⸗ 
tung des Bialowieſer Urwaldes und unſerer Kultur- 
wälder hin. Ein Urwald im ſtrengen Sinn des 
Wortes fei der Bialowieſer Wald nicht. Cs gebe in 
demſelben gewiß einige wahre, ſich völlig ſelbſt über⸗ 
laſſene Urwaldpartien, wo die gefallenen Baum⸗ 
rieſen, von dicker Moosſchicht bedeckt, übereinander 
liegen, und wo auf den Leichen neues Leben entſteht. 
Solche unberührte Partien ſeien aber in der Minder⸗ 
heit. Der größere Teil zeige deutlich die Spuren 
menſchlicher Eingriffe, wenn auch nur geringfügiger 
Natur. Meiſt beſchränkten ſie ſich darauf, die Dürr⸗ 
hölzer zu entfernen. Weſentliche Unterſchiede gegen- 
über unſeren heimiſchen Kulturwäldern beſtänden 
in der enormen Ausdehnung des Bialowieſer Ur- 
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waldes (ca. 130 000 ha geſchloſſener Wald), in der 


bunten Miſchung der Baumarten, in dem faſt völligen 
Fehlen größerer Kahlſchläge und Kulturflächen, in 
der überall unberührten Bodendecke und in der 
moraſtigen und ſumpfigen Beſchaffenheit ausge⸗ 
dehnter Waldflächen. Dieſen Unterſchieden in der 
Geſtaltung des Waldes entſprechend, drücke ſich auch 


die Art des Inſektenauftretens aus. Die primä⸗ 


re n Inſekten träten ſtark zurück, die fe kundären 
träten dagegen ſtark hervor. Letztere bedürften zu 
ihrer Vermehrung vor allem kränkelnden Pflanzen 
materials mit ſtockenden Säften uſw. Ihre Ver 


mehrungsziffer ſtehe daher im direkten Verhältnis 


zu der Menge des vorhandenen geeigneten Brut- 
materials. Da nun im Bialowieſer Wald trotz der 
Entfernung der Dürrhölzer von einer ſauberen Wirt 
ſchaft in unſerem Sinne keine Rede ſein könne, ſon⸗ 
dern überall reichliches Brutmaterial in den vom 
Sturm geworfenen oder von Pilzen geſchwächten 
Bäumen dargeboten werde, feien die Borken⸗, Bod: 
und Prachtkäfer uſw. in ſtärkerer Vermehrung be⸗ 
griffen als in unſeren Kulturwäldern. Den Haupt⸗ 
wall gegen ein übermäßiges Anſchwellen ſtelle die 
bunte Miſchung der Baumarten dar, zumal gerade 
die zum Primärwerden neigenden Borkenkäfer 
meiſtens ausgeſprochen monophag ſind. In zweiter 
Linie ſtehe ſodann hier jenen Inſekten ein weit 
größeres Heer von natürlichen Feinden gegenüber 
als in unſeren Wäldern. Schon die große Anzahl 
der inſektenvertilgenden Vögel, vor allem der 
Spechte, jowie die Zahl der Räuber aus der Inſekten⸗ 
welt, vornehmlich der Raubfliegen, falle auf. Auch 
die Paraſiten, vor allem die Schlupfweſpen, die 
paraſitiſchen Rundwürmer (Nematoden), die infet 
tentötenden Pilze 2c. feien häufig. Das ſtarke Zurüd- 
treten der primären Schädlinge habe ver⸗ 
ſchiedene Urſachen. Viele der primären Inſekten 
ſeien ſtreng monophag und außerdem ſehr wähleriſch 
in Bezug auf das Alter des Fraßobjektes. Vor allem 
aber ſei die Zahl der natürlichen Feinde der Inſekten 
im Urwald eine große und letzterer ſei für die Ent⸗ 
wicklung der Paraſiten günſtiger als der ſaubere 
Kulturwald. Denn viele Paraſiten unſerer Schäd⸗ 
linge ſeien auf Zwiſchenwirte angewieſen, die oft 
ganz anderer Art ſeien als die Schädlinge, welche auf 
anderen Pflanzen leben. Wo nun, wie vielfach in 
unſeren Wäldern, nur eine Baumart geduldet ſei, 
wo alle anderen Pflanzen ſauber entfernt ſeien, 
wo vielleicht auch noch die Bodenflora vernichtet fei, 
da fehlten oft auch die Lebensbedingungen für die 
nötigen Zwiſchenwirte. Je bunter die Flora, deſto 
mannigfaltiger ſei die Paraſitenfauna. Wie bereits 
früher bemerkt, ſei auch die Zahl der Raubinſekten, 
beſonders der Raubfliegen im Urwald ſehr groß. 

Auffallend häufig komme die rote Waldameiſe vor, 
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die eine Menge Forſtinſekten vertilge. Auch die reiche 
Rogel- und Säugetierfauna made fidh in einer er- 
höhten Vernichtung der Inſekten geltend. Beſonders 
günſtig wirke das Wildſchwein auf die Niederhaltung 
ſolcher Inſekten, welche in irgendeinem Stadium, 
als Imago, Puppe oder Larve in der Bodendecke 
ſich aufhielten (Kieferneule, Kiefernſpanner, Lyda, 
Nematus, Engerlinge). Gegen den Kiefernſpinner, 
deſſen behaarte im Boden überwinternde Raupen 
das Schwarzwild nicht annehme, wirke die ſtarke 
Bodenfeuchtigkeit und die hierdurch begünſtigte Ver⸗ 
pilzung. 

Auch für die Nonne, die ihre ganze Entwickelung 
über dem Boden durchmache, komme das Schwarz⸗ 
wild nicht in Betracht, auch die Miſchung des Waldes 
ſpiele bei ihr nicht jene ſtarke, abſolute, vermehrungs⸗ 
hemmende Rolle, wie bei den anderen Inſekten, 
weil die Nonne polyphag ſei. Weiter komme hinzu, 
daß die Nonne, im Gegenſatz zum Spinner und 
Spanner, dumpfe Waldpartien beſonders liebe und 
daß. der Urwald diefe daher begünſtige. Auch die 
geſteigerte Paraſitenfauna des Urwaldes mache ſich 
gegenüber der Nonne nicht ſo ſehr geltend, weil die 
Nonne überhaupt von weit weniger Arten ange” 
gangen werde als andere Schmetterlinge. Hieraus 


fei es auch zu erklären, daß die Nonne allein im f 


Bialowieſer Walde ihre Vermehrung zuweilen bis 
zur kataſtrophalen Höhe geſteigert habe. Zu jener 
gewaltigen Stoßkraft, wie man es ſo oft in anderen 
Wäldern kennen gelernt habe, fheine fie aber hier 
nicht zu gelangen, denn die Nonnenfraßfläche im 
Bialowieſer Urwalde beſitze nur eine relativ geringe 
Ausdehnung. 

Der große braune Rüſſelkäfer fehle zwar nicht, 
ſpiele aber nicht jene verderbliche Rolle als Kultur- 
ſchädling wie in unſeren Wäldern. Die Gründe hier⸗ 
für feien darin zu ſuchen, daß die Brutſtätten (Stöcke) 
nut vereinzelt und ſehr verteilt vorkämen, daß nicht 
immer neben den Brutſtätten gleich die jungen 
Pflänzchen ſtänden, der Käfer daher in der Regel 
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auf älteren Pflanzen und in den Kronen alter Bäume 
ſeine Nahrung ſuchen müſſe, wo ſein Fraß nur ge⸗ 
ringen Schaden verurſache. Außerdem ſtellten dem 
Rüſſelkäfer auf ſeinen Wanderungen auf Bäumen 
alle möglichen Feinde, vor allem Vögel und räu⸗ 
beriſche Inſekten nach. 

In einem Schlußwort wird darauf we 
daß der Urwald von Bialowies im allgemeinen weit 


weniger unter Inſektenſchäden zu leiden habe, als 
unſere modernen Kulturwälder. 
gegen ungeſunde Inſektenvermehrungen ſtellten 
die Miſchung der Holzarten, die Raſchwüchſigkeit 


Den Hauptwall 


und ſtrotzende Geſundheit der Bäume infolge ſtandes⸗ 
gemäßen Vorkommens und nährſtoffreichen Bodens 
und die natürliche Verjüngung dar; dazu komme 
die ausgiebige Selbſtreinigung des Urwaldes von 
ſeinen Schädlingen durch die erhöhte Zahl der natür⸗ 
lichen Feinde aller Art. In unſeren modernen Wäl⸗ 


dern würden gerade dieſe ſo wichtigen Eigen⸗ 


ſchaften vielfach mehr oder weniger ausgeſchaltet. 
Daraus ſolle aber nicht etwa gefolgert werden, daß 
man blindlings zum Naturzuſtande zurückkehren 
ſolle, ebenſowenig wie ein vernünftiger Mediziner 
aus der Erkenntnis, daß viele Krankheiten ihre 
Wurzeln in Einrichtungen der Kultur haben, den 
Schluß ziehen werde, daß wir die Kultur völlig preis 
geben und wieder zu Naturmenſchen werden ſollten. 


Aber wir ſollten jener Gegenüberſtellung ſoviel 
entnehmen, daß, je weiter die Kultur von der Natur 


ſich entferne, deſto größer die Schäden j jener, würden, 
und daß wir deshalb im Hinblick auf eine geſunde 
Waldhygiene bedacht ſein müßten, die Kulturmaß⸗ 
nahmen mit den natürlichen Lebensbedingungen⸗ 

des Waldes möglichſt in Einklang zu bringen. 
Ein Anhang iſt dem an den Folgen einer ſchwe⸗ 
ren Ruhrerkrankung im Kriegslazarett Bialowies 
geſtorbenen verdienſtvollen Hilfsarbeiter der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abteilung der Militär⸗Forſtverwaltung 
Bialowies Dr. Ludwig Nick gewidmet. 
* E. 
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Briefe. 


Aus Preußen. 


Der Haushalt der Domänen⸗, Forſt⸗ 
und land wirtſchaftlichen Verwaltung 
für das Rechnungsjahr 1918. 


J. Der Haushalt der Forſt⸗Verwaltung. 
Der Abſchluß lautet: 


Ordentliche Einnahmen und dauernde 
Ausgaben. 
: d 
Die ordentlichen Cinnah- ai ii 
men betragen. . . . 192861 000 æ mehr 38 050 000 « 
Die dauernden Ausgaben 73 731 000 4 mehr 8 742 000 4 


Mithin Überſchuß: 119 130 000 .« mehr 29 308 000 K 


Außerordentliche Einnahmen und 

8 Ausgaben. 

Die außerordentlichen 
Einnahmen betragen. 

Die einmaligen u. außer⸗ 
ordenlichen Ausgaben 


2 000 000 4 ebenſoviel 


betragen 3 100 000 4 mehr 170 000 K 
Mithin Zuſchuß im 
außerordl. Haushalt 1 100 000 « mehr 170 000 4 


Bleibt Uberſchuß 118 030 000 K mehr 29 138 600.1 


A. Einnahmen. . 


Ordentliche Einnahmen. 
gegen den vorigen 
Haushalt 
175 000 000 & mehr 31 400 000 « 
13 000 000 4 mehr 5 291 0004 
1 000 000 4 mehr 200 000 4 
124 000 & ebenſoviel. 


Holz aus dem Forſtwirt⸗ 
ſchaftsjahre 19182. 
Nebennutzungen 
Torfgräbereien 
Rückzahlungen auf die an 
Forſtbeamte (Ober- 
förſter, Revierförſter, 
Förſter, Me iſter u. Wär⸗ 
ter)zurwirtſchaftl. Cin- 
richtung bei Übernahme 
oder anderweiter Aus- 
ſtattung einer Stelle ge» 
währten Vorſchüſſe 
Forſtliche Lehranſtalten 
Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen 2 626 000 4 mehr 509 000 


Außerordentliche Einnahmen. 

Erlöfe aus dem Verkaufe 
von Forſtgrundſtücken 2 000 000 & ebenſoviel. 

Der ſehr erhebliche Mehrertrag für Holz beruht 
auf den ſteigenden Holzpreiſen, der für Neben- 
nutzungen aus den Erträgen der Harznutzung, den 
Einnahmen für Streu- und Futtermittel und den 
höheren Pachterträgen von Grundſtücken, der Mefr- 
ertrag aus der Jagd ijt eine Folge des Steigens der 
Wildpreiſe. 


1 000 000 4 mehr 650 000 4 
111 000 & ebenſoviel. 


deren Forſterzeugniſſen 


Waſſerbauten i. d. Forſten 


Der Naturalertrag an Holz it für 
1918 veranſchlagt auf: 


a) kontrollfähiges Material = 9 280 231 fm 
b) nichtkontrollf. Material = 2 072 652 a 11 352 883 fm 


Der Flächeninhalt der Staats. 
forſten beträgt: 


a) zur Holzzucht beſtimm ter 

Boden == 2729279 ha 
b) zur Holzzucht nicht be⸗ 

ſtimmter Boden = 322 794ha 
gegen 3 051 707 ha im Jahre 1917. 


= 3 052 073 ha 


B. Ausgaben. 


Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und des 
Betriebes. | 
gegen ben vorigen 

17 589 480 4 mehr 398170 4 


174 000 4 ebenſoviel. 
2 989 448 4 mehr 259 000 4 


Beſoldungen 
Wohnungsgeldzuſchüſſe. 
Andereperſönliche Ausg. 
Stellenzulagen, Dienſt⸗ 
aufwands⸗ u. Mietsent⸗ 
ſchädigungen, Dienſt⸗ 
kleidungszuſchüſſe 
Werben und Verbringen 
von Holz und an⸗ 


4450 400 4 mehr 55 5204 


25 700 000 4 mehr 7 800 000 4 
Unterhaltung u. Neubau 
der Gebäude 
Unterhaltung der öffent⸗ 
lichen Wege bef 
Beihilfen zu Wege- und 
Brüdenbauten, zur Un- 
legung von Eiſenbahn⸗ 
güterſtellen (außerhalb 
der Forſten) die von we- 
ſentlichem Nutzen für 
die Forſtverwalt. ſind 


3 250 000 4 ebenſoviel 


3 600 000 4 ebenſoviel. 


250 000 & ebenfoviel. 
50 000 4 ebenfoviel. 
Forſtkulturen, Bau und 

Unterhaltung d. Wirt⸗ 

ſchaftswege und Eifen- 

bahngüterhalteſtellen, 

die für die Forſtverwal⸗ 

tung angelegt werden 

müſſen, Verbeſſerung 


der Forſtgrundſtücke, 

Forſtvermeſſungen und 

Betriebsregulierungen 6 000 000 æ ebenfoviel? 
Jagdverwaltungskoſten u. 

Wildſchadenerſatzgelder 121 000 & ebenſoviel. 


31 000 4 ebenſoviel. 
110 000 & ebenſoviel. 
172 000 & ebenſoviel. 
400 000 4 mehr 100 000 4 


Torfgräbereien 
Reiſekoſten 
Umzugskoſten 
Vertilgung ſchädl. Tiere 


ee 


Holzverkaufs⸗ u. Verpach⸗ 
tungskoſten, Vorflut⸗ 
koſten, Koſten in Rechts⸗ 
ſtreiten, Druckkoſten u. 
andere vermiſchte Aus- 
gaben, darunter nicht 
abgelöfte Poftporto- u. 
Gebührenbeträge mit 
Einſchluß von Telegr.- 
ꝛc.· Gebühren. 1110 672 4 mehr 310 4 


2. Forſtwiſſenſchaftliche und Lehr: 


awede. 
| 9 me 
Beſoldungen 139 3704 mehr 850 4 
Wohnungsgeldzuſchüſſe 11 420 & eben ſoviel. | 
Andere perſönl. Ausgaben 59 400 & ebenſoviel. 
Sonſtige Ausgaben 187 810 & mehr 150 4 


3. Allgemeine Ausgaben. 


Grund- u. Gemeindelaſt. 
u. Koſten der örtlichen 
Gemeinde- und Polizei- 
verwaltung in ſtaatlich. 
Guts- u. Amtsbezirken 

Ablöſungsrenten u. zeit- 
weiſe Vergütungen an 
Stelle von Naturalab- 
gaben 

Geſatzliche Koſten d. Un- 
fallverſicherung u. Un⸗ Er 
fallfürforge ſowie Aus- l 
gaben für die Unfallver⸗ 
ſicherung bei den Forſt⸗ 
alademien und Beiträge 
zum Ruhegehal tsver- 
bande für Gemeinde⸗ 
forſtſchutzbeamte des 
Regierungsbezks. Wies. 
baden 

Unterſtützungen für aus- 
geſchiedene Beamte fo- 
wie Ruhegehälter und 
Unterſtützungen f. Wit- 
wen u. Waifen von Be- 
amten 

Rofen der der Forſtver⸗ 
waltung auf Grund 
rechtlicher Verpflichtung 
obliegend. Armenpflege 
mit Einſchluß von rund 
30 000 K, die im Durch⸗ 
ſchnitt alljährlichalsBei⸗ 
träge der Forſtverwal⸗ 

tung zur Clausthaler 
Forſtarbeiterunterſtüt⸗ 
zungskaſſe im Reg.⸗Bez. 
Hildesheim gez. werden 
Unterſtützungen aus ſonſt. 
Veranlaſſung, darunter 
einmalig. Unterſtützung. 
für Perſonen ohne Be- 
amteneigenſchaft, die 
im Dienſte der Forſtver⸗ 
walt. beſchäftigt werden 
oder beſchäftigtgeweſen 


4 700 000 4 mehr 600 000 K 


iy Sai, Sect ey «ab 1 320 000 4 mehr 


78 000 « 


427 000 & ebenſoviel. 


200 000 4 ebenfoviel - 


128 000 4 ebenjoviel. 


find, u. für ihre Hinter- 
bliebenen 
Ankauf von Grundſtücken 
zu den Forſten 


und außerordentliche 
Ausgaben. 


Ablöſung von Forſtberech !- ö 
tigungen, Grundlaften 
und Schuldrenten 

Ankauf u. erſte Einricht. 
von Grundſtücken zu den 
Forſten, Vorbereitung 
u. Ausführung des Ver⸗ 
kaufes von Forſigrund⸗ 
ſtüden, deren Veräuße⸗ 
rung beabſichtigt iſt, z. 
B. Herſtellung der nö⸗ 
tigen Straßen-, Beleuch⸗ 
tungs-, Entwäſſerungs⸗ 
uſw.⸗Anlagen, ſowie 
deren Unterhaltung und 
Benutzung 1 200 000 & ebenjoviel. 
Hier kann derjenige Teil ü 
der Iſteinnahme aus | 
dem Erlöſe des Verkaufs 
von Domänen- u. Forſt⸗ 
grundſtücken verwendet 
werden, der die Summe 
von 1 600 000 & zuzüg- 
lich der Hälfte des Er⸗ 
löſes aus dem Waldver⸗ 
kauf an den Verband 


ane oot es 60 000 & ebenſoviel. 
500 000 4 weniger 550 000.4. 
Einmalige 


* 
po’ 4 


100 000 & ebenſoviel. 


Groß-Berlin überſteigt 


und nicht zur Erwer⸗ 
bung u. erſten Einrich⸗ 


tung von Domänen u. 


Domänengrundftüden 
verwendet wird. 
Verſuchsweiſe Beſchaffung 
v. Inſthäuſern f. Arbeiter 
Außerordentlich. Zuſchuß 
zum Wegebaufonds. 
Herſtellung v. Fernſprech⸗ * | 
anlagen 200 000 4 mehr 170000 4 
Der Fonds für Vorſchüſſe an Forſt⸗ 
beamte zur wirtſchaftlichen Cine 
richtung bei Übernahme einer Stelle iſt um 


300 000 4 ebenſoviel. 
1 300 000 4 ebenſoviel. 


650 000 & gegen das Vorjahr unter der Begrün⸗ 
dung erhöht worden, daß nach Beendigung des 


Krieges außerordentlich viele Oberförſter und Förſter 


verſetzt oder ihr erſtes Revier erhalten werden und 


daß dem größten Teile derſelben bei den bedeutend 


geſtiegenen Preiſen für Pferde, Wagen uſw. Vor⸗ 


ſchüſſe von weſentlich höheren Beträgen, als bisher 
erforderlich war, gewährt werden müſſen. 

Die Zahl der Forſtbeamten beträgt: 
33 Oberforſtmeiſter, 86 Regierungs- und Forſträte, 
882 Oberförſter, darunter 66 ohne Revier, 2 vers 
waltende Revierförſter in den Kloſterforſten der 
Provinz Hannover, 111 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen ⸗ : 
rendanten, 5400 Revierförſter und Förſter, davon: 
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1435 Törfter als Forſtſchreiber und Förſter ohne 
Revier, 8 Torf-, Wege-, Flöß⸗ uſw. Meiſter, 3 Ab. 
lage⸗ und Wieſenwärter. 

Wegen der geſtiegenen Löhne und weil die Harz ⸗ 
nutzung auf etwa 20 000 ha erfolgen ſoll, ſind die 
Beträge für Werben und Verbringen 
von Holz und anderen Forſterzeug ⸗ 
acitffen gegen 1917 um 7800000 & erhöht 
worden. 


II. Der Haushalt der Domänen Verwaltung. 
Der Abſchluß lautet: 


Ordentliche Einnahmen und dauernde 


Ausgaben. 


Die ordentlichen Einnah⸗ 
men betragen 
Die dauernden Ausgaben 

betragen 


gegen den vorigen 
5 Haushalt 


33 439 500 4 mehr 2116050 « 


10 656 840 & mehr 296 190 4 


soe W &® ọọ oo 


Mithin Überſchuß 22 782 660 & mehr 1819 8604 


Außerordentliche Einnahmen und 


Ausgaben. 
gegen den vorigen 
Haushalt 


3 000 000 & ebenſoviel. 


Die außerordentlichen Cin- 
nahmen betragen . 

Die einmaligen u. außer- 
ordentl. Ausgaben be- 


tragen 3175 000 & wenig. 1 015 500 4 
mithin Zuſchuß im außer- 
ordentl. Haushalt 175 000 4 wenig. 1 015 500K 


Bleibt U berſchuß: 22 607 660 4 mehr 2 835 360 4 


III. Der Haushalt der landwirtſchaftlichen Ver- 
waltung einſchließ lich der Hauptverwaltung des 
Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 
Jorſten. 
Der Abſchluß lautet: 


gegen den vorigen 
Haushalt 


Dauernde Ausgaben 
Ordentliche Einnahmen . 


Zuſchuß im Ordinarium 31 093 467 & wenig. 
Dazu: einmalige u. außer- 
ordentliche Ausgaben 


Seſamtzuſchuß 
Die Einnahme rührt her von den Einnah, 
men bei den Generalkommiſſionen, landwirtſchaft' 
lichen Lehranſtalten, tierärztlichen Hochſchulen, der 
Veterinärverwaltung, der Schlachtvieh⸗ und Fleiſch; 
beſchau, der Deichverwaltung ic. 
Die Ausgabe fegt ſich in folgender SA 
zuſammen: 


ä Ausgaben. 


16 261 017 & mehr 5 154 050 4 
240 639 1 


4934 300 4 wenig. 705 440 4 
36 027 767 4 wenig. 046 0794 


gegen den vorigen 
Haushalt ; 
Minifterium ..... 2 043 990 4 mehr 52 140 4 
Oberlandeskulturgericht. 169 920 4 mehr 250 4 
. Generalkommiſſtonen. 13 479 446 4 mehr 


121 301 4 


47 354 484 4 mehr 4913 4114 


Banktechniſche Reviſoren 31 700 & wenig. 1000 4 
Landwirtſchaftliche Lehr- 5 | 

anſtalten ce. 5 073 741 & mehr 13 338 4 
Tierärztliche Hochſchulen | 

u. Beterinärwefen. . 6454625 4 mehr 11 550.4 
Förderung der Viehzucht 13915 000 4 mehr 5 100 000 « 
Förderung der Fiſcherei 592 527 4 mehr 2 840 K 
Landesmeliorationen, i 

Moor-, Deich⸗, Ufer- u. 

Dünenweſen . 3788 466 4 wenig. 387 008.4 


Allgemeine Ausgaben 1805 069 æ ebenfoviel. 


Zur Aus führung des Geſetzes, betr. Schutzwal⸗ 
dungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie zur För⸗ 
derung der Wald- und Wieſenkultur überhaupt, 
ijt wieder ein Betrag von 195 000 A vorgeſehen, 
ferner zur Ausführung des Geſetzes betr. Schutz ⸗ 
regeln im Quellgebiete der linksſeitigen Zuflüſſe 
der Oder in der Provinz Schleſien 15000 K 
und endlich für die Beobachtung der in den Flüſſen 
vorkommenden Waſſerſtände und Meſſungen der 
hierbei zum Abfluß gelangenden Waſſermengen 
ſowie Feſtſtellung des tatſächlichen Verbrauchs der 
Hochwaſſerwellen i in den preußiſchen Stromgebieten 
55 219 x4. | 


einmalige herein Aus: 


u gaben. 
Hier find im Ganzen vorgeſehen 4 934 300 4 
(705 440 & weniger wie 1917). Hierunter ſind be⸗ 
ſonders zu erwähnen: 


Für Errichtung von ländlichen Stellen. mitt⸗ 
leren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen 
200 000 4 


Grundftüden . . . 22 2200 ee 
Für Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft 

in den weſtlichen Provinzen 1 015 000 4 
Für Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft ö 

in den öſtlichen Provinzen 1 252 000 4 
Für Durchführung des öffentl. Wetterdienſtes 210 000 4 


Für Förde rung der Kultivierung der Niederungs⸗ | 
moore durch Folgeeinridtungen 100 000 4 
Am 16. Januar d. J. wurde dieſer Haushalts- 
plan dem Abgeordnetenhauſe vorgelegt und deſſen 
Beratung mit einer Rede des Finanzminiſters 


Hergt eingeleitet. In dieſer betonte derſelbe unſere 


glänzende militäriſche und finanzielle Lage. Der 
Friede ſei im Anmarſch und werde im Marſche 
bleiben, und je länger ſich die Weſtmächte noch da⸗ 


gegen ſträubten, um jo günſtiger müßten die Frie⸗ 
dens bedingungen fic) für uns geſtalten. Unſer aller 


Herzenswunſch ſei, daß der Frieden bald kommen 
möge. Sollte aber der Krieg noch länger dauern, 
dann feien wir auch darauf gerüſtet und es werde 
unſeren Feinden nicht gelingen, uns unheilvolle 
Wunden zu ſchlagen, ſondern Preußen werde blei. 
ben, was es in jahrhunderte langer Arbeit geworden: 
eine Stätte des regſten Wirtſchaftslebens, und mit 


Zuhilfenahme der alten preußiſchen, ſoliden Finanz⸗ 
gebarung würden wir über alle Schwierigkeiten, 


„m — — 


die uns etwa in Zukunft erwachſen ſollten, hinüber⸗ 
kommen. An der Überwindung dieſer Schwierig⸗ 
keiten hat die Forſtverwaltung verdienſtvollen An⸗ 
teil, fie wird auch fernerhin ihre Schuldigkeit tun! 


| Aus Preußen. 
„ Über Holztaxen und Holzpreife. 
Von Kgl. Oberförfter H. Müll er⸗Uszballen. 
Die Not der Zeit ſcheint an den feſtbegründetſten 
Sätzen der Volkswirtſchaftslehre zu rütteln. Die 
Preisbildung aus Angebot und Nachfrage findet in 
zwangloſer Form fait für kein Erzeugnis menfd- 
licher Wirtſchaft mehr ſtatt. Höchſt⸗ und Richtpreiſe, 
Beſchlagnahme u. f. f. ſpielen eine erhebliche Rolle, 
und das Endergebnis ijt jedenfalls überall eine uner- 
hörte Preisſteigerung aller Dinge und großes Ach 
und Weh; um ſo größer, je notwendiger die Maſſe 
des Volkes den koſtbar gewordenen Gegenſtand ge- 
braucht. Dieſe Zeit wird unbedingt dem Volkswirt 
vom Fach eine Menge intereſſanter Fragen vorlegen, 
aber auch am Forſtwirt kann ſie nicht vorübergehen, 
ohne ihn auf allerlei Gedanken über die ökonomiſchen 
Grundlagen ſeines Wirkungsgebietes zu bringen. 
So wird denn auch vielerlei geſchrieben, erwogen 
und verfügt, warum auch die Holzpreiſe im Walde 
ſo hoch geworden, ob dies recht und gut und zuläſſig 
oder nicht, und wie dies etwa zu ändern ſei. Nur 
einmal aber iſt m. W. im Holzmarkt eine Frage 
kurz geſtreift, der ich im Nachfolgenden etwas näher 
treten möchte.!) Ich weiß dabei ſehr wohl, daß dazu 
eigentlich gründliche volkswirtſchaftliche Kenntniſſe 
gehören, die ich mir nicht anmaßen kann, und ich 
bitte, die Zeilen etwa als „volkswirtſchaftliche Laien. 
gedanken eines praktiſchen Forſtmannes“ zu bes 
trachten. Außerdem will ich gleich vorausſchicken, 
daß fic) die fpäter zu gebenden Zahlen und damit 
ein großer Teil der gezogenen Folgerungen auf ein 
Revier beziehen, welches bis 1866 etwa mangels 
einer Bahnverbindung tatſächlich als „iſoliert“ 
gelten konnte; aber auch heute noch mit feinen Er» 
zeugniſſen am eigentlichen Handel nur ganz neben⸗ 
ſächlich teilnimmt. 

Wie aus allen Verkaufsergebniſſen hervorgeht, 
lind ganz allgemein die Preiſe für Holz in den Kriegs- 
jahren um das Doppelte und mehr der Forſttaxen 
geſtiegen, und zwar für Nutzholz ſowohl wie für 
Brennholz. Je nach der Ortlicjteit mehr oder 
weniger, oder mehr für die eine Art, weniger für die 
andere. Höchſtpreiſe werden zunächſt nirgends felt 
geſetzt. Die Steigerung iſt alſo das Ergebnis des 
geſteigerten Bedarfes einerſeits und des vermutlich 
(infolge Arbeitermangel und Abfuhrſchwierigkeit) 
verringerten Angebotes andererſeits. Die fort⸗ 


1) Geſchrieben im Winter 1916/17. 
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ſchreitende Preisſteigerung wird als unerträglich 
empfunden und die Heeresverwaltung als Haupt” 
verbraucherin des Nutzholzes ſetzt ſchließlich „Richt⸗ 
preiſe“ für die von ihr gebrauchten Erzeugniſſe feft. 
Damit iſt der Waldpreis für die weitaus größte 
Menge des Nutzholzes, wenn ich ſo ſagen darf, von 
rückwärts her in einem Rahmen feſtgelegt, der nur 
noch beſchränkte Schwankungen erlaubt, die nach 
unten zunächſt durch die Forſttaxe begrenzt, 
nach oben hin aber durch die etwa verſchieden hohen 
Verdienſtanſprüche von Händler und Schneidemühle 
bedingt werden. 

Beim Brennholz ſind amtliche Einwirkungen 
in dieſer allgemeinen Form wenigſtens in Preußen 
bisher nicht erfolgt. u 

Dem amtlichen Richtpreis liegt doch wohl 
der Gedanke zu Grunde, dem Erzeuger und Be- 
arbeiter einer Ware den Erſatz ſeiner Aufwendungen 
nebſt einem angemeſſenen Gewinn zuzuwenden 
und gleichzeitig den Verbraucher vor unangemeſſenen 
Forderungen zu ſchützen. 

Die Feſtſtellung des Richtpreiſes wird demgemäß 
für mancherlei Dinge, z. B. ein Paar Stiefel, jeder⸗ 
zeit unſchwer zu bewirken ſein, ſchwieriger ſchon 
für Crzeugniſſe der Landwirtſchaft und ganz bejon- 
ders ſchwierig für Forſtprodukte. Wer ſich jemals 
in landwirtſchaftlicher Buchführung verſucht hat, 
weiß, wie ſchwer es iſt, den Geſtehungspreis eines 
Erzeugniſſes einwandfrei feſtzuſtellen. Wie viel 
ſchwieriger noch iſt dies für das Holz unſerer Wälder, 
wo ſich, abgeſehen von allem anderen, in der Regel 
nicht einmal die Begründungskoſten des zu ernten- 
den Beſtandes mit Sicherheit ermitteln laſſen. )) Man 
kann wohl ruhig behaupten, daß die Forſtwirtſchaft 
heute eine ganz einzigartige Stellung in dieſer Hin- 
ſicht einnimmt und bezüglich des Überblickes über 
Aufwand und Erfolg, d. h. der kaufmänniſchen Bilanz, 
in einer Unbekümmertheit dahinlebt, die dem Kauf⸗ 
mann im gegebenen Falle die Anklage wegen betrü- 
geriſchen Bankerotts eintragen würde. Daran ändern 
die ſchönſten Tabellen und Jahresabſchlüſſe nichts. 

Der Mindeſt preis irgendeines Erzeugniſſes be- 
ſtimmt ſich auf die Dauer ſicher durch die Herſtel⸗ 
lungskoſten und einen gewiſſen Verdienſtanteil 
des Erzeugers. Wird dieje Summe nicht mehr er” 
reicht, hört die Erzeugung auf. Wären die Ge⸗ 
ſtehungskoſten eines Raummeters Brennholz im 
Staats forſtbe triebe jo einfach zu ermitteln wie die 
jenes Stiefelpaares, ſo würde die heutige Preis⸗ 
ſteigerung im Einklang ſtehen müſſen mit den er⸗ 
höhten Werbungskoſten, den Teuerungs⸗ und Kriegs- 
zulagen der Beamten und den geſteigerten Geſchäfts⸗ 


unkoſten aller beteiligten Inſtanzen von der Stem⸗ 


1) Ef. die Notiz B. in dieſem Hefte. 


4 — 


pelſchmiere des Haumeiſters bis zur Schreibmaſchi⸗ 
nenfarbe in den Büros des Herrn Miniſters, wenn 
ich der Einfachheit halber von der Wertſteigerung 
der produzierenden Kapitalien abſehe. Die Ermitte- 
lung des gerechtfertigten Aufſchlages wäre mithin 
auch nicht ganz leicht, aber immerhin doch denkbar. 
Vorausſetzung aber wäre immerhin, daß die letzte 
Friedens tax e einen Waldpreis darſtellt, der fid 
aus Geſtehungskoſten und angemeſſenem Unter» 
nehme rge winn herleitet. 

Im Heft 24 der „Beiträge zur Kriegswirtſchaft“!) 
leſe ich eine Begriffsbeſtimmung des Richtpreiſes: 
„Das Wort Richtpreis“, ſagt Prof. Hirſch, „wurde 
bereits im Frieden, und zwar in der Syndikatspraxis 
verwendet. Insbeſondere bedeutet beim Rhe'niſch⸗ 
weſtfäliſchen Kohlenſyndikat „Richtpreis“ diejenige 
Preishöhe, welche das Syndikat im „unbeſtrittenen 
Gebiete“ mindeſtens zu erzielen gedachte.“ Da 
drängt ſich mir die Überzeugung auf: Auch unſere 
Friedensforſttaxen ſind Richtpreiſe des Syndikates 
Staatsforſtverwaltung. Das Gebiet iſt unbeſtritten, 
denn die Privatforſtwirtſchaft ſpielt dem großen 
Syndikat gegenüber keine Rolle, ihre Preis bildung 
iſt im Großen und Ganzen von den im Staatswalde 
erzielten Preiſen abhängig. Wir haben alſo zurzeit, 
nebenbei bemerkt, als Merkwürdigkeit für unſer 
Nutzholz einen Erzeugerrichtpreis in den 
Taxen, der das allgemeine Vertrauen ſo ſehr 
verloren hat, daß er der Forſtverwaltung nur 
noch als Rechenexperimentierunterlage dient, 
und einen Verbraucherrichtpreis 
der Heeresverwaltung. Es wäre intereſſant, zu 
erfahten, aus welchen Erwägungen heraus dieſer 
letztere zuſtande gekommen iſt, inſonderheit welchen 
Einfluß die Forſttaxen dabei gehabt haben. Jeden⸗ 
fall ſehen wir nun die eigenartige Erſcheinung, daß 
unter der Überſchrift „Welcher Preis kann im Walde 
angelegt werden“ oder ſo ähnlich, die Beſtrebungen 
am Werke find, rückwärts einen neuen Grzeuger- 
rich tpreis zu konſtruieren. 

Nach einem ſechsjährigen Durchſchnitt ſetzt die 
preußiſche Staatsforſtverwaltung für beſtimmte 
Gebiete, in der Regel Regierungs bezirke, die Holz. 
tagen feft. Innerhalb dieſes Gebietes findet zumeiſt 
eine weſentliche Abſtufung nicht ſtatt. Grundlage 
find die erzielten Durchſchnittspreiſe der abgelau⸗ 
fenen ſechsjährigen Periode. Die neue Holztaxe 
kennzeichnet daher, beſonders für das Nutzholz, die 
allgemeine Handels- und Wirtſchaftslage eines ab- 
gelaufenen Zeitabſchnittes und überläßt es 
bis zu einem gewiſſen Grade dem lokalen Wirtſchafts⸗ 
beamten, einer günſtigeren Lage gegenüber nach 

1) Herausgegeben von der volkswirtſchaftl. Abteilung des 


Kriegsernährungsamtes. Heft 27. „Die Preisgebilde der 
Kriegswirtſchaft“ von Prof. Dr. Hirſch. 


Möglichkeit mehr zu fordern und zu vereinnahmen, 
während der Verkauf unter der Taxe bei flauem 
Geſchäftsgange ſchon weſentlich erſchwert iſt. Dabei 
ift das Angebot des Cingelrevieres im Großen und 
Ganzen ja von Jahr zu Jahr gleichbleibend, d. h. 


der Abnutzungsſatz wird für 10 oder 20 Jahre im 


voraus beſtimmt. Eine kaufmänniſch überaus primi- 
tive Lage. Es könnte nicht ausbleiben, daß ſich hier⸗ 
aus, ganz theoretiſch, außerordentliche Abweichungen 
der Preiſe von der Taxe und ſehr ſtarke Schwan- 
kungen der Jahresdurchſchnittspreiſe oder unter 
Umſtänden große Vorratsreſte ergeben würden, 
wenn nicht, ich möchte fagen automatiſch, eine Ge: 
genwirkung einträte. Trifft es fih, daß nad) feds. 
jährigen Hochſtand von Handel und Wandel mit der 
neuen erhöhten Taxe ſchlechtere Zeiten eintreten, 
ſo hat es der Revierverwalter bis zu einem gewiſſen 
Grade in der Hand, durch Auswahl der Jahresſchläge 
und veränderte Aus haltung das Nutzholzangebot 
zu verringern. Er bildet ſich fein Urteil über die Auf. 
nahmefähigkeit ſeines Marktes von Jahr zu Jahr und 
weiß außerdem, daß er eine erhöhte Menge Brennholz 
zur Taxe oder unweſentlich unter dieſer wenigſtens 
vorübergehend immer noch abſetzen kann. Dazu 
helfen ihm diejenigen, die auch im Frieden darin 
hamſtern, d. h. die „Konjunktur“ ausnutzen, und 
dann wird verhältnismäßig billiges Brennholz in 
größerer Menge plötzlich auf weitere Entfernung 
abſetzbar (Händler). Der Wahrheit die Ehre zu 
geben, iſt es häufig nicht ſowohl der kaufmänniſche 
Geiſt des Revierverwalters, der hier in Tätigkeit tritt, 
als die Angſt vor den Mühſeligkeiten des Verkaufes 
unter der Taxe oder gar des Verbleibes von „Reſten“. 

Wo der Großhandel nicht aus dem Reviere be- 
zieht und es ſich im Weſentlichen um Lokalbedarf 
handelt, hat der Revierverwalter auch die Geſtaltung 
des Durchſchnittspreiſes bis zu einem gewiſſen Grade 
in der Hand. Bietet er beiſpielsweiſe zur nackten 
Forſttaxe aus, ſo erzielt er ganz gewiß weniger, als 
wenn er gleich mit dem vorjährigen oder einem per” 
ſönlich erdachten Durchſchnittspreiſe beginnt. Dies⸗ 
wie viele andere Punkte gehören zur Pſychologie, 
des Holzverkaufes, über die ſich ein beſonderes Buch 
ſchreiben ließe. 

Jedenfalls empfinden es gerade die älteren 
Revierverwalter als perſönliche Niederlage, wenn 
etwa im Großen und Ganzen nicht zum Mindeſten 
der Taxwert ihrer Hölzer erreicht wurde. So wird 
es faſt ganz allgemein eintreten, daß die Jahres⸗ 
durchſchnittspreiſe über der gültigen Forſttaxe 
liegen, und da diefe das Ergebnis ehemaliger Durch- 
ſchnittspre iſe ift, muß notwendig bei nächſter Feſt⸗ 
ſtellung eine abermalige Erhöhung eintreten. Es 
geht daraus hervor, daß ſich die Holztaxen ſtändig 
aufwärts bewegen werden, und daß der Grad der 
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Steigerung durchaus nicht allein von der allgemeinen 
zeitlichen Wertſchätzung der Crzeugniſſe beeinflußt 
wird, ſondern ganz weſentlich mit von kaum be⸗ 


techenbaren, ſehr mannigfachen Nebenumſtänden, 
die ganz örtlicher Natur ſein können. Auch die Art 
der Abrundung der Durchſchnittspreiſe zu Taxen 
ſeitens der Inſpektion fällt ſehr ins Gewicht. 


Ich weiß nicht, ob jemals der Verſuch gemacht 


wurde, unſere Holztaxen⸗Richtpreiſe tiefer zu be⸗ 


gründen. Ich fürchte nein, und daß man vielmehr 
nach jenem Durchſchnittspreis⸗Verfahren — amt: 
lich oder nichtamtlich — ſeit Olims Zeiten auf irgend 
einer Urtaxe weiter aufbaut. Ehrlicherweiſe will 
ich hier gleich hinzuſetzen, daß ich einen Ausweg 
auch nicht weiß. Nur ſcheint mir die heutige Bildung 
der Taxen ſo ziemlich jeder Begründung zu entbehren 
und es wäre denkbar, an ihre Stelle einen Betrag 
= xy zu ſetzen, ſofern man fih auf den Standpunkt 
itellt, daß der Staatswald als gemeinſames Cigen- 
tum aller Staatsbürger ohne Rückſicht auf Gewinn 
jedem Bürger das notwendige Holz zu liefern habe, 
und lediglich ein beſtimmter Betrag zur Deckung der 
Unkoſten zu entrichten ſei. Wir wären dann wieder bei 
dem „Stamm⸗ und Anweiſegeld unferer Untertanen“ 
angelangt, welches ja zunächſt als einziges Entgelt 


für die Holzabgabe beſtand und nach Einführung der 
Taxen noch eine Zeitlang neben dieſen beſtehen blieb. 

An dieſer Stelle möchte ich einem Gedanken 
Ausdruck geben, der mir ſchon öfter kam angeſichts 
des Streites um die Rentabilität der Starkholz⸗ 
erziehung. Der Einwand, daß dieſe ohne Rückſicht 
auf ihre Wirtſchaftlichkeit im nationalen Intereſſe 
erforderlich iſt, findet zurzeit ſeine Beſtätigung. 
Vielleicht iſt ſie ſogar unter Zugrundelegung der 
heutigen Preiſe auch rentabel und wir ziehen zum 
erſten Male mit Recht die Zinſen für die lange Auf- 
bewahrung der Ware für den Gebrauchsfall. Läge 
es nun nicht in der Hand der Staatsregierung, die 
Starkholzerziehung auch ökonomiſch einwandfrei 
hinzuſtellen durch entſprechende Preisfeſtſetzung 
für die hochwertigen Endprodukte und entſprechende 
Zollpolitik? Die Aufſtellung ſolcher Taxen nach 
Durchmeſſerſtufen und Längen (nicht Inhalt) aber 
müßte eine ſorgfältige wiſſenſchaftliche Arbeit ſein, 
nicht das Ergebnis von Zufallserlöſen. 

Anſchließend möchte ich nur einige Zahlen wie- 
dergeben, die mir gerade zur Verfügung ſtehen, um 
auf das Eigentümliche der Entwicklung der Brenn⸗ 
holztaxe hinzuweiſen. Weitere naheliegende Folge⸗ 
rungen verſage ich mir. 


Tabelle I. 


Im gegebenen Re: 


reis des nackten 


vier kamen auf 1 fm rund und Bodens Durchſchnittstage⸗ 
3 8 eſamteinſchlages je 1 ha für Betriebe lohn , r 1 fm 
Jahr n örtlichen per⸗ über 500 ha. des freien Arbeiters Kiefern lobenholz. 
ſbnlichen und ſachl. (Nach Hanſen und in Oſtpreußen. 
Unhoſten: Aereboe.) 


Jedenfalls geht daraus hervor, wie wenig von 
den geſteigerten Unkoſten bisher gerade auf das 
Brennholz abgewälzt iſt. 

Cs fallen zurzeit harte Worte, wie Wucher u. 
dergl.; auch gegen die ſtaatlichen Forſtverwaltungen. 
Bei der ſcheinbaren Unmöglichkeit, den angemeſſenen 
Preis herzuleiten, wird man den Beweis für den 
Vorwurf wohl ſchuldig bleiben müſſen. Es kann 
aber nicht unintereſſant ſein, zu unterſuchen, ob die 
Preisbewegung des Holzes im Vergleich mit anderen 
Bedarfsgegenſtänden des täglichen Lebens den Ver⸗ 
dacht der Überteuerung zu rechtfertigen ſcheint. 

Um dies feſtzuſtellen, bedarf es natürlich eines 
ſehr umfangreichen Vergleichsmaterials, welches 
ich mir in den heute ja beſonders ſpärlichen Muße ⸗ 
ſtunden nicht verſchaffen konnte. Ich muß mich alſo 
auf die Verwendung der wenigen Zahlen beſchrän⸗ 
ken, die mir mehr oder weniger der Zufall an die 
Hand gab und die mich eigentlich zu dieſen Zeilen 
veranlaßten. Für die tiefere Bearbeitung findet 
fih in der Folge vielleicht jemand, dem die Unter. 
lagen reichlicher zu Gebote ſtehen. 
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Naturgemäß läßt fih meine Betrachtung leichter 
durchführen, wenn ich mich auf das Brennho be: 
ſchränke, da für die Preisgeſtaltung des Nutzholzes 
ja eine Menge ſchwerfaßbarer Umſtände mitſprechen, 
wie Entwicklung der Induſtrie, Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr uff. 

Als Vergleichszahlen ſtanden die Durchſchnitts⸗ 
marktpreiſe einiger Lebensmittel im nächſtgelegenen 
Marktorte. zur Verfügung. Wenig anwendbar er 
ſcheinen dabei die Roggenpreiſe, da ihre Schwan⸗ 
kungen im weſentlichen von dem Ausfall der Ernte 
und der wechſelnden Zollpolitik abhängig ſind. ) 
Ich laſſe die Zuſammenſtellung der Zahlen hier 
folgen. 
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1) Ganz zufällig entdeckte ich nachträglich in einer Ab 
handlung, betitelt: „Das Steigen der Holzpreiſe ſeit dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, deffen Urſachen und Wir- 


kungen und die Mittel dagegen“, Suppl. d. A. F. u. J.⸗Ztg. 


1860, II, eine Zuſammenſtellung der Korn⸗ und Brennholz⸗ 
preiſe in München ꝛc. von 1766 bis 1850. Der Statiſtiker ſei 
auf dieſe Quelle hingewieſen. 


f Tabelle II. | 
Bewegung der Forſttaxen für einige Brennholzſortimente und der örtlichen Durchſchnittsmarktpreiſe 
einiger Lebensmittel ſeit 1860. 


Birkenkloben 


‘a | Sr 
; x 2 
Zett 1 m nis: 

zahl 


Die letzte amtliche Brennholz tage, alfo keines⸗ 
wegs Höchſtpreis, ſondern eher Mindeſtpreis, ſtammt 
für den fraglichen Bezirk aus dem Jahre 1914 vor 
Kriegsbeginn. Ihr Betrag zeigt als Verhältniszahl 
zur Taxe von 1863 eine eigentümliche Überein⸗ 
ſtimmung mit den entſprechenden Zahlen der Ver- 
gleichswaren. Wenn bei dieſen die Steigerung etwa 
von 1860—1900 zunächſt energiſcher und gleidh. 


480 =100 | 1861—70; 0.95 
6.20 | 
4.85 
6.25 
4.70 
5 30 | 
6 25 
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110 | 98—02) 1.11 117 98—02 0.65 151 
130 | 08-07 1.24 180] 08-07) 0.72 167 
186 | 08—12 1.29 136 08—12 0.77 180 


mäßiger erfolgt iſt, ſo mag dieſe Erſcheinung in dem 
hier während dieſer Zeit erſt ausgedehnter ſtatt⸗ 
findenden Ausbau des Straßen- und Eiſenbahnnetzes 
ihre Erklärung finden. 

Es verſchärfte ſich für das Brennholz die Kon 
kurrenz der Steinkohle, und erſt allmählich entwickelte 
fich die holzverbrauchende Industrie der Umgebung 
und paßte fid) das Revier durch erhöhte Nutzholz⸗ 
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aushaltung und Minderung des Brennholzangebotes 
der veränderten Lage an. (Nutzholzprozent 1862 = 
30; 1902 = 80). 

"Die Preisentwicklung der zum Vergleich ge- 
zogenen Lebensmittel bis zum Beginn des Krieges 
ſtellt fraglos ein logiſches Ergebnis aller in Betracht 
kommenden wirtſchaftlichen Umſtände dar. Für die 
Entwicklung der Holztaxen iſt dies nach dem oben 
Geſagten nicht zu behaupten, ebenſowenig vermut” 
lich für die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe. Da dieſe 
aber nun einmal amtlich aufgeſtellt ſind, dürfen wir 
ſie wohl bei Beurteilung der herrſchenden Holzpreiſe 
heranziehen, um die Frage zu beantworten, ob 
dieſe der Sachlage nach als wucheriſch gelten können. 

Man bedenke, daß die Konkurrenz der Stein- 
kohle vollkommen wegfällt und daß die Nubholz- 
aushaltung aufs äußerſte geſteigert werden mußte, 
daß ande rerſeits aber auch der größte Teil gerade 
der ländlichen Bevölkerung über ganz außer. 
gewöhnlich große Barmittel verfügt. 

Gegenwärtig aber iſt bereits zu beobachten, wie 
die erwähnte Anpaſſung im Verein mit den beſon⸗ 
deren Maßnahmen ſchon am Werke iſt, ſelbſt bei 
noch längerer Kriegsdauer einen örtlichen Brenn- 
holzpreis herauszuarbeiten, der den vorher her- 
geleiteten Zahlen ziemlich genau entſpricht. Ob 
dieſes Ergebnis für die Berechtigung unſerer Tax⸗ 

bildung ſpricht, oder ob andere Gründe dabei mit⸗ 
ſprechen, wage ich nicht zu entſcheiden, jedenfalls 
aber kann m. E. pan jenen amtlichen Preisfeſtſetzungen 
gemeſſen, von einem eee hier nicht 
een werden. 


Aus Preußen. 

Das Wild und der Geſetzgeber. 

Von Dr. Walter Dudek. 
(Nachdruck verboten.) 

Erſt ſpät, faſt zögernd, hat der Geſetzgeber in 
das Herrenrecht der Jagd eingegriffen. Während 
ſeit langem der Landwirt nur mit großen Cinſchrän⸗ 
kungen ſich an dem Lohn ſeiner Mühe in Geſtalt 
eines ſaftigen Schweinebratens erfreuen darf, konnte 
der Jäger — und der das Geld dazu hatte — noch 
ungehindert mit Behagen ſeinen Rehziemer und 
Haſenbraten verzehren. Nach der Fleiſchverſorgungs⸗ 
bekanntmachung ſollte ihm allerdings dabei dieſer 
Genuß auf den anderen Fleiſchverbrauch angered 
net werden, aber wer wollte das nachprüfen? So 
tug diefe Beſtimmung den Todeskeim völliger 
Nichtbeachtung in ſich. 

Nur ganz vorſichtig mit einem reinen Ermächti⸗ 
gungsgeſetz griff der Reichsgeſetzgeber in ſeiner Ver⸗ 
ordnung über den Verkehr mit Wild vom 12. Juli 
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1917 in die Angelegenheit ein. Hierbei überließ 
er) außerdem noch nahezu alle Einzelheiten dem 
Bundesſtaat. Er beſchränkte ſich auf die Beſtim⸗ 
mung des Begriffes Wild. Hiernach gilt für Wild 
im Sinne der geſetzlichen Regelung Rot-, Dame, 
Schwarz- und Rehwild, Hajen, wilde Kaninchen 
und Faſanen, alſo nicht Rebhühner. Von dem Recht, 
dieſen Begriff auch noch auf andere Wildarten aus 
zudehnen oder einzelne der genannten Wildarten 
von ihm auszunehmen, hat Preußen keinen Ge- 
braucht gemacht. Weiterhin beſtimmt der Reichs⸗ 
geſetzgeber nur, das der, der eine Treibjagd abhält 
oder abhalten läßt, dies ſpäteſtens am vorhergehen- 
den Tage der Kreiswildſtelle anzuzeigen hat und 
ſchließlich, daß die Wildabnahmeſtelle für das Wild 
den für den Großhandel feſtgeſetzten Preis zu zahlen 
hat, dafür aber die Gefahr und die Koſten der Be⸗ 
förderung trägt. Dies iſt nebenbei die einzige Be⸗ 
ſtimmung über die Preiſe. In den Ausführungs- 
beſtimmungen befindet ſich hierüber nichts. | 
Nach einer geraumen Zeit, am 10. September, 
gab dann Preußen eine Ausführungsbeſtimmung 
heraus. Sie faßt unter den Begriff „Wild“ die⸗ 
ſelben Wildarten wie das Reichsrecht. Eine ganz 
weſentliche Einſchränkung erfährt aber die Abliefe⸗ 
rungspflicht des Jägers dadurch, daß nur die auf 
Treib⸗ und Suchjagden (Drüd-, Niegel-, Stöber- 
jagden u. dergl.) von einer Mehrzahl von Schützen 
erlegte Wildſtrecke zum Teil abzuliefern iſt. 
Grundſätzlich werden alle Treibjagdwildſtrecken 
in drei Teile gelegt. Das erſte Drittel, die ſogenannte 


Mindeſtſtrecke, behält der Jäger zu ſeiner freien Ver- 
fügung. Er kann das Wild ſelbſt verbrauchen, es 


verſchenken und nach Belieben verkaufen, allerdings 
nur unmittelbar an Verbraucher und nur an vom 
Kommunalverband zun Wildhandel zugelaſſene 
Wildhändler. Aus einem Schweigen der Verord- 
nung darf man folgern, daß er es auch an Gaſtwirt⸗ 
ſchaftsbetriebe verkaufen kann. Das zweite Drittel 
dient ausſchließlich für den örtlichen Bedarf an Wild- 
bret. Das darf er nur verkaufen unmittelbar an 
den Verbraucher oder nur an die Wildabnahmeſtelle 
des Kreiſes, jedenfalls nicht an Gaſtwirtſchafts⸗ 
betriebe und nicht an Kreisfremde. Das letzte 
Drittel ſchließlich muß er an die Wildabnahmeſtelle 
abliefern. Mjo nur dieſes Drittel allein ijt beſchlag⸗ 
nahmt. 

Wird dieſes letzte Drittel nicht ſpäteſtens am 
Tage nach der Jagd abgenommen, ſo kann der Jäger 
darüber gerade ſo frei verfügen, wie über das erſte 
Drittel, die Mindeſtſtrecke. Als Abnahme gilt auch 
die Anweiſung der Wildabnahmeſtelle, daß das 
Wild einer beſtimmten Empfangsſtelle zuzuſenden fet. 

Das erſte Drittel, die ſogenannte Mindeſtſtrecke, 
beträgt bei Schalenwild höchſtens 3, bei gemiſchten 


16 


118 


Streden 1 Stüd, bei Niederwild beträgt fie min- 
deſtens 10, bet gemiſchten Strecken 5 Stück, im 
höchſten Falle aber 50 Stück. Wird ſoviel erlegt, 
das bei reiner Drittelung dem Jäger mehr als 
50 Stück Niederwild zur freien Verfügung bleiben 
werden, ſo wird der überſchießende Betrag dem 
Teil zugeſchrieben, der an die Wildabnahmeſtelle 
abgeliefert wird. Der Teil aljo, der der Befriedi- 
gung des örtlichen Bedarfs dient, wird hierdurch 
nicht vergrößert. 

Im übrigen hat allerdings der Jäger manche 
Pflichten. So hat er bei gemiſchten Strecken die 
einzelnen Wildarten möglichſt gleichmäßig auf die 
einzelnen Anteile zu verteilen. Stücke, die ſich nicht 
zu einem längeren Transport eignen, hat er in erſter 
Lin ie auf die zum baldigen Verzehr beſtimmten 
Anteile zu geben. Das ausgeſuchte Wild muß er 
ſachgemäß behandeln, auf Verlangen der Wild— 
abnahmeſtelle gegen Erſtattung der Transport⸗ 
koſten oder des ortsüblichen Fuhrlohns bis zur 
nächſten Bahnſtation ſchaffen laſſen und ſchließlich 
an die ihm von der Kreiswild⸗ oder Wildabnahme⸗ 
ſtelle bezeichnete Empfangsſtelle für Rechnung 
und Gefahr der Wildabnahmeſtelle ordnungsgemäß 
verſenden. Auch ſoll er über das geſamte Ergebnis 
feiner Jagdſtrecke einſchließlich der Anſtand⸗, Sud- 
und Birſchjagden genaue Liſten führen, die er auf 
Verlangen den zuſtändigen Behörden vorlegen muß. 

Der behördliche Aufbau iſt ſehr einfach. In 
Berlin beſteht unter der Aufſicht des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten eine 
Hauptwildſtelle. In den einzelnen Kreiſen wird 
als Verwaltungsabteilung eine Kreiswildſtelle, als 
Geſchäftsabteilung eine Wildabnahmeſtelle ein⸗ 
gerichtet. Dieſe beſorgt die Abnahme und den Ber- 
ſand des Wildes. 

Der Wildhandel iſt nur den ausdrücklich vom 
Kommunalverband zugelaſſenen Wildhändlern ge- 


ſtattet. Sie erhalten einen Ausweis und haben da- 
für eine jährliche Abgabe von 5 & an die Reichs: 
geſellſchaft zur Wildverſorgung der Städte m. b. H. 
in Berlin NW. 6, Schiffbauerdamm 15, Poſtſcheck 
konto Berlin 28 544 zu bezahlen. 


Die „eſetzliche Regelung läßt manche Fragen 
offen, ſo namentlich die nach dem Höchſtpreiſe und 
auch nach der Staffelung der einzelnen Preiſe, die 
der Jäger von der Wildabnahmeſtelle, die dieſe von 
der Empfangsſtelle erhält und ſchließlich, die der 

Verbraucher in der Großſtadt der Empfangsſtelle 
im Kleinhandel zahlen muß. In Kürze iſt allerdings 
eine eingehende Regelung zu erwarten. 


Mag der nun geſchaffene Rechtszuſtand nicht 
alle Wünſche befriedigen, ſo ſind doch bei Weitem 
nicht die Schwierigkeiten zu verkennen, die ſich gerade 
der Erfaſſung des Wildes durch geſetzgeberiſche Mak: 
nahmen entgegenſtellen. Cine gleich förmige Be 
ſchlagnahme des Wildes zu Gunſten der Allgemein 
heit, wie ſie von manchen Seiten gewünſcht wurde, 
iſt undurchführbar. Wenn dem Jager nicht ſein 
eigener Bedarf, worunter auch der ſeiner Freunde 
und Bekannten wohl oder über mit zu verſtehen ijt, 
bleibt, ſo entfällt jeder Anreiz zum Abſchuß. Da⸗ 
durch würde ihm die Jagd vollſtändig verleidet. — 
Der Wildbeſtand, namentlich Schalenwild, ift ohne: 
hin dies Jahr infolge der ungünſtigen Witterung im 
Frühjahr und der darauf folgenden langen Trocken⸗ 


heit nicht beſonders günſtig. Nicht zuletzt um des⸗ 


willen wird alſo das Wild für den Fleiſchverbrauch 
der großen Maſſe ſo gut wie gar nicht in Frage 
kommen. 


Das Jagdrecht, als altes Vorrecht der Könige 
und Ritter, widerſtrebt alſo mit Erfolg ſelbſt noch 
im Zeitalter der Demokratie der beabſichtigten und 
nicht unerwünſchten Sozialiſierung. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Sitzung des erweiterten Vorſtandes 
des Deutſchen Forſtvereins. 


Die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forft- 
vere ins in Erfurt hatte am 19. September 1917 den 
ihr vom Forſtwirtſchaftsrat vorgelegten Entwurf 
der neuen Satzungen genehmigt. Nach § 8 dieſer 
Satzungen ift zu den bisherigen Organen des Ber- 
eins die Geſchäftsſtelle hinzugekommen mit der Auf⸗ 
gabe, die Verwaltungsgeſchäfte des Vereins zu be- 
ſorgen (§ 26). Die Geſchäftsſtelle iſt dem Vorſtande 
unterſtellt. Zur Entlaſtung des Vorſtandes er— 
nannte die Mitgliederverſammlung ceinen feds. 
gliedrigen Beirat. Vorſtand und Beirat bilden zu⸗ 
ſammen den „erweiterten Vorſtand“ des Deutſchen 
Forſtvereins. | 

Um der Geſchäftsführung eine ſichere Grundlage 
zu geben, mußte eine Geſchäftsordnung aufgeſtellt 
werden. Zu dieſem Zwecke fand auf Einladung des 
erſten Vorſitzenden des Vereins am 2. November 
1917 im Schloßhotel zu Gotha eine Sitzung des er- 
weiterten Vorſtandes ſtatt. In eingehender Beratung 
wurde folgende Geſchäftsordnung aufge⸗ 
ſtellt: 

8 1. 


Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates mit dem Sitz in Berlin unterſteht dem 
Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins. 

§ 2. 

Zur Beratung und Überwachung der Geſchäfts— 
ſtelle erweitert ſich der Vorſtand, inſofern es ſich 
nicht um die Leitung und Vertretung des Vereins 
handelt, um den von der Hauptverſammlung in 
Erfurt am 19. September 1917 beſtellten fech3- 
gliedrigen Beirat. 

§ 3. 

Der erweiterte Vorſtand wird mindeſtens zwei. 
mal jährlich von dem Vorſitzenden einberufen. Eine 
dieſer Sitzungen iſt ſo zu legen, daß der Haushaltungs⸗ 
plan rechtzeitig beraten werden tann: Außerdem 
muß auf Verlangen von mindeſtens 3 Mitgliedern 
der Beirat zur Sitzung einberufen werden. Zu 
jedem Vierteljahrserſten hat der Leiter der Ge- 
ſchäftsſtelle den Mitgliedern des erweiterten Vor⸗ 
ſtandes einen Bericht über die Tätigkeit zugehen 
zu laſſen. 

§ 4. ' 

Die Anſtellung des Leiters, der ordentlichen und 
außerordentlichen Mitglieder der Geſchäftsſtelle er- 

folgt nach Anhörung des erweiterten Vorſtandes 
durch den Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins, die 


der Unterbeamten durch den Leiter der Geſchäfts⸗ 
ſtelle. 
§ 5. 

Das Arbeitsgebiet der Geſchäftsſtelle umfaßt 
hauptſächlich folgende Gebiete: 

1. Forſtpolitiſche Fragen, Holzverwertung, 
Steuer-, Bolle und Handelspolitik, Waldbeleihung 
und ⸗Verſicherung. 

2. Sozialpolitiſche Fragen, Arbeiterfragen, 
Siedelungen, Forſtſchutz, Nebennutzung und Jagd. 

3. Forſttechniſche Fragen, Holzbearbeitung und 
Transport. 

4. Organiſationsfragen und Kaſſenweſen. 


§ 6. 

Der Leiter det Geſchäftsſtelle vertritt diefe ver» 
antwortlich nach innen und außen. Er hat die Arbeits- 
gebiete nach einem von dem erweiterten Vorſtande 
zu genehmigenden Plane auf die verſchiedenen Ab- 
teilungen zu verteilen. In Behinderungsfällen wird 
der Leiter durch einen von ihm zu beſtimmenden 
Abteilungsvorſtand vertreten. 


8 7. 

Die Vorſteher der einzemen Abteilungen arbeiten 
ſelbſtändig. Zu gemeinſamer kollegialer Beratung 
finden Sitzungen jtatt, welche der Leiter nach eigenem 
Ermeſſen einberuft. Ebenſo find Sitzungen auf 
Antrag eines Abteilungsvorſtehers einzuberufen. 


§ 8. 

Die Abteilungsvorſtände find nicht befugt, ohne 
Genehmigung des Leiters Veröffentlichungen irgend- 
welcher Art vorzunehmen. Über Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen dem Leiter und den Ab— 
teilungsvorſtänden entſcheidet auf Anruf der Ber” 
einsvorſitzende. | 

§ 9. 

Zu jedem Vierteljahrs⸗Erſten find den Mit- 
gliedern des erweiterten Vorſtandes kurze Arbeits- 
berichte einzuſenden. 

§ 10. 

Dienftreijen dürfen nur mit Genehmigung des 
Leiters ausgeführt werden. Vergütet werden Tage⸗ 
gelder nach den Sätzen des Forſtwirtſchaftsrates, 
für Unterbeamte Fahrt III. Klaſſe und bare Aus⸗ 
lagen. Bei Inanſpruchnahme von Mitgliedern der 
Geſchäftsſtelle von Vereinen und ſonſtigen Inter⸗ 
eſſenten find die Reiſekoſten nach obigen Grund” 
ſätzen von dieſen zu erheben. 

16* 


120) 


fe BAY & 

Das Geſchäftsjahr ift das Kalenderjahr. Der 
Haushaltsplan ijt nach dem vom erweiterten Bor- 
ſtand genehmigten Muſter alljährlich dem Arbeits- 
bericht vom 1. Juli beizufügen. Er wird von dem 
erweiterten Vorſtand feſtgeſtellt und dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat zur Genehmigung vorgelegt. Die 
einzelnen Abteilungen des Haushaltsplanes dürfen 


ohne Genehmigung des erweiterten Vorſtandes 


nicht überſchritten werden. Die Jahresabrechnung 


t 


A. Wälder und Forſtweſen in Ungarn. 

Das Königreich Ungarn, zu welchem in ſtaatsrechtlicher 
Beziehung neben dem Mutterlande Ungarn auch noch Kroatien 
und Slawonien gehören, beſitzt eine Flächenausdehnung von 
325 411 Quadratkilometern. Hiervon ſind 8 930 861 Hektar 


Waldflächen, von denen wiederum zur planmäßigen forftlihen | 


Bewirtſchaftung 5907023 Hektar verpflichtet ſind. Das König⸗ 
reich zerfällt in folgende Landesteile: Rechtes Donau-Ufer, 
Linkes Donau⸗Ufer, Donau⸗Theiß⸗Becken, Rechtes Theip- 
Ufer, Linkes Theiß⸗Ufer, Theiß⸗Ma ros⸗Becken, Siebenbürgen, 
Fiume, Kroatien-Slawonien. 

Die Wälder dieſer Landesteile ſind von ſehr verſchiedener 
Größe und nach Holzarten ebenfalls ſehr verſchieden zuſammen⸗ 
geſetzt. Über die Ausdehnung derfelben, die Standorte nach 
Bodenbeſchaffenheit und Holzarten dürften folgende Mit- 
teilungen Intereſſe erwecken. 

Rechtes Donau⸗Ufer: Es ſind vorhanden an Waldungen 
756 841 Hektar, von denen 388 993 Hektar der planmäßigen 
Bewirtſchaftung unterliegen. Von den Waldflächen ſind 
4817 Hektar Bannwälder, 9301 Hektar befinden ſich auf Flug⸗ 
ſandboden, 378 332 Hektar auf unbedingtem und 364 391 
Hektar auf bedingtem Waldboden. Nach Holzarten ſind 
320 456 Hektar Eichenwälder, 318 827 Hektar Buchen⸗ und 
andere Laubholzwälder, 117558 Hektar Nadelwälder. 

Linkes Donau⸗Ufer: Der Waldbeſtand beläuft ſich auf 
1079 203 Hektar, davon find der planmäßigen Bewirtſchaf— 
tung 640 565 Hektar unterſtellt. Weiter verteilen ſich die 
Waldungen auf 42 672 Hektar Bannwälder, ferner Wälder 
auf 6864 Flugſandboden, 974 792 Hektar unbedingtem und 
49 875 Hektar bedingtem Waldboden. Die Eichenwälder um- 
faſſen 285 747 Hektar, die Buden- und anderen Laubholz- 
wälder 369 081 Hektar und die Nadelwälder 419 375 Hektar. 

Donau⸗Theiß⸗Becken: Die Waldflächen dieſes Landes- 
teils bedecken 253 263 Hektar, von denen der planmäßigen 
Bewirtſchaftung 134 104 Hektar unterſtehen. Es find darunter 
an Ban nwäldern 1422 Hektar, Wäldern auf Flugſandboden 
85 542 Hektar, auf unbedingtem Waldboden 133 427 Hektar, 
auf bedingtem Waldboden 32 872 Hektar. Verteilt nach Holz⸗ 
arten ſtellen ſie dar 89 509 Eichenwälder, 162 938 Hektar 
Buchen⸗ und andere Laubholzwälder und 816 Hektar Nadel- 
wälder. | 

Rechtes Theiß⸗Ufer: Von den geſamten Waldflächen in 
einer Ausdehnung von 1 168 644 Hektar ſind der planmäßigen 
Bewirtſchaftung unterſtellt 705 753 Hektar. Die Fläche der 
Bannwälder beträgt 15 721 Hektar. Waldungen auf Flug- 
ſandboden ſind in dieſem Landesteil nicht vorhanden, dagegen 
befinden ſich ſolche auf unbed ingtem Waldboden in einer Aus- 


iſt dem Muſter des Haushaltsplanes entſprechend 


zu legen. 
§ 12. 
Der vom Vorſtand aus den Mitgliedern der 
Geſchäftsſtelle ernannte Schatzmeiſter trägt die Ver⸗ 
antwortung für das Buch- und Kaſſenweſen. 


$ 13. a | 
Die Jahresabrechnung ijt ſpäteſtens mit dem 
Arbeitsbericht am 1. April vorzulegen. We. 


Notizen. 


dehnung von 1 028 300 Hektar und auf bedingtem Waldboden 
in einer Größe von 124 623 Hektar. Von den geſamten Wal- 
dungen ſind 305 811 Hektar Eichenholzbeſtände, 622 571 Hektar 
Buchen- und andere Laubholzwälder, 240 262 Hektar Nadel- 
holzbeſtände. 

Linkes Theiß⸗Ufer: Der Waldbeſtand beläuft ſich hier auf 
zuſammen 1 129 485 Hektar, von denen zur planmäßigen 
Bewirtſchaftung 709 872 Hektar verpflichtet ſind. Nach der 
Bodenbeſchaffenheit ſind 60 190 Hektar Bannwälder, ferner 


Wälder auf Flugſandboden 676 Hektar, auf unbedingtem 


Waldboden 896 178 Hektar, auf bedingtem Waldboden 171 721 
Hektar. Es entfallen auf Eichenwälder 314 741 Hektar. Buchen- 
und andere Laubholzwälder 583 148 Hektar, Nadelho'zwälder 
231 596 Hektar. a 
_  Theif-Maros-Beden: Es find vorhanden 777 698 Hektar 
Waldflächen, davon find der planmäßigen Bewirtſchaſtung 
603 871 Hektar unterſtellt. Die Bannwälder bedecken ein? 
Fläche von 33 523 Hektar. von den weiteren Waldbeſtänden 
befinden fih 7593 Hektar auf Fugſandboden, 617 844 Hektar 
auf unbedingtem und 118 738 Hektar auf bedingtem Wald- 
boden. Nach Holzarten verteilen ſich die Waldungen auf 
253 403 Hektar Eichenwäder, 501 257 Hektar Buchen- und 
andere Laubholzwälder, 23 038 Nadelholzwälder. 


Siebenbürgen: In dieſem Landesteil nehmen die Wald 
flächen eine Ausdehnung von 2 239 776 Hektar ein, Es unter- 
ſtehen dapon der planmüßigen Bewirtſchaftung 1581 49 
Hektar. Die Größe der Bannwälder beläuft ſich auf 131 213 
Hektar. Weiter find vorhanden an Wäldern 628 Hektar auf 
Flug ſandboden, 2 035 575 auf unbedingtem Waldboden, 
72 360 Hektar auf bedingtem Waldboden. Die Ausdehnung 
der Eichenwälder beträgt 393 972 Hektar, diejenige der Buden- 
und anderen Laubholzwälder 1 103 031 Hektar, diejenige det 
Nadelholzwälder 742 773 Hektar. . 

Fiume: Der ſämtlich der planmäßigen Bewirtſchaftung 
unterſtellte Waldbeſtand des Bezirks beträgt 509 Hektar und 
zwar 127 Hektar Bannwälder und 382 Hektar Waldungen 
auf unbedingtem Waldboden. Davon find 144 Hektar Eichen 
wälder, 127 Hektar Buchen- und anderer Laubholzwald, 
238 Hektar Nadeldolgbeftand.. = 

Kroatien und Slawonien: Die geſamte Waldfläche um- 
faßt 1 530 442 Hektar, wovon der planmäßigen Bewirtſchaf⸗ 
tung 1142107 Hektar unterſtehen. An Bannwäldern find 
vorhanden 35 943 Hektar, ferner befinden ſich von Waldungen 
287 Hektar auf Flugſandboden, 803 568 Hektar auf unbeding 
tem und 690 644 Hektar auf bedingtem Waldboden. Nach 
Holzarten zeigen fih folgende Beſtände: 336 434 HektarEichen⸗ 
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wälder, 1019849 Hektar Buchen⸗ und andere Laubholzwälder, 
174 166 Hektar Nadelholzwälder. ö 
Es unterſtehen dem nach einer geregelten Forſtwirtſchaft 
bezw. der planmäßigen Bewirtſchaftung im Königreich Un⸗ 
garn von dem geſamten Waldbeſtande in einer Ausdehnung 
von 8 930 861 Hektar Waldflächen von 5 907 023 Hektar oder 
66,1 Prozent. Nach der Bodenbeſchaffenheit ſind vorhanden 
an Bannwäldern 326 248 Hektar oder 3,7 Prozent, an Wäl⸗ 
dern auf Flugſandboden 110 891 Hektar oder 1,2 Prozent, 
auf undedingtem Waldboden 6 868 398 Hektar oder 76,9 Proz., 
auf bedingtem Waldboden 1 625 224 Hektar oder 18,2 Prozent. 
Ferner nach Holzarten geſchieden 2 300 217 Hektar Eichen⸗ 
wälder oder 25,8 Prozent, 4 680 822 Hektar Buchen- und 
andere Laubholzwälder oder 52,4 Prozent und 1 949 822 
dektar Nadelholzwälder oder 21,8 Prozent. Demnach ſind 
die Buchen- und anderen Laubholzwälder im Königreich 
Ungarn vorherrſchend. 
Was die Anzahl und den Umfang der vom Staate ver- 
walteten Forſten und unfruchtbaren Flächen oder Odlände⸗ 
teien, die zur Aufforſtung nach und nach kommen ſollen, an- 
belangt, ſo ſind davon vorhanden in den Landesteilen: 1. Red- 
tes Donau-Ufer: 106 672 Hektar, welche 2086 Forſtbeſitzern 
gehören, die jährlich 73 616 Kronen zahlen. 2. Linkes Donau- 
Ufer: 245 601 Hektar im Beſitze von 2992 Perſonen, deren 
Beitrag fidh auf 108 757 Kronen beläuft. 3. Donau⸗Theiß⸗ 
becken: 31 317 Hektar, für welche von 252 Forſtbeſitzern 38 659 
Kronen bezahlt werden. 4. Rechtes Theiß⸗Ufer: 212 897 Hek⸗ 
tar im Beſitze von 3360 Perſonen, deren Jahresbeitrag 91 661 
Kronenbe trägt. 5. Linkes Theiß⸗Ufer: 209 882 Hektar, welche 
1508 Forſtbeſitzern gehören, die pro Jahr 58 871 Kronen ent- 
richten. 6. Theiß⸗Maros-⸗Becken: 56 908 Hektar unter 448 Be- 
ligetn, welche 38 192 Kronen zahlen. 7. Siebenbürgen: 
1049 360 Hektar, die 6222 Forſtbeſitzern gehören, deren jähr⸗ 
licher Beitrag ſich auf 219 158 Kronen beläuft. 8. Fiume mit 
einem Beſitzer von 485 Hektar, für welche er pro Jahr 168 
Kronen entrichtet. Ferner ſtehen noch an privatem Forſt⸗ 
beſitz unter ftaatlicher Verwaltung 6239 Hektar, deren 34 Be⸗ 
lißer einen Jahresbeitrag nicht zu bezahlen haben, und 151 396 
Hektar, deren 44 Beſitzer 169 844 Kronen entrichten. Ins- 
geſamt find dies am Ende des Jahres 1913 geweſen: 2 070 757 
Hektar unter 16 947 Beſitzern, deren Geſamt⸗Jahresbeitrag 
an den Staat ſich auf 798 926 Kronen belief. 

Nach den auf Grund der Forſtbetriebspläne bezw. des 
Geſetzartikels XXXI vorgeſchriebenen und angemeldeten 
Aufforſtungen waren unter dieſer Verwaltung aufzuforſten 
von dem verwalteten Gebiet 1910: 88 335, 1911: 92 448, 
1912:88 281, 1913: 88 118 Hektar, von privatem Gebiet 1910: 
10 813, 1911: 12 680, 1912: 9175, 1913: 9240 Hektar. Auf⸗ 
geforſtet wurden von dem verwalteten Gebiet 1910: 60 677, 
1911: 62 215, 1912: 55 933, 1913: 59 365, von dem privaten 
Gebiet 1910: 5769, 1911: 6015, 1912: 5472, 1913: 4894 Hektar. 

Was den Umfang und die Koſten der ärariſchen Aufforſtun⸗ 
gen anbelangt, welche im Königreiche Ungarn zur Ausführung 
kamen, ſo waren nach den Wirtſchaftsplänen jährlich aufzu⸗ 
forſten 1910: 14 346, 1911: 14 484, 1912: 14 142, 1913: 
14 085 Hertar. Samt den älteren Rückſtänden betrugen die 
Aufforſtungsflächen aber 1910: 23 572, 1911: 22 864, 1912: 
19 690, 1913: 17 376 Hektar. Tatſächlich aufgeforſtet wurden 
im Jahreslaufe auf natürlichem Wege 1910: 633, 1911: 1166, 
1912: 1761, 1913: 1032 Hektar, auf künſtlichem Wege durch 
Befamung 1910: 1860, 1911: 3046, 1912: 758, 1913: 1226 
Hektar, durch Anpflanzungen 1910: 12 110, 1911: 12 258 
1912: 10 031, 1913: 10 650 Hektar. Die Koften der im Laufe 
des Jahres durchgeführten Aufforſtungen beliefen ſich 1910 
auf 762 443, 1911: 828,670, 1912: 776 416, 1918: 837 222 
Kronen als aus ſchließlich ärariſche Waldkulturkoſten. Pro 
Hektar betrugen die Koſten bei den künſtlichen Aufforſtungen 


durch Beſamung 1910: 25,13, 1911: 22,12, 1912: 30,24, 1913: 
27,46 Kronen, durch Anpflanzung 1910: 59,09, 1911: 62,11 
1912: 77,40, 1913: 75,50 Kronen. 


Von den Staats⸗Forſtämtern verwaltete Baumſchulen 
beftanden 1910: 157, 1911: 164, 1912: 186, 1913: 196 mit 
einem Umfange von 366,5 bezw. 435,8, bezw. 550,2 bezw. 
577,5 Hektar. Von dieſen Baumſchulen wurden ausgefolgt 
zur Auffriſchung der Holzſchläge in den vom Staate verwal⸗ 
teten Forſtbeſitzungen an Stecklingen 1910: 10 126 000 Eichen, 
8 769 000 fonftige Laubhölzer, 17 964 000 Nadelhölzer, 1911: 
12 261 000 Eichen, 7 828 000 ſonſtige Laubhölzer, 17 343 000 
Nadelhölzer, 1912: 8 404 000 Eichen, 7 427 000 ſonſtige Qaub- 
hölzer, 13 970 000 Nadelhölzer, 1913: 9 457 000 Eichen 
8 022 000 ſonſtige Nadelhölzer, 16 978 000 Nadelhölzer; zur 
Aufforſtung der vom Staate verwalteten unfruchtbaren 
Flächen 1910: 15 702 000 Akazien, 1 871 000 ſonſtige Laub- 
hölzer, 5 831 000 Nadelhölzer, 1911: 12 777 000 Akazien, 
2 524 000 ſonſtige Laubhölzer, 6 301 000 Nadelhölzer, 1912: 
16 804 000 Akazien, 3 076 000 ſonſtige Laubhölzer, 6 081 000 
Nadelhölzer, 1913: 29 059 Akazien, 3 821 000 ſonſtige Laub. 
hölzer, 5 424 000 Nadelhölzer; zur Aufforſtung von nicht vom 
Staate verwalteten unfruchtbaren und ſonſtigen Flächen 1910: 
7 153 000 Akazien, 3 015 000 ſonſtige Laubhölzer, 1 477 000 
Nadelhölzer, 1911:6 279 000 Akazien, 5 590 000 ſonſtige Laub- 
hölzer, 5 223 000 Nadelhölzer, 1912: 3 986 000 Akazien, 
2 383 000 ſonſtige Laubhölzer, 2 455 000 Nadelhölzer, 1913: 
7 813 000 Akazien, 4 844 000 ſonſtige Laubhölzer, 34 990 100 
Nadelhölzer. Außerdem wurden dem Seidenzucht-Inſpek⸗ 
torat zur Verfügung geſtellt 1910: 360 000, 1911: 764 000, 
1912: 179 000, 1913: 146 000 Maulbeerbäume. E 


Aufforftungen von kahlen Flächen mit unentgeltlich ver⸗ 
teilten Setzlingen wurden in den einzelnen Landesteilen im 
Jahre 1913 wie folgt durchgeführt: Rechtes Donau-Ufer: 
3 934 000 Setzlinge auf 495 Hektar. Unentgeltliche Setzlinge 
wurden an 215, ſtaatliche Geldunterftügungen an 74 Grund- 
beſitzer verteilt. Linkes Donau⸗-Ufer: 6 660 000 Setzlinge auf 
855 Hektar. 515 Grundbeſitzer erhielten unentgeltliche Setz⸗ 
linge, 292 Grundbeſitzer ſtaatliche Geldunterſtützungen. 
Donau⸗Theiß⸗Becken: 4 004 000 Setzlinge auf 492 Hektar. 
Es erhielten 222 Grundbeſitzer unentgeltliche Setzlinge, 85 
Grundbeſitzer ftaatliche Geldunterſtützungen. Rechtes Theiß⸗ 
Ufer: 6 298 000 Setzlinge auf 661 Hektar. Zur Verteilung 
gelangten unentgeltliche Setzlinge an 412 Gutsbeſitzer und 
ſtaa tliche Geldunterſtützungen an 402 Grundbeſitzer. Linkes 
Theiß-Ufer: 2 348 000 Setzlinge auf 375 Hektar. Die Zahl 
der Grundbeſitzer, welche unentgeltliche Setzlinge erhielten, 
betrug 69, die Zahl derjenigen, welche ſtaatliche Geldunter⸗ 
ſtützungen erhielten, 31. Theiß⸗Maros⸗Becken: 8 291 000 
Setzlinge auf 1223 Hektar. Unentgeltlich Setzlinge erhielten 
186, ſtaatliche Geldunterſtützungen 160 Grundbeſitzer. Sieben⸗ 
bürgen: 23 747 000 Setzlinge auf 2141 Hektar. 721 Grund- 
beſitzer erhielten unentgeltlich Setzlinge, 539 Grundbeſitzer 
ſtaatliche Geldunterſtützungen. Fiume: ein Grundbeſitzer 
erhielt 63 000 Setzlinge unentgeltlich für 13 Hektar. Kroatien- 
Slawonien: 341 000 Setzlinge auf 76 Hektar. Unentgeltlich 
Setzlinge erhielten 21 Grundbeſitzer. 

Die Maulbeerbaumkultur im Königreiche Ungarn wies im 
Jahre 1913 folgende Daten auf: Das Seidengucht-Infpet- 
torat verteilte an die in Betracht kommenden Komitate ing- 
geſamt 4 003 870 zwei- bis dreijährige Maulbeerbaum⸗Steck⸗ 
linge und 108 352 zur Ausſetzung geeignete Maulbeerbäume. 
Aus den eigenen Baumſchulen der Gemeinden wurden 
309 834 Maulbeerbäume auf endgültige Plätze ausgeſetzt. 

Der Umfang und Wert der ärariſchen Forſtbeſitzungen 
ergibt ſich aus den nachfolgenden Zuſammenſtellungen der 
verſchiedenen Forſtbezirke des Königreiches Ungarns: 


Die Forſtdirektion Beſzterczebanya umfaßt 92 587 Hektar, 
wovon 81 135 Hektar Forſt im Werte von 26 745 000 Kronen 
ſind. 

Das Forſtamt Zſarnocza hat einen Umfang von 35 560 
Hektaren. Der Forſt dehnt ſich über 32 641 Hektar aus und 
und iſt mit 7871 000 Kronen bewertet. 

Die Forſtdirektion Marmarosſziget beſitzt eine Ausdeh” 
nung von 175 934 Hektar, von den 143 387 Hektar Waldbe- 
ſtände find, welche einen Wert von 17 603 000 Kronen dar- 
ſtellen. 

Das Forſtamt Buſtyahaza umfaßt 116 636 Hektar, wovon 
105 699 Hektar Forſt im Werte von 9 376 000 Kronen find. 

Die Forſtdirektion Kolozsvar mißt 148 184 Hektar, wo⸗ 
runter ſich ein Waldbeſtand von 135 726 Hektaren befindet, 
deſſen Wert mit 7 397 000 Kronen angegeben ift. 

Das Forſtamt Szaſzebes weiſt eine Fläche von 116 533 
Hektaren auf. 101 215 Hektar davon ſind Wald im Werte von 
6 186 000 Kronen. 

Die Forſtdirektion Lugos verfügt über eine Ausdehnung 
von 44 974 Hektaren, von denen 41 627 Hektar Wald find, 
welche einen Wert von 3 996 000 Kronen beſitzen. 

Das Forſtamt Orſova ift 153 701 Hektar groß, der Forft- 
beſtand umfaßt 145 618 Hektar und repräſentiert einen Wert 
von 2 888 000 Kronen. 

Das Oberforſtamt Liptoujvar umfaßt 69 155 Hektar mit 
einem Waldbeſtand von 51 979 Hektar im Werte von 23 975 
Kronen. 

Das Oberforſtamt Ungvar dehnt ſich über 110 129 Hektar 
aus, auf welchen ſich an Forſten 95 228 Hektar befinden, welche 
einen Wert von 5 334 000 Kronen haben. 

Das Oberforſtamt Nagybanya hat einen Umfang von 
56 059 Hektar, von denen 51 343 Hektar Wald im Werte von 
3 563 000 Kronen ſind. 

Das Oberforſtamt Lippa beſitzt eine Flächenausdehnung 
von 66 425 Hektar, auf denen ſich ein Waldbeſtand von 63 270 
Hektar im Werte von 6 471 00 0 Kronen befindet. 

Das Forſtamt Totſovar iſt 61 620 Hektar groß und hat 
Forſten im Umfange von 5098 Hektar, welche einen Wert 
von 15 378 000 Kronen beſitzen. 

Das Forſtamt Apatin hat eine Größe von 19 570 Hektar, 
während der Waldbeſtand im Werte von 11 384 000 Kronen 
ein Areal von 12 107 Hektaren umfaßt. 

Das Forſtamt Gödöllö hat einen Umfang von 21 214 Hel- 
tar, ſeine Waldungen einen ſolchen von 19 362 Hektar im Werte 
von 9 193 000 Kronen. 

Die Forſtdirektion Zagreb dehnt ſich über 130 837 Hektar 
aus. Die Forſten find 127 615 Hektar groß und haben einen 
Wert von 16 708 000 Kronen. 

Das Oberforſtamt Vinkovci umfaßt 70 754 Hektar, davon 
an Wald 62 823 Hektar, die einen Wert von 41 900 000 Kronen 
darſtellen. 

Das Forſtamt Suſak weiſt eine Ausdehnung von 154 932 
Hektaren auf, von denen 141 340 Hektar mit Wald beſtanden 
ſind, welcher einen Wert von 2 444 000 Kronen beſitzt. 

Insgeſamt verteilt ſich die 1 644 637 Hektar große Geſamt⸗ 
fläche der ärariſchen Forſtbeſitzungen nach Kulturzweigen 
und dergl. wie folgt: 2505 Hektar Intravillangründe, 9762 
Hektar Acker, 29 304 Hektar Wieſen, 38 518 Hektar Weiden, 
67 226 Hektar Alpenweiden, 28 852 Hektar unfruchtbarer 
Boden, zuſammen 176 167 Hektar nicht bewaldete Fläche, 
dann 1 468 637 Hektar Wald im Werte von 218 412 000 Kronen. 

Insgeſamt ſtanden im Jahre 1913 bezw. ſtehen noch in 
regelmäßiger Nutzung im Königreich Ungarn von den Staats- 
forſten 1311828 Hektar, und zwar 154 980 Hektar Eichen- 
ſtammwälder, 1860 Hektar Eichenjungwälder, 405 555 Hektar 
Nadelholzwälder, 733 885 Hektar Buchen- und ſonſtige harten 
Laubholzwälder, 12 548 Hektar Weiden-, Aſpen⸗ und ſonſtige 
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weichen Laubholzwälder, während auf die nicht in Nutzung 
ſtehenden Forſten 156 809 Hektar entfallen. 


Der Holzertrag aus den ausgenützten Holzſchlagflächen 


im Jahre 1913 war folgender: 


Nutzbare davon genutzt e Feſtmetern 
Forſt⸗Bezirke Schlagfläche au⸗ und 

Hektar Hektar Wertholy Brennholz 
Leſzterczebanya 825 294 200 729 71 530 
Zſarnocza . 769 558 25 880 71273 
Maramarosſziget. 2146 1068 185942 164 995 
Buſtyahaza 1 363 1110 57 906 26 814 
Kologjbar . . .. 9215 8310 104 509 113 370 
Szasſzebes 4089 3299 82 878 170 228 
Lugos 2 269 2011 8 018 61 797 
Orſocoa gn 10 255 9698 30 148 151 038 
Liptoujva . . . 508 125 128 410 41 262 
Ungvoor..... 1 491 628 34 265 233 490 
Nagybanya 2 577 2373 5 632 70 648 
Lipp 1 143 731 31 803 150 860 
Totſovar 685 137 260 497 89 825 
Apati n 439 328 2 319 28 553 
Gödöllob .. 209 91 1 250 30 177 
Zagreb 3 995 2806 57 153 271 490 
Vinkovci 315 74 32 518 54 605 
Suſak 1153 764 39 580 60 565 


Das Jahr vorher mußte für den Holzhandel, namentlich 
was das Daubengeſchäft betraf, als ein ſehr ungünſtiges be⸗ 
zeichnet werden. Es konnte von einer vollſtändigen Stag- 
nation geſprochen werden. Schwache Weinernten hatten un- 
günſtig auf das Faßbindergewerbe eingewirkt und die Dauben- 
ausfuhr, welche früher ähnliche Kriſen ausglich, hörte in 
neuerer Zeit ebenfalls faſt völlig auf. Unter dieſen Umſtänden 
konnten fid) die Daubenproduzenten bei den ſlawoniſchen 
Waldverkäufen nicht exponieren; ſie ſicherten ſich gelegentlich 
der Herbſtauktionen keinen einzigen Wald. Trotz der Zurüd- 
haltung der Daubenproduzenten wurden die bereits zu ſehr 
hohen Preiſen zur Ausſchreibung gelangten ſlawoniſchen 
Wälder enorm teuer verkauft, was fid) aus folgenden Um- 
ſtänden erklären läßt: Unter den Intereſſenten waren auf- 
fallend viele deutſche Käufer zu ſehen, die um jeden Preis in 
den Beſitz dieſer Wälder gelangen wollten, da ſie überzeugt 
waren, daß der kontinuierliche Wertzuwachs der ſlawoniſchen 
Eiche durch keine zeitweiligen Hinderniſſe ernſtlich vereitelt 
werden kann. Auch die ſchwierige politiſche Lage, die refer- 
vierte Haltung des Konſums und die auch innerhalb der Gren- 
zen der Monarchie zur Wirkung gelangende ruſſiſche und japa- 
niſche Konkurrenz konnten die Intereſſenten davon nicht abhal- 
ten, mit aller Anſtrengung danach zu trachten, Eichenwälder zu 
erwerben. Es war auffallend, daß die ungariſchen Sägewerke 
in ſehr vielen Fällen überboten wurden und daß die deutſchen 
Klötzeimporteure dank der bedeutenden Anſchaffungen der 
deutſchen Waggonfabriken mit einer ſtarken Überlegenheit 
in Aktion traten. Hierbei ſei bemerkt, daß viele Käufer bereits 
in der Abſicht ihre Offerte abgaben, den Wald erſt in der 
nächſten Produktionskampagne zu exploitieren, wodurch 
naturgemäß die angebotene Taxe erhöht wurde, nachdem in 
dieſer bereits die nächſtjährige Preiserhöhung eskomptiert 
wurde. ' 

Nach den Angaben der Schlußrechnung der finanziellen 
Ergebniſſe der Staatsforſten im Jahre 1913 wurde ein Über 
ſchuß im Königreich Ungarn von zuſammen 6 336 000 Kronen 
erzielt; die Ausgaben betrugen 17 786 000 Kronen, die Ein- 
nahmen 26 122 000 Kronen. Defizite wieſen nur die Fori 
bezirke Koloszvar, Lugos, Ungvar, Nagybanya, Lippa, Gö- 
döllö und Suſak auf. | 

Die Forſtingenieur⸗Fachabteilung der Tgl. montaniſtiſchen 
und forſtwirtſchaftlichen Hochſchule in Selmeczbanya wurde 
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am Ende des Jahres 1913 von 369 Schülern beſucht. In dieſer 
Fachabteilung waren 12 ordentliche und 16 ſonſtige Profeſſoren 
im Lehramt tätig. Die vier ungariſchen Forſtwartſchulen 
zählten 165 Schüler am Schluſſe des Jahres 1913. 


Badermann, Stehlitz. 


B. Die Anfftellung von Holztagen nach dem Beſtauds⸗ 
Koſten werte. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Der in dieſem Hefte erſchienene „Brief aus Preußen“ 
von Herrn Oberförſter H. Müller⸗Uszballen hat 
mir Veranlaſſung gegeben, der Frage näher zu treten, ob 
amtliche Holz taxen oder Holzpreistarife nicht auch auf Grund 
der Beſtands⸗Koſtenwerte aufgeftellt werden können. Bei 
der großen Verſchiedenheit der letzteren je nach Bodenwert, 
Verjüngungskoſten und Vorerträgen erſcheint eine ſolche 
Aufſtellung für einzelne rtlichkeiten allerdings ausgeſchloſſen. 
Wenn wir aber Durchſchnittswerte zugrunde legen, wie 
unſere Ertragstafeln fie uns an die Hand geben, dann dürfte 
das Problem ſich doch befriedigend löſen laſſen. Den Weg 
dazu möchte ich hier an der Hand meiner Ertragstafeln für 
Eichenhoch wald zeigen, wie fie im Januarheft 1900 erſchienen 
und ſpäter (1913) zum Gebrauche bei der Forſteinrichtung 
vom Darmſtädter Miniſterium herausgegeben Worden find; 
ſowie an deren Ergänzung durch Beigabe durchſchnittlicher 
Sortimentspreiſe für die Main⸗Rhein⸗Ebene und Konſtruktion 
entſprechender Geldertragstafeln im Maihefte 1901. Später 
komme ich vielleicht ausführlicher auf die Sache zurück. 

Aus den genannten Holz- und Geldertragstafeln läßt 
iih zunächſt der durchſchnittliche Berkaufswert (Ein- 
heitswert) pro Feſtmeter für die verſchiedenen Beſtandsalter 
ableiten. Ich habe dies zunächſt für die am weiteſten ver” 
breitete dritte Standortsklaſſe, und zwar für den Geſamt⸗ 
beſtand — Hauptbeſtand und Durchforſtungsertrag des 
betr. Alters — getan und dieſem Verkaufswerte dann den 
KToſtenwert gegenübergeftellt. Der letztere ift nach der 
bekannten Fauſtmannſchen Formel 


m—a 

Hk, =(B +V) (1,op™—1) + c. 1,opm— (Da. lop +.. ) 
berechnet. Dabei wurde der Boden-Bruttowert (B + V) 
nach Seite 168 im 1901er Maiheft mit rund 700 ME. in Anſatz 
gebracht, wie er fih für die „finanzielle Umtriebszeit“ von 
80 Jahren als Maximum berechnet; die Kulturkoſten c zu 
150 Mk. eingeſchätzt und die Vorerträge Da . .) der Geld- 
ertragstafel (a. a. O. S. 161) entnommen; als Zinsfuß wurden 
wie dort 2,5 % eingeſtellt. Hiernach ergaben fih, wenn man 
mit der Feſtmeterzahl in den Beſtandswert dividiert, folgende 
beiden Zahlenreihen: 


Durchſchnittlicher 

Beſtandsalter Verkaufswert Koſtenwert 
pro fm 

10 Jahre — 15,0 4 
20 „ aa 11,5 „ 
30 „ 4,2 4 9,5 „ 
40 n 6,2 " 9,8 77 
50 „ DS y 9,9 „ 
60 „ 9,5 „ 10,5 „ 
70 „ 11,1 „ 11,4 „ 
80 „ 12,7 „ 12,6 „ 
90 „ 13,8 „ 14,2 „ 
100 „ 46, . 162 „ 
110 „ 15,7 „ 18,8 „ 
120 „ 17,1 22,1 „ 
130 „ 19,1 „ 26,2 „ 
140 „ 21,5 „ 31,4 „ 
150 „ 22,9 „ 38,0 „ 
160 n 23,9 " 46,1 " 


Während alfo der Verkaufswert pro fm naturgemäß 
von Jahr zu Jahr ſteigt, ſetzt der Koſtenwert mit 10 Jahren 
hoch ein, ſinkt raſch auf ein Minimum im 30. Jahre und ſteigt 
dann wieder, anfangs langſam, weiterhin raſcher. Nur im 
Alter des finanziellen Umtriebs, mit 80 Jahren, ſtehen beide 
Werte — den Regeln der Waldwertung entſprechend — ein⸗ 
ander gleich. Dieſe Umtriebszeit hat alfo finanzielles Gleich- 
gewicht zur Folge. Würde man ſtatt ihrer 120 Jahre einführen, 
jo entſtünde für den Waldeigentümer ein entſprechender Ver- 
luſt, der nur zu vermeiden wäre, wenn die Holzpreiſei im Ber- 
hältnis 22,1: 17,1 = 1,29, aljo um 29% ſtiegen. Ebenſo 
würde ein Umtrieb von 160 Jahren eine Preisſteigerung 
um 93 „, alfo nahezu auf den doppelten Betrag der Preiſe 
vom Jahr 1900 erfordern. 


Wie ergeben ſich nun hieraus die Koſten werte der 
einzelnen Sortimente? Von ſolchen werden 
a. a. O. nur fünf unterſchieden, nämlich: 


1. Schnittholz im erntekoſtenfreien ſeitherigen 
Werte von 38 bis 50.4 pro fm. Es kommt in dritter 
Standortsklaſſe erſt vom 120 jährigen Alter an vor 
und ſteigt im Preiſe mit dem mittleren Beſtands⸗ 
Durchmeſſer. 


2. Schwellenholz 
von 23,5 & pro fm. 


im erntekoſtenfreien Werte 
3. Grubenholz wie Nr. 1 mit dem Mitteldurd- 


meſſer im Werte von 11,5 bis 16,5 4 pro fm fteigend; 


im Beſtande vom 40- bis zum 120-jährigen Alter 
vertreten. 


4. Derb⸗ Brennholz im Werte von 7,5 & profm. 
5. Reijig dgl. zu 2,5 K sro fm. 


Aus diefend Sortimenten ſetzt ſich nach S. 160 im 1901er 
Maiheft beiſpielsweiſe ein Beſtand von 35 em Mitteldurch⸗ 
meſſer und etwa 120 Jahren wie folgt zuſammen: 


6% Schnittholz zu 38 4 = 2,3 «4 
39 % Schwellenholz zu 235 4 = 9,2 . 
21% Grubenholz zu 16,5 K = 3,5 « 
23 % Derbbrennholz zu 7.5 « = 1,7 4 
11%, Reiſig zu 2,6 K = 0,3 K 


Durchſchnitt pro fm =17,0 4 


Ebenſo enthält ein ca. 160-jähriger Beſtand von 46 cm 
Mitteldurchmeſſer 


27% Schnittholz zu 47 4 = 12,7 4 
39 % Schwellenholz zu 23,5 4 = 9,2 4 
25 % Derbbrennholz zu 7,5 K = 1,9 KM 
9 % Reiſig zu 2,6 K = 0,2 4 


Durchſchnitt pro fm = 24,0 4 


In gleicher Weiſe habe ich die Rechnung für die Beſtands⸗ 
alter von 40, 60, 80, 100, 120, 140 und 160 Jahren durch- 
geführt, dabei die ſeitherigen Verkaufswerte der 
5 Sortimente zugrunde gelegt und daraus deren Koften- 
werte durch Multiplikation mit den entſprechenden Ver- 
hältniszahlen — 62 96 du uſw. — abgeleitet. Die e 


ſind in folgender Tabelle zu ſammengeſtellt: 
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Mittel: 


Alter durchm. Verkaufswert pro fm 
(Jahre) 


Derb⸗ 
Brennh. 


Schnitt⸗ Schwellen Gruben⸗ 
9 | bol | holz 


Um hieraus die Anſätze einer „Holztaxe nach dem 
Koſten wert“ abzuleiten, wären diejenigen für Brenn- 
holz noch auf Raummaße (Raummeter oder Wellen) umzu⸗ 
rechnen und überall die Erntekoſten (Gauer- und Setzerlohn) 
zuzählen. Dabei wäre noch folgendes zu berückſichtige n: 


1. Schnittholz findet ſich ausſchließlich im Abtriebs- 
ettrag, wäre alfo je nach der eingehaltenen Umtrieb3- 
zeit mit einem Koſtenwerte von 49 bis 90 & in Anſatz 

zu bringen. 

2. Schwellenh ol ebenſo mit 26 bis 45 &, denn 
die geringen Mengen, in denen es bei Durchforſtungen 
vom 130. Jahre an vorkommt, ſpielen keine erhebliche 
Rolle. 

3. Grubenholz fällt bei hohen Umtrieben nur bei 
Durchforſtungen im Alter von 40 bis 120 Jahren an, 
wäre alſo mit einem Durchſchnittspreiſe von etwa 

18 & anzuſetzen. 
4. Derbbrennholz und Reiſig ebenfo mit 
höchſtens etwa 10 und 3,5 &, denn beide verteilen 
ſich auf Bor- und Enderträge aller Altersklaſſen. 


Der Vergleichung halber habe ich ſchließlich die. Berech“ 


nung des mittleren Verkaufs- und Koſtenwertes pro lm auch 


für Eichenhochwald 11. Standortsklaſſe ausgeführt und dabei 
ganz ähnliche Zahlenverhältniſſe erhalten, von denen ich hier 
nur folgende mitteile: 


Alter Verkaufs- Koſtenwert profm Verhältnis 
Hk : Ho 
40 6,7 10,1 1,51 
70 13,1 13,1 1,00 
100 16,6 19,8 1,19 
130 23,1 33,6 1,45 
160 25,2 60 ,6 2, ‚40 


Hier fällt die finanzielle umtriebszeit — bei einem Boden: 
Bruttowert von 1150 .4 — in das 70. Jahr, wo beide Cinheits- 
werte einander gleich ſtehen. Bor- und nachher ift der Koſten⸗ 
wert immer entſprechend größer. 


C. Nutzbarmachung des Laubhens. 

Von der Laubfutterſtelle für die Heeresverwaltung 
(Berlin W. 62, Burggrafenſtraße 14) geht uns die folgende 
Notiz zur Veröffentlichung zu: 

„Unter allen Umſtänden muß dafür geſorgt bleiben, daß 
für unſere Heerespferde genügend Futter vorhanden iſt. Den 
Zufälligkeiten der Futterernte darf man ſich nicht ausſetzen, 


im 
Durchſch holz holz 


Koſtenwert pro fm 
Schnitt. Schwellen Gruben: | Derb⸗ | wi 
holz Brennh. Reiſig Durchſchn. 


18,2 | 118 | 41 | 98 
151 | 83 | 29 | 105 
158 | 75 | 26 | 126 
183 | 83 | 29 | 162 
213 | 97 | 34 | 21 
— | 409 | 38 | 314 
— 14.5 | 50 46,1 


weil der Krieg um die Exiſtenz des ganzen deutſchen Volkes 
geht. In unſeren Wäldern iſt nun eine ungeheure Menge 
Futter jedes Jahr zu haben und die ſchwere Zeit zwingt uns, 
darauf zurückzugreifen. Das Kriegsamt hat daher die Laub- 
heugewinnung im ganzen Reich organiſiert: Alles Laub mit 
Ausnahme der Blätter des Faulbaums, der Akazie, des Gold- 
regens und des Epheus iſt verwendbar. 

Unſere Schuljugend und überhaupt alle Leute, die für 
die Laubwerbung Zeit haben, ſollen ſich ihr unter Leitung 
der betreffenden Ortsausſchüſſe mit allen Kräften annehmen. 
Damit das aber auch jedermann kann, wird der Zentner 
Laubheu von den Ortsſammelſtellen lohnend bezahlt. 

Es iſt dringend notwendig, durch eine außerordentlich 
umfaſſende Gewinnung von Laubheu die Ernährung der 
Heerespferde ſicherſtellen zu helfen. 


Der deutſche Laubwald. 


kann uns in der Kriegsnot mit Futter für die Heerespferde 
reichlich verſehen. Ein gutgepflegter Ulmenhain gibt allein 
an Laub Futtermengen, wie ſie ein gleich großes Kleefeld 
bringt. 

Man kann im allgemeinen auf das ha Laubwald 100 dz 
Grünlaub rechnen. Wenn nur die Hälfte der 4 Mill. ha Laub- 
wald, die wir in Deutſchland haben, herangezogen wird, ſo 
ergibt das gegen 9 Mill. t Laubheu. 

Für die deutſchen Heerespferde waren bei ſchwerer 
Arbeit nach der Felddienſtordnung täglich 12 kg Hafer, 7,5 kg 
Heu und 3 kg Futterſtroh vorgeſehen. Bei der gegenwärtigen 
Futterknappheit mußte die Ration erheblich verringert wer- 
den, was bei den gewaltigen Leiſtungen, die gerade jetzt von 
den Tieren verlangt werden, dringender Abhilfe bedarf. 

Es mögen ſich recht viele am Laubſammeln beteiligen, 
da von der Leiſtung der Pferde auch der Erfolg der Armee 
abhängt, um ſo mehr wir überzeugt ſein dürfen, daß wir mit 
Hilfe des Laubes unſerer Wälder den größten Teil des Rauh- 
futterbedarfes der Heerespferde reichlicher geſtalten können.“ 

Wir bemerken dazu noch, daß auch von Seiten der Darm⸗ 
ſtädter Minifterial-Forftabteilung ein Ausſchreiben vom 
17. April 1918 über die Gewinnung von Laubheu an die 
Großh. Oberförſtereien und die größeren Privat-Forſwer⸗ 
waltungen ergangen iſt und daß das Kriegswirtſchaftsamt 
Frankfurt zu Beſprechungen über das Vorgehen in dieſer 
Richtung eingeladen hat. Auf die Ergebniſſe werden wir 
demnächſt zurückkommen. D. Red. 


e Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungs sberichte u und Notizen Prof. Dr. Wimmen 


ut Fh oodles óe, Berichte Po k Dr. Weber, beide in Gieben — 
erleger: Sauerländer in Frankfurt a. M. — Baul S 


ür die Inſerate verantwortlich: 
ettlera Erben, G. m. b. H., Hof uchdruderei in Cöthen (Anh. 
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Geh. Forſtrat u. Profeſſor d. Forſtwiſſenſchaft iR. ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen. 


Vierundneunzigſter Jahrgang. 


1918. Juli. 


Frankfurt am Main. 
3 Sauerländer's Verlag. 


Die Allgemeine fort: nnd 3agd Zeitung erſcheint regelmäßig jeden Monat und wird halbjährlich mit 
Mart 8.— berechnet; zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten. 
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Preife: 1/, Seite 100.— Mk., ½ Seite 54.— Mk., ¼ Seite 30.— Mk., 1/3 Seite 18.— Mk., 1/19 Seite 14.— Mk, 
1/6 Seite 10.— Mk.; bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Betitzeile 50 Pfg. — Rabatt bei Wiederholungen: 
15 %/, bei 3maliger, 25% bei Gmaliger, 33¼ % bei 10maliger, 40% bei 12 maliger, 50%, bei 24maliger Aufnahme 
eines Inſerates. — Textänderungen bei längeren Aufträgen unberechnet. — Beilagen⸗Preiſe nach Vereinbarung, 
i je nach Gewicht des beizulegenden Profpektes. 


— . — — — . — — — — — — — — . — —.— — —. . — 


— | Echter Dackel 


altbewährt, unwiderstehlich, zu kaufen gesucht. Braun be- 
zieht jeden Fuchs an, e 1/,jahrig. Off. unter 
Mark 6.60 Nachn. 14 oss an Haasenstein 
Hubertus-Apotheke, Ruwer b. Trier. | | Vogler. A „ Frankfurt a. M. 


Hunde an die Front! 
e 
Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weltfront haben die hunde 
durch ftärkites Trommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in 
die rückwärtige Stellung gebracht. Hunderten unferer Soldaten ift 
durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben 
erhalten worden. Militärifch wichtige Meldungen find durch die 
Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der 
nutzen der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch 
immer Beiter von kriegsbrauchbaren Hunden, welche fich nicht 
entfchließen können, ibr Tier der Armee und dem Vaterlande zu 
leihen! — Es eignen fich der deutſche Schäferhund, Dobermann, | 
Airedale-Terrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Raffen, 
die fchnell, gefund, mindeſtens I Jahr alt und von über 50 em 
Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
und Doggen. Die hunde werden von Sachdreffeuren in Hunde: | 
lchulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
ihre Befiter zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg- | 
| famite Pflege. Sie müllen koftenlos zur Verfügung geftellt werden. 
| An alle Befitser der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch- 
mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienft des 
Uaterlandes! 
Die Anmeldungen für die Kriegshundeſchule und Meldebund- | 
ſchulen lind zu richten an die Inipektion der nachrichtentruppen, 
| Berlin W., j RERAN 152, Abt. Meldebunde. 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen großen Störungen, durch starke Personal- 
Verringerung in der Druckerei, durch völligen Personalmangel im Verlag, durch Schwierigkeiten in 
der Papierbeschaffung und andere Schwierigkeiten sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrift! 
Verzögerungen leider nicht zu vermeiden gewesen. Wir sind fortgesetzt bemüht, für das regelmäßige 
Erscheinen nach Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem 
nicht zu vermeidenden Verzögerungen in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 
Nachsicht. | 


Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländers Verlag. 
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Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
(Bortfegung des Auffages im Oktober⸗Rovember⸗ Hefte 1917.) 


4. Die Schwarzkiefer, Oſterreichiſche Kiefer, Pinus 


Laricio austriaca Endl., Pinus austriaca Hoess. 


Die Urteile der forſtwiſſenſchaftlichen Schrift 
ſteller über die Anbauwürdigkeit der Schwarzkiefer 
in Deutſchland ſind verſchieden. Am ſchroffſten 
gegenüber Stehen fid Pfeil und Fiſch bach, 
welche zu den feinſten und genaueſten Beobachtern 


auf dem Gebiete des Waldbaus gehören. 


Pfeil lehnt den Anbau der Oſterreichiſchen 
Schwarzkiefer in Deutſchland glatt ab. Dieſe Holz⸗ 


att könne außerhalb ihrer Heimat, den Oſterreichi⸗ 


ſchen Kalkalpen und ihren Ausläufern, nicht mit 
Erfolg gezogen werden. Die in vielen Waldge⸗ 
bieten Deutſchlands mit der Schwarzkiefer unter⸗ 
nommenen Anbauverſuche hätten gelehrt, daß dieſer 
Baum im Wuchſe und in der Nutzbarkeit hinter 
Tanne, Fichte und Kiefer zurückſtehe. 

Heh), welcher die Schwarzkiefer die genüg⸗ 
ſamſte Holzart unter den inläudiſchen Nadelhölzern 
nennt, ihr Unempfindlichkeit gegen Rauchſchäden 
zuſchreibt und anführt, daß dieſe Holzart in Oſter⸗ 
reich, 3. B. bei Wiener⸗Neuſtadt Scheitelhöhen 


bis zu 30 m erreiche, betont, daß dieſelbe vom dritten 


=y —-— 


Lebensjahre an etwas langſam wüchſiger ſei als 
die Gemeine Kiefer und hinter ihr im Höhenwuchſe 
ſowie in der Schaftentwicklung zurückbleibe. 
Gang anders als Pfeil urteilt Fiſch bad, 
welcher in Oſterreich und Süddeutſchland als lei⸗ 
tender Beamter ausgedehnter Waldbeſitzungen ſich 
betätigt hat, über die Anbauwürdigkeit der Schwarz ⸗ 
kiefer. Fiſch bads) ſpendet ihr, wegen ihrer 
vielen guten Eigenſchaften, großes Lob. Dieſe auf 
Dolomit⸗ und Kalkboden am beſten gedeihende 
Holzart ſei viel dichter belaubt als die Gemeine 


) W. Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 540. 
Pfeil ſelbſt hielt dieſes Buch für einen Auszug aus 
jenen zahlreichen Schriften, welche er im Laufe von 
fünfzig Jahren veröffentlicht hat. 

) K. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ber- 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz- 
arten. 3. Aufl. 1905. S. 269 f. 

) C. v. Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. 
4. Aufl. 1886. S. 32. 
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Kiefer, beſchatte den Boden ſtark und liefere raſch 
eine dichte Humusſchicht. Bei deren Entſtehen iſt 
auch wirkſam, was Fiſchbach nicht ausdrücklich 
hervorhebt, der ziemlich häufig erfolgende Wechſel 
der langen und dicken Nadeln, welche nach Nörd- 
linger) „dann und wann“ alle 6 Jahre, 
in der Regel ſchon alle 4 bis 5 Jahre, ab. 
geworfen werden. Fiſchbach rühmt weiter 
an der Schwarzkiefer, daß ſie in der Juge nd 
eine etwas ſtärkere Beſchattung als die Ge⸗ 
meine Kiefer ertrage, daß jene bei regelrechter 
Be handlung ſich länger geſchloſſen erhalte als dieſe, 
und daß die Schwarzkie fer befähigt ſei, Harz reich⸗ 
lich und von ausgezeichneter Beſchaffenheit zu 
liefern. Weiter betont Fiſch bach, daß das 
Holz dieſer Holzart demjenigen der Gemeinen 
Kiefer in jeder Hinſicht vorgezogen werde. 

Ergänzt wird Fiſchbachs Loblied auf 
die Schwarzkie fer durch die Beobachtung v. Thü ⸗ 
m e n 82), daß die Schwarzkie fer zu den geſundeſten, 
am wenigſten von pilzlichen Paraſiten heimge⸗ 
ſuchten Waldbäumen gehöre, welche es überhaupt 
gebe. 

Im Anſchluß hieran ſei noch auf eine gute, der 
Schwarzkiefer innewohnende Eigenſchaft hinge⸗ 
wieſen, auf welche namentlich v. Für ſſis) mit 
Recht aufmerkſam macht. Für die bei unvorſichtiger 
Abholzung ſo leicht verödenden, ſchwer wieder 
aufforſtbaren Kalkſteiuhänge eigne fih zur Wieder. 
beſtockung die kalkliebende Schwarzkiefer. Aber 
nicht bloß für ſolche Hänge, ſondern auch für ſolche, 
welche ſeit Menſchengedenken überhaupt nicht be- 
waldet waren, kommt die Schwarzkiefer für die 
Aufforſtung dann in Betracht, wenn die Hänge 
nicht über 1000 bis 1300 m über dem Meere ge” 
legen ſind. 

In ihrem Verhalten zum Waſſer, insbeſondere 
zu ſtehendem Waſſer, kann die Schwarzkiefer 
als waſſerfeſt bezeichnet werden. Sie ſteht in dieſer 
Beziehung etwa mit der Gemeinen Kiefer, Krumm⸗ 
holzkiefer, Pechkiefer, Fichte, Stechfichte, Sibiriſchen 
Zirbe, Schwarzerle und Ruch oder Bruchbirke 

1) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bd. 
1876. S. 379. 

2) v. Thümen, Zentralblatt für das geſamte Yorft- 
weſen. 1884. S. 9. 

2) H. v. Fürſt, Die Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 
1907. 
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(Betula pubescens Ehrhart, Betula odorata Bech- 
stein) auf gleicher Stufe!) und wird nur von vere 
ſchiedenen Palmer arten, der Weiß⸗ oder Zäheſche 
(Fraxinus americana L.), Schwarzeſche (Fraxinus 
nigra Marsh., Fr. sam bucifolia Lam. ), dem Am- 
berbaum (Liquidambar styraciflua L.) und der 
Waſſer⸗ oder Sumpfzypreſſe (Taxodium distichum 
Rich.) übertroffen. 

Die anſehnliche Widerſtandsfähigkeit der Schwarz⸗ 
kiefer gegen eine aus Stauwaſſer beſtehende Wurzel⸗ 
waſſerdecke wird durch folgende Beobachtungen 
bekundet. Ein im Rheinauwald der Stadt Straß⸗ 
burg, etwa 1 km oberhalb des ſtädtiſchen Waſſer⸗ 
werkes ſtockerder Miſchbeſtand von Fichten und 
Schwarzkiefern ſtand im Juni 1876 16 Tage 
lang ununterbrochen in hohem Stauwaſſer des 
Rheins. Der nämliche Beſtand geriet außerdem 
in der Vegetationszeit des Jahres 1879 zweimal 
mit kurzer Unterbrechung je 8 bis 10 Tage ins 
Stauwaſſer. Die ſe Wurzelwaſſerdecken haben Fichte 
und Schwarzkiefer nicht im geringſten benachteiligt. 


5. Die Bankskiefer, Pinus Banksiana Lamb. 2 


Die Bankskiefer findet fih im nordöſtlichen 
Nordamerika bis zum 68. Breitengrade. Sie bleibt 
felbjt. auf gutem Boden nur ein Baum zweiter 
Größe, welcher nach May rs) hier höchſtens 22 m 
Scheitelhöhe und 30 em Durchmeſſer erreicht. Im 
Mittel beträgt die Scheitelhöhe des Baumes jedoch 
mir 10 bis 15 m. Der Zuwachs kulminiert im Alter 
von etwa 60 Jahren. Wohl ift die Bartstiefer 
froſthart. Im bayeriſchen Alpen vorlande wächſt 
fie jedach auf der Endmoräne des Iſargletſchers 
bei einer Meereshöhe von 700 bis 800 m auf ſehr 
friſchem, meiſt vortrefflichem Boden nach v. Shil. 
cher“) fo üppig, daß fie dem Schneedruck erliegt 
und deshalb dort unbrauchbar ijt. Über die Eigen” 

1) Vergl. C. Heyer, Der Waldbau oder die Forſt⸗ 
prodnktenzucht. 5. Aufl. von R. Heß. 1. Bd. 1906. S. 23. 

2) Die in Preußen, Bayern, Württemberg und Oſter⸗ 
reich mit einer großen Anzahl fremdländiſcher Holzarten 
ausgeführten Verſuche haben ergeben, daß unter den Koni⸗ 
feren, namentlich Bankskiefer (Pinus Banksiana 
Lamb.), Pechkiefer (Pinus rigida Mill.), Sted- 
fich te (Picea pungens Engelm.), Sitla fichte (Picea 
Menziesii carrière), Douglas tan ne (Pseudotsuga Dou- 
glasii (arr.), Japaniſche Lärche (Larix leptölepis 
Murr.) Rieſenlebensbaum (Thuja gigantea Nutt.) 
anbaufähig und anbauwürdig find. Nad „Der 
Waldbau“ von Karl Heyer, 5. Aufl. von R. Heß, 
1. Bd. 1908. S. 15 f. Dieſe Holzarten müſſen daher in meiner 
Arbeit berückſichtigt und, ſofern es möglich iſt, auf das Ver⸗ 
halten zum Waſſer geprüft werden. 

8) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890, 
S. 215 

4) 9. v. Schilcher, Erfahrungen mit ausländiſchen 
Bäumen in den Mitteilungen der dendrologiſchen Gefell- 
ſchaft. 1917. S. 118. 


ſchaften des Holzes berichtet Heß!) Günſtiges. 
Es iſt ſehr leicht (ſpezifiſches Lufttrockengewicht 
0,48), weich, grobfaſerigz), leichtſpaltig, ziemlich 
biegſam und dauerhaft. Willkom nS) führt an, 
daß das Holz der Bankskiefer als Bauholz in Ka nada 
ſehr geſchätzt ſei. Im allgemeinen erreicht indes 
das Holz der Bankskiefer in Güte das der Ge⸗ 
meinen Kiefer nicht. 

Die Bankskiefer iſt in Europa ſchon vor 1785 
einge führt worden. 


Uber das Verhalten dieſer Holzart zum Waſſer 


habe ich Beobachtungen nicht gemacht. Und in der 
Literatur finde ich nur zwei Angaben. Die eine 
lautet“), daß die Be wäſſerungsverſuche, 
welche die öſterreichiſche forſtliche Verſuchsa nſtalt 
in dem der Gemeinde Wiener ⸗Neuſtadt ge hörigen 
Walde ſeit dem Frühjahre 1901 unternommen hat, 


jiġ für die Bankskiefer und Fichte 


ſehr vorteilhaft erwieſen haben. 
Indes beweiſt das gute Verhalten einer Holzart 
zu mäßiger Bewäſſerung noch nicht, daß jene 
waſſerfeſt ſei, d. h. eine drei⸗ oder vierwöchige, aus 
fließendem oder gar ſtauendem Waſſer beſtehende 
Wurzel- oder Gipfelwaſſerdecke vertrage. 
weit beweiskräftiger in dieſer Beziehung halte ich 
die andre Angabe®), wonach die Bankskiefer inbezug 
auf Boden ſehr aupaſſungsfähig iſt, da ſie ſowohl 
auf den ärmſten Sandböden, ſelbſt auf Flugſand, 
als auch in feuchten, ſumpfigen La⸗ 
gen gedeiht. 


6. Die Murraykiefer, Amerika niſche Schwarzkiefer 
(in den Blue Mountains), Pinus Murrayana Balfour. 


Nach Ma y r) ift die Murraykiefer ein Gebirgs⸗ 


baum des weſtlichen Nordamerikas. Er findet ſich 
in Kalifornien auf der Sierra Nevada, dann nord 


wärts auf den Bergen von Oregon und Waſhington, 


auf dem Felſengebirge von Montara, in Britiſch 
Columbien bis zum 64° n. Br., ja fogar noch auf 


Für 
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den inneren Bergen von Alaska. In den Vereinigten 
Staaten ſcheint er auf den ſandig⸗feuchten, kühlen 
Einſenkungen der Blauen Berge bejorders gut zu 


gedeihen. 


1) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ver⸗ 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz⸗ 
arten. 3. Aufl. 1905. S. 316. 

2) Nach Schwappach, Die Ergebniſſe der in den 
preußiſchen Staats forſten ausgeführten Anbauverſuche mit 
piem banore Holzarten. 1901. ©. 55. 

3) M. Willkomm, Forftlide Flora pon Deutſch⸗ 
land ur Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 242. 
C. Heyer, Der Waldbau oder die Forſtprodukten⸗ 


zucht. 5. Aufl. von R. Heß. 1. Bd. 1906. S. 489. 
5) R. Heß, Die Saas und das forſtl. Bere 
ae ufo. 3. Aufl. 1905. S. 316. 
) H. Mayr, a. a. O. S. 349. 


Hier erreichen nach den Meſſungen 
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Mayrs mittlere Stämme reiner Beſtände bei 
einem Durchmeſſer (wohl in Bruſthöhe) von 42 cm 
28 m Scheitelhöhe. Leider gibt Ma Hr das Alter 
der gemeſſeren Bäume nicht an. Er hat weiter 
beobachtet, daß die Murraykiefer ſelbſt auf den 
kühlen, ſehr feuchte n, den Hochmooren 
Gilzen) am Fuße der Bayeriſchen 
Alpen ähnlichen Sta ndorten guten 
Wuchs zeigte. Im Hinblick auf den kümmer⸗ 
lichen, aus Gemeiner Kiefer und Spirke (Pinus 
montana ulginosa (Neum.) beſtehenden Holzwuchs 
dieſer Hochmoore empfiehlt Mayr hier die Aus⸗ 
führung von Arbauverſuchen mit der Murraykiefer. 
Später hat der Großgrundbeſitzer v. Schilde 11) 
in Dietramszell (Oberbayern) die Murraykiefer, 
nebſt der Baukskiefer, allerdings auf ſehr gutem 
Boden der Endmoräne des Iſargle tſchers der Eis- 
zeit in einer Meereshöhe von 700 bis 800 m, alſo 
auf einer Höhe, wie ſie Mayr im Auge hat, 
angebaut. Das Ergebnis war, daß die Bankskiefer, 
welche überaus üppig gewachſen war, den dort 
bedeuten den Schneefällen erlag. Sie wird daher 
nicht wieder angebaut. Und von der Murraykiefer 
„gilt Ahuliches, wenn auch nicht fo ausgeſprochen“. 
Da aber auf den Hochmooren, auf welchen Mayr 
Arbauverſuche mit dieſer Holzart befürwortet, die 
Murraykiefer weit lai glamer ſich entwickeln und 
ſtandhaftere Stämme erzeugen wird, ſo iſt immer⸗ 
hin zu An bauverſuchen mit der Murraykiefer auf 
verſchiederen Hochmooren zu rater. Um ſo mehr, 
da die Ergebniffe der Arbauverſuche auf den naffe n 
Böden der Hochmoore beachtenswert 
wären für den Anbau der Murraykiefer in den der 
Überſchwemmurg ausgeſetzten Flußauen und Strom⸗ 
niederungen ſowie in den Hälterwäldern der Zu⸗ 
kunft. Fraglich erſcheint es freilich, ob die Murray⸗ 
kiefer, ſelbſt bei gutem Ergebriſſe der An bauver⸗ 
uche, der Gemeinen Kiefer inbezug auf Beſchaffen⸗ 
heit und Gebrauchswert des Holzes gleichwertig 
wäre. Nach May r) beziffert ſich das ſpezifiſche 
Gewicht des Holzes der Murraykiefer, deſſen Splint 
4 cm beträgt, nur mit 41. Dadurch erklärt ſich wohl 
die weitere Angabe Ma yrs, daß das Holz der 
Nurraykiefer in ihrer Heimat bloß „gelegentlich 
als Nutzholz verarbeitet wird.“ 


7. Die Pechkiefer, Pechtanre (in Nordamerika), 
ſteeifnadelige Kiefer, Pinus rigida Mill. 


Die Heimat der Pechkiefer ift das öſtliche Nord. 
amerika zwiſchen dem 44. und 38. Breitengrade 
Reu-Ergland bis Virginien). Die Anpaſſurgs⸗ 
fähigkeit dieſer Holzart an den Boden ergibt ſich 


daraus, daß ſie nach Willkom m) ebenſo in 
ſandigen und ſumpfigen Teilen der Cbenen des 
beze ichneten Gebietes, wie in den Alleghanys 
anſehnliche Flächen beſtockt und nach He 52) ſelbſt 
auf feſtem Torboden vorkommt. Willkom m?) 
führt an, die Pechkiefer ſei 1750 in Europa einge⸗ 
führt und in preußiſchen Forſtgärten bereits ums 
Jahr 1837 verſuchsweiſe argeſät worden. Etwa 
im Jahre 1887 wurde ſie in den Waldungen Pont 
merr, Poſens und vornehmlich Schleſiens vielfach 
angebaut. Gegen Beſchädigurgen durch Tiere 
erweiſt ſie ſich widerſtandsfähiger als die Gemeine 
Kiefer, ein beachtenswertes Verhalten, da die 
Pechkiefer dem Fraße des Ergerlings und der , 
Rüſſelkäfer ebenſo ausgeſetzt iſt, wie die Gemeine 

Kiefer, und auch vom Hochwild zum Verbeißen, 
Schlagen und Schälen der Gemeinen Kiefer vor⸗ 
gezogen wird“). Schwappachs) teilt weiter mit, 
daß die Pechkiefer auch gegen Spätfröſte unempfind⸗ 
st fei und von der Schütte faſt ganz verſchont 
bleibt. 


Mayre) gibt an, daß in Nordamerika aus 
dem Stocke der gefällten Pechkiefer, wie bei Pinus 
mitis, fih Ausſchläge entwickeln: eine wiſſenſchaft⸗ 
lich bemerkenswerte, praktiſch jedoch bedeutungs⸗ 
loſe Tatſache. 


Nach Nördlinger) ſind in naſſen 
Niederungen erwachſene Pechkiefern raſchwüchſig 
urd breitrirgig. Iſt dies richtig, dann verhält ſich 
dieſe Holzart in bezug auf das Wachstum ganz 
anders als die meiſten andern Holzarten, welche, 
wenn ſie dauernd auf naſſem Boden ſtocken, lang⸗ 
ſamwüchſig ſind und ſchmalringiges Holz erzeugen. 
Das auf trockenem Boden erwachſene Holz der 
Pechkiefer iſt ſchwer, feſt, ungemein harzreich, das 
auf raſſem Boden erwachſene weich, ſehr ſplint⸗ 
reich, rach Nördlinger ſogar kernlos. Solche 
Pechkiefern heißen in Nordamerika Sap-Pines (Splint; 
tiefer). Nördlinger ſchreibt dieſer Holzart 
überhaupt verhalt.ismapig wenig Kernholz 
zu. Der Splint beträgt rach dieſem Autot an 
ſtarken Bäumen ¼ des Durchmeſſers. S ch wap ⸗ 
pad) bezeichnet das Holz der Pechkiefer im all. 
gemeinen als nicht feſt, ſpröde, grobfaſerig, jedoch 


1) M. Willkomm, Forſtliche Flora von Deutſchland 
und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 191. 

2) R. Heß a. a. O. S. 312. 

3) M. Willkomm a. a. O. S. 191. 

4) Vergl. Schwappach a. a. O. S. 60. 

5) Schwappach a. a. O. 

) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 190. 

7) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bd. 
1876. S. 400. 

) Schwappach a. a. O. S. 60. 


) H. v. Schilcher a. a. O. S. 118. 
) H. Mayr A. a. O. S. 360. 
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ſehr dauerhaft. Urſache der bedeuterden Dauer- 
haftigkeit des Holzes iſt wohl deſſen Harzreichtum. 

Die Scheitelhöhe der Pechkiefer beziffert Will ⸗ 
komm mit 10 bis 28 m. 

Betreffs der Wuchsverhältniſſe hat May ri) 
eine auf kieſigem Geſchiebe bei Bolton erwachſene 
Pechkiefer ımterfuht. Es ergab fih, daß die Kul- 
mination des Zuwachſes bereits im Alter des 
Baums von 40 Jahren erreicht worden iſt. Er 
zeigte 15 m über dem Boden einen Durchmeſſer 
von 30,2 cm, eine Kreisfläche von 718,9 und einen 
Jahreszuwachs von 25,7 [Jem. Nach Sch wap: 
pad?) iſt das Stärkenwachstum der Pechkiefer 
in der Jugend viel bedeutender als das der Ge- 
meinen Kiefer. Die ſtärkſten nem jährigen Bäume 
zeigten in Bruſthöhe einen Durchmeſſer von 5, 
die gwanzigjährigen einen ſolchen von 14 cm. Im 
Höhen wachstum wird jedoch die Pechkiefer vom 
12. Jahre an von der Gemeinen Kiefer übertroffen. 

Über den Gebrauchswert des Holzes und die 
Anbauwürdigkeit der Pechkiefer urteilt Mayr 
ziemlich geringſchätzig. Wohl fei fie eine beachtens⸗ 
werte Erzeugerin von Brenn. und Kohlholz. Aber 
das Holz mit dem durchſchnittlichen ſpezifiſchen 
Gewicht von 51 (rad Schwappach 52), fei 
grobfaſerig und durch keine hervorſtechend vorteil- 
hafte Eigenſchaft ausgezeichnet. Mayr, welcher 
ſeine Waldſtudien in Nordamerika vor dem Jahre 
1890 machte, behauptet, die Pechkiefer habe damals 
einen Wert als Nutzholz überhaupt nicht gehabt. 
Höher als Mayr fdägt Nördlinger) den 
Gebrauchswert des Holzes der Pechkiefer ein. Cs 
diene bei Hochbau, zur Herſtellung von Schiffs⸗ 
pumpen, wegen ſeines bedeutenden Harzreichtums 
als Brennholz für Ziegelbrennereien und Bäcke⸗ 
reien, vorzüglich aber der Teer- und Terpentin⸗ 
gewinnung. Das Wurzelholz werde auch zur Er⸗ 
zeugung von Lampenruß verwertet. 

Und entſprechend der von Mayr betonten 
Minderwertigkeit des Holzes der Pechkiefer will 
dieſer Autors) auch den Anbau der Holzart beſchränkt 
wiſſen auf geringen Sandboden der Oſtſee- und 
Nordſeeküſte, falls daſelbſt die Gemeine Kiefer 
nicht gedeihe. Wo dieſe aber gut wachſe, komme 
die Pechkiefer für den Anbau nicht in Frage. Gar 
nicht empfehle er ſich im Binnenland. Indes iſt 
dieſen Behauptungen Mayrs wenig Wert bei⸗ 
zulegen im Hinblick auf die oben angeführte Be⸗ 
kundung Willkomms, daß die Pechkiefer 
im Binnenlande Preußens, in Poſen und vornehm⸗ 
lich in Schleſien, häufig angebaut werde, in An- 


1) H. Mayr a. a. O. S. 189. 
2) Schwappach a. a. O. S. 59. 
5) Nördlinger a. a. O. S. 399. 
4) H. Mayr a. a. O. S. 421. 


betracht ferner der in Preußen, Bayern, Württem⸗ 
berg und Oſterreich ausgeführten Anbauverſuche, 
wonach die Pechkiefer zu denjenigen ausländiſchen 
Holzarten gehört, welche bei uns anbaufähig und 
anbauwürdig ſind. 

Was das Verhalten der Pechkiefer zum Waſſer 
betrifft, fo ſagt Nördlinger!) daß fie ſelbſt 
im Sumpfland wachſe und Will fom nz), daß 
fie auf Moorboden noch „gut“ fortkomme. 
Auch Döbner⸗Nobbes) ſowie Heß) ſchrei⸗ 
ben, daß ſie ſogar im Sumpfe vorkomme. Dieſe 
eine bedeutende Waſſerfeſtigkeit der Pechkiefer 
bekundenden Angaben werden durch die Wahr- 
nehmungen Way rs) beſtätigt, dem einzigen 
unter den hier genannten Schriftſtellern, welcher 
die Pechkiefer im Sumpflande Nordamerikas bc- 
obachtet hat. Nach den Erkundigungen Mayrs 
waren früher in New⸗Jerſey, wenige Meilen vom 
Ozean entfernt, auf ſchwer zugänglichen Sumpf⸗ 
inſeln ſtarke, hohe Pechkiefern in Form von Ur 
wald vorhanden. Die Bäume wurden zum Zwecke 
der Verkohlung gefällt. Die Wiederaufforſtung 
unterblieb. Als Mayr dieſe Gegend vor dem 
Jahre 1890 beſuchte, gab es von dem früheren 
Urwalde nur noch wenige aſtige, verkümmerte, 
Überreſte. Nach den Verſicherungen glaubwürdiger 
Gewährsmänner hat die Scheitelhöhe der Stämme 
des Urwaldes durchſchnittlich 22 m betrage n. Schließ ⸗ 
lich ſei hier noch die Mitteilung Schwappach ss) 
erwähnt, daß die Pechkiefer auf anmoorigem Sand⸗ 
boden ſich gut entwickele. 


oI = ah = “gta tana 


Waldhaſen, Feldhaſen und Wildpferde. 
Von Karl Baltz, ſtädt. Revierverwalter a. D., Hannover. 


In dieſer Zeitſchrift ſind einige Abhandlungen 
erſchienen (Dezember 1916, Auguſt⸗ September 
1917 und Dezember 1917), die ſich mit der Frage 
befaſſen, in welchen Urſachen die Veränderung der 
Lebe nsweiſe zu ſuchen fein mag, die ſich Scheinbar 
bei einem Teil unſerer wild lebenden Tiere zeigt. 
Herr Pfarrer Wilhelm Schuſter ſieht den tieferen 
Grund derartiger Wandlungen in einer „wieder: 
kehrenden tertiärzeitähnlichen 
Zeitepoche“ oder „wiederkehrenden 
tertiärzeitähnlichen Tierlebens- 
periode“ wie die hierfür von ihm geprägten 

1) Nördlinger a. a. O. S. 399. 

2) M. Willkomm a. a. O. S. 191. 

3) Döbners Botanik für Forſtmänner. 4. Aufl. von 
F. Nobbe. 1882. S. 426. 

4) R. Heß a. a. O. S. 312. 

5) H. Mayr a. a. O. S. 190. 

6) Schwappach a. a. O. S. 58. 
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Ausdrücke lauten, geſtützt auf Gründe, die, wie 
ſchon die trefflichen Ausführungen des Herrn Dr. 
Hilzheimer zeigen, in einem weſentlichen Teile 
der näheren Prüfung einſtweilen nicht ſtand⸗ 
halten. 

Hierbei kann die Pendulationstheorie ganz und 
gar aus dem Spiele bleiben, zumal ſie mindeſtens 
als nicht bewieſen angeſehen werden muß und des⸗ 
halb alle auf ſie geſtützten Mutmaßungen nur 
Vermutungen find, die nicht ohne weiteres Wahr» 
ſcheinlichkeit für ſich haben. 

Daran kann nicht gezweifelt werden, daß ſeit 
der Eiszeit unſer Klima wärmer geworden iſt, aber 
hieraus Schlußfolgerungen zu ziehen, wie Schuſter 
es tut, dazu ſind die Beobachtungszeiträume viel 
zu kurz. Gehen die gezogenen Schlußfolgerungen 
dazu noch von unrichtigen Vorausſetzungen aus, 
fo ijt der Grund, auf dem die neue Theorie aufge” 
baut werden ſoll, von vornherein ein viel zu ſchwan⸗ 
kender, um einſtweilen als hierfür einigermaßen 
geeignetes Fundament angeſehen werden zu können. 

Wie ſchon die Überſchrift meiner Abhandlung 
ſagt, will ich nicht näher auf alle hier einſchlägigen 
Fragen eingehen, ſondern nur von den „Wald⸗ 
und Feldhaſen“ ſowie den „Wildpferden“ 
ſprechen und den Nachweis erbringen, daß Schuſter 
hinſichtlich ihrer von Vorausſetzungen ausgeht, die 
nicht zu halten ſind. Er ſagt: „Die deutſchen Haſen 
müſſen ehedem durchweg Waldhaſen geweſen ſein. 
Denn das Germanien des Cäſar und Tacitus war 
ein Waldgebiet. Haſen waren damals in Deutſch⸗ 
land vorhanden.“ Schlußfolgerung hieraus: „Haſe, 
urſprünglich Steppentier, wanderte bei uns in den 
Zwiſcheneiszeiten oder unmittelbar danach ein, 
wurde in der Waldzeit zum Waldtier, tritt in der 
neueren Zeit als Wald-, Buſch⸗ und Feldha ſe auf, 
verſchwindet als Waldhaſe uſw.“ 

Hilzheimer lehnt dieſen Standpunkt ab, mit 
der ſehr berechtigten Frage, woher denn Schuſter 
wiſſen will, daß die Haſen im alten Germanien 
zahlreich vorhanden waren, vor allem aber nicht 
Bewohner des freien Geländes, 
das doch vorhanden geweſen ſein müſſe, weil 
die Haſen nachweisbar mit Windhunden ge⸗ 
jagt wurden, die ſich im Walde ſicher 
die Schädel eingerannt haben wür ⸗ 
den. 

Wenn Schuſter weiter ſagt, daß der Wald „in 
geſchichtlicher Zeit und noch im Mittelalter bis in 
die neuere Zeit, die hergebrachte Vegetation auf 
deutſchem Boden“ geweſen ſei, ſo iſt das nur mit 
erheblicher Einſchränkung aufzufaſſen, während die 
Unterſtellung, daß Deutſchland zur Zeit des Cäſar 
und Tacitus Waldgebiet war, und zwar in einem 
ſolchen Umfange, daß der Haſe ſich vom „Steppen- 


tier“ zum Waldtier wandeln mußte, nicht ane 
erkannt werden kann, ſo daß dieſe Hauptſtütze der 
aufgeſtellten Hypotheſe hinfällig iſt, was hierunter 
bewieſen werden ſoll. 

Zunächſt ſei hervorgehoben, daß ſowohl Tacitus 
als auch Cäſar herzlich wenig von dem alten Ger- 
manien geſehen haben. Schon aus dieſem Grunde 
ſind ihre Übermittelungen mit großer Vorſicht zu 
genießen. Wie dürftig dieſe Quellen fließen, läßt 
Cäſar beſonders daran erkennen, daß von den 3, — 
ſage und ſchreibe drei — von ihm erwähnten Jagd⸗ 
tieren, das eine ein Fabeltier iſt. Von den vielen 
im Hercyniſchen Wald vorkommenden Tieren wer- 
den Elch und Ure genannt, während es der 
Phantaſie des Leſers überlaſſen bleibt, was er ſich 
unter dem wie ein Hirſch geſtalteten Weſen, mit 
einem Horne zwiſchen den Ohren 
und mitten auf der Stirne vorzu⸗ 
ſtellen hat. 

Wenn Tacitus Germanien als das von Süm⸗ 
pfen und Wäldern ſtarrende Land 
ſchildert, ſo iſt das nicht ganz wörtlich zu nehmen, 
denn was immer ſchon bei Cäſar überſehen wird, 
was in der Hauptſache auf gedankenloſes Nachbeten 
zurückzuführen ig, das ift die fait niemals gewür⸗ 
digte Tatſache, daß die alten Germanen jener Zeit 
keineswegs auf der Stufe des Nomadentums und 
des Jägervolkes geſtanden haben, ſondern ſchon 
eine gewiſſe Seßhaftigkeit gehabt haben müſſen 
wofür die Bevölkerungszahl und der von ihr be⸗ 
triebene Ackerbau ſprechen. Hierfür ſprechen zu⸗ 
nächſt ſchon die zahlenmäßigen Angaben Cäſars, 
daß z. B. die Kämpfer der geſchlagenen Uſipeter 
und Tenfterer auf 430 000 angegeben werden 
(cum hostium numerus capitum quadringen- 
torum triginta milium fuisset, Lib. IV 15). Auf 
60 000 gibt Tacitus die Zahl der von den Nachbar- 
ſtämmen getöteten Brukterer an, die, wie 
der Römer ſagt, nicht durch römiſche Waffen ge⸗ 
fallen waren, ſondern — und das hat ihm ganz 
beſonders gefallen — durch germaniſche Zwic⸗ 
tracht; ein Kapitel, das namentlich lehrreich für 
die heutige Zeit iſt. (Germania, Kap. 33.) 

Wenn aus dieſen Tatſachen allein ſchon hervor ⸗ 
geht, daß eine ſolche Bevölkerungszahl auf immer⸗ 
hin begrenzter Fläche ſich nur erhalten konnte, 
wenn ſie ernſthaft Ackerbau betrieb, ſo iſt grade 
Cäſar auch im übrigen die beſte Quelle für den 
Nachweis, daß die Germanen jener Zeit große 
Sorgfalt auf den Ackerbau verwendet haben. Im 
vierten Buche ſeines Galliſchen Krieges läßt er 
die Uſipeter und Tenkterer über den Rhe in gehen, 
weil ſie von den Sueben ſeit geraumer Zeit beun⸗ 
ruhigt, mit Krieg überzogen und am Feldbau 
gehindert würden. An derſelben Stelle teilt er 
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mit, daß die Sueben das mäcktigſte und kriegeriſchſte 
Volk aller Germanen ſeien, hundert Gaue bewohn⸗ 
ten und jährlich tauſend Mann ins Feld ſchickten, 
während die übrigen zu Hauſe blieben und für das 
Heer und den eigenen Unterhalt ſorgten. Im Jahre 
darauf wird abgewechſelt und auch der Feldbau 
nicht unterbrochen. Alles das weiſt wenigſtens auf 
den Beginn der Seßhaftigkeit hin und 
den damit verbundenen nicht unerheblichen Acker⸗ 
bau. 

Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß das 
alte Germanien bei feinem Cintritt in die Geſchichte 
Waldgebiet in dem Sinne war, daß von den 
zweifellos vorhandenen Haſen angenommen werden 
könnte, daß ſie ſich vom Steppentier zum 
Waldhaſen hätten umwandeln müſſen. 


Dieſe Hypotheſe wird allein dadurch ſchon hin⸗ 
fällig, daß es dem Haſen an freiem Gelände gar 
nicht gefehlt hat. Im übrigen iſt der altgermaniſche 
Wald auch nicht als ein undurchdringliches Dickicht 
zu denken, ſondern als eine Zuſammenſetzung von 
Wald und Brüchern, die den Steppen⸗ 
tieren, wie z. B. auch den Wildpferden, auf die ich 
noch zurückkomme, die Kxiſtenz geſtatteten, ohne 
daß ſie den Charakter von Waldtieren anzunehmen 
brauchten. 

Wenn die altgermaniſchen Agrarverhältniſſe, 
die Herrn Schuſter, wie aus ſeinen Ausführungen 
hervorgeht, nicht näher bekannt zu ſein ſcheinen, 
den entwickelten Spekulationen widerſprechen, ſo 
nicht minder aber die Jagd auf die Haſen 
ſelbſt, wie ſie im alten Germanien ausgeübt wurde. 

Eines der älteſten deutſchen Volksrechte iſt die 
Lex salica. Es iſt das zum erſtenmal zwiſchen 486 
und 496 aufgezeichnete Recht der ſaliſchen Franken 
(Frankreich, Belgien, Niederlande), das auch Gel 
tung hatte bei den ſtammverwandten Chattiſchen 
Franken (Geffen, Mittelrhein, Mofel-, Lahn⸗ und 
Maingebiete). Die Lex salica beruht auf Weis⸗ 
tümern, die weit in die heidniſche Zeit zurückreichen, 
und muß deshalb als guter Wegweiſer angeſehen 
werden. Schon in dieſer Lex salica, die nur älteres 
germaniſches Recht enthält, nennt man einen Hund, 
„veltrem leporarium‘‘, deſſen Entwendung oder 
Tötung mit 600 denarios gebüßt werden ſoll. 


Die Lex Alamannorum, von Herzog Lantfrid 
von Schwaben gegeben, iſt ihren Quellen nach auf 
das Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts 
zurückzuführen. Sie bedroht den mit 3 Solidis 
Strafe, der einen „veltrum leporalem“ tötet. 


Die Lex Bajuvariorum zeigt ſich mit dem Geſetz 
der Alemannen ſehr nahe verwandt. Sie lehnt ſich 
aber auch an die Geſetze des Königs Curich an, 
die um 475 für Streitigkeiten der Goten und Römer, 


—— 


466 bis 484 für Streitigkeiten der Goten unter fidh 


gegeben wurden, ebenfo auch an die Lex salica. 


Dieſes Geſetz ſpricht ebenfalls vom canis veltris 
(veltrix veltrus oder veltraus) und läßt an ſeiner 
Zweckbeſtimmung einen Zweifel nicht aufkommen. 
Es heißt: „De canibus veltricibus, qui leporem 
non persecutum sed sua velocitate comprehende- 
rit cum simili et 3 solidos conponat.“ Die Zweck; 
beſtimmung dieſer Hunde war, durch ihre 
Schnelligkeit die Haſen zu er 
greifen, eine Eigenſchaft, die Gratius bei den 
auch von den Römern verwendeten Sigambrer- 
hunden anerkannt, die germaniſche Windhunde 
waren und, wie Martial ſagt, „unverletzt durch den 
Zahn“ die erjagte Beute dem Jäger brachten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die alten 
Germanen bei ihrem Eintritt in die Geſchichte den 
Haſen ſchon mit Windhunden jagten, was 
als weiteres Glied in der Kette dienen kann, daß 
im alten Germanien viel offenes Ge⸗ 
lände war. Wenn der altgermaniſche Wind- 
hund kein Hund war, der wegen ſeiner Schnellig⸗ 
keit zur Haſenhetze im Walde verwendet werden 
konnte, aus den von Hilzheimer betonten Gründen, 
ſo ſpricht dafür aber noch ein weit triftigerer Grund 
als das Hindernis, welches die Bäume darſtellten. 
Der Windhund hat eine ſchlechte 
Na ſe und jagt nur fid tig, was auch Gratius 
bezeugt. Im Walde kann er die Haſen nicht 
ſehen, ſondern nur in freiem Gelände. 
Daß es hieran im alten Germanien nicht fehlte, 
kann gar nicht bezweifelt werden. Deshalb iſt der 
Haſe niemals bei uns Waldtier geweſen, ſondern 
ſtets das, was er heute noch ift. Wo er heute im Walde 
feinen Aufenthalt noch hat und auf die Dauer bei⸗ 
behält, da hat er die Möglichkeit, ſeine Bedürfniſſe 
zu befriedigen und ſeine Vermehrung im Felde 
iſt Folge der Kultur und nicht zu vergeſſen, der 
Jag dpflege. 

Der Hinweis auf das Wildpferd, das 
nach Schuſters Anſicht in Germanien zum Wald ⸗ 
tier geworden ſein ſoll, denn, wie er ſagt, „lebten 
die deutſchen Wildpferde in Wäldern“ wo ſie bis 
in die neuere Zeit hinein in Weſtfalen und im 
Duisburger Walde „Jagdtier“ geweſen ſein 
ſollen, kann der Beweisführung ebenſowenig als 
Stütze dienen. 

Der Hereyniſche Wald hat nach Plinius große 
Herden von Wildpferden enthalten.!) Griechiſche 
und römiſche Schriftſteller bringen zuverläſſige 
Kunde darüber, daß ſchon vor Chriſti Geburt das 
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1) Die nachfolgenden Angaben über Wildpferde ſind 


einer Abhandlung des Verfaſſers in Beilage Nr. 14 der 


„Bayeriſchen Zeitung“ von 1917 entnommen. 
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deutſche Wildpferd im Leben unſerer Altvorderen 
eine große Rolle geſpielt hat, und daß die alten 
Germanen auch von Pferdefleiſch gelebt und ſich 
in Pferdehäute gekleidet haben. 

Venantius Fortunatus, der im 6. Jahrhundert 
gelebt hat, berichtet davon, daß in den heutigen 
Ardennen und Vogeſen neben Bären, Hirſchen 
und Ebern auch der Onager vorgekommen iſt, 
worunter in getreuer Überſetzung ein wilder 
Eſel, Waldeſel, verſtanden werden muß, aber 
es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es ſich hierbei nur um 
das wilde Pferd handeln kann, das von geringer 
Größe war. Daß die alten Germanen das Pferde⸗ 
fleiſch als Speiſe benutzt haben, ijt längſt feſtſtehende 
Tatſache, die auch darin ihre volle Beſtätigung 
findet, daß der heilige Bonifazius es erlaubt hatte, 
Fleiſch von wilden und zahmen Pferden zu eſſen, 
aber Gregor III. forderte um das Jahr 732, daß 
das nicht mehr geſtattet werden ſolle. Das Vor⸗ 
kommen des Wildpferdes findet eine weitere Be⸗ 
ſtätigung darin, daß noch in ſpäterer Zeit bei den 
Mönchen des Kloſters St. Gallen im Jahre 1000 
der Segensſpruch galt: 


„Sit feralis equi caro dulcis in hoc Cruce Christi“. 


Nach der Gloſſe zum Sachſenſpiegel gehörten 
wilde Pferde, die man nicht immer in Hut behalte, 
nicht zur fahrenden Habe, und wie Heliſäus Röslin 
berichtet, waren noch Ende des 16. Jahrhunderts 
in den Vogeſen Wildpferde, die viel wilder und 
ſcheuer waren als der Hirſch. 

In Pommern gab es in der erſten Hälfte des 
12. Jahrhunderts viel wilde Pferde, mit einem 
gelben Streifen auf dem Rücken, und noch in der 
Ordenszeit und in der Reformationszeit wurden 
die Wildpferde ganz wie anderes Wild gejagt, fo- 
wohl der Häute als auch des Wildbrets wegen. So 
ſandte der Komtur von Balge am Friſchen Haff 
dem Hochmeiſter nach Marienburg im Jahre 1403 
ein auf der Jagd erlegtes, zum Speiſen beſtimmtes 
wildes Pferd. 

Wann das Wildpferd in Europa zuerſt auf⸗ 
getreten iſt, das ijt wohl nicht bekannt und ebenſo⸗ 
wenig, wann es in die Reihe der Haustiere einge⸗ 
rückt aft. 

Ob das Wildpferd Curopas von zahmen und 
wieder verwilderten Pferden abſtammt, ſoll hier 
nicht näher unterſucht werden, aber jedenfalls iſt 
es das Wahrſcheinlichere, daß auch das deutſche 
Wildpferd ſeine Abſtammung vom Diluvialpferd 
herleiten kann. Gegenſtand der Jagd war es bis 
in die ſpäteſten Zeiten, und das Verbot Gregors III., 
Pferdefleiſch zu eſſen, das konnte ſich wohl kaum 
auf das gezähmte Pferd beziehen, ſondern nur auf 
das wilde und hatte den Zweck, der Verbreitung 
der chriſtlichen Religion Vorſchub zu leiſten, weil 


das Pferd bei den heidniſchen Germanen eine ge⸗ 
wiſſe religiöſe Verehrung genoß, namentlich aber 
das Pferdewiehern als Orakel galt und auch das 
vornehmſte Opfertier war. 

Es klingt etwas romantiſch, daß noch im 19. Jahr: 
hundert das heutige rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen⸗ 
gebiet von Wildpferden bevölkert war, die noch zu 
Tauſenden in der neueren Zeit in den heutigen 
Regierungsbezirken Dü ſſeldorf, Münſter, Arnsberg, 
Minden und im Fürſtentum Lippe vorgekommen 
find. Wenn urſprünglich das Wildpferd als tat- 
tatſächlich „wildes Pferd“ angeſehen werden 
muß, fo find doch im Laufe der Beit fo große Ver- 
änderungen damit vorgegangen, daß es ſeinen 
Charakter verändern mußte. Einmal als Haustier 
in den Dienſt des Menſchen geſtellt, mußte von 
dieſem bald die Notwendigkeit erkannt werden, 
daß dieſer koſtbare Gegenſtand erhalten bleiben 
und nutzbar gemacht werden mußte. 

In den einzelnen Marken, die ja von einander 
abgeſchloſſen waren, iſt man wie in den übrigen 
Wildbahnen darauf bedacht geweſen, ein gewiſſes 
Aneignungsrecht an den vorhandenen Wildpferden 
geltend zu machen, das ſich auch daraus erkennen 
läßt, daß gegenſeitig der freie Durchſtrich 
zugeſtanden wurde; und ſchließlich treten Eigen⸗ 
tumsrechte dadurch in die Erſcheinung, daß die 
Wildpferde ein Zeichen trugen, und um dieſes 
anzubringen vorher ſchon eingefangen fein mußten. 
Wie ſchon hervorgehoben wurde, hatte das Wild- 
pferd auf der rechten Rheinſeite eine ziemlich weite 
Verbreitung und eine der hervorragendſten dieſer 
Wildbahnen war das ſüdlich der Stadt Neckling⸗ 
hauſen in Weſtfalen gelegene ſogenannte E mfd er» 
bruch, das einen Flächenraum von ungefähr 
15 000 Hektar eingenommen hat. 

Schon zur Römerzeit ſaßen in dieſer Gegend 
Germanen, die des Reitens ſehr kundige Krieger 
waren, und deshalb kann als zweifellos angenommen 
werden, daß bei uns Bruchgegenden als 
die Heimat des wilden Pferdes anzuſehen ſind. 
Die Bruchwieſen waren die Aſungsplätze und meilen- 
weit wechſelten die Pferde hin und her, um ſie auf⸗ 
zuſu hen. Wie alles übrige Wild, fo mußte auch 
das Wildpferd ſich durch eine gewiſſe Genügſam⸗ 
keit auszeichnen, denn zu ſeiner Ernährung dient 
im Winter nur verdorbenes Gras und Heide, das 
alles unter dem Schnee hervorgeſchlagen werden 
mußte. In der Zeit der Not fingen die Pferde 
auch das Schälen an. Für die landwirtſchaftlich 
bebauten Gegenden, die hier, wenn auch nur in 
geringerem Umfange, vorhanden waren, ſtellten 
fie eine gewiſſe Gefahr dar, wegen des damit vere 
bundenen Schadens, der dadurch abzuwenden ver⸗ 
fucht wurde, daß man mit Pfeffer und Salz auf 
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die Pferde ſchoß. Nur in ganz ſtrengen Wintern 
wurde durch Füttern etwas nachgeholfen, aber die 
ganze Lebensweiſe der Pferde unterſchied ſich nicht 
von derjenigen des übrigen Wildes. 

Der Bedeutung des Pferdes entſprechend war 
es ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Tiere, wie heute 
auch noch das Wild, eingeparkt wurden. Sie wurden 
immer mehr der Gegenſtand, auf deſſen Erhaltung 
die menſchliche Aufmerkſamkeit gerichtet werden 
mußte, denn der Bedarf an Pferden, ſei es zu wirt⸗ 
ſchaftlichen oder kriegeriſchen Zwecken, wurde aus 
ihrem Beſtande gedeckt. Ihre Sinne waren außer⸗ 
ordentlich ſcharf und deshalb war es nicht ſo leicht, 
ſie in die Gewalt zu bekommen. Von Kanzeln aus, 
die auf den Wechſeln gebaut wurden, fing man ſie 
mit dem Laſſo, entweder auf dem Anſtande oder 
aber beim Treiben. Ein großer Feſttag war bei 
ſpielsweiſe der Laurentiustag, an welchem groß 
und klein hinauszog, um die Treibjagd auf Wild⸗ 
pferde feſtlich zu begehen, deren Zweck das Brennen 
der Fohlen und Schneiden der Hengſte war. 

Die Wildpferde des Emſcherbruches waren als 
tadelloſe Reitpferde berühmt und zeichneten ſich 
vor allem anderen durch Schnelligkeit und Aus⸗ 
dauer aus. Der Reitergeneral Murat bevorzugte 
die Emſcherbrucher, und die Vorfäufer der jetzigen 
Paderborner Huſaren wurden auf dem Rücken 
deutſcher Wildpferde über die Pyrenäen nach 
Spanien getragen. Durch das Dekret vom 22. Juli 
1811, wonach alles weidende Vieh unter die Auf⸗ 
ſicht eines Hirten geſtellt werden ſollte, wurden 
auch die Wildpferde betroffen, und das hat dazu 
beigetragen, daß ſie anfingen, aus dem Walde zu 
verſchwinden, bis am 12. September 1814 das bor- 
erwähnte Dekret, ſoweit die Wildpferde in Frage 
kamen, aufgehoben wurde, weil ſich bei der fran⸗ 
zöſiſch⸗bergiſchen Regierung die Erkenntnis ein⸗ 
geſtellt hatte, daß bei den wilden Pferden ein Hüten 
nicht ſtaftfinden konnte, weil es nicht möglich war. 

Im Jahre 1825 ſetzte die Aufteilung der Mark 
ein, und das bedeutete das Ende für die Wildpferde 
im Emſcherbruch. Sie wurden eingefangen, und 
ſoweit es bei den Hengſten, die ſich mit großer 
Schlauheit allen Nachſtellungen zu entziehen wuß— 
ten, nicht gelungen iſt, wurden ſie erſchoſſen. 

Nicht weit von dem Emſcherbruch zieht fih der 
Du is burger Stadtwald hin. Hier war 
zwiſchen Düſſel, Rhein und Ruhr das Wildpferd 
in ſehr großer Zahl vertreten, und ein 23 Weg⸗ 
ſtunden langer Wallgraben und Hecken umſchloſſen 
die Wildbahn, in welcher ſich die Wildroſſe tummel⸗ 
ten. Ihnen gegenüber waren die Herzöge von Berg, 
verſchiedene Stifte und Rittergüter berechtigt. 
Zu ihrer Veredelung wurden Hengſte der verſchie⸗ 
denſten Abkunft im Monat Mai eingetrieben und 


nach einiger Zeit wieder entfernt. Es läßt ſich 
denken, daß die wilden Hengſte, entſprechend ihrer 
Natur, ihre Herden den zahmen Genoſſen nicht ſo 
ganz freiwillig überließen. Das mußte es mit ſich 
bringen, daß jene geſchnitten und, wo ein Über- 
ſchuß vorhanden war, auch totgeſchoſſen wurden. 
Auch hier wurden die Pferde, wie im Emſcherbruch, 
mit dem ſogenannten Reifen gefangen, der 
von einem Strick dargeſtellt wurde, an deſſen Ende 
ein Holzklotz befeſtigt war. Gewaltige Treibjagden 
wurden veranſtaltet, bei welchen natürlich die 
Bauern, wie es zeitgemäß war, als Treiber zu 
dienen hatten. Welchen Umfang dieſe Treibjagden 
hatten, geht daraus hervor, daß im Jahre 1729 bei 
einer veranſtalteten Jagd Lebensmittel für ſieben 
Tage mitgeführt werden mußten. 10 Goldgulden 
Strafe traf den, welcher dieſes verſäumt hatte, und 
mit 20 Goldgulden wurde beſtraft, wer nicht er 
ſchienen war. Bei der letzten „Generaljagd“ im 
Jahre 1815 wurden 2700 Treiber verwendet, um 
die Wildpferde in die mit Hecken und Pfoſten ein⸗ 
gefriedigten ſogenannten „Syle“ zu treiben. 


Die Roſſe des Duisburger Waldes waren aus⸗ 
gezeichnete Tiere, deren letzte im Anfang des 19. 
Jahrhunderts eingefangen wurden. Im Stehlen 
der Wildpferde taten ſich ſeinerzeit die Franzoſen 
hervor, und die Verhältniſſe der Zeit brachten es 
mit ſich, daß die Duisburger im Jahre 1814 die 
Wildpferde als herrenlos erklärten. Wie im Emſcher⸗ 
bruch die letzten Hengſte, die nicht eingefangen 
werden konnten, erſchoſſen wurden, ſo ging es auch 
im Duisburger Wald, und der letzte Reſt des einſt 
gewaltigen Wildpferdbeſtandes war ein Wallach, 
der Ende der zwanziger Jahre in dem jogenaunten 
Aaper Wald zwiſchen Duisburg und Düſſeldor 
zur Strecke gebracht wurde. 

Auch das ſogenannte Merfelder Bruch 
hatte eine ausgedehnte Wildbahn, in welcher Wild⸗ 
pferde vorhanden waren. Sie unterſchieden ſich 
von den bisher genannten durch ihre ponyartige 
Beſchaffenheit. Auch für fie hatte die Stunde ge 
ſchlagen, als die Marken geteilt wurden. Der Her 
zog von Croy, welcher hier am meiſten begütert 
war, hat die Wildpferde gehalten, und wer fih da- 
für intereſſiert, hat heute noch Gelegenheit, auf 
einer kleineren Fläche den Reſt der einſtigen Herr 
lichkeit zu ſehen. Wo früher der Boden dröhnte, 
wenn er von den Hufen der Wildroſſe geſchlagen 
wurde, ſchleicht jetzt nur noch ein kümmerlicher 
Reſt der ungeheuer genügſamen Tiere umher. 

Nicht weit von Münſter in Weſtfalen iſt die ſog. 
Da vert. Hier waren den Merfeldern ähnliche 
Wildpferde vorhanden, die ebenfalls am Anfange 
des 19. Jahrhunderts verſchwunden ſind. Auch 
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der Arnsberger Wald war von jeher mit 
wilden Pferden bevölkert. 

Von all den bis jetzt angeführten Wildpferden 
kann geſagt werden, daß ſie echte equi vagi waren, 
denen die Halbwilden gegenübergeſtellt werden 
müſſen, bei welchen die Zucht in freier Wildbahn 
das Ziel war. Das IB 000 Morgen große Senner- 
geſtüt diente dieſem Zweck. Aus den Kreuz⸗ 
zügen ſollen die Pferde mitgebracht worden ſein, 
die hier ausgeſetzt wurden, um in ſchrankenloſer 
Freiheit aufzuwachſen. Gefüttert wurden ſie nur 
im ſtrengſten Winter, und ihr Verhalten war das 
des Wildes. Sie waren ſo ſcheu, daß ſie keinen 
Menſchen an ſich herankommen ließen, aber ſchließ⸗ 
lich mußten ſie aus dem Wald entfernt werden, 
weil ſie große Schälſchäden anrichteten. 

Auch im übrigen Preußen und Litauen war 
das Wildpferd vertreten, und zwar wird von einem 
berichtet, von mausfahler Farbe mit ſchwarzem 
Aalſtrich und ſchwarzer Mähne. 

Auch an einer Reihe anderer Orte läßt ſich heute 
noch der Nachweis erbringen, daß das wilde Pferd 
vorhanden war, und jedenfalls ſind es nur wenige 
Gaue des germaniſchen Bodens, welche das Wild: 
pferd nicht bewohnt hat. Wenn auch ſchon früh 
zeitig die Hand des Menſchen eingegriffen haben 
mag, um die Nachzucht zu regeln, ſo erſcheint es 
aber doch feſtſtehend, daß das deutſche Wildpferd 
nicht von ausgeſetzten oder entlaufenen zahmen 
Pferden abſtammt, ſondern der Nachkomme des 
Diluvialpferdes iſt. Je mehr die Freiheit der Jagd⸗ 
ausübung durch den Grundeigentümer einge'hräntt 
wurde, wurde ſchließlich auch das wilde Pferd in 
den Wildbann einbezogen und die gewaltige Quelle 
an Pferdematerial nutzbar gemacht. Der fort⸗ 
ſchreitenden Kultur mußten die Wildpferde zum 
Opfer fallen, und mit der Aufteilung der Marken 
ſind ſchließlich die letzten verſchwunden. 

Ein eigentliches Waldtier iſt auch das 
Wildpferd nicht geweſen, denn nur in Brud- 
gegenden war ſeine Exiſtenz möglich und daß 
es ſo lange exiſtiert hat, ſpricht von vornherein da⸗ 
für, daß in Germanien, wo die landwirtſchaftliche 
Kultur nicht ſchon in der älteſten Zeit ſich entwickelt 
bat, der bruchige Charakter der Landſchaft das 
Hindernis war. Wenn Steppentiere ſich auch unter 
dieſen Umſtänden gehalten haben, ſo erſcheint das 


ſehr plauſibel, aber Waldtiere ſind ſie dadurch nicht 


geworden; für den Haſen ſteht es jedenfalls ohne 
weiteres feſt, daß er Waldtier im Sinne dieſes 
Wottes nie geweſen ift. 

Der Standpunkt der Jägerei iſt heute im all- 
gemeinen der, daß von Feldhaſen und Wald⸗ 
haſen geſprochen wird, aber keineswegs iſt da⸗ 
mit der Gedanke verbunden, daß es ſich biologiſch 
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um verſchiedene Raſſen handeln ſoll. Man ſieht 
hierin nur ein und denſelben Haſen, der ſich auf der 
einen Seite mehr an das Feld als an den Wald 
gewöhnt hat und umgekehrt, der ſchließlich auch 
einmal ſeinen Standort wechſelt, je nachdem. Die 
Gründe dieſes Verhaltens ſind aber weniger in 
der eigenen Natur zu ſuchen, als in den Verhält⸗ 
niſſen. Heute bietet der Wald jede Aſungsmöglich⸗ 
keit und der Haſe, welcher eine gewiſſe Ruhe und 
Behaglichkeit liebt, hat keine Urſache, ſich in den 
Trubel des Feldes zu ſtürzen. Aus dieſen Gründen 
bleibt er im Walde, und unter den verſchiedenen 
Lebensmöglichkeiten wird ſich auch eine gewiſſe 
Verſchiedenheit herausbilden, ſowohl nach Farbe, 
als nach Gewicht und Geſchmack. Der ſogenannte 
Waldhaſe ſchmeckt beſſer als der Kohlhaſe und das 
erklärt ſich aus der einfachen Tatſache, daß die 
Waldäſung eine beſſere iſt. Iſt der erſte im allge⸗ 
meinen größer an Gewicht, ſo ſpricht der eben ge⸗ 
nannte Grund mit, aber wohl auch die Tatſache, 
daß er im Walde mehr Ruhe hat und im allgemeinen 
auch älter werden kann. Auch die Farbenabwei⸗ 
chungen laſſen ſich auf ganz natürliche Weiſe er⸗ 
klären, aber es wird kaum einen Jäger geben, der 
bei der Unterſcheidung von Feld und Waldhaſen 
ernſthaft an Raſſenunterſchiede denkt und gedacht 
hat. 
Behalten wir im Auge, daß im geſchichtlichen 
alten Germanien der Feldbau eine weit größere 
Ausdehnung hatte als von denen angenommen 
wird, die in ſeinen männlichen Bewohnern jener 
Zeit, fogar mit einem gewiſſen Behagen, nur Kries 
ger, Jäger, Säufer, Spieler und Faulenzer ſehen, 
ſo werden wir uns nicht länger der Erkenntnis ver⸗ 
ſchließen, daß unſere Altvordern ſchon im Anfang 
der chriſtlichen Zeitrechnung ſeßhafte - Ader 
bauer geweſen ſein müſſen. Hierbei überſehe ich 
keineswegs, daß Cäſar Privateigentum leugnet, 
und von einer Verfaſſung ſpricht, die nicht länger 
geſtattete als ein Jahr an einem Orte zu bleiben 
(Sed privati ac separati agri apud eos nihiles; 
neque longius anno remanere uno in loco colendi 
causa licet. Lib. IV cap. 1) (ſiehe auch Lib. VI c. 22). 

Der Widerſpruch Cäſars tritt im 4. Buche an 
derſelben Stelle, an der er dieſe Behauptung auf⸗ 
ſtellt, klar zu Tage, denn wäre es ſo geweſen, wie 
er ſagt, ſo hätten ſich Uſipeter und Tenkterer nicht 
von den Sueben über den Rhein gedrängt geſehen, 
die ſie am Feldbau hinderten und wohl nicht dau⸗ 
ernd hinterher gelaufen ſind. 

So widerſpricht ſich Cäſar nicht allein an dieſer 
Stelle, ſondern häufiger. | 
Selbſt aber, wenn feine Mitteilung Anſpruch 
auf Genauigkeit hätte, was aber auch aus dem 
Grunde wenig Wahrſcheinlichkeit hat, weil nach 
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Livius ſchon die Cimbern das Beſtreben zeigten, 
Felder zu haben, auf denen ſie ſich 
häuslich niederlaſſen konnten, ſteht 
es zu Tacitus Zeiten ſchon ganz anders. Wenn man 
ihm glauben ſoll, — was auch ſchwer fällt, wenn 
man das erſte Kapitel ſeiner Germania ins Auge 
faßt, wo er von der zahlreichen Bevölkerungsmaſſe 
ſpricht (in tanto hominum numero) — fo wechſelten 
jetzt die Gemeinden, wenn ſie mehrere Jahre in 
der Flur geſeſſen hatten. 

(Agri pro numero cultorum ab universis (vices) 
occupantur, quos mox inter se secundum dig- 
nationem partiuntur, facilitatem partiendi cam- 
porum spatia praestant. Arva per annos mutant, 
et superest ager. Germania Kap. 26.) 

Die Gemeinden wechſeln. Wenn die Gemar» 
kung von ihnen mehrere Jahre inne gehabt geweſen 
ijt, kommen andere von möglichſt gleicher Zahl. 
Das arva per annos mutant bedeutet nicht das 
Niederlaſſen in einer neuen Flur, ſondern bezieht 
ſich auf die Art der Bebauung, den Wechſel 
der Feldfrüchte, mit dem ſogar eine Brache 
verbunden war (superest ager), ſo daß die bebaute 
Fläche umſo größer ſein müßte. 


Wald und Sumpf war trotzdem noch genug 
vorhanden und jedenfalls hat es auch an Heide 
nicht gefehlt, aber wenn Privateigentum noch nicht 
vorhanden war, ſo doch der Anfang des Gemeinde⸗ 
oder Stammeseigentums, ſo daß die etwas gruſelige 
Beſchreibung des Landes silvis horrida aut palu- 
dibus foeda, (Germania, Kap. 5) ſicherlich etwas 
übertrieben iſt. 

Im übrigen kann es auch als feſtgeſtellt ange- 
ſehen werden, daß Weizen, Gerſte und Hirſe nicht 
etwa von den Römern auf die Germanen über⸗ 
kommen find, ſondern ſchon ſehr früh in Nord- 
europa bekannt waren. Hafer, Roggen und Emer 
wurden ebenfalls von den Germanen gebaut und 
zweifelhaft iſt nur der Dinkel. Wenn Tacitus das 
Lind „satis ferax, frugiferarum arborum in pa- 
tiens“ (ziemlich fruchtbar, doch nicht geeignet Objt- 
bäume hervorzubringen) nennt, ſo iſt das wohl 
auch nicht ganz wörtlich zu nehmen, denn auch die 
alten Germanen hatten ſchon einige Obſtſorten, 
wenn auch den Römern nicht ſtreitig gemacht wer. 
den ſoll, daß ſie den Obſtbau ſehr gefördert 
haben. 


Literariſche Berichte. 


Phyſiologie und Htologie. I. Botaniſcher Teil, 
unter Redaktion von Haberlandt bear⸗ 
beitet von Czapek, von Guttenberg 
und E. Baur. Der „Kultur der Gegenwart“ 
III. Teil, IV. Abt., III. Band. Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig 1917. 

Phyſiologie und Okologie werden hier als 

Te ild isziplinen der Phyſiologie im weiteren Sinne 

behandelt; ihre gemeinſame Bearbeitung wird 

damit gerechtfertigt, daß die gegenſeitigen Gren⸗ 
zen ſich gar oft verwiſchen, um eine erſchöpfende 
klare Behandlung einer Disziplin allein zu ge- 
ſtatten, ohne die andere mit hineinzuziehen. Nach 
den neueren methodologiſchen Unterſuchungen iſt 
dem nicht ohne weiteres zuzuſtimmen. Das Her⸗ 
ausarbeiten der ökologiſchen Momente und die 

Darſtellung der Okologie geſchah ſeither in der 

Botanik nur ſehr ſtiefmütterlich. Gerade für die 

Anwendung der Reſultate botaniſcher Forſchung 

iſt die eingehende Behandlung der Okologie von 

beſonderem Werte. Die mangelnde Schärfe in 
der botaniſchen Syſtematik ihrer theoretifchen 


Disziplinen hat die langſame Weiterentwicklung 
der angewandten Botanik mitverſchuldet. 

Faſſen wir die Biologie als Geſamt⸗ 
wiſſeuſchaft von den Lebeweſen auf, ſo ergibt 
ſich als weitere Gliederung einmal die Lehre von 
den Formen der Organismen als Morpho. 
logie, eingeteilt in äußere Morphologie und 
innere Morphologie — (Anatomie) —, dann die 
Lehre von den Veränderungen im Zuſtande der 
Lebeweſen, die Lehre von den Lebensvorgängen, 
die Phyſiolog ie; die Beziehungen der Lebe⸗ 
weſen zu einander und zur anorganiſchen Natur 
ſchildert und will das Gebiet der Ökologie 
ergründen. Koordiniert reihen ſich hier noch an 
die Syſtematik, die Pflanzengeo⸗ 
graphie und Pflanzengeſchichte. 

Der Grundbegriff der ökologiſchen Betrach' 
tungsweiſe iſt der der Anpaſſung. Während 
wir bei der Erforſchung phyſiologiſcher Probleme 
die kauſale Bedingtheit zu ergründen ſuchen, 
wird bei der ökologiſchen Betrachtungsweiſe die 
teleologiſche Frageſtellung in erſter Linie beant 


- 


-= = 
-= 


135 


wortet. Die Phyſiologie ſucht daher die taufale 
Erförſchung der Lebensvorgänge, die Okologie 
die tele ologiſchen Momente für die Lebensvor⸗ 
gänge, die Unterſuchung auf deren Zweckmäßig⸗ 
keit, in den Kreis ihrer Betrachtung zu ziehen. 

Nach einer Einleitung von Czapek in die Pflan⸗ 
ze nphyſiologie folgt der übrige Text, in vier Ab» 
ſchnitte gegliedert, die umfaſſen 

I. Die Ernährung der Pflanze (Czape h); 

II. Wachstum und Entwicklung der Pflanze 

(von Guttenberg); 

III. Bewegungserſcheinungen im Pflanzen: 

reiche (von Guttenberg); 

IV. Phyſiologie der Fortpflanzung (E. Baur) 
alſo nach den vier wichtigen Lebensvorgängen 
Ernährung, Wachstum, Bewegung und Fort⸗— 
pflanzung, wie fie ſich der Beobachtung am un- 
mittelbarſten bieten. 

Als Einleitung in die Pflanzenphyſiologie legt 
Czapek das Verhältnis von Morphologie und 
Phyſiologie klar und grenzt die Aufgaben der 
Pflanzenphyſiologie ab, indem er auf die Unter- 
ſchiede der botaniſchen und zoologiſchen Phyſio⸗ 
logie eingeht, die ihrerſeits die verſchiedenen Me⸗ 
thoden in der Behandlung pflangen- und tier- 
phyſiologiſcher Fragen bedingen. Andererſeits 
wird auch auf das beide Einigende hingewieſen 
und betont, daß die lebende Subſtanz und der 
Chemismus tieriſcher und pflanzlicher Zellen im 
weſentlichen fo übereinſtimmen, daß eine allge- 
meine Phyſiologie darauf gebaut werden konnte, 
die es eben mit dem Gebiete der allen Organismen 
eigenen Lebensphänomene zu tun hat. Eigen⸗ 
artig iſt die Herausbildung beſonderer biologiſcher 
Methoden, hervorgerufen dadurch, daß in der 
unbelebten Natur der gleiche Effekt in einer unbe⸗ 
grenzt großen Zahl von Fällen beobachtet werden 
kann, während wir in der Biologie es meiſt mit 
einer begrenzten Zahl von Fällen zu tun haben, 

die ſich nicht gleich oft in Zeit und Raum wieder⸗ 
holen und die daher bedingen, daß hier der Grad 
der Wahrſcheinlichkeit feſtzuſtellen iſt, wie häufig 
ein beſtimmter Erfolg eintritt. Die Statiſtik hat 
hier ergänzende wertvolle Arbeit geleiſtet, wie 
in der Frage der Vererbung; doch blieben noch 
Gebiete offen, auf denen nur die Erfahrung zu 
Wahrſcheinlichkeitsgeſetzen gelangen konnte, wie 
bei den Mendelſchen Geſetzen, ein Gebiet, auf 
dem die Chemie und Phyſik bisher eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich genaue Darſtellung der Lebensvorgänge 
nicht ermöglichten. Czapek ſchließt aber aus der 
Entwicklung der Phyſiologie als Wiſſenſcha ft, daß 
uns in der modernen „Phyſiologie kein einziges 
ent nötigt, Energie formen in den Lebweſen 
anzunehmen, welche in der unbelebten Natur 


nicht zu beobachten ſind.“ Auch hier gelten die 
Leitgeſetze der Erhaltung der Materie und die 
Hauptſätze der mechaniſchen Wärmetheorie als 
unumſchränkte Führer. 

Sobald fih von außen her ein ändernder Ein- 
fluß geltend macht, antwortet die Pflanze darauf 
mit einer Gegenwirkung — Reaktion —;. diefe 
Selbſtregulation iſt in äußerſt vollkommener Weiſe 
ausgebildet und jeder Lebensprozeß wird ab: 
hängig vom anderen. Dies bedingt die Frage 
nach dem zuſammenhangloſen Geſchehen zur Er- 
kenntnis biologiſcher Vorgänge, nach der Urſache 
oder nach der Zweckmäßigkeit: „warum“? und 
„wozu“? die kauſale und finale Betrachtung, die 
den Forſchungsmethoden der Phyſiologie und 
Okologie zu Grunde liegen. Es gibt nun Wir- 
kungen, die vorübergehend und ſolche, die von 
bleibenden Folgen für den Organismus ſind. 
Daraus ſind zwei wichtige Tatſachen zu erkennen, 
daß lebende Pflanzen variationsfähig ſind und 
weiter, daß ſolche neue Eigenſchaften vererbungs⸗ 
fähig ſein können. Ein Ausblick auf das, was wir, 
im Gegenſatz zum Leben, Tod nennen, ſchließt 
dieſen Abſchnitt: Der Tod kann eintreten, wenn 
die Exiſtenzbedingungen für einen Teil der Zellen 
fo ungünſtig werden, daß diefe ihre normale Funt- 
tion einſtellen, oder es liegen Gründe dafür in der 
Zelle ſelbſt, in der ſich allmählich abnorme Ge” 
ſtaltungen des Stoffwechſels einſtellen, die mit 
der Aufrechterhaltung des Lebens ſich nicht ver⸗ 
einbaren. 

Den I. Abſchnitt hat ebenfalls Czapek behan- 
delt. Die Ernährung der Pflanze 
wird hier in klarem Aufbau unter den wichtigſten 
hiſtoriſchen Rückblicken nach dem neueſten Stande 
behandelt. Den größten Teil davon nehmen die 
Beziehungen der Pflanzenwelt zur unbelebten 
Natur ein, während deren geringerer Erkenntnis 
auf dieſem Gebiete entſprechend die Beziehungen 
der Pflanzenwelt zur belebten Natur in einem 
2. Teile geſchildert ſind. Nach der Begründung 
der Wichtigkeit der Aſchenbeſtandteile, des Waſſers 
und der organiſchen Bauſtoffe für die Crnährung 
der Pflanze wird die Atmoſphäre dargeſtellt und 
die Chemie des Chlorophylls unter Benutzung 
der neueſten Arbeiten von Willſtätter erhellt. In 
dem Teil der Beziehungen zwiſchen den Pflanzen 
und der belebten Natur iſt die Entwicklung der 
eigentlichen Okologie gegeben; die Kenntnis dieſer 
hierunter fallenden Vorgänge iſt aber noch lange 
nicht feſt begründet, wodurch auch die angewandte 
Botanik, z. B. der Waldbau, noch wenig direkten 
Nutzen daraus ſchöpfen konnte, obwohl vielver- 
ſprechende Anfänge gerade auf dieſem Wege ge- 
macht ſind. | 
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Die ſymbiontiſchen und antibiontiſchen Be- 
ziehungen der Pflanze zu den Organismen geben 
unter anderem eine klare Einteilung der Sym⸗ 
bioſen zwiſchen Protiſten, Pflanzen unterein⸗ 
ander und Pflanzen und Tieren; unter die erſte 
Gruppe fällt die Symbioſe der für den Nitrifak⸗ 
tionsprozeß wichtigen Nitroſobakterien mit dem 
nitratbildenden Nitrobakter, unter die zweite 
Gruppe das Zuſammenleben von Bakterien und 
niederen Pilzen an den Wurzeln höherer Pflanzen 
(Wurzelknöllchen), während an Pflanzen und 
Ameiſen eine Symbioſe zwiſchen Tier und Pflanze 
erörtert iſt. Gegenüber dieſen Symbioſen wird 
dann weiter auf die Antibioſen, die Angriffe der 
Organismen auf einander, die ſich namentlich im 
Paraſitismus äußert, eingegangen. 

Der Abſchnitt über das Wachstum und die 
Entwicklung der Pflanze bietet dem Leſer eben⸗ 
falls einen erwünſchten Überblick über den neueſten 
Stand dieſes Zweiges der Phyſiologie mit knappen 
aber prägnanten Rückblicken. Die Mechanik des 
Wachstums, das Wachstum der Organe und die 


Beeinfluſſung des Wachstums und der Entwick⸗ 
lung durch äußere Faktoren, die Abhängigkeit 
der Geſtaltung durch innere Urſachen bieten na 
mentlich auch dem Forſtmann zahlreiche Ante. 
gungen zu wichtigen Problemen. Den Bewe⸗ 
gungserſcheinungen im Pflanzenreiche ſind 127 
Seiten gewidmet, auf denen die Reſultate der 
modernen Phyſiologie ausführlich dargeſtellt wer 
den. Insbeſondere wird dabei auf die Arbeiten 
über Tropismen von Pfeffer, Czapek, Fitting, 
Noll, Haberlandt und Nemec eingegangen. Von 
dem letzten Abſchnitt über die Phyſiologie der 
Fortpflanzung werden beſonders die Ausführungen 
über Okologie und Phyſiologie der Keimung hier 
intereſſieren. Jedem Abſchnitt ijt ein Literatur 
verzeichnis der grundlegenden Werke über das 
betreffende Gebiet beigegeben. Der Bedeutung, 
die das große Unternehmen „Die Kultur der Ge⸗ 
genwart, ihre Entwicklung und ihre Ziele“ in An⸗ 
ſpruch nehmen darf, wird auch dieſer Band voll 
gerecht. Dr. Wimmer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der Preufziſchen Forſtverwaltung. 


Löſchung von Diſzüiplinarſtrafen. 
Eintragung in die Perſonalakten. 


Das. Preußiſche Staatsminiſterium hat unter 
dem 18. Auguſt 1917 folgende Grundſätze betr. 
Eintragungen in die Perſonalakten und für die 
Löſchung von Diſziplinarſtrafen erlaſſen: 

1. In die Perſonalakten (Perſonalbogen) eines 
Beamten ſollen für ihn ungünſtige Tatſachen (Vor⸗ 
kommniſſe) — nicht Urteile — nur nach Anhörung 
des Beamten eingetragen werden. Deſſen Auße⸗ 
rung ijb der Eintragung beizufügen. 

2. Die in den Perſonalakten (Perſonalbogen) 
der Beamten befindlichen Vermerke (Verhand⸗ 
lungen ꝛc.) über Diſziplinarſtrafen find mit einem 
Löſchungsvermerk zu verſehen, wenn der Beamte 
ſeit der Feſtſetzung der Strafe während einer Be⸗ 
währungsfriſt die Pflichten feines Amtes zufrieden: 
ſtellend erfüllt hat. 

3. Die Bewährungsfriſt beträgt bei Warnungen, 
Verweiſen und Geldſtrafen bis zu 30 Mk. fünf 
Jahre, bei ſonſtigen Diſziplinarſtrafen zehn Jahre. 

4. Mit Löſchungsvermerk verſehene Strafen 


ſollen den Beamten nicht mehr zum Vorwurfe 


gereichen und in Berichten an vorgeſetzte Behörden 
ſowie bei Auskunftserteilung nicht erwähnt werden. 

5. Bei Bewertung von vor dem 1. Oktober 
1917 verhängten Diſziplinarſtrafen iſt auch ohne 
förmliche Löſchungsvermerke nach vorſtehenden Be 
ſtimmungen ſinngemäß zu verfahren. 

6. Den einzelnen Verwaltungen bleibt über 
laſſen, zu dieſen Grundſätzen eine beſondere Aus⸗ 
führungsanweiſung zu erlaſſen. 

Hierzu beſtimmte der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten durch Erlaß vom 23. Nov. 1917, 
daß die von Anſtellungſuchenden einzuziehende Aus. 
kunft über gerichtliche Vorſtrafen in der Regel auf 
ungelöſchte Strafen zu beſchränken iſt. In den 
Fragebogen, ſoweit ſolche zur Verſendung kommen, 
ſoll deshalb zum Ausdruck gebracht werden, daß 
gelöſchte Strafen nicht angegeben zu werden brau⸗ 
chen. Den Anſtellungsbehörden ſoll auch umbe 
nommen bleiben, ſich mit der Vorlegung eines 
polizeilichen Führungszeugniſſes zu begnügen oder 
die Einfügung eines ſolchen neben der Ausfüllung 
der Spalte „Vorſtrafen“ in den Fragebogen zur 
Auswahl zu ſtellen. Ein auch die gelöſchten Strafen 
enthaltender Strafregiſterauszug foll nur aus 
nahmsweiſe, wenn ein beſonderer Anlaß dazu vor⸗ 
liegt, eingefordert werden. 


des Rüſſelkäfers, der mit Schafen beweidete Kultur- 


| wird ausgeführt, daß dort der Weidegang von 
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Zuſchüſſe zu den geſetzlichen Tage, 
geldern für Dienſtreiſen. 


Weil die fortſchreitenden Teuerungsverhältniſſe 
es häufiger als im Frieden notwendig werden 
laſſen, gemäß § 8 des Reiſekoſtengeſetzes einen 
Zuſchuß zu den geſetzlichen Tagegeldern zu zahlen, 
hat der Miniſter für Landwirtſchaft ac. die Behör⸗ 
den ıc. ermächtigt, bis auf weiteres bei Dienſtreiſen 
mit denen eine Übernachtung verbunden iſt und 
bei denen die Prüfung des Einzelfalles die Not⸗ 
wendigkeit eines erhöhten Reiſeaufwandes ergibt, 
einen Zuſchuß bis zu 50 Prozent der geſetzlichen 
Tagegeldſätze zu bewilligen. Zur Begründung der 
Notwendigkeit eines erhöhten Reiſeaufwandes wird 
im allgemeinen die Verſicherung der Beamten als 
ausreichend angeſehen werden können. Erfordert 
eine Dienſtreiſe über die vorſte hende Regelung 
hinaus einen außerordentlichen Aufwand, ſo iſt 
der Antrag auf Bewilligung eines Zuſchuſſes oder 
einer Pauſchvergütung zu ſtellen. i 


Man rechne auf 400 Morgen 300 Schafe. Es 
dürften nur Mutterſchafe zum Weidegang zuge” 
laſſen werden, weil Hammel und Schafböcke, be⸗ 
ſonders wenn ſie anfingen, fett zu werden, aus 
Spielerei und Langeweile die jungen Fichtentrie be 
abbiſſen und die Terminaltriebe zerkauten. Mutter⸗ 
ſchafe mit Lämmern ſeien den Kulturen vollſtändig 
ungefährlich geweſen. 


x X: 


23: 


Gewinnung von Laubſtreu 
und Futterreiſig. 


Zur Ausführung der vom Staatsſekretär des 
Kriegsernährungsamtes erlaſſenen Verord- 
nung über die Gewinnung von Laub⸗ 
heu und Futterre iſig vom 27. De⸗ 
zember 1917, welche lautet: 

ns 1. Die Landeszentralbehörden werden ere 
mächtigt, Vorſchriften über Gewinnung von Laub- 
heu und Futterreiſig zu erlaſſen. Sie oder die von 
ihnen beſtimmten Behörden können zu dieſem 
Zwecke insbeſondere den Einſchlag in Laubholz⸗ 
beſtänden und die Aufarbeitung der bei dieſem 
Einſchlage anfallenden Zweige zeitlichen Beſchrän⸗ 
kungen unterwerfen ſowie Forſteigentümern und 
ſonſtigen Forſtnutzungs berechtigten die Verpflich⸗ 
tung auferlegen, gegen Vergütung Laubheu und 
Futterreiſig abzugeben und den Erwerbsberechtig⸗ 
ten das Betreten der Laubholzbeſtände und das 
Errichten von Anlagen im ihnen zu geſtatten. | 

$2. Wer den gemäß § 1 erlaffenen Vorſchriften 
zuwiderhandelt, wird mit Gefängnis bis zu 3 Mo- 
naten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.“ 

Hat der Preuß. Miniſter fitr Landwirtſchaft, 
Do änen und Forſten unter dem 6. Januar 1918 
folgende Anweiſung erlaſſen: 

„1. Die Forſteigentümer und die ſonſtigen Forſt⸗ 
nutzungs berechtigten find verpflichtet, auf Anord⸗ 
nung der zuſtändigen Behörde — in Landkreiſen 
des Landrats, in Stadtkreiſen des Magiſtrats bzw. 


* % 
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Eintrieb von Schafen in Fichten⸗ 
kulturen. 


Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat durch einen Erlaß vom 4. Januar 1918 
die Regierungen unter Hinweis auf einen Bericht 
der Fürſtlich Iſe nburgiſchen Oberförſte rei Birſte in 
angewieſen, Anträge auf Geſtattung der Schaf⸗ 
weide in ältere Fichtenkulturen unter Ausſchluß 
der geringſten Standorte und bei Ausſetzung des 
Eintriebs der Schafe in Dürre perioden zu ges 
uehmigen. In dem Grlaffe wird bemerkt, daß in 
vielen Fällen das Gedeihen der Kulturen durch 
Jurückhalten des Graswuchſes und Fernhalten 


lächen meide, gefördert werde. 
In dem Berichte der Oberförſterei Birſtein 


fahr, daß das 


Schafen in den Fichtenkulturen ſeit 12 Jahren 
ausgeübt werde. Da der Baſaltboden hier ſehr 
graswüchſig fei, entſtehe an vielen Stellen die Ge⸗ 
I hohe und Dichte Gras die jungen 
Jichtenkulturen bei hohem Schnee niederdrücke. 
Dieſer Gefahr werde durch den Eintrieb der Schafe 
begegnet. Die Schafe dürften nur durchgetrieben 
werden, ſich aber niemals lagern. Kulturen vom 
lezten Frühjahr feien exit im Herbſte zu beweiden, 
weil die Schafe leicht die noch nicht angewachſenen 
ungen Fichtenpflanzen mit ihren Klauen ausriſſen. 
“On könne die Fichtenkulturen ſo lange beweiden, 
bis durch Ausreißen von Wolle durch Fichtenſeiten⸗ 
zweige ſich das Beweiden von ſelbſt verbiete. 


Bürgermeiſters — | 

a) Den Einſchlag von Niederwaldbeſtänden und 
von Unterholz im Mittelwalde in unbelaubtem 
Zuſtande zu unterlaſſen, 

b) in allen Laubholzſchlägen die Spitzen der 
Zweige bis zur Stärke von 1 cm, ſoweit ſie nicht 
von ihnen ſelbſt als Viehfutter verwendet werden, 
bis zu drei Wochen nach Aufarbeitung des übrigen 
Holzes unaufgearbeitet im Schlage liegen zu laſſen 
und etwaigen Kaufliebhabern zur Verwendung 
als Viehfutter zu überlaffen, 

c) den Käufern das Zuſammenbringen, Schnei⸗ 


den, Häckſeln, Trocknen, Verpacken und Fortſchaffen 
der Zweigſpitzen und die Errichtung der hierzu er⸗ 
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forderlichen Anlagen im Walde gegen angemeffene 
Vergütung zu geſtatten. 

2. In Ermangelung einer gütlichen Verein: 
barung zwiſchen den Parteien ſetzt die zuſtändige 
Behörde — ſiehe Nr. 1 — die von den Käufern der 
Zweigſpitzen den Forſteigentümern oder ſonſtigen 
Forſtnutzungs berechtigten zu gewährende Ver- 
gütung für die ihnen nach Nr. 1 eingeräumten 
Nutzungen und Befugniſſe feſt. 

3. Beſchwerden über die auf Grund dieſer Be⸗ 
ſtimmungen von der zuſtändigen Behörde ges 
troffenen Anordnungen entſcheidet der zuſtändige 
Regierungspräſident endgültig. Die Beſchwerden 
haben keine auf ſchiebende Wirkung. 

4. Wer den Vorſchriften zu Nr. 1 a, b und c 
zuwiderhandelt, wird nach Maßgabe des § 2 der 
Verordnung vom 27. Dezember 1917 mit Gefäng⸗ 
nis bis zu 3 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 
1500 Mk. beſtraft.“ 

In einem weiteren Erlaſſe des Land⸗ 
wirtſchaftsminiſters vom 24. Jan. 
1918 wird nochmals auf die dringende Notwen- 
digkeit hingewieſen, zur Steuerung der drohenden 
Futter not auf das wichtige Erſatzfutter, das in Ge» 
‘ftalt von Laub und jungen Trieben von Bäumen 
und Sträuchern alljährlich in Wäldern, Gärten, 
Parkanlagen, auf Wegebäumen und Hecken in faſt 
unerſchöpflichen Mengen erzeugt wird, zurückzu⸗ 
greifen. 

Es wird ferner über das Gewinnen und Ver- 
füttern des Winterreiſigs folgende An- 
leitung gegeben: 

Verwendbar find die eine und zweijährigen, 
bis ½ cm ſtarken Triebe aller Laubholzbäume und 
Sträucher mit Aus nahme derer der Traubenkirſche, 
des Faulbaums (Pulverholz), des Goldregens, der 
Akazie und des Cpheus. Das Sammeln beginnt 
nach Blattabfall und währt bis zum Laubaus bruch. 
Die geſchnittenen und gebündelten Reiſer werden, 
am beiten unter Dach, luftig und gegen Feuchtig— 
keit geſchützt, aufbewahrt, ſo daß Schimmelbildung 
nicht auftreten kann. Sie können friſch oder getrod- 
net gefüttert werden, nachdem fie in 1—2 cm lange 
Stücke mit der Hand zerhackt oder in Maſchinen ge⸗ 
ſchnitten, tunlichſt auch geque tſcht worden find. 
Das gehäckſelte und zerquetſchte Reiſig wird auch 
gern angeſäuert. Zur Fütterung an Schweine 
eignet ſich das Reiſigfutter nicht. An Schafe 
und Ziegen kann es auch ungehäckſelt verab⸗ 
reicht werden. Das Reiſig wird immer nur in Unter⸗ 
miſchung mit anderem Futter gegeben, ſo daß es 
nicht mehr als höchſtens die Hälfte des Geſamt⸗ 
futters ausmacht. 

Hinſichtlich der Nutzung von Futterreis ıc. 
in den Staatswaldungen wird folgendes beſtimmt: 


1. Die in den Jahren 1916 und 1917 gegebenen 
Vorſchriften über Gewinnen und Abgabe von Laub⸗ 
futter bleiben unverändert in Kraft und werden, 
ſoweit ſie ſich auf die Form der Abgabe und die für 
das Futter zu fordernden Vergütungen beziehen, 
auf die Abgabe von Reiſigfutter ausgedehnt!) 

Ferner werden die Kgl. Regierungen ermächtigt, 
an die Sammler des Futters ſelbſtändig und unter 
Bedingungen, deren Feſtſtellung den Regie⸗ 
rungen überlaſſen wird, die Benutzung forſtfiska⸗ 
liſchen Grund und Bodens zur Errichtung von 
Anlagen aller Art für die weitere Verarbeitung 
des im Walde geſammelten Futters zu geſtatten. 

2. Die Gewinnung von Reiſig und Laub durch 
die Verwaltung ſelbſt wird ſich, ſo erwünſcht ſie 
an ſich ſein würde, wegen des großen Mangels an 
Beamten und Arbeitern in der Regel wohl entweder 
ganz verbieten oder doch nur in beſchränktem Maße 
zu ermöglichen ſein. Soweit ſie möglich iſt, iſt ſie 
durchzuführen. Das hierbei gewonnene Laubfutter 
iſt in allen Fällen zunächſt der Heeresverwaltung 
zur Verfügung zu ſtellen. 

3. Alles Reiſig⸗ und Laubfutter, deſſen Wer⸗ 
bung im laufenden Jahre möglich erſchernt, von 
der Forſtverwaltung ſelbſt aber nicht übernommen 
werden kann, iſt den in der Nähe des Waldes woh⸗ 
nenden Viehhaltern, der Heeresverwaltung oder 
ſolchen Perſonen, die es gewerbsmäßig gewinnen, 
verarbeiten und vertreiben wollen, anzubieten 
und zu möglichſt bequemen Bedingungen zu über- 
laſſen. 

a) Die Viehhalter der Umgebung des 
Waldes ſind von den Oberförſtern rechtzeitig von 
der Inangriffnahme oder Fertigſtellung der für 
ihren Futterbedarf in Betracht kommenden Schläge, 
einſchließlich der Durchforſtungen, Läuterungen 
und ſonſtiger Gewinnungsgelegenheiten, in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen. Die Winterſchläge werden ihnen in 
der Regel erſt nach der Aufarbeitung des Derb⸗ 
holzes, die Niederwald⸗ und Frühjahrsſchläge ſchon 
während des Hiebes zu öffnen ſein. Die in Betracht 
kommenden Gemeindeverwaltungen ſind anzuregen 
das Sammeln der Gemeinde zu organiſieren und 
nach Möglichkeit zu fördern. Als Sammler kommen 
namentlich Frauen und Mädchen, halbwüchſige 
Jugend, Jungmannen und Schulkinder und als 
Leiter, namentlich der jugendlichen Sammler, die 
Schullehrer oder andere Vertraue nsperſonen der 
Gemeinden in Betracht. 

b) Die Heeresverwaltung hat Kenntnis davon, 
daß fie, abgeſehen von Ausnahmefällen, das Sam 
meln in den Staatsforſten ſelbſt zu organiljeren 


und zu leiten hat; Pflicht der Forſtverwaltung ift 


1) Vergl. A. F. u. J.-B. 1916, Seite 190. 
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es aber, alle das Sammelwerk betreffenden Map- 
nahmen und Veranſtaltungen der Heeresveriwal. 
tung in jeder möglichen Weiſe zu fördern. Bei der 
Verteilung der im Walde vorhandenen Vorräte 
an Reiſig und Laub iſt, ſofern nicht im Einzelfalle 
dringende Notſtände der Anwohner des Waldes 
vorweg berückſichtigt werden müſſen, der Bedarf 
des Heeres überall in erſter Linie zu berückſichtigen. 

c) Den Unternehmern, die im Auftrage der 
Heeresverwaltung oder für eigene Rechnung Reiſig⸗ 
und Laubfutter ſammeln laſſen wollen, muß die 
Forſtverwal tung in gleicher Weiſe wie anderen 
Abnehmern entgegenkommen. Für ſie wird es 
beſonders wichtig fein, möglichſt frühzeitig zu er- 
fahren, wo und wann ihnen in den Staatsforſten 
größere Futtermengen zur Verfügung geſtellt wer- 
den können. , 

Die Kgl. Regierungen werden beauftragt, bald- 
tunlichſt öffentliche Bekanntmachungen ergehen zu 
laffen, in denen für die einzelnen Oberförſtereien 
der Geſamtumfang der nicht für den örtlichen oder 
Heeresbedarf zurückgeſtellten Sammelbeſtände an- 
gegeben und wegen näherer Auskunft auf die Re⸗ 
vierverwaltungen verweiſen wird. 

An amtlichen und privaten Stellen, die es ſich 
zur Aufgabe gemacht haben, das Gewinnen oder 
Vertreiben von Reiſig⸗ und Laubfutter zu fördern, 
werden folgende genannt: 

1. Die neugegründete Laubfutterſtelle des Kriegs- 
ausſchuſſes für Crſatzfutter und der Bezugsvereini⸗ 
gung Deutſcher Landwirte für die Heeresverwal⸗ 
tung, Berlin, W. 62; 2. der Kriegsausſchuß für 
den Sammler- und Helferdienſt in Berlin, W. 8; 
3. der Kriegsausſchuß für Futter aus Strauch- und 
Baumreiſern in Berlin, W. 15; 4. die Pflanzen⸗ 
verwertungsgeſellſchaft in Gera und 5. die Firma 
Seeling in Leipzig, Schleußiger Weg 1. 


* * 
* 


Laubheugewin nung. 


Um das Durchhalten des Viehſtandes, insbeſon⸗ 
dere der Pferde, zu gewährleiſten, weiſt auch ein 
Erlaß des Kriegsamts in Berlin vom 30. Januar 
auf die Beſchaffung von Erſatzfutter, insbeſondere 
von Laubheu hin. Es wird dabei bemerkt, 
daß Laubheu an Futterwert mittlerem Wieſenheu 
gleicht und bis zu einem gewiſſen Grade an Stelle 
des Heufutters für die Pferde treten kann. In der 
Hauptſache foll das Laubheu in Form von Laub⸗ 
ſutterkuchen an die Pferde an den Fronten als Hart: 
futtererſatz zur Verfütterung kommen, da es nur 
möglich iſt, dieſes in Form von Kuchen, um es ver⸗ 
ſandfähig und haltbar zu machen, bei den Pferden 


an den Fronten, beſonders in der Nähe der kämpfen⸗ 
den Truppen, zu verwenden. Zu dieſem Zwecke 
ſoll die Einerntung des Rohmaterials des Laub⸗ 
heus über das ganze Reich organiſiert werden. 

Vor Beginn der Einerntung ſoll durch die 
Kriegs wirtſchaftſtellen bezw. Orts⸗ 
ſammelſtellen die Erlaubnis der Wald⸗ 
beſitzer 2c. eingeholt werden. Zur Laubfutter⸗ 
gewinnung iſt das Laub der meiſten Bäume und 
Sträucher geeignet. Die Bergung erfolgt von 
etwa Mitte Mai bis Ende Auguſt. Je jünger die 
Blätter find, deſto höher ift der Futterwert. Ab- 
geſtorbenes Laub iſt nicht verwendbar. Die Blätter 
des Faulbaums, der Traubenkirſche und des Gold⸗ 
regens ſind ſchädlich. 

63 werden entweder die friſchen Blätter 
vom Zweig abgeſtreift, in Schürzen oder Säcken 
geſammelt und wie gewöhnliches Heu getrocknet 
und aufbewahrt oder die ganzen Zweige bis zu 
höchſtens 1 cm Dicke am unteren Ende abgeſchnitten, 
durch Ausbreiten auf dem Boden etwas vorgetrock⸗— 
net und dann gebündelt, die Bündel in der Zeile 
oder an Bäumen aufgeſtellt, bis ſie trocken ſind und 
dann durch Ausſchütteln, Dreſchen oder von Hand 
das trockne Laub von den Zweigen getrennt. 


Das Kriegsamt läßt durch feine nad)- 
geordneten Stellen im Einverſtändnis mit dem 
Kriegsernährungsamt das Einernten organiſieren. 
Träger der Orgayifation find die Kriegs wirt. 
ſchafts ämter. Dieſe haben fic) mit den ent- 
ſprechenden Regierungsſtellen, insbeſondere mit 
ſtaatlichen ic. Forſtverwaltungen und größeren 
Privatwaldbeſitzern alsbald in Verbindung zu 
ſetzen, um feſtzuſtellen, in welchen Gegenden am 
vorteilhafteſten Laubheu geerntet werden kann. 
Cs können nur dadurch weſentliche Ergebniſſe der 
Einerntung herbeigeführt werden, wenn nach ganz 
beſtimmten Geſichtspunkten die Einerntetätigkeit 
organiſiert wird. Die Kriegs wirtſchafts⸗ 


ämter werden ſich zur Durchführung der Organi⸗ 


ſation der Kriegs wirtſchaftsſtellen be- 
dienen müſſen; letztere werden die in den einzelnen 
Orten bereits beſtehenden Sammler⸗Vereinigungen, 
insbeſondere die Ortsausſchüſſe des Kriegsaus⸗ 
ſchuſſes für Sammel- und Helferdienſt, ſonſtige 
gemeinnützige Vereine (Ortsausſchüſſe des Roten 
Kreuzes, Sammelſtellen für Obſtkerne, für Brenn- 
neſſeln uſw.) herbeiführen müſſen, um dieſe, je 
nach den örtlichen Verhältniſſen und unter Heran- 
ziehung ſonſtiger ſich für die Förderung von Samm⸗ 
lungen im vaterländiſchen Intereſſe zur Verfügung 
haltenden Perſönlichkeiten (Geiſtliche, Lehrer, im 
Ruheſtande lebende Beamte, forſtſachverſtändige 
Landwirte, kriegsbeſchädigte Förſter, Waldhütet) 
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zu einem Ortsausſchuß zu vereinigen. An 
die Spitze des Ortsausſchuſſes muß ein 
Leiter geſtellt werden, der die geſchäftliche Abwicke ⸗ 
lung der Sammlung (Zahlung an die Fotſteigen⸗ 
tümer, Vergütung an Sammler 2.) vorzunehmen 
in der Lage iſt (Lehrer). Der Leiter der Ortsſammel⸗ 
ſtelle hat den Verkehr mit der Einkaufsſtelle durch⸗ 
zuführen. 

Der Ortsausſchuß mit einem Leiter an 
der Spitze wird die Einerntung zu beſtimmten 
Zeiten und nach einem beſtimmten Plane zu organi” 
fieren haben, um eine Zerſplitterung von Arbeits- 
kräften zu vermeiden. Hierzu wird er ſich in erſter 
Linie der Schul jugend unter Leitung der Lehrer 
bedienen. Ferner werden aus den Orten ſelbſt, 
ſoweit es die ſonſtigen landwirtſchaftlichen Arbeiten 
zulaſſen, Frauen, ältere Kinder uſw. für die Samm⸗ 
lung zu intereſſieren ſein. Vor allem ſind durch die 
Kriegswirtihaftsämter die ſonſt zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte den Ortsausſchüſſen zur Ver- 
fügung zu ſtellen. Hierbei kommen in erſter Linie 
die Jungmannen und Jüngſtmannen (Schüler der 
unteren Klaſſen höherer Lehranſtalten) in Frage, 
ſoweit ſie in der betreffenden Zeit nicht zu landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten gebraucht werden. In allen 
Fällen iſt anzuſtreben, daß zur Anleitung und Auf⸗ 
ſichtsführung Sachverſtändige (Förſter) von den 
Ortsausſchüſſen beigezogen werden. Auch An⸗ 
gehörige von Geneſungsheimen werden gegeben⸗ 
falls mit Einwilligung der vorgeſetzten Behörde 
herangezogen werden können. 

Je nach den örtlichen Verhältniſſen wird empfoh⸗ 
len, mehrere Kriegswirtſchaftsſtellen zu einer Be⸗ 
zirksſammelſtelle zuſammenzuſchließen, 
zwecks einheitlicher Durchführung der ganzen Sam⸗ 
meltätigkeit in den betreffenden Kreiſen. 

Von dem Leiter der Ortsſammelſtelle 
werden die eingeernteten Mengen Laubheu der 
Einkaufsſtelle der Bezugs vereini⸗ 
gung der deutſchen Landwirte zur 
Verfügung geſtellt. Die einzelnen Einkaufs ⸗ 
ſtellen, die fih je nach den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen auch auf mehrere Gemeinden etſtrecken 
können, werden von der Bezugs vereini⸗ 
gung oder deren Vertreter in den Provinzen 
oder Bundesſtaaten ſpäter den Kriegswirtſchafts⸗ 
ämtern noch mitgeteilt werden. Die Einkaufs ⸗ 
ſtelle hat für die pflegliche Behandlung des 
Laubheus, die geldliche Erledigung und das zweck⸗ 
mäßige Verladen zu ſorgen. Die Kriegswirt⸗ 
ſchafts ämter müſſen auf Anfordern den 
Transport von der Einkaufsſtelle zur Bahn 
organiſieren. Ebenſo haben fie für die Geſtellung 
von Eiſenbahnwaggons auf Anfordern der Ver⸗ 
treter der Bezugsvereinigung Sorge zu tragen. 


Es iſt deshalb dringend notwendig, daß die Kriegs⸗ 
wirtſchaftsämter in ſtetem Cinvernehmen mit den 
in Frage kommenden Eiſenbahndirektionen ſtehen. 

Die Verwertung und die allenfallſige 
Verarbeitung des eingeernteten Laubheus 
werden die Bezugs vereinigung der 
deutſchen Landwirte, Berlin, W., Pots⸗ 
damerſtraße 30 und der Kriegsausſchuß 
für Erſatzfutter, Berlin, W., Markgrafen⸗ 
ſtraße 11 übernehmen. Hierzu iſt die „Laub⸗ 
futterftelle für die Heeres ver wal, 
tung“, Berlin, W. 62, Burggrafenſtr. 11 unter 
dem Vorſitz des Chefs des militäriſchen Stabes des 
Kriegsernährungsamtes, des Majors Keim, ge⸗ 
gründet. 

Während der Kriegsausſchuß für Er- 
ſatzfutter nur die Verarbeitung des Laubheus 
beſorgt, hat die Bezugs vereinigung es 
übernommen, von der Orts ſammelſtelle, 
die durch das Kriegswirtſchaftsamt in Verbindung 
mit den Kriegswirtſchaftsſtellen eingerichtet iſt, die 
eingeernteten Mengen Laubheu durch die E in 
kaufsſtelle zu übernehmen. Die Bezugs 
vereinigung wird die örtlichen Einkaufs 
ſtellen unter Kreiseinkaufſtelle zuſam⸗ 
menfaſſen, während die geſchäftliche Abwickelung 
in der Provinz und in den einzelnen Bundesſtaaten 
durch von der Bezugsveremigung noch bekannt 
zugebende Provinzialſtellen (Landes 
futtermittelſtellen, Landwirtſchaftliche Verbände 
uſw.) erfolgen wird. E. 


Aus Baden. 


Erklärung. 

u der Berichtigung im Februarheft l. J.) 

Die Darſtellung der Stellungsnahme des Bad. 
Forſtvereins in Villingen 1908 gab ich, da mit 
keine ſchriftlichen Aufzeichnungen vorlagen, aus 
dem Gedächtnis. Sie iſt inzwiſchen von Herrn 
Forſtrat Könige Gegenſtand einer erneuten Um⸗ 
frage bei den damals zunächſt Beteiligten gemacht 
worden und auf ſeinen Wunſch gebe ich folgende 
Klarſtellung: N 

Ein formeller Beſchluß des Landesausſchuſſes 
liegt nicht vor. Der Gang der Dinge war der, daß 
ich, als mir die Geſchäftsleitung bis zu den 1909 
vorzunehmenden Neuwahlen angetragen wurde, 
erklärte, ſie wegen der bisherigen Stellung des 
Forſtvereins in der Hochſchulfrage ablehnen zu 
müſſen. Auf das Drängen, ich ſolle den Verein 
in der gegenwärtigen Lage nicht un Stiche laſſen, 
ſtellte ich die Bedingung, daß, ſo lange ich im Vor⸗ 
ſtand ſei, dieſe Frage nicht aufgenommen werden 
ſolle. Das wurde in etwas abgeſchwächter, mir im 
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Wortlaut nicht mehr erinnerlicher Form zugeſtanden. 
Nach einer brieflichen Mitteilung des verſtorbenen 
Oberforſtrats v. Teuffel an Herrn Könige vom 
20. 9. 08, d. h. faſt 3 Monate nach der Villinger 
Tagung, lautete die Zuſage etwa: Ich ſolle zum 
Austritt aus dem Vorſtand befugt ſein für den 
„recht unwahrſcheinlichen“ Fall, daß die Frage 
während meiner Geſchäftsleitung zur Verhand- 
lung kommen ſollte. Es liegt alſo kein ausdrück⸗ 
licher, formeller, öffentlich bekannt gegebener Be⸗ 
ſchluß vor, auf die weitere Verfolgung der Hoch⸗ 
ſchulfrage „ganz“ zu verzichten, wozu auch nur die 
Hauptverſammlung berechtigt geweſen wäre, wie 
ich auf Wunſch des Herrn Könige hiemit beſtätige. 

Praktiſch hat jedoch der F. V. nach meiner Auf- 
faſſung zunächſt für das Jahr meiner Geſchäfts⸗ 
leitung doch dieſen Verzicht getan und nur die 
Überzeugung, daß die Frage ruhen werde, ſo lange 
ich im Vorſtande ſei, hat mir damals die Übernahme 
der Leitung möglich gemacht. 

Er hat aber auch in den ſeither verſtrichenen 
10 Jahren tatſächlich die Hochſchulfrage nicht wieder 
aufgenommen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob 
das geſchah, „des lieben Friedens willen“, d. h. 
um den Unterzeichneten nicht zum Austritt aus 
dem Vorſtand zu nötigen, oder weil er ſich keinen 
Erfolg davon verſprach, oder weil er die Frage 
nicht für ſo wichtig und dringlich anſah, ſeit ſie nicht 
immer wieder von Herrn Könige angeregt wurde. 


Karlsruhe, im Juni 1918. 
Hausrath. 


Aus Heſſen. 
Beobachtungen über Olitzſchläge.“) 


Bon Geh. Oberforſtrat Joſeph, Darmſtadt. 


In 1917, dem vierten Beobachtungsjahr, ſind 
im Großherzogtum Heſſen 56 Blitzſchläge in Bäume 
gemeldet worden. Es iſt dies die geringſte Zahl, 
die bis jetzt in einem Jahre feſtgeſtellt wurde. 
Von dieſen Blitzſchlägen fallen 11 in den Monat 
Mai, 23 in den Juni, 8 in den Juli und 14 in den 
Auguſt. Frühgewitter mit Blitzſchlägen, wie ſie 
in den Vorjahren die Monate März und April 
ſtets gebracht hatten, ſind in dieſem Jahre bei der 
für unſere Gegend ungewöhnlich langen Dauer 
des Winters überhaupt nicht vorgekommen. Die 
erſten Blitzſchläge ereigneten ſich am 8. Mai und 
trafen im Kieferngebiet der Mainebene zwei 
Kiefern und eine Eiche, in der Wetterau gwei im 


1) Vgl. Allgem. Forft- und Jagdzeitung, Juli- Heft 
1915, S. 165 ff., Auguſtheft 1916, S. 195 ff. und Auguſt⸗ 
September⸗Heft 1917, S. 204 ff. 
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Schloßpark zu Büdesheim ſtehende Pappeln. Der 
ſpäteſte Blitzſchlag traf am 14. Auguſt eine Eiche 
im Forſtorte Schlichter der Oberförſterei Mör- 
felden. 

Der Tageszeit nach fallen die meiſten Blig- 
ſchläge in die Nachmittagsſtunden; wenige in die 
Nachtzeit, hiervon 3 in die erſten Stunden (1% 
bis 2 Uhr) nach Mitternacht. 

In Wäldern wurden 50 Bäume vom Blitz 
getroffen und zwar von Laubhölzern 3 Buchen 
12 Eichen, 1 Linde, 1 Pyramidenpappel und eine 
Weide; von Nadelhölzern 14 Fichten, 15 Kiefern 
und 3 Lärchen. 

Außerhalb des Waldes ſchlug der Blitz in eine 
Akazie, 3 Birnbäume und 2 Pappeln. 

Eiche und Fichte haben fih wieder im Verhält- 
nis zu ihrem Vorkommen und Anteil an der Be⸗ 
ſtockung als die am meiſten bevorzugten Holzarten 
erwieſen. Blitzſchläge an vereinzelt in Kiefern- 
beſtänden vorkommende Fichten weiſen auf eine 
ſtärkere Gefährdung der Fichte gegenüber der 
Kiefer hin. Die Linde erſcheint als Waldbaum 
in dieſem Jahre erſtmals unter den getroffenen 
Holzarten. Ein Blitzſchlag an einer in Parkanlagen 
ſtehenden Linde war in 1914 feſtgeſtellt worden. 
Dieſe Linde ſtand in einem 119 jährigen Miſch⸗ 
beſtand zwiſchen Birken, Buchen und Ulmen und 
wurde von den Nachbarbäumen überragt. Der 
Blitz traf den ſchiefgewachſenen Stamm in 10 m 
Höhe und fuhr mit einer Unterbrechung den Stamm 
entlang zum Boden. Außer der geringen Ber- 
breitung der Linde im Walde mag wohl die leichte 
Benetzbarkeit der Rinde dazu beitragen, daß Blig- 
ſchläge in Linden zu den Seltenheiten gehören. 
Die vom Blitz getroffene 90 jährige Weide ſtand 
verwüchſig in einem Crlenhorſt. 

Von den im Walde getroffenen Bäumen waren 
9 Überhälter, nämlich 4 Eichen, 3 Kiefern, 1 Lärche 
und 1 Pyramidenpappel; 23 ſtanden an Wald-, 
Weg oder Schlagrändern und zwar 3 Eichen, 
10 Fichten, 8 Kiefern und 2 Lärchen. Im Be⸗ 
ſtande vorherrſchend waren 3 Buchen, 4 Eichen, 
4 Fichten, 4 Kiefern und 1 Weide. An unterdrückten 
Bäumen ſind nur zwei Blitzſchläge vorgekommen, 
nämlich an einer Eiche, die unter einer Kiefer 
ſtand, durch einen von dieſer abgeſprungenen 
Blitz, und an einer Linde. Auch bei letzterer ſcheint 
der Blitz zuerſt die Krone einer vorgewachſenen 
Birke getroffen zu haben und dann auf den bare 
unter befindlichen Lindenſtamm übergeſprungen 
zu ſein. — Sehr deutlich ſpricht ſich wieder die 
große Blitzgefahr der Randbäume aus, auf die 
41 % aller Blitzſchläge entfallen. Eine am Rande 
einer Abtriebsfläche ſtehende 30 m hohe Kiefer 
war bereits angehauen und von den an ihr arbei⸗ 
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tenden Holzhauern, die vor dem Gewitter Schutz 
geſucht hatten, gerade verlaſſen worden, als ſie 
der Blitz traf. Von fünf Bäumen, vier Fichten 
und einer Buche, die am 1. Auguſt zwiſchen 5 und 
6 Uhr nachmittags in der Oberförſterei Romrod⸗ 
Nord im Umkreis von 150 m vom Stand des Be⸗ 
obachters vom Blitz getroffen wurden, waren 
vier Randbäume. Eine etwa 100 jähr. Fichte — 
Randſtamm an einer Wieſe — wurde hierbei voll- 
"Ständig zerſchmettert. Bei einer 80 jähr. Rand- 
fichte in der Oberförſterei Münſter folgte der Blitz 
dem Verlauf einer auf der Südweſtſe ite des Stam⸗ 
mes befindlichen, verharzten Wundſtelle, die von 
einer früheren Fällungsbeſchädigung herrührte. 
In den meiſten Fällen beſtehen die Blitzbe⸗ 
ſchädigungen in einfachen oder mehrſtrahligen 
Blitzrinnen von ſenkrechtem oder gewundenem 
Verlauf. Eine größere Unterbrechung der Blitz⸗ 
rinne wurde bei einem 30 m hohem Lärchenober- 
ſtänder beobachtet. Von der Eingangsſtelle des 
Blitzes innerhalb der Baumkrone führt eine 3 m 


lange Bligrinne am Stamme abwärts, dann hat 
der Blitz einen etwa 12 m langen Teil des Stam⸗ 
mes überſprungen und iſt ſodann wieder am Stamm 
entlang in den Boden gefahren. 

Stärkere Zerſtörungen des Schaftes der ji 
troffenen Baume find vorwiegend wieder bei 
Fichten vorgekommen, von welchen 6 vollitändig 
zerſplittert wurden. Eine etwa 250 jährige Eiche 
im Forſtorte Schlichter der Oberförſterei Mör⸗ 
felden — Überhälter und Randſtamm an einer 
Wieſe — iſt durch Blitzſchlag in Brand geraten 
und ausgebrannt. An einer am 31. Juli vom Blitz 
getroffenen, etwa 200 jährigen, freiſtehenden Eiche 
in der Oberförſterei Lorſch iſt im oberen Teil des 
Stammes eine 6 m lange, 5 cm tiefe Blitzrinne 
ſichtbar, die bis zu einer eingefaulten Aſtſtelle führt. 
Von dieſer Stelle aus ift der Blitz in dem anſchei⸗ 
nend hohlen Stamm zur Erde gegangen, der Stamm 
ſelbſt iſt aufgeriſſen und auf der Weſtſeite ein 30 em 
breiter Nindenftteifen abgeſprengt. | 


Notizen. 


A. Der Maulwurf (Talpa europaea Linn.) 
als Waldtier. 
Seine Zukun ftsaufgabe im deutſchen Wald. 
Zugleich ein Blick auf feine jetzige Ve- 
deutung für die Forſtwirtſchaft. 

Von Wilhelm Schuſter, Pfarrer a. D. 
„Forſtlich iſt der Maulwurf nur 
nützlich.“ Altum. 

Vor wenigen Jahren ſchloß der Tod einem Manne die 
Augen, der ein wirklicher Forſcher war und mir befreundet: 
Dr. Hermann Reeker, ein Sohn der Stadt Münſter, 
Vorſitzender der weſtfäliſchen zoologiſchen Sektion. Wenn 
auch nicht auf ſeinen Schultern der Nimbus ſeines großen 
Volksgenoſſen Altum oder des in den geiſtesmächtigen 
Kreiſen der alten Weſtfalenſtadt wohlbekannten Land ois 
ruhte, ſo hat Reeker doch manche ſchöne Beobachtung gemacht. 
Eine dieſer war: daß der Maulwurf gegenwärtig weit mehr 
wie früher im Winter — auch im Winter — tätig ſei und 
vor allem auch über der Erde, nicht mehr bloß unter ihr. 
Von dieſer Vorausſetzung gehen meine folgenden Betrad)- 
tungen aus. Denn ich habe auch ſelbſt die Tatſache als ſolche 
durch perſönliche Beobachtung feſtſtellen können und den 
einſchlägigen Tatbeſtand früher mitgeteilt.!) Außerdem 
haben andere die gleiche Beobachtung gemacht und der 
gleichfalls unlängſt verſtorbene, von einer feindlichen Kugel 
getroffene bekannte Naturforſcher und Heimatſänger Her- 
mann Löns hat dem Mull einen eigenen Aufſatz gewid⸗ 
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) Wie forſtnützlich gerade bei der „Tagſchicht“-Arbeit 
der Maulwurf wird (Aufſtöbern der Kiefernraupen im 
Winterlager — zugleich alfo auch „Winter“ -⸗Arbeit! —), 
hat ſchon Altum betont, ame auf die hier gezogenen 
Schlüſſe zu kommen. . Schuſter. 


met in ſeiner Eigenſchaft „als Tagtier“. Wir werden uns 
um ſo lieber mit dem niedlichen, trotz ſeiner Erdwühlarbeit 
ſtets ſauberen, ſchwarzröckigen Kerlchen beſchäftigen, als er 


auch für den deutſchen Wald als erfolgreichſter Bekämpfer 


eines ſeiner Hauptfeinde (Engerlinge Maikäfer) eine ganz 
hervorragende Bedeutung hat. Außerdem: — wie mancher 
meiner lieben Leſer unter den grüngekleideten Verweſern 
deutſchen Waldes, deutſchen Nationalgutes und -heiligtums, 
hat mit ſtillem Vergnügen, vielleicht des abends, am Wald- 
rand, in der Wegſchneiſé, auf den noch offenen Hügeln mit 
ganz junger Pflanzung den Burſchen, den Mull, als „trauten 
Weggenoß“ daherhumpeln ſehen, ihn in feinem wunder 
baren tiefſtahlblauen Fellglanz, wie es mit höchſter Bollen 
dung menſchlicher Kunſt und Farbentechnik Brehms 
neueſtes Tierleben fo wahrhaft naturgetreu wiedergibt (grün⸗ 
golden iſt dagegen der kaſpiſche Goldmull, vergl. 
Buntbild S. 270/271); oder er hat ihn vielleicht, wie mir es 
einmal ging im Mainzer Becken, als Beute einer Waldohr⸗ 
eule in deren Neſt tot wiedergefunden, mit ſeinem roten 
Schnäuzchen noch in der Todesnacht wohltuendes Farben⸗ 
licht ausſtrahlend. Eigentümliche, ring⸗ oder bandartig an- 
geordnete Anhängſel an der Naſenſpitze hat der Maulwurf 
in Amerika, der darnach (Bild eines Sternes) benannte 
Stern mull, Condylura cristata Linn., aud Aſien 
beherbergt einige Maulwurfraſſen. 


Sehr zu Ehren gekommen iſt neuerdings der bisher von 
der Zoologie etwas ſtiefmütterlich behandelte Maulwurf, 
über den ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Werken mancherlei Legen- 
den umgehen. Der Engländer Adams hat eingehende 
Unterſuchungen über ſeine Bauten angeſtellt, die durchaus 
nicht immer nach dem gewöhnlich dargelegten Schema an⸗ 
gelegt ſind. Von etwa 300 durch ihn unterſuchten Bauen 
glichen fih nicht zwei völlig und keiner ſtimmte mit der Lehr 
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budfigur überein. Bei der Anlage des Baues wird 
zuerſt die 2 bis 6 Zoll unter der Erdoberfläche belegene Neft- 
höhle ausgegraben. Die aus der Höhle ſtammende Erde 
wird mittels einer oder mehrerer Tunnels nach oben gee 
fdoben; der Verlauf dieſer Tunnels wechſelt, ebenſo ihre 
Zahl. Von der Neſthöhle gehen dann, ebenfalls regellos, 
Gänge für die Nahrungsſuche ſowie zur Flucht dienende 
Laufgänge ſeitlich, ab; letztere münden in einen der Nah- 
rungsgänge. Die Bedeutung der gelegentlich gefundenen, 
fast ſenkrecht nach unten führenden Schächte ift noch uner- 
mittelt; daß der Maulwurf ſie als Waſſerbehälter anlege, 
glaubt Adams nicht. Zu ſchwimmen verſteht der Maul⸗ 
wurf recht gut, etwa ſo ſchnell wie die Waſſerratte; dagegen 
iſt die Angabe, daß er „unter dem Bette ſelbſt großer Flüſſe 
ſich durchwühlt“, barer Unſinn; wozu hätte er das nötig und 
wer könnte das feſtſtellen? Ebenſo ein Märchen iſt die Be⸗ 
hauptung, daß die Geſchwindigkeit des Maulwurfs in ſeiner 
Laufröhre der Schnelligkeit eines trabenden Pferdes gleich- 
komme. Daß der Maulwurf ſein Neſt mit ſeinen eigenen 
Bauchhaaren auspolſtere, daß er es immer an einem ge— 
ſchützten Ort, am Fuße einer Mauer, eines Baumes oder 
unter einer Hecke anlege, fand Adams nicht beſtätigt. Stets 
wat dagegen das Neft mit trockenem Gras oder Laub aus 
gekleidet und in der Nähe des Waſſers gelegen. 


Ich komme nun ſpeziell auf die neuerdings an den Tad 
gelegten Eigenſchaften des Maulwurfs bezw. die im Laufe 
der letzten Jahrzehnte erworbenen Veränderungen feinet 
Lebensweiſe zu ſprechen und darf die Perſpektive für ſeine 
Zukunftsaufgabe im deutſchen Wald eröffnen. Wenn es 
richtig iſt, daß der Maulwurf jetzt auch über der Erde und im 
Winter tätig iſt, ſo ergibt ſich daraus eine überhaupt 
erhöhte Tätigkeit des Tieres. Intenſiver arbeitet es. 
Dem Forſtwirt iſt dies willkommen, denn das Mehr der 
Maulwurfstätigkeit kommt ihm zu gute. Warum, wieſo? 


Kein Geringerer als der berühmte Dichter und Prälat 
der evangeliſchen Landeskirche Badens, Peter Hebel» 
hat die land- und forſtwirtſchaftliche Bedeutung des Maul- 
wurfs ins rechte Licht zu ſetzen und ihn von dem Odium 
falſchgläubiger Verfolgung ſeitens der Bauernſchaft (weil 
er den Boden aufwühle) zu befreien geſucht. Er ſchloß: Daß 
der Maulwurf Wurzeln abnage — Glaube vieler Jahrhunderte 
und noch heute der Bauern — iſt unmöglich, denn er hat ein 
Raubtiergebiß; nicht der Maulwurf frißt die Wurzeln ab, 
ſodaß die Pflanzen abſterben, ſondern die Engerlinge; dieſe 
wiederum frißt der Maulwurf, reinigt den Boden von dieſen 
Feinden des Landwirts und Forſtwirts; alſo iſt er eminent 
nützlich. 

Hätte nun Darwin vor dem Volksaufklärer Hebel gelebt, 
ſo wäre dieſer wohl vorſichtiger kalkuliert. Denn Darwin 
hat uns gelehrt, wie eminent wichtig der Regenwurm iſt, 
wie nützlich. Derer ein erheblich Teil verzehrt aber gerade 
auch wieder der Maulwurf. In dieſer Hinſicht iſt alſo des 
Mulls Wert wiederum ein zweifelhafter. 

Wie dem auch ſein mag, die Tatſache bleibt beſtehen, daß 
der Maulwurf eine Unmaſſe Engerlinge verzehrt. Dieſe 
Schädlinge find in der Larven- wie in der 
Maikäferform die größten Feinde des 
Forſtmanns, namentlich in Saatſchulen. Das braucht 
nicht näher betont oder nachgewieſen zu werden. 

Nun erleben wir in der Neuzeit, daß die natürlichen Be⸗ 
kämpfer der Inſekten überhaupt und die Feinde der Käfer 
im beſonderen an Zahl immer mehr abnehmen. Die Vögel 
nämlich! Das iſt keine Frage. Es beſteht die Tatſache, daß 
im paläarktiſchen Faunengebiet die Großtierwelt mehr und 
mehr zurückgeht, die Kleintierwelt zunimmt, ſich vermehrt, ſich 
an Stelle jener ſetzt. Es iſt unter anderem eine Folge der 


Kultur, teilweiſe aber auch eine Folge der günſtigeren Lebens- 
bedingungen, die infolge zunehmender Wärme unb geftei- 
gerten Lichtes in Deutſchland für die Inſekten eingetreten 
ſind. 

Da ſetzt nun die Arbeit des Maulwurfs ein und tritt an 
Stelle der im Beſtande zurückgehenden Vögel. Was dieſe nicht 
mehr leiſten können in der Bekämpfung der Maikäferbrut, 
das tut Talpa europaea. Hier liegt für uns der 
ſpringende Punkt, wenn wir dem blauſchwar⸗ 
zen Burſchen noch eine große Zukunfts- 
miſſion beimeſſen. In Ermangelung anderer 
Käferfeinde ift feine intenſiv geſteigerte Tätigkeit um fo viel 


mehr wert. Und es handelt ſich nicht allein um die Engerling⸗ 


larve; auch um die Maulwurfsgrille, einen böſen Feind der 
forſtlich nutzbaren Pflanzen. Was er über der Erde ſucht, 
ſind Schnecken, Mäuſe, Fröſche. Blaſius ſah mehrmals einen 
Froſch von einem Maulwurf überliftet.!) 

Das Verlaſſen der Erdhöhlen ift eine parallele Erſchei⸗ 
nung zur regeren Winterarbeit. Beides beruht auf dem 
neuerdings ſich geltend machenden mil- 
deren Klima und der Verſchiebung von Sommer- 
wärme in den Winter; es entſpricht dem Aufgeben der Erd- 
höhlen ſeitens der Kaninchen, der Wintertätigleit der Cid- 
hörnchen, der Verwandlung der Waldhaſen in Feldhaſen. 
Der Mull kann den Wärmeſchutz der Höhle entbehren, wie 
ihm anderſeits der Erdboden im Winter nicht mehr zufriert 
und dadurch auch — ſo geht eins mit dem andern Hand in 
Hand — das Inſektenleben in der Erde wach und rege ge- 
halten wird. 


Es erübrigt noch zu berichten, wann und wie der Maul- 
wurf oberirdiſch lebend beobachtet wurde. Schon in der unten 
angezogenen Fußnote kommt Altum auf das Aufftdbern 
von Prozeſſionslarven über der Erde, überwinternd im Wald- 
moos, zu reden. Adams erzählt von einem Maulwurf- 
neſt, das er im ſumpfigen Terrain 1.75 Meter hoch in einer 
Kopfweide gefunden hat. Blaſius — was ſchon berührt 
wurde — beobachtete im Freien einen Maulwurf, wie er 
einen Froſch überliſtete und an den Hinterbeinen unter die 
Erde zog, bei welcher unfreiwilligen Verſenkung das unglück⸗ 
liche Opfer ein lautes, klägliches Geſchrei ausſtieß. Ritter- 
gutsbeſitzer Wiegand in Trzask fah an einem November- 
tag bei der Haſenſuche einen Maulwurf etwas Fleiſchfarbenes 
hinter ſich herziehen: einen lebenden Froſch. Ein Mitarbeiter 


auch hier von überwiegendem Nutzen. 
dern und auf den jüngeren Kulturen kann 
er nur nützen. Dort verzehrt er eine unzählige 
Menge von Larven, Puppen und Inſek⸗ 
ten, die dem Walde verderblich ſind. Wenn noch die Kiefern: 
ranpen im Winterlager ruhen, jicht man ſchon feine eifrige 
Tätigkeit. Auffallend kleine, großbrockige, hoch und ſteil 
aufragende Erdhügel bezeichnen, wenn kaum der Boden 
froftfrei geworden iſt, fein Jagdterrain. Im allgemeinen 
geht er im Walde früher als im Felde ſeiner oberflächlichen 
(d. h. oberirdiſchen) Nahrung nach. Sehr ſterilen Sandboden 
vermeidet er, man findet ihn z. B. ſelten in einem ſchlechteren 
Kiefernboden als dem dritter Klaſſe.“ — Es iſt ſpeziell alſo 
auch „Winter“ Arbeit, die hier vom Maulwurf verlangt war, 
wenn er zu ſeiner forſtlichen Nützlichkeit kommen ſoll. 
Schuſter. 
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des engliſchen Field erzählt von Neſträubereien des Maul- 
wurfs bei „bodenſtändigen Droſſeln⸗ und Schwarzamſel⸗ 
neſtern“. Der Münchener Soffel überraſchte einen 
Maulwurf in der Abenddämmerung, als er ſich gerade an 
einem toten, noch friſchen Haſen gütlich tat; der Haſe hatte 
eine Schußwunde in der Weiche und lag in dichtem Wach- 
oldergeſtrüpp eines Föhrenwaldes. Nun kommen die wid- 
tigen Beobachtungen Reekers und Löns'. „Sehr 
erſtaunt war ich, als ich im vergangenen Winter einen Maul- 
wurf bei Schnee und Eis im Freien umherlaufen ſah.“ 
(Reeker). B. Lange beſtätigt dieſes neuerdings an 
den Tag gelegte Verhalten des Maulwurfs in einem Schrei- 
ben an die „Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift“ (1907), 
er hat die Wintertätigkeit des Mulls wiederholt geſehen, 
(„des öfteren“), „beſonders in den vergangenen Wochen 
kurz nach der Schneeſchmelze, und zwar auf niedrig gelegenen 
Geländen des Weichſeldeltas, wo das Grundwaſſer nur etwa 
16 cm unter der Grasnarbe ſtand. Die Maulwürfe nehmen 
ihren Weg zumeiſt durch die Wagengeleiſe der etwas erhöhten 
Landwege, indem ſie die hohen Geleisränder nach verborgenem 
Gewürm abſuchten. Andere durchſtreiften witternd den 
dürren Grasfilz trockenliegender Wieſenflächen, nur zum 
Teil ſichtbar. Recht häufig, beſonders als Schulknabe auf 
meinem weiten Schulwege, habe ich Maulwürfe auf friſch 
gefallenem Schnee vorgefunden. Schon aus weiter Ent- 
fernung waren die unruhig hin und her laufenden Tiere zu 
erblicken.“ Das war alſo gleichzeitig auch „Tagſchicht“-Arbeit. 
Solche beobachtete ich ſelbſt im Winter des öfteren im Vogels. 
berg, wenn die Maulwürfe ſich aus dem väterlichen Pfarr- 
garten (Friſchborn) zur anſtoßenden Pfarrſcheune tummelten, 
in der ſie einen Unterſchlupf oder gar eine Maulwurfsburg 
angelegt hatten. Als Gymnaſiaſt fing ich bei Fulda Maul- 
würfe auf Wieſen in der verfilzten Grasnarbe mit Händen 
und Hut. „Als Junge“, ſagt H. Löns, „beobachtete ich 
an einem der Sonne ausgeſetzten Abhange des Schloßſees 
bei Deutſch⸗Krone in Weſtpreußen ein Dutzend Maulwürfe, 
die zwitſchernd (des Maulwurfs Stimme iſt bekanntlich ein 
Zwitſchern, Schuſter) und fauchend ſich jagten, neckten 
und balgten. Am 7. Auguſt ſtand ich in einem Feldholze bei 
Linderte in der Nähe von Hannover. Dicht neben dem Wege 
erſchien ein ungefähr halbwüchſiger Maulwurf, ließ ſich in 
die tieſe Wagenſpur des Weges fallen und ſuchte dort eifrig 
nach Beute, nach der er ganz nach Art des Dachſes „fach“, 
indem er trockene Blätter, Moosraſen und die Knöterich— 
polſter mit der Naſe umdrehte oder mit den Vorderpfoten 
zerbiß. Zuerſt ſuchte er das linke Wagengeleiſe ab; alle Augen⸗ 
blicke faßte er mit den Pfoten oder dem Maule zu und ver⸗ 
zehrte haftig das Beutetier. Erſtaunlich war die Sicherheit, 
mit der er in der Erde verborgenes Gewürm witterte. In 
ſolchen Fällen ſcharrte er ſchnell eine Vertiefung und legte 
die Beute bloß. Schließlich erkletterte er, indem er ſich einen 
Schwung gab, den Weg und wandte ſich dem anderen Geleiſe 
zu. Am Rande des Geleiſes ſtutzte er, fuhr mit der Naſe am 
Boden hin und her und ſcharrte mit großer Emſigkeit die 
Erde los.“ Die Wagengeleiſe ſcheinen überhaupt eine bevor⸗ 
zugte Wegſpur für die Maulwürfe bei ihren oberirdiſchen 
Streiftouren zu fein, und dies deswegen, weil fie ja ihr Auge 
nicht gebrauchen, aber an der Spur einen Halt haben. Dr. 
Herm. Reeker hatte „in den letzten Jahren zweimal 
Gelegenheit“, den Maulwurf am hellen Tage im Freien zu 
beobachten, „jagen zu ſehen“. Es war, wenige Hundert 
Meter von der Stelle, wo der Dortmund-Ems⸗Kanal den 
Schiffahrter Damm ſchneidet. Dem Berichterſtatter be- 
ſtätigten Schlachthofdirektor Ulbrich und Rentner 
Wickenberg, daß ſich namentlich junge Maulwürfe 
„ſehr gern“ an der Erdoberfläche herumtreiben. „Daß der 
Maulwurf aber auch im Winter bei Schnee und Eis im Freien 


untherlaujen würde, hätte ich nicht erwartet, bis ich es am 
7. Februar 1907 mit eigenen Augen fah”, bei der Kaffeewirt- 
ſchaft Rumphorſt bei Münſter. Er paſſierte langſam den 
ſchneebedeckten, etwa 2m breiten Weg. Auch Bildhauer 
Schmiemann fah den Maulwurf auf dem Schnee um- 
herlaufen. Alle diefe einzelnen Fälle betrachte ich als Illuſtra⸗ 
tionen zu der von mir aufgeſtellten Theſe. 


B. Mitarbeit der Forftlente und Jäger 
bei der Reffelerate. 


Die zunehmende Knappheit an Webſtoffen in Deutſch- 
land merken wir an den ſtändig ſtrenger werdenden Ber- 
ordnungen der Reichsbekleidungsſtelle „am eigenen Leibe“. 

Als vollwertiger Erſatz für die mangelnde Einfuhr haben 
wir aber zum Glück unſere eigene Produktion an Brenn- 
neſſeln. !) Iſt doch die Brenneſſel felbft einſtmals durch die 
Baumwolle erſetzt worden und kommt jetzt als „Erſatz“ 
wieder zu ihrem urſprünglichen Recht. Die Stengel der 
als Unkraut bisher mißachteten Brenneſſel ergeben ein 
vorzügliches Faſermaterial, dem wir zu verdanken haben, 
daß die Mängel der Einfuhr an Baumwolle nicht zu einer 
ernſthaften Rohſtoff⸗Kriſe bei uns im Lande führen können. 

Abgeſehen nun von den in letzter Zeit angelegten Brenn- 
neſſel⸗Kulturen ſelbſt, gibt es, wie bekannt, in Deutſchland 
eine unabſehbare Menge von wilden Beſtänden, die bisher 
nut als Unkraut angeſehen wurden. Gelingt es auch dieſe 
wilden Beſtände abzuernten, fo ſteigt der Ertrag der Brenn- 
neſſelernte um das vielfache. Die natürliche Folge iſt die, 
daß unſere Rohſtoff⸗Verſorgung an Webſtoff⸗Material durch 
die ſorgliche Aberntung der wilden Beſtände geſichert iſt. 
Wirklich anſchaulich wird die Bedeutung der Neſſelernte, 
wenn man bedenkt, daß 2 kg trockener Neſſelſtengel ein 
Militärhemd ergeben. 

Die Forſtleute und Jäger ſind nun diejenigen Perſonen, 
die am beſten wiſſen, wo auch gerade entfernter von menſch⸗ 
lichen Wohnſtätten wilde Brenneſſelbeſtände zu finden 
ſind. Die Mitarbeit der Forſtleute und Jäger iſt deshalb 
äußerſt wünſchenswert. Unter Führung und Anleitung 
dieſer beſonders ſachverſtändigen Männer kann eine be— 
ſonders erfolgreiche Ernte der wilden Neſſelbeſtände er⸗ 
folgen. Während es einesteils ſchon weſentlich iſt, wenn 
die Forſtleute und Jäger den allerorts anſäſſigen Vertrauens- 
leuten der N. A. G. m. b. H. Berlin W. 8 (Krauſenſtr. 17/18) 
die Lage der Ernteplätze mitteilen, kann andererſeits viel- 
leicht auch im Intereſſe der vaterländiſchen Sache erwartet 
werden, daß ſie die Ernte auch weiter ſelbſt durch Führung 
und Beaufſichtigung der pflüdenden Schulkinder fördern. 
Es kann nun nicht verkannt werden, daß ein Hinweis auf 
die vaterländiſche Verdienſtlichkeit der Mithilfe durch die 
Jäger und Forſtleute in dieſer Form des Dankes für ihre 
Mithilfe bei der Neſſelernte nicht allein hinreichend ent⸗ 
ſchädigen kann, beſonders wenn man bedenkt, daß ſie durch 
unentgeltliche Vertretung militärpflichtiger Kollegen an 
ſich ſchon überbürdet ſind. Es wird daher auf die in dem 
Inſerat angeführten Vergütungen verwieſen. 

Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat ausdrücklich auf die Wichtigkeit der Mitarbeit 
durch Forſtleute bei der Neſſelernte hingewieſen und die 
Annahme der ausgeſetzten Prämie für erfolgreiche Neſſel⸗ 
gewinnung genehmigt. 

Die Sammlungen haben nach drei Geſichtspunkten 
zu erfolgen. Es müſſen geſammelt werden: 

a) die Stengel, die die Träger des wertvollen, gegen- 

wärtig unerſetzlichen Faſermaterials ſind, 


1) Vergl. Dezemberheft 1917, Seite 279. 
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b) die Blätter, die bet einem Gehalt von 6% Protein 

ein hochwertiges Viehfutter find, 

c) die Samen, die der Grund zu einem weiten plan- 

mäßigen Anbau in dieſem Herbft fein ſollen. 

Zur Zeit der Ernte — Mitte Juli — werden die Stengel 
mit der umwickelten oder behandſchuhten Hand von unten 
nach oben abgeſtreift, die dabei abfallenden Blätter und 
Samen in Behältern aufgefangen und nach dem Trocknen 
von einander getrennt! Die entlaubten Stengel werden 
dann mit der Senſe oder Sichel geſchnitten und bündel⸗ 
weiſe getrocknet. Peinlichſte Sorgfalt muß darauf gelegt 
werden, daß die Stengel nicht zertreten oder geknickt werden; 
ſie würden dann völlig entwertet ſein! 

Auch die Jagdliebhaber können dazu beitragen, die Neſſel⸗ 
ernte günſtig zu geſtalten, wenn ſie in ihrem Jagdgebiete 
aufflärend über den Wert der Brenneſſel als Faſermaterial 
hinwirken! Dr. E. R. Uderſtädt⸗ Berlin. 


— — 


C. Die Brieftaube in Krieg und Frieden. 


Die große Heimatliebe und das außerordentlich hod- 
entwickelte Orientierungsvermögen verſchiedener Tauben- 
raſſen waren ſchon im früheſten Altertum bekannt und 
machten die Taube zu einem der beliebteſten Haustiere 
der Alten. So ſpielt die Taube vor allem in der Mytho- 
logie der orientaliſchen Völker eine große Rolle und wird 
in den auf uns gekommenen Schriften des frühen Ater- 
tums häufig erwähnt. Bei dem großen Intereſſe, das von 
jeher die Menſchen der Taubenzucht entgegenbrachten, 
war man beſtrebt, die einzelnen Raſſen mehr und mehr 
zu vervollkommnen. Schließlich gelang es menſchlicher 
Kunſt, aus den beſonders zur Kreuzung geeigneten Arten 
neue heranzuzüchten, die mit großer Fluggeſchwindigkeit 
ein geſteigertes Orientierungsvermögen verbanden, und 
aus dieſen wiederum ift unfere heutige Militär⸗Brieftaube 
hervorgegangen. 

Wie ihr Name ſchon andeutet, iſt unter allen Vogel⸗ 
arten die Brieftaube ganz beſonders zur Nachrichten- 
übermittlung geeignet. An irgendeinem beliebigen Orte 
aufgelaſſen, ſucht fie, getrieben von ihrer großen Heimat- 
liebe und geleitet durch einen ans Wunderbare grenzenden 
Orientierungsſinn, ſofort ihren Heimatſchlag aufzuſuchen, 
und erreicht ihn ſelbſt auf Entfernungen über 100 km mit 
verblüffender Sicherheit. Als mittlere Fluggeſchwindig⸗ 
keit rechnet man etwa 1 km in der Minute. Infolge dieſer 
hervorragenden Eigenſchaften wurde die Brieftaube in 
früheren Kriegen, wo an unſere heutigen Nachrichtenmittel 
noch nicht zu denken war, vielfach mit großem Erfolge ver- 
wandt. Aber auch dem friedlichen Verkehr wurde ſie dienſt⸗ 
bar gemacht. Es ſei hier z. B. daran erinnert, daß die Ent⸗ 
ſtehung des Wolffſchen Telegraphenbüros auf die Einrich- 
tung einer Brieftaubenpoſt zwiſchen Brüſſel und Aachen 
zurückgeht. Bald wurde ſie allerdings auf dieſem Gebiete 
durch Telegraph und Telephon verdrängt, doch hat ſie ihre 
Bedeutung für den Krieg nie verloren. Der Brieftauben- 
ſport breitete ſich vielmehr weiter aus und feierte ſeine 
höchſten Triumphe bei der Belagerung von Paris im Kriege 
von 1870/71. Während dieſer für unſere heutigen Begriffe 
kurzen Zeit wurden Tauſende von Meldungen durch Brief- 
tauben nach der eingeſchloſſenen Stadt und aus ihr heraus 
befördert. Der Transport der Tauben zum Auflaßorte 
erfolgte durch Ballone. Wenn man bedenkt, daß durch mikro⸗ 
photographiſche Aufnahmen ganze Zeitungen auf dünne 
Kollodiumhäutchen von wenigen Quadratzentimetern Größe 
photographiert werden können, und eine einzige Taube 
etwa 75 Gramm derartiger Häutchen mit Kapſeln zu tragen 


vermag, kann man ſich ungefähr eine Vorſtellung davon 
machen, was die Brieftauben für die Pariſer bedeuteten. 
Daher iſt es auch unmittelbar nach dem Kriege 1870/71 das 
Beſtreben unſerer Heeresverwaltung geweſen, eine auz- 
gedehnte Verwendung der Brieftauben im Kriegsfalle 
vorzubereiten. Abgeſehen davon, daß ſämtliche Feſtungen 
Brieftaubenſchläge erhielten, ſchloß das Kriegsminiſterium 
mit dem Verbande Deutſcher Militär⸗Brieftauben⸗Züchter⸗ 
Vereine einen Vertrag, wonach im Bedarfsfalle die Schläge 
der einzelnen Züchter der Oberſten Heeresleitung zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. So wurde ein über das ganze Land ver⸗ 
breitetes Nachrichtennetz geſchaffen, das wohl imſtande war, 
im Ernſtfalle allen Anforderungen gerecht zu werden. Doch 
hat man ſich auch hiermit nicht begnügt. Immer neue Ver⸗ 
ſuche wurden unternommen, um das eigenartige Nach⸗ 
richtenmittel weiter auszubauen und zu vervollkommnen. 
Den ſchon immer als etwas umſtändlich empfundenen Trans⸗ 
bort der Brieftauben zum Auflaßort wußte man geſchickt 
zu umgehen. Die Tauben der Fortifikationsſchläge zweier 
benachbarter Feſtungen wurden daran gewöhnt, Futter 
und Waſſer abwechſelnd auf der einen oder der andern Sta⸗ 
tion zu erhalten. Dadurch gelang es, einen geregelten Pendel- 
dienſt zwiſchen den Feſtungen herzuſtellen. 

Mit der Erfindung der drahtloſen Telegraphie ſchien 
jedoch die Brieftaube als Nachrichtenmittel plötzlich ihre 
Bedeutung für alle Zeiten verloren zu haben, und zu Be⸗ 
ginn des Weltkrieges wurde kaum damit gerechnet, daß 
jemals auf die Dienſte der Taube zurückgegriffen werden 
müßte. Aber auch hier zeigte ſich der alte Erfahrungsſatz 
daß maſchinelle Einrichtungen wohl in weitgehendem 
Maße, niemals aber ganz imſtande ſind, ein leben⸗ 
des Weſen zu erſetzen. Zuerſt waren es die U-Boote und 
Seeflugzeuge, die wegen ihrer Kleinheit in der erſten Zelt, 
nicht mit Funkenſtationen ausgerüſtet werden konnten, 
die Brieftauben auf ihren Fahrten mitnahmen, und manch 
eines verdankt ſeine Rettung aus Seenot einer rechtzeitig 
eingetroffenen Brieftaubenmeldung. Ebenſo wie hier recht⸗ 
fertigten aber auch zu Lande weder Funkentelegraphie 
noch Telephon vollſtändig die Erwartungen, die man in 
ſie geſetzt hatte. Der lange Stellungskrieg, der in einer 
derartigen Ausdehnung nicht. vorhergeſehen werden konnte, 
änderte die Taktik von Grund auf, und als zum erſten Male 
das Wort Trommelfeuer für eine bis dahin nie geahnte, 
zuſammengefaßte Artilleriewirkung auftauchte,“ wurde es 
immer klarer, daß das Telephon, die drahtloſe Telegraphie 
und das Blinkweſen zur Sicherſtellung der rückwärtigen 
Verbindungen nicht ausreichten. Das raſende Artillerie- 
feuer zerriß die Leitungen und zerſtörte Funt- und Blint- 
ſtationen; meiſt war eine Ausbeſſerung nicht möglich, und 
die nach hinten entſandten Meldegänger erreichten nur 
ſelten oder zu ſpät ihr Ziel. Da beſann man ſich darauf, 
daß man in der Brieftaube einen gefiederten Meldegänger 
beſaß, wie man ihn beffer ſich nicht wünſchen kann. Nad- 
dem man vor Verdun mit den wenigen damals vorhan- 
denen fahrbaren Brieftaubenſchlägen günſtige Erfahrungen 
gemacht hatte, wurden ſie in der Sommeſchlacht zum erſten 
Male in größerem Maßſtabe als Nachrichtenmittel einge⸗ 
ſetzt, und ſie bewährten ſich hier ſo glänzend, daß eine be⸗ 
deutende Erweiterung des Brieftaubenweſens vorgenom- 
men wurde. Heute iſt unſere geſamte Front mit Hunderten 
von Brieftaubenſchlägen verſehen, die in den Abwehr⸗ 
ſchlachten des vergangenen Jahres ſowohl wie bei der dies⸗ 
jährigen Offenſive unſeren Truppen hervorragende Dienſte 
geleiſtet haben. Auch unſere Gegner bedienen ſich ſeit ge- 
taumer Zeit der Brieftauben. Wie bezeichnend war doch 
die Zeitungsnotiz aus der Zeit unſerer italieniſchen Offen⸗ 
ſive über den Kampf um den Monte Roſſo! — Eine Brief⸗ 
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taube überbrachte die letzte Meldung, die befagte, daß der 
Berg noch gehalten würde. „Die letzte Meldung!“ — Dieſes 
Wort kennzeichnet fo recht den Wert der Brieftaube. Wenn 
jede rückwärtige Verbindung unterbrochen, die Telephon- 
verbindung zerſtört iſt, dann tritt ſie in Tätigkeit. Hier bringt 
ſie die Meldung zurück, daß die tapfere Beſatzung ſich noch 
hält. Aber wie lange noch? — Wann wird der erſehnte 
Entſatz kommen? — Wird die Taube auch rechtzeitig ihr 
Ziel erreichen? — Das mögen wohl die Gedanken des Kom- 
mandeurs geweſen ſein, als er das Tierchen in Freiheit 
ſetzte. Und ſolche Fälle haben ſich immer und immer wieder- 
holt. Kein Wunder, daß unſere Feldgrauen die Brieftauben 
ſchätzen und lieben gelernt haben. — — 

Die umfangreiche, unvorhergeſehene Erweiterung des 
Brieftaubenweſens, die in kurzer Zeit geleiſtet werden 
mußte, wurde ermöglicht durch die weiteſtgehende Unter- 
ſtützung der Heeresleitung durch den Verband Deutſcher 
Militär⸗Brieftauben⸗Züchter⸗Vereine, der ungefähr 2000 
Vereine in allen Gauen Deutſchlands umfaßt und feinen 
Sif in Hannover-Linden hat. 

Durch die geringe Beachtung, die die Brieftaube als 
Nachrichtenmittel vor dem Kriege fand, hatte fid der Ber- 
band nicht beirren laſſen. Vielmehr war es durch jahre- 
lange, mühevolle Arbeit den Züchtern gelungen, eine der 
belgiſchen gleichwertige Brieftaube heranzuzüchten, und 
die große Zahl von Tauben, die der Heeresleitung zur Ber- 
fügung geſtellt wurden, geben ein beredtes Zeugnis für 
die verſtändnisvolle Mitarbeit an der Landesverteidigung. 
Einige Zahlen mögen dies erläutern: Im Jahre 1917 lieferte 
der Verband etwa 45 000 Tauben an die Heeresverwal⸗ 
tung ab, und als Bedarf für das laufende Jahr iſt die große 
Zahl von 100 000 Tauben vorgeſehen, von der ein großer 
Teil ſchon an die Front abgegangen iſt. Eine derartige 
Leiſtungsfähigkeit war nur möglich bei einer vorbildlichen 
Organiſation, wie ſie kein zweites Land auch nur annähernd 
auſfzuweiſen hat. Selbſt Belgien, das Heimatland unferer 
heutigen Brieftaube, das noch immer als die Hochburg des 
Brieftaubenſports bezeichnet werden muß, ſteht in dieſer 
Beziehung weit hinter uns zurück. Während in Belgien 


jeder Züchter feinen Tauben beliebige Fußringe anlegen 


kann, gibt es bei uns nur. einen, nach einem Schema ge- 
zeichneten Ring, der die Nummer des Vereins, die Jahres- 
zahl des Ausſchlüpfens der Taube und eine laufende Num⸗ 
mer enthält, außerdem als Verbandszeichen den Reichs- 
adlerkopf. Ferner tragen ſämtliche Tauben des Verbandes 
Deutſcher Militär⸗Brieftauben⸗Züchter⸗Vereine als Flügel⸗ 
zeichen das Reichswappen, find dadurch als Militdr-Brief- 
tauben gekennzeichnet und genießen den für dieſe vorge⸗ 
ſehenen geſetzlichen Schutz. Wie ſchon weiter oben ange- 
deutet wurde, ſtehen ſämtliche Tauben des Verbandes im 
Kriegsfalle der Heeresverwaltung durch Vertrag mit dem 
Kriegsminiſterium zur Verfügung. Jeder Züchter iſt ver- 
pflichtet, über ſeine Tauben genaue Liſten zu führen und 
dem Verbande anzugeben, wieviel Tauben er im Bedarfs- 
falle ſtellen kann. Das Kriegsminiſterium ſeinerſeits ſchreibt 
den einzelnen Vereinen vor, in welchen Richtungen ſie ihre 
Tauben einzuüben haben, und verleiht für beſondere Leif- 
tungen an einzelne Vereine und Züchter alljährlich goldene, 
ſilberne und bronzene Medaillen und trägt dadurch nicht 
unweſentlich dazu bei, den Eifer der Züchter anzufpornen. 

Den ſchönſten Lohn findet jedoch der Züchter im Brief- 
taubenſport ſelbſt. Wer Erfolge erzielen will, muß ſeine 
Tiere nach Fähigkeiten und Leiſtungen, Körperbau, Flug- 
geſchwindigkeit und Orientierungsvermögen genau kennen, 
denn dieſe Kenntnis ijt von großer Wichtigkeit für die Zu- 
ſammenſtellung der einzelnen Paare im Frühjahr. Die 
ausgeſchlüpften Jungen müſſen, nachdem fie flügge ge- 


worden ſind, frühzeitig zur Selbſtändigkeit erzogen und 
daran gewöhnt werden, auf den Feldern fih Unkrautſäme⸗ 
reien, Schnecken und kleine Steinchen zu ſuchen und Waſſer 
zu finden. Ohne dieſe Eigenſchaften wäre es unmöglich, 
die alten Tauben auf große Entfernungen reiſen zu laſſen, 
bei denen fie zwei Tage und länger unterwegs und gänzlid 
auf ſich ſelbſt angewieſen ſind. Andrerſeits iſt das tägliche 
Feldern eine gute Übung für die Tiere und erhöht die Flug ⸗ 
luſt. Dabei fügen die Tiere der Landwirtſchaft nicht, wie 
vielfach behauptet wird, großen Schaden zu, ſie nützen ihr 
im Gegenteil durch Vertilgung von Schädlingen eher mehr, 
als ſie ſchaden könnten. nA 

Iſt die Brutzeit vorüber, fo beginnt etwa im Juni die 
Reiſezeit. Die jungen Tauben des Jahres werden im Alter 
von zwei bis vier Monaten zunächſt eingeübt, auf wenige 
hundert Meter ihren Schlag wiederzufinden, und man läßt 
ſie, damit ſie die Umgebung ihres Schlages genau kennen 
lernen, aus den verſchiedenſten Richtungen auf. Dann ber- 
größert man die Entfernungen etappenweiſe. Man läßt 
die jungen Tauben auf 5, 10, 20, 50, 100, 150, ja ſelbſt 200 km 
fliegen und erreicht damit, daß das Orientierungsvermögen 
der Tiere immer mehr verfeinert wird. Dabei iſt es ver- 
hältnismäßig belanglos, welche Richtungen man zum Ein⸗ 
üben der Tiere wählt. Eine einmal auf größere Entfer⸗ 
nungen ausgebildete Taube findet, vorausgeſetzt natürlich, 
daß es ſich um ein brauchbares Tier handelt, ihren Heimat⸗ 
ſchlag wieder, gleichgültig, ob ſie die durchflogene Gegend 
kennt oder nicht. 

Haben die jungen Tauben ſo gelernt, ſich in der Um⸗ 
gebung ihres Schlages zurechtzufinden, ſo veranſtaltet man 
mit ihnen gegen Ende ihrer Ausbildungszeit ſchon kleinere 
Wettflüge. Die alten Tauben dagegen, die ihre Ausbil 
dungszeit ſchon in früheren Jahren durchgemacht haben, 
ſetzt man bereits Ende April nach einigen Vortouren auf 
größere Entfernungen, die fih bis zu 1000 km, ja ſelbſt bis 
Rom oder Budapeſt erſtrecken. Noch weiter geht man in 
Belgien, wo ein Romflug oder Flüge von Dax (Südfrank⸗ 
reich) und Barcelona in Spanien die jährlichen Schluß⸗ 
flüge bilden. In Belgien find auch die Einſätze und Preiſe 
bedeutend höher als bei uns. In Deutſchland kann jedes 
Mitglied einer Reiſevereinigung ſeine Tauben zu den Wett⸗ 
flügen in fünf Klchſſen mit verſchiedenen Einlagen ſetzen. 
In den einzelnen Klaſſen macht jede fünfte, zehnte, fünſ⸗ 
zehnte uſw. Taube einen Preis, deſſen Höhe natürlich im 
umgekehrten Verhältnis zur Zahl der preisgekrönten Tauben 
jeder Klaſſe ſteht. Sache des Züchters iſt es, ſeine Tiete 
genau zu kennen, zu wiſſen, inwieweit ſie in Form ſind und 
was er ihnen zutrauen kann, um feine Einſätze dement- 
ſprechend zu geſtalten. Hierzu iſt ein genaues Studium der 
Tauben erforderlich, und ein Züchter, der ſelten ſeinen Schlag 
ſieht und über Leiſtung, Abſtammung uſw. ſeiner Tiere 
nicht genau unterrichtet iſt, wird ſelten bei den Wettfliegen 
Erfolge haben. Anderſeits findet ein richtiger Brieftauben ⸗ 
züchter ſeine Erholung in der Beſchäftigung mit ſeinen Tieren, 
und manch einer unter ihnen, der auf ſeinen Taubenſchlag 
geht, anſtatt ſich in die Kneipe zu ſetzen, füllt damit ſeine 
Mußeſtunden in nicht minder anregender Weiſe aus. Frei 
lich ſoll ſeine Freude auch nicht ewig dauern. Die im Spät⸗ 
ſommer einſetzende Mauſer macht der ſchönen Reiſezeit 
ein Ende, doch treten nun wieder neue Aufgaben an ihn 
heran. Jetzt heißt es, die im Sommer gemachten Erfah 
rungen zu verwerten, um Fehler und Schwächen der ein- 
zelnen Tiere im kommenden Jahre durch geſchickte Paarung 
wieder ausgleichen zu können, die Entwicklung der Jungen 
aufmerkſam zu verfolgen und nicht ganz vollwertige Tiere 
auszumerzen. So hat ein Brieftaubenzüchter ſtets ſeine 
Beſchäftigung, und reichlich wird feine Mühe durch die Er 
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jolge und die Freude am Umgang mit den Tieren 
gelohnt 

Wie es aber einem Züchter nach dieſen Ausführungen 
zumute iſt, wenn er des Abends ſeinen Schlag nachſieht 
und einzelne Tiere vermißt oder andere angeſchoſſen vor- 
findet, das kann ſich der Leſer ſelbſt ausmalen. Trotzdem 
durch Reichsgeſetz und Verfügungen der ſtellv. General- 
kommandos Geld- und Gefängnisſtrafen auf den Abſchuß 
von Brieftauben ſtehen, finden ſich noch immer Raubſchützen, 
die die Eltern der jungen Tauben, die der Heeresverwaltung 
für die Front geſchenkt werden ſollen, abſchießen und die 
jungen Tauben dadurch mit töten, den Züchter aber, der 
für manches wertvolle Zuchttier einen Preis von 100 Mark 
und mehr geben mußte, materiell ſchwer ſchädigen. Jeder, 
der dieſe Sorte Menſchen zur Anzeige bringt und durch 
Belehrung weiterer Kreiſe über den Wert der Brieftauben 
in dieſer Hinſicht vorbeugend wirkt, macht fih um das Bater- 
land verdient. 

Leider iſt bei uns über die Brieftaube noch viel zu wenig 
bekannt und die Auffaſſung verbreitet, daß der Brieftauben- 
ſport nur der Rennſport des kleinen Mannes ſei. Es mag 
jedoch dahingeſtellt ſein, welcher Art von Sport der Vorzug 
zu geben iſt. Jedenfalls bedarf die Brieftaube keines ver- 
nünftigen Weſens, das ſie auf ihrem Fluge begleitet, um 
die größten Leiſtungen aus ihr herauszuholen, ſondern ihre 
eigene Intelligenz, ihr Orientierungsvermögen, ihre Heimat⸗ 
liebe und ihre Fluggewandtheit ſind für die Bewertung 
ihrer ſportlichen Leiſtungen allein ausſchlaggebend. 

Um fo merkwürdiger muß es anmuten, daß in Deutfch- 
land mit Ausnahme der Induſtriegegenden der Brieftauben- 
ſport verhältnismäßig weniger Anhänger gefunden hat. 
Es mag wohl noch das alte Vorurteil ſein, das ſich in dem 
Sprichwort widerſpiegelt: Wer ſein Geld nicht ſehn kann 
liegen, der kaufe Tauben, dann ſieht er's fliegen.“ Über 
ſolche Vorurteile ſollte man aber ſchon längſt hinaus ſein. 
In andern Ländern, wie Belgien, iſt der Brieftaubenſport 
zum wahren Nationalſport geworden. Arm und reich, jung 
und alt, vornehm und gering huldigen ihm, und das kleine 
Land verfügte im Frieden allein über einen Beſtand von 
3 Millionen Tauben, übertraf damit bei weitem unſere 
eigene Brieftaubenzucht, die nur einen Beſtand von 860 000 
Tauben, dafür allerdings den bereits erwähnten Vorteil 
der einheitlichen, ſtraffen Organiſation beſaß. Daß wir 
mit unſeren wenigen Tauben und trotz der großen Schwie⸗ 
rigkeiten in der Futterbeſchaffung im Kriege ſo viel leiſten 
konnten, zeugt von der großen Vaterlandsliebe der eine 
zelnen Züchter. In unſerem eigenen Intereſſe wäre es 
aber zu wünſchen, daß ſich auch bei uns die Militär-Brief⸗ 
taubenzucht zum Schutze des Vaterlandes, an dem nach allen 
Berichten die Taube als Nachrichtenmittel in dieſem Kriege 
einen ganz hervorragenden Anteil hat, mehr und mehr 
Freunde und Gönner finden und ſich weiter ausbreiten 
möchte, und die dereinſtigen Nationalflüge in unſerem Hei- 
matlande mit gleich begeiſterter Auſmerkſamkeit verfolgt 
werden möchten wie in Belgien und Frankreich. 
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D. Zur Laubfutterwerbung. 
Bon Hans Shrott- Fiedlil. 


Gelegentlich der Futterknappheit, wie fie die Kriegs- 
not bei mittlerer bis mäßiger Futterernte mit ſich bringt, 
hat man ſich wieder auf den Futterwert des Baumlaubs 
beſonnen. Vor 50 Jahren wurde auch bei uns ziemlich häu⸗ 
ſig und regelmäßig Laub verfüttert. Die Neugeſtaltung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat das dann, beſonders 


in größeren Gutswirtſchaften überflüſſig gemacht, und ſo 
hat man ganz das Empfinden dafür verloren, daß im Baum- 
laub nicht nur eine erhebliche, ſondern auch eine zweckmäßige 
Futterquelle zu ſehen iſt. Wenn nun die Militärbehörde 
in Rückſicht auf die Futterknappheit an der Front eine groß⸗ 
zügige Organiſation über das ganze Reich ausgebreitet 
hat, damit möglichſt viel Laub geſammelt wird, ſo begegnet 
das manchen Orts nicht ſelten gelindem Kopfſchütteln, wie 
alles Ungewohnte. 

Die Sache iſt durchaus ernſt und bitter notwendig. Um 
ſie dem Verſtändnis der Allgemeinheit näher zu führen, 
iſt es wohl am beſten, erſtmals darzulegen, was aus dem 
geſammelten Laub überhaupt wird. Vor allem kann nicht 
entſchieden genug betont werden, daß das Laub keines- 
wegs ein Erſatz für Heu ſein ſoll, ſondern tatſächlich ein 
zweckmäßiger Erſatz für das Hartfutter, für den Hafer der 
Frontpferde iſt. 

Das Laub wird auf der Darre völlig getrocknet, dann 
zu feinem Laubheumehl vermahlen, und nun mit etwas 
Melaſſe vermiſcht, unter hohem Druck zu Laubfutterkuchen 
gepreßt. In dieſer Geſtalt läßt es fic) einmal leicht ver- 
ſchicken und einfach behandeln, zum andern aber wird es 
dadurch erheblich futterwertiger. Dieſe Behauptung wird 
einwandfrei erhellt durch die Analyſen des Tierphyſio⸗ 
logiſchen Inſtituts der Kgl. Lw. Hochſchule in Berlin. Dar. 
nach enthält der Laubfutterkuchen in % an verdaulicher 
Subſtanz: 9,37 Rohfaſer, 5,88 Fett, 7,25 Protein und 26,79 
ſtickſtofffreie Extrakte. Sein Stärkewert ift alfo 42,4 und 
übertrifft den von Kellner für vorzügliches 
Heu angegebenen Wert um 5,0%. Wenn 8,2 kg mittleres 
Wieſenheu als Erhaltungsfutter für ein Pferd von 500 kg 
Gewicht täglich ausreichen, fo leiſten 5 kg dieſes Futter- 
tudjen3 dasſelbe. Ein kg Laubfutterkuchen gibt dem Tier 
nahezu 1000 Kalorien. N 

Aus dieſen Befunden ergibt ſich, daß es auf dieſem Wege 
möglich iſt, aus dem Baumlaub ein außerordentlich gutes 
Futter herzuſtellen. Die ungeheuren Laubmengen im Lande 
bieten aber auch noch die Gewähr dafür, daß wir ganz er⸗ 
hebliche Mengen tatſächlich ſchaffen können, und damit die 
Futternot an der Front zu mildern in der Lage ſind. 

Kein Menſch wird nach Lage der Sache nunmehr be- 
ſtreiten können, daß die Laubſammlung durchaus ernſt zu 
nehmen ijt, denn ſie ſchafft tatſächliche Werte von Bedeu- 
tung, Werte, die erheblich größer ſind, als man vielleicht 
anzunehmen geneigt war. Iſt man ſich aber darüber ein- 
mal klar, darf man wohl auch vorausſetzen, daß in Rückſicht 
auf die Kriegsnot mit aller Entſchiedenheit an ein möglichſt 
leiſtungsfähiges Laubſammeln allerwärts geſchritten wird, 
denn es iſt vor allem unſere vaterländiſche Pflicht, dem 
bitter und ſchwer kämpfenden Heer alle Momente, die für 
unſern Erfolg ausſchlaggebend ſind, freudig zu erleichtern. 

Die Organiſation des Laubſammelns gipfelt in der 
Laubfutterſtelle für die Heeresverwaltung, Berlin, Pots- 
damerſtraße 31 a, die die techniſche Seite der Sache in der 
Hand hält. Die praktiſche Seite liegt bei den verſchiedenen 
Kriegs⸗Wirtſchafts⸗Amtern, die ihrerſeits überall Organi⸗ 
ſationen zum Laubſammeln geſchaffen haben. An jedem 
Ort haben ſie einen Sammelleiter beſtellt, der die Schüler 
und alle, die ſich der Sache zur Verfügung ſtellen, in den 
Wald führt, und ihnen ihre Arbeit unter einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten zuteilt, denn es könnte ja zu nichts führen, 
wenn jeder Eine auf eigene Fauſt losziehen würde. Ja, 
das muß geradezu in Rückſicht auf den Wald vermieden 
werden. Der Sammelleiter beſtimmt auch, ob das Laub 
grün oder als Laubheu abgeliefert werden foll. Die Ablie-. 
ferung von Grünlaub kommt nur in der Nähe von Darren 
in Frage. In allen andern Fällen muß es in Rückſicht auf 
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den Transport und die Qualitätsſicherheit im Schatten 
getrocknet werden. Trocknet man es im Freien, ſo ſoll man 
es nicht ſo dick breiten und abends ſtets häufen, um es am 
Morgen neu auszulegen. Die verſchiedenen Laubarten 
trocknen ſehr verſchieden raſch, und manche ſind gegen Regen 
überaus empfindlich, ſie werden leicht fleckig oder ſchwarz 
und ſind dann als Futter unbrauchbar. Beim Sammeln 
ſind die Schüler ſtets daran zu halten, daß ſie das Laub ja 
nicht pflücken, ſondern immer vom dicken Zweigende ange⸗ 
fangen, es zur Spitze zu mit einem Ruck herunter ſtreifen. 
Die jüngſten diesjährigen Zweigenden ſollen mitgenommen 
werden, weil ſie viel lebendige Nährkraft beſitzen. 

Das im Schatten getrocknete Laub enthält aber noch zu 
viel Waſſer, als daß es leicht genug durch die Mühle ging. 
Infolgedeſſen muß es auf der Darre gar getrocknet werden. 

Die Heeresverwaltung zahlt für den Zentner Grünlaub 
4,00 & und für den Zentner Laubheu 18,00 &, und zwar 
ſofort bei der Annahme. Die kaufmänniſche Seite der ganzen 
Sache hat die Bezugsvereinigung der Deutſchen Landwirte, 
Berlin, Potsdamerſtraße 30/31, in der Hand. Sie beſtellt 
für jede Provinz Hauptaufkäufer, die ihrerſeits wieder Orts 
einkäufer unter ſich haben, und in ihrer Hand liegt einmal 
die Bezahlung des geſammelten Laubes, dann der Trang- 
port uud die weitere techniſche Verarbeitung. 

Wenn man bedenkt, daß aus drei Zentnern Laub erſt ein 
Zentner Laubheukuchen wird, und wir etwa 3 000 000 Ztr. 
Kuchen brauchen, ſo kann man unſchwer ermeſſen, welche 
große Laubmengen es gilt zu ſammeln. Und umſomehr, 
als dieſe Mengen möglichſt raſch gebraucht werden, denn 
gerade vor der Ernte iſt die knappeſte Zeit. 

Anderſeits wird an die Leiſtungen der Pferde an der 
Front ein Ungeheures an täglichen Anforderungen geſtellt, 
das einfach nicht zu ſchaffen ift, wenn die Tiere nicht mwe- 
nigſtens regelrecht ſatt werden können. Die kämpfenden 
Soldaten haben da in erſter Linie den Nachteil, umſomehr 
der Krieg heute weit ausgiebiger wie zuvor in der Trans⸗ 
portfrage gipfelt. 

Darum möge jeder nach Kräften werktätig dazu bei- 
tragen, daß die Futterſchwierigkeiten an der Front vere 
mindert werden. Und am beſten geht das durch eifriges 
Laubſammeln. 


E. Forſtliches aus der Ukraine. 
Von Oberf. A. Müller. 


Die Nordufraine bietet bei ihrem großen Waldreichtum 
reichlich Gelegenheit zu forſtlichen Beobachtungen; nament: 
lich in waldbaulicher Hinſicht. Denn hier, wie im Hinter⸗ 
gelände unſerer früheren ruſſiſchen Stellungen, fand ich 
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große Mannigfaltigkeit der Holzarten und Beſtandsformen. 
Von Holzarten Mitteleuropas fehlt durchgängig wohl nur 
Rotbuche und Weißtanne. Auffällig wie überall im Oſten 
iſt der ſchlanke und aſtreine Wuchs der Aſpe und Erle. 
Geſchloſſene größere Aſpenhorſte geben das wertvolle 
Material, das der Zündholzfabrikant hierzulande und bei 
uns juht. So zahlreiche und große Birkenbeſtände wie 
hier habe ich bisher noch nirgends geſehen. Neben natür⸗ 
lichem Birkenanflug findet man auch häufig Saaten und 
Pflanzungen, insbeſondere in Flugſandgegenden. Über. 
haupt trifft man verhältnismäßig häufig auf künſtliche 
Kulturmaßnahmen. Meiſt iſt aber der Wald ſich ſelbſt 
überlaffen und verjüngt ſich auch auf armen Böden oft 
leicht und ſicher; der Kiefernwald zumal dort, wo 
Schweineherden hingelangen. Die Waldweide für alle 
Viehgattungen ſpielt ſelbſtverſtändlich eine bedeutſame 
volkswirtſchaftliche Rolle, ſchädlich für den Wald ift fie 
hier kaum. An Wild gibt es außer etwas Schwarzwild nur 
ganz wenig, dafür aber viel Jagdliebhaber. In den 
größeren Waldungen iſt der Wolf noch häufig und wagt 
ſich auch in der guten Jahreszeit an Pferdefüllen und 
andere kleine Haustiere. 


F. Geſchäfts⸗Jubiläâum. 


Der derzeitige Inhaber der unſeren Leſern wohlbe⸗ 
kannten Firma Conrad Appel, Samenwerke und 
Klenganſtalten in Darmſtadt, Herr Kommerzienrat Lud- 
wig Heyn, konnte am 1. Juli mit ſeinem Prokuriſten, 
Herrn Ludwig Hinkel, auf eine dreißigjährige Ge⸗ 
ſchäftstätigkeit zurückblicken. Während dieſer Zeit hat die 
ſchon im Jahre 1789 gegründete und jetzt in der vierten 
Generation der Familie ſtehende Firma nicht nur ihren 
alten guten Ruf bewahrt, ſondern durch Vervollkommnung 
des Betriebs auf dem Gebiete der Samen-Gewinnung, 
-Reinigung und Unterſuchung ſowie durch ihre Mitarbeit 
bei der Kontrollorganiſation des Deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rates zur Beſchaffung einheimiſchen Saatgutes fih bejon- 
dere Verdienſte erworben. 

Wir glauben im Sinn weiter Kreiſe des grünen Fachs 
zu handeln, wenn wir Herrn Kommerzienrat Heyn zu 
ſeinem Jubiläum die beſten Glückwünſche, auch für die Zu⸗ 
kunft des altbewährten Hauſes Conrad Appel, bier 
mit ausſprechen. 


G. Der Forſtverein für das Großherzogtum 
Heſſen hält auch im Jahre 1918 keine Verſammlung ab. 
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E Hunde an die Front! 
| Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weltfront haben die hunde 
durch [tark[tes Crommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in 
| die rückwärtige Stellung gebracht. hunderten unferer Soldaten ift | 
durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben 
erhalten worden. Militärifch wichtige Meldungen find durch die 
Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der 
Nutzen der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch 
‘ immer Befiter von kriegsbrauchbaren hunden, welche fich nicht 
entſchließen können, ihr Tier der Armee und dem Vaterlande zu 
leihen! — Es eignen fih der deutfche Schäferhund, Dobermann, 
Niredale-Terrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus dielen Raffen, 
die ſchnell, gefund, mindeftens 1 Jahr alt und von über 50 em 
Schulterhöhe find, ferner Leonberger, Neufundländer, Bernhardiner 
und Doggen. Die hunde werden von Fachdreffeuren in Hunde- 
lchulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
ihre Befiter zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg- 
| fam[te Pflege. Sie müllen koftenlos zur Verfügung geftellt werden. 
An alle Belitzer der vorgenannten Hunderaffen ergeht daher noch- 
| mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienſt des 
| Vaterlandes! 
Die Anmeldungen fiir die Kriegsbundefchule und Meldehund⸗ 
ſchulen find zu richten an die Tnfpektion der Nachrichtentruppen, | 
| Berlin W., e ee 152, Abt. meldehunde. | 
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An unsere Leser! 


Durch die infolge des Krieges eingetretenen gropen Störungen, durch starke Personal- 
Verringerung in der Druckerei, durch völligen Personalmangel im Verlag, durch Schwierigkeiten in 
der Papierbeschaffung und andere Schwierigkeiten sind beim Druck und Versand unserer Zeitschrij! 
Verzögerungen leider nicht zu vermeiden gewesen. Wir sind fortgesetzt bemüht, für das regelmäßige 
Erscheinen nach Möglichkeit Sorge zu tragen, bitten aber unsere geehrten Leser, wegen der trotzdem 
nicht zu vermeidenden Verzögerungen in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse um wohlwollende 


Nachsicht. 
Hochachtungsvoll 


J. D. Sauerländers Verlag. 
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Zur Harzuntzung im Jahre 1917. 


Von Forſtpraktikant Biehler-Raftatt. 


Wie im vorigen, hat auch in dieſem Jahre die 
ebenſo neue wie intereſſante Harznutzung die 
ſorſtl ichen Gemüter beſchäftigt und wohl manchen 
Fotſtmann zu Unterſuchungen und Beobachtungen 
angeregt, ſei es um die Technik der Harznutzung 
weiter auszugeſtalten oder die Wiſſenſchaft durch 
neue Kenntniſſe zu fördern, fei es um den Urſachen 
des geringen Harzertrages ſeines Revieres nade 
zuſpüren, um, geſtützt auf die hierbei gemachten 
Erfahrungen, ſeinen Betrieb beſſer einzurichten, 
produktiver und rentabler zu 
Dieſem letzteren Umſtande ſind auch 
die unten angeführten Verſuche zu verdanken, 
nicht etwa, um daraus allgemeine Schlüſſe und 
allgemein gültige Folgerungen abzuleiten — das 
kann nur an der Hand einer großen Zahl von exakt 
ausgeführten Unterſuchungen geſchehen — ſondern, 


auszubauen, ſowie 
geſtalten. 


um die bisherigen Veröffentlichungen und An⸗ 
weiſungen auf ihre Richtigkeit und örtliche Brauch⸗ 


barkeit zu prüfen und anzuwenden. Iſt doch bei 


dem derzeitigen Stande der Harz nutzungstechnik 


gewiſſermaßen jeder Revierverwalter noch darauf 
angewieſen, ſelbſt forſchend zu prüfen und zu unter⸗ 


ſuchen, was nottut, um die Produktivität und 
Rentabilität dieſes neuen, wichtigen Kriegswirt⸗ 
ſchaftszweiges zu erhöhen. Daß derartige Ber- 
ſuche nicht leicht anzuſtellen und mit befonderen 
Schwierigkeiten verknüpft find, wurde in der 
Literatur ſchon mehrfach hervorgehoben. Dem 
wird auch jeder beipflichten müſſen, der es einmal 
unternommen hat, auch nur kleinere Verſuche 
in Harznutzungsfragen anzuſtellen. Spielen doch, 
abgeſehen davon, daß es ſchwierig iſt, Bäume 
mit gleichmäßiger natürlicher Harzbildung aus⸗ 
zuwählen, eine ganze Reihe äußerer Faktoren 
wie Kronenform, Stammſtärke, die verfhiedenen 
Bodenverhältniſſe in allen ihren Abſtufungen, die 
Art der Lachtenanlage, die Größe der Lachte, die 
Dechſelführung ebenſo wie die Tiefe des Dechſelns 
und die perſönlichen Momente des Arbeiters eine 
beſtimmte, ja hervorragende Rolle, und wer alle 
ſeine Verſuchsobjekte aufs ſorgfältigſte ausgewählt 
hat und alle ſtörenden Einflüſſe ausgeſchaltet zu 
haben glaubt, wird finden, daß bei der Harzbildung 
immer noch unbekannte intermediäre Vorgänge 
mitwirken, die unſerer Erkenntnis noch verſchloſſen 
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ſind und das gewonnene Reſultat ſtörend beein- 


fluſſen, ſo daß derartige Verſuche höchſtens als 
Fingerzeig dafür bewertet werden können, welche 
Richtung eine auf Ertragſteigerung abhebende 
Wirtſchaft einſchlagen muß. 

Zunächſt eine kurze Beſchreibung der Harz⸗ 
fläche: Ihre Lage iſt durchaus eben, 122 m über 
dem Meere. Der Boden ein mäßig tiefgründiger 
trockener Sand von geringem Lehm- und Humus⸗ 
gehalt III. / IV. Bonität. Gegenſtand der Nutzung 
waren ca. 100 jährige Kiefern in räumlicher bis 
lückiger Stellung über etwa 5—15 jähr. natürlich 
entſtandenem Kiefernunterwuchs. Die Fläche 
ſelbſt war getrennt in 2 Arbeitsfelder, einen größe⸗ 
ren, bereits letztes Jahr auf Harz genutzten und 
einen kleineren neu hinzugekommenen Teil, bei 
dem die Vorarbeiten ſchon im Vorjahre gemacht, 
das Nachdechſeln aber erſtmals in dieſem in An- 
griff genommen wurde. Während die Lachten 
auf dieſem letzteren Teil bis zum Schluß der Harg- 
zeit eine Höhe von ca. 70 cm erreichten, betrug 
dieſelbe auf der im zweiten Jahr ſtehenden Fläche 
eine ſolche von etwa 150 cm, wobei eine Erhöhung 
der Grandelhöhle nur an wenigen Stämmen vor: 
genommen wurde. Daß trotzdem das Verhältnis 
von Scharr⸗ und Flußharz ſich relativ günſtig ge- 
ſtaltete, dürfte aus nachfolgender Zuſammenſtel⸗ 
lung der Harzergebniſſe (Tabelle I) zu erſehen fein. 

Das Nachdechſeln wurde von 10—14 Volks⸗ 
ſchülern ausgeführt, die eigens zu dieſem Zweck 
vom Unterricht befreit waren, unter Aufſicht und 
Leitung eines Forſtſchutzbeamten. Mit den Leiſ⸗ 
tungen dieſer Jungens konnte man mangels anderer 
Arbeitshilfe wohl zufrieden ſein. Sie gewannen 
zuſehends Freude an der Sache und gewöhnten 
ſich an das Dechſeln mühelos und raſch. Es kann 
daher die Verwendung ſolcher noch ſchulpflichtiger 
Knaben bei den hohen Arbeitslöhnen gelernter 
Arbeiter einer und der geringen Rentabilität 
der Harznutzung andererſeits, wie bei den hieſigen 
Verhältniſſen nur empfohlen werden. An Tage 
löhnen wurden 1,50 & bis 1,70 4 bezahlt. Eine 
Extravergütung nach der Menge des abgelieferten 
Harzes als Prämie zu gewähren, ſchien bei dem 
Mangel des nötigen Verſtändniſſes hierfür nicht 
angezeigt. Die Ausrüſtung der Knaben war ſehr 
einfach: Jeder hatte eine Schürze zum Sammeln 
des Rohharzes, einen Lappen zum Reinigen der 

20 


1 


0 


Tabelle |: 
m am da in: | Reing rey | 9 : Ausgaben a Ber 
zahl | zahl | Stubbar een en s eng et 1kg e Sonkiee . 6. | merkungen 
| KE | kg 18 18 | | 
Alter Teil ' | | | 
von 1916| 3287 | 4526 592 184 776 12.93 
pro Stamm 018 ; 0.06 | 0.24 | 0.004 
pro Lachte | 0.13 | 0.04 | 0.17 | 0.0028 60 Oechſe⸗ 
Neuer Teil | ungen 
pro Stamm 
pro Lachte 
| Infolge Verluſt 
Gefamtfläche | 4354 ; 5894 | 866 227 1093) 18.22 |3279.—9)| 3233.08 82.72 | 3315.80 sg Bho eri 
pro Stamm | 020 | 0.05 | 0.25 ` 0.0042) 074| 074 0.02 | 0.76] 3 3060 K 
pro Lachte 16 % s 00030 0.56] 0.55, 0.01; 050 — aim x 


1916 
Geſamtfläche 376 
pro Stamm 0.09 0.01 0.10 


Grandelhöhle und einen Schleifſtein zum Wb 
ziehen des Dechſels mit ſich zu führen. Trotz eifrigen 
Nachdechſelns waren die Erträge, namentlich in 
der erſten Zeit, in den eigentlichen Sommermo— 
naten, ſehr mäßig und faſt ſchien es, als ob der 
Unſtern, welcher voriges Jahr über der Harznutzung 
hier ſchwebte, die Arbeiten auch dieſes Jahr wieder 
begleiten wolle. Bei den großen anfänglichen Mif- 
erfolgen ging naturgemäß das Streben dahin, ſo 
gut es ging, die Einnahmen mit den Koſten einiger- 
maßen in Einklang zu bringen, d. h. die Wirtſchaft 
ökonomiſcher zu geſtalten. Dieſes wurde jedoch 
nicht durch Erſparnis an Arbeit als vielmehr durch 
Intenſivierung des Betriebes, durch die Produk⸗ 
tion ſteigernde größere und kleinere Mittel, wie 
ſpäter gezeigt werden ſoll, zu erreichen geſucht. 
Mehrfache Anderungen in der Technik der Nutzung 
wie in der Organiſation der Arbeit wurden vor⸗ 
genommen. Die Einführung des ſtändigen Lachten⸗ 
ſcharrens im Auguſt und der Übergang zu einem 
mehr ſchrägen bis flachen Dechſeln im September 
bilden Markſteine in der Geſchichte der hieſigen 
diesjährigen Harznutzung. 

Im folgenden ſei es nun geſtattet, auf dieſe 
und die übrigen auf das Harzergebnis hauptſäch⸗ 
lich Einfluß nehmenden Faktoren etwas näher 
einzugehen und die hierüber gemachten Erfah 
rungen und Beobachtungen im Einzelnen zu 
ſchildern. 


‚und 


| 
1585.— | 1419.30 | 3004.30 
0.44 0.39! 0.83 
| 


| 50 Dechſe⸗ 
lungen 


7.52 
0.0021 


1. Der Einfluß der Kronengröße. 


Im allgemeinen gilt wohl der Satz: Je beſſer 
die Ausbildung der Krone, um fo beffer die Affi 
milation, um ſo beſſer die Ernährung, um ſo beſſer 
auch das Ergebnis an Harz. Hat man doch 
eine Reihe von pflanzlichen Bildungsſtoffen wie 
Stärke, Zelluloſe, Gerbſtoffe, Gluckoside und ſelbſt 
das Chlorophyll als Ausgangsmaterialien der Harz 
bildung bezeichnet. Ja, wir willen heute, 


daß das, was wir Harz nennen, aus einem Dutzend 
verſchiedener Subſtanzen beſteht und daß es zu 


deren Aufbau großer chemiſcher Prozeſſe bedarf. 
Wenn es richtig iſt, daß das Harz, wie die neue 


Forſchung lehrt, ein Abſpaltungsprodukt des Stoff 


wechſels darſtellt, ſo hat die Harzbildung die Ver⸗ 


arbeitung reichlicher Nährſtoffe zur notwendigen 


Vorausſetzung. Dazu aber bedarf der Baum einer 
wohlausgebildeten, entſprechend großen Krone, 
einer guten Lunge. Der Schluß von der Kronen⸗ 
beſchaffenheit auf das Harzergebnis ift daher auper 
ordentlich naheliegend und einleuchtend, und doch 
ſteht er mit den Erfahrungen der Praxis fehr oft 
in Widerſpruch. Wie nämlich ſchon anderwärts, 
ſo wurde auch hier die merkwürdige Wahrnehmung 
gemacht, daß viele ſchön gewachſene, frei ſtehende, 
gut bekronte, überhaupt allen Anforderungen an 
einen geſunden Stamm entſprechende Bäume 
wenig oder fo gut wie gar kein Harz gaben, wäh 


rend hingegen wieder andere minder gut, ja bis— 
weilen geradezu ſchlecht bekronte, Stämme zu den 
beſten Harzern gezählt werden mußten. Auf dieſe 
Eigentümlichkeit des verſchiedenen Harzerträg⸗ 
niſſes wurde in der Literatur wiederholt hinge” 
wieſen. So ſchreibt Kienitz!) in der „Silva“: „Die 
Unterſchiede in der Harzbildung ſind außerordent⸗ 
lich groß und leider ſind, wie es ſcheint, die guten 
Harzer in der Minderzahl.“ Die Beſtätigung dieſes 
letzteren wurde auch hier gefunden und dürfte 
aus der unten angeführten Verſuchstabelle ohne 
weiteres hervorgehen. Kienitz hat daher den Vor⸗ 
ſchlag und auch den praktiſchen Verſuch gemacht, 
die ſchlecht harzenden Stämme überhaupt von 
der Nutzung auszuſchließen, ein Vorſchlag, der 
aber nach den hie ſigen Erfahrungen, worauf noch 
ſpäter zurückzukommen ſein wird, jedenfalls einer 
vorherigen eingehenden Prüfung auf feine Bred: 
mäßigkeit von Fall zu Fall wird unterzogen werden 
müſſen. Auch der Kriegsausſchuß weiſt in ſeinem 
diesjährigen Merkbuch auf das ungleiche Verhalten 
der Harzſtämme hin. Cr ſchreibt: „Auffallender⸗ 
weiſe ijt aber die Reichlichkeit des Hargfluffes bei 
den einzelnen Bäumen auch im gleichen Beſtande 
ſehr verſchieden, ohne daß äußerliche Merkmale 
am Baume dieſes verſchiedene individuelle Ver⸗ 
halten erklären ließen. Manche Bäume harzen 
gut, andere daneben faſt gar nicht.“ Auch ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller führen dieſe merkwürdige 
Erſcheinung an, ohne eine Erklärung dafür zu 
geben. Im Folgenden ſei das Ergebnis eines Ver⸗ 


1) Kienitz: Von der Harznutzung 1916, Silva Nr. 5. 


ſuchs wiedergegeben, der zur Ermittelung des 
Einfluſſes der Kronengröße auf den Harzertrag 
hier angeſtellt wurde. Als Beobachtungsmaterial 
diente eine zuſammenhängende Fläche mit 570 
Stämmen, die nach ihrer Kronengröße und Pe» 
ſchaffenheit in 3 Klaſſen geſchieden und je nach 
ihrem Harzergebnis in 3 Harzklaſſen eingereiht 
wurden. Stämme der I. Harzklaſſe gaben nach 
einem Nutzungsgang 1 Löffel und mehr Harz, 
die der II. ½—1 Löffel und die der III. weniger 
als ½ Löffel Harz. (Tabelle II und III.) 

Der Verſuch lehrt folgendes: Die Zahl der 
gutharzenden Stämme macht etwa %, die der 
gering und ſchlecht harzenden dagegen % aller 
Stämme aus. Ferner: Mit ſteigendem Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer nimmt die Zahl der gutharzen⸗ 
den Stämme zu, die der ſchlechtharzenden ab. 
Mit der Abnahme der Kronenbeſchaffenheit nimmt 
auch die Zahl der gutharzenden Stämme ab, die 
der gering harzenden dagegen zu. 68 % aller gut 
bekronten Stämme harzten ſchlecht, 19 % aller 
ſchlecht befronten dagegen gut. Daraus erhellt, 
daß der Kronengröße für die Beurteilung des 
Harzvermögens eines Stammes höchſtens ſympto⸗ 
matiſche Bedeutung zukommen kann und der 
Schluß „gute Krone, gutes Harzvermögen“ nur 
cum grano Salis richtig ijt, daß alfo die Kronen- 
beſchaffenheit für ſich allein kein genügendes Kri⸗ 
terium für die Harzproduktion der Kiefer abgeben 
kann. Man könnte daher auf die Vermutung kom⸗ 
men, daß es ſich hier um individuelle oder Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten handle, die letzten Endes dar⸗ 
auf beruhen, daß die Zahl der Harzkanäle im Holz 


Tabelle II: 


R normal 
ronenform ante Atoni 

Hargklaffe: . zuſ.] I. II. III anf. 
Durchmeſſer in em | | 

bei 1,3 m | 

7,5—12,5 | 

12,5— 17,5 5 5 

17,5—22,5 38 | 49 

22,5—27,5 51 | 70 

27,5 — 32,5 61 95 

32,5—37,5 37 58 

37,5 — 42,5 5 10 

42,6 — 47,5 3 5 


Summa 
In Prozenten 


— —yę—ę— 


— —ä—ͤ— 


mittel 


mäßige aber noch 
ordentliche Krone 


ſchwach 
gering bis ſchlechte 
Krone 


Im ganzen 


1. II. III. auf. 


3 3 
2 3 | 54, 59 
12 12 | 112 | 136 
18 25 |113 | 156 
32 15 833 | 130 
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Tabelle III:. 
Auf 100 Stämme jeder Klaſſe kommen: 


Krone normal 


Harzklaſſe: I. H. III. fT. 


Durchmeſſer bei 1,3 m 


| 

—1 

5— 22,5 14 8 78 
> 

42 5—47,5 

Zuſammen 


keine konſtante iſt, zumal ihre Zahl mit dem Alter 
ſteigt. Für den ſekundären Harzfluß, der bekannt⸗ 


lich pathologiſcher Natur iff, könnte aber piefed | 


verſchiedene Verhalten in der Harzgangführung 
des Stammes nicht oder doch nur mittelbar in 
Betracht kommen für den Fall, daß ſich zeigen 
ließe, daß tatſächlich ein inniger Zuſammenhang 
zwiſchen primärem und ſekundärem Harzfluß be⸗ 
ſteht. Ein folder ift aber, da die Abiet ineen, die 
gar keine Harzgänge führen, auch reichlich Wund⸗ 
harz (ſekundäres Harz) nach Verwundungen er- 
zeugen, nicht ohne Weiteres anzunehmen. Immer⸗ 
hin muß jedoch die Möglichkeit offen gelaſſen wer⸗ 
den, daß die Zahl der im Holz vorhandenen Harz⸗ 
gänge wiederum mit der Zahl der pathologiſch 
. gebildeten in Zuſammenhang ſtehen könnte, wos 
für auch das unzweifelhaft beſſere Harzen der 
ſtärkeren Stämme ſpräche, ſo daß tatſächlich indi⸗ 
viduelle Eigenſchaften mitwirkten. Viel wichtiger 
als dieſe individuellen Eigentümlichkeiten der 
Kiefer ſcheinen jedoch andere Faktoren zu ſein, 
die in der Beſchaffenheit des Bodens begründet 
ſind. 

| 2. Der Einfluß des Bodens. 

Daß der Boden einen weſentlichen Einfluß 
auf die Harzbildung hat, dürfte eine feſtſtehende 
Tatſache fein. Der Boden ift hier ziemlich gleich- 
artig, meiſt lehmiger Sand auf Kiesunterlage, 
verſchieden und ſtets wechſelnd dagegen iſt die 
Gründigkeit des Bodens, und gerade dieſe letztere 
für die Bewertung eines Bodens jo wichtige Eigen- 
ſchaft dürfte auf die Harzergiebigkeit der Kiefer 


mittel ſchwach Im ganzen 

H. F 1 RE IL. II.. 
Prozent: 

88 8 92 5 92 

7 89 10 13 77 0 9 82 

17 73 7 22 71 12 16 72 

20 56 10 10 80 25 11 64 

22 6 50 0 15 23 02 

27 18 55 

12 77 5 14 81 14 13 73 

19 27 


einen weſentlichen, wenn nicht entſcheidenden, 


Einfluß ausüben. (Vgl. umſtehende Figur). 
Der Boden zeigt hier folgendes Profil, aus 


welchem erſehen werden kann, wie ſehr die Grün⸗ 


digkeit des Bodens hier auf engem Raume wechſelt. 
Die ſtark gezeichnete wellenförmige Kurve ſtellt 
das Niveau der Kiesunterlage dar, welche die 
Kiefernwurzeln bald mehr oder weniger erreichen 
und in der ſie zum Teil ſtellenweiſe vegetieren 
müſſen. 

Dieſe zwar nicht gerade ſehr ſtark aber doch 
merklich wechſelnden Unterſchiede in der Gründig⸗ 
keit des Bodens in Verbindung mit den dadurch 
bedingten Unterſchieden in der Waſſerverſorgung 
der Kiefer ſcheinen die hauptſächlichſte im Boden 
liegende Urſache des verſchiedenen Harzerträg⸗ 
niſſes zu ſein. Eine Reihe mit dem Gerſonſchen 
Bohrſtock hier ausgeführte Unterſuchungen haben 
nämlich gezeigt, daß faſt ſäntliche zur Beobachtung 
gewählten gut harzenden Stämme an einer tief 
gründigeren Stelle ſaßen, wo ſie ihr Wurzelwerk 
noch in dem lockeren lehmigen Sand ausbreiten 
und verzweigen konnten (Profil Stamm Nr. 2), 
während die ſchlechter oder gar nicht harzenden 
faſt immer Plätze geringerer Gründigkeit ein⸗ 
nahmen, jo daß ihre Wurzeln bereits in der dar 
unter befindlichen Kiesunterlage ſtrichen (Profil 
Stamm Nr. 1 u. 4). Die Ausgrabung zweier ſolcher 
Stämme konnte das mit dem Bohrſtock gefundene 
Ergebnis nur beſtätigen. 
waren völlig normal ausgebildet, ohne eine Spur 
von Verkieuung; während jedoch das Wurzel 


Die Wurzeln beider 
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werk des ſchlechtharzenden zum Teil in die Kies⸗ 
ſchicht eingebettet war und deutlich erkennbare 
Steinabhrüde zeigte, ſtrichen die gut ausgebildeten 
Wurzeln des gut harzenden noch im Erdreich, ſo 
daß fie der Kiesſchicht gerade obenauf ſaßen (Profil 
Stamm Nr. 3 u. 5) und beides bei einem nur ge⸗ 
ringen Unterſchied in der Mächtigkeit des Bodens! 
Mit Recht hat daher Splettſtößer!) in der Silva 
die Ernährung des Baumes für die Harzbildung 
verantwortlich gemacht. Wenn es nun auch ſicher 
iſt, daß enge Beziehungen und Wechſelwirkungen 
zwiſchen Ernährung und Harzbildung beſtehen, 


1) Splettſtößer: Über Harznutzung, Silva 1917, Nr. 29. 


ſo dürfte doch weniger die Ernährung an ſich, d. h. 
die Verſorgung mit mineraliſchen Beſtandteilen, 
als vielmehr die Waſſeraufnahme des Baumes 
und die damit zuſammenhängende Tranſpiration 
vou entſcheidender Bedeutung für die Harzbildung 
ſein. Verdunſtung und Waſſeraufnahme ſtehen 
bekanntlich im engſten Zuſammenhang. Je aus 
giebiger die Wechſelwirkung beider, um ſo größer 


der Turgordruck, um ſo beſſer der Harzfluß. Müſſen 


ſchon die Zellwandungen, wenn keine Verkienung 
des Stammes eintreten ſoll, immer mit Waſſer 
gefüllt ſein, ſo wird das Vorhandenſein genügender 
Waſſermengen im Boden wie im Stamm die Vor⸗ 
ausſetzung für einen ergiebigen Harzerguß bilden. 


Bodenprofil 
gezeichnet nach ausgeführten Bohrungen. 
Neuer Teil l Alter Teil 
Stamm Nr. 7 2 3 2 5 
Harzklaſſe M I II III I 
) R FR 
A AR |A 4 


Mittl. Griindigkeit  TWOcm |... .. |. 9 
Durchſchnittl. Harz⸗ OO og a... 
ertrag pro Lachte | 
nach einem Nutz⸗ i 
ungsgang | 


Wie große Mengen Waſſers die Bäume täglich 
verdunſten und demzufolge auch aus dem Boden 
aufnehmen, iſt bekannt. Auf einem kieſigen Boden 
hat daher die Kiefer mit der Waſſerverſorgung 
ſchon Schwierigkeiten, was jedoch im Kronen” 
vermögen des Baumes nicht notwendig zum Aus⸗ 
druck zu kommen braucht (3. B. ein Kiefernbeſtand 
auf flachgründigem Steinboden). Es iſt daher 
ſehr wohl möglich, daß bei der großen Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit der Kiefer an die Bodenbeſchaffenheit 
ein Stamm, der auf einer Kiesſcholle ſitzt, an ſeiner 
Krone nichts zu wünſchen übrig läßt und doch im 
Harzertrag gegenüber andern zurückbleibt, ſo daß 
wohl geſagt werden kann: das Harzerträgnis der 
Kiefer ſteigt und fällt mit jedem, wenn auch kaum 
bemerkbaren, Wechſel in der Bonität des Bodens. 


= Rohhumus 5 cm 


30 lehmiger Sand 50-80 cm 


7 eas 60 Ries 
9222 80 


= 60cm 


. oo Ag. 


Bodenbeſchaffenheit und Kronenausbildung 
eines Stammes können alſo bis zu einem gewiſſen 
Grade als Anhaltspunkte für die Beurteilung 
feines Harzvermögens angeſehen werden. Auch 
die Beſchaffenheit der Nadeln der Kiefer läßt nach 
den hieſigen Beobachtungen in gewiſſer Hinſicht 
einen Schluß auf die Harzproduktion zu. Stämme 
mit ſaftig grüner und voller Benadelung ſchienen 
im allgemeinen (aber nicht immer) beſſer zu harzen 
als ſolche mit einer fahlen und dünnen Benadelung. 
Bezüglich der Beſchaffenheit der Rinde und Borke 
ließen ſich Unterſchiede im Harzvermögen nicht 
erkennen. Höchſtens inſofern, als bei Stämmen 
mit ſchwächerer Borke das Harz nach dem Deckhſeln 
raſcher zum Vorſchein kam als bei den dickborkigen. 
Die Stammſtärke hat auf das Harzerträgnis info” 
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fern Einfluß, als ſtärkere Stämme, die, wie ſchon 
erwähnt, das größte Kontingent der beſten Harzer 
ſtellen, die Vermutung begründen, im allgemeinen 
beſſere Harzer zu ſein, als ſchwächere, ein Umſtand, 
der tatſächlich auf einen engeren Zuſammenhang 
der Zahl der Harzgänge im primären Holz mit 
dem ſekundären Harzfluß hinzuweiſen ſcheint. 
Leichte und ſichere Erkennungsze ichen des guten 
Harzvermögens eines Stammes wären für die 
Praxis der Harznutzung unzweifelhaft von großem 
Vorteil. Leider aber ſind an ſolchen nur wenige 


vorhanden und die vorhandenen nicht ſicher genug. 
Eine ſichere Erkennung der gut harzenden Stämme 
an äußeren Merkmalen wird wohl daher a priori 
nicht möglich ſein. Nur das Experiment dürfte 
hierüber genügend ſicheren Aufſchluß geben können. 


3. Der Einfluß der Zahl der Lachten. 


Über den Einfluß, welchen die Zahl der Lachten 
auf das Harzergebnis ausübt, ſollen die beiden 
folgenden Verſuche (Tab. IV und V) Aufſchluß geben. 


1. Verſuch mit 3 Lachten. 


Tabelle IV: 
Gruppe Gruppe II | Gruppe 111 | E 
Tag des Sammelns Witterung | 5 5 f 5 . Bemerkungen 

Gramm Gramm Gramm 
18. Geptember warm 50 100 200 Jede Gruppe enthält fünf 
19. 7 X 50 50 100 Probeftämme mit gleichem 
20 50 150 300 Harzertrag, die täglich 
21 jf 100 5 05 gedechſelt wurden. 
22. ji 9 50 50 100 
23. ‘i i Sonntag 
24 a a 100 150 
25. 7 75 100 
26. 5 ” 

Zufammen 


Ertrag einer Lachte in 8 Tagen 
Ertrag einer Lachte nach einem Nutzungs⸗ 
gang 


Il. Verſuch mit 4 Lachten. 
Tabelle V: 


| Gruppe! | Gruppe Il | Gruppe III | Gruppe IV 
Tag des Sammelns | Witterung |À ac sen eu wet Bemerkungen 
Gramm Gramm Gramm Gramm 
27. September veränderlich 20 25 50 Gebe Gruppe ent: 
28. „ warm 25 50 50 hält ö Probeſtämme 
29. 4 Š 25 50 75 mit gleichem Harz⸗ 
ertrag. 
30. ji ji Sonntag 6 
1. Oktober i 25 50 100 
2. Br S 50 
Zuſammen 145 
Ertrag einer Lachte in 5 Tagen 29 
Ertrag einer Lachte nach einem 
Nu tzungsgang 5,8 
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Dieſe kleinen Verſuche beſtätigen die bekannte 
und erſtmals von Tſchirch“) hervorgehobene Tat 
ſache, daß die Menge des abgeſchiedenen Sekretes 
in direktem Verhältnis ſteht zur Größe der Wund⸗ 
fläche, weil durch eine große Wunde auch eine 
große Fläche vom Wundreiz beeinflußt wird. Mit 
der Vermehrung der Zahl der Lachten geht alſo 
Hand in Hand eine entſprechende Erhöhung des 
Harzertrages. Der Verſuch ſteht mit dem von 


Möger und Müller an Schwarzkiefern im Wiener: | 


Wald gefundenen Ergebnis, wonach durch Ver: 
doppelung der Lachte ſich eine Erhöhung des Harz⸗ 
ertrages um 84—115 % ergab, durchaus im C in- 
klang. Nach den obigen Verſuchen würde ſich das 
Harzergebnis pro Lachte mit der Vermehrung der 
Lachtenzahl etwas erhöhen. Theoretiſch wäre 
alſo, vom Standpunkt der Produktion betrachtet, 
eine möglichſt große Zahl von Lachten wünſchens⸗ 
wert und bekanntlich wird ja auch bei der Nutzung 
der Seeſtrandkiefer in Frankreich die Zahl der 
Lachten bis zu 8 erhöht, um die Kiefer dadurch 
zur äußerſten Harzabgabe zu veranlaſſen. Eine 
ſolche intenſive Nutzung liegt aber nicht in unſerer 
Abſicht, ſie iſt auch vom Standpunkte eines pfleg⸗ 
lichen Nutzungsbetriebes nicht einmal wünſchens⸗ 
wert, da mit der Vergrößerung der Wundfläche 
auch die Gefahr der Austrocknung des Stammes 
(Verkienung) und der Unterbrechung der Waſſer⸗ 
und Nährſtoffzufuhr (Verdurſten und Verhungern 
des Baumes) wächſt. Auch iſt hierbei zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die Nutzungsergebniſſe bei Anlage 
mehrerer Lachten meiſt hinter dieſen Verſuchs⸗ 
reſultaten zurückbleiben werden, da zu dieſen Ver⸗ 
ſuchen lediglich Stämme mit gleichem Harzertrag 
ausgeſucht werden mußten. In Wirklichkeit zeigten 
die meiſten Stämme mit mehreren Lachten im 
Beſtand ein ganz verſchiedenes Ergebnis, indem 
bald der eine Stamm auf der einen Seite gut 
harzte, auf der andern dagegen ſchlecht oder gar 
nicht, eine Erſcheinung, die hier vielfach beobachtet 
wurde und nach Tſchirch auf Gleichgewichtsſtö⸗ 
rungen im Baume zurückgeführt wird, jedenfalls 
aber mit der Expoſition der Lachte nach einer un⸗ 
günſtigen Himmelsrichtung nicht erklärt werden 
kann. Es dürfte daher für die Praxis die Anlage 
von 1—3 Lachten je nach dem Durchmeſſer des 
Stammes das Empfehlenswerteſte ſein. 


4. Der Einfluß der Tiefe des Dechſelns 


dürfte aus folgendem Verſuch (Tab. VI) hervorgehen, 
bei welchem eine Gruppe von je 5 Stämmen gleicher 
Harzergiebigkeit auf 2 Jahrringe (% cm Tiefe), 


1) A. Tſchirch: Die Harze und die Harzbehälter, Born- 
lander 1906, Bd. 2. 


die andere Gruppe auf 5 Jahrringe (% cm Tiefe) 
täglich gedechſelt wurden. 


Tabelle VI: 


30. Auguft | warm 50 50 Jede Gruppe 
31. „ fregneriſch! 100 50 5 ja 
1. Septbr. | warm 50 50 gleichem 
2. N A Sonntag Harzertrag. 
3. 5 „ 50 50 
4. m 100 50 
5. s 50 50 
6. 2 ; 100 50 
1. ” — — 
8. j P 80 50 
9. 1 ‘ Sonntag 
10. 1 P 100 100 
11. j 100 50 
12. m Regen 100 50 
13. f warm 50 25 
14. „ " 100 80 
Zuſammen 1030 705 
a bag pro 
achte 206 141 
Ergebnis 
N Lachte 
nach einem 
Nutzungs⸗ 
gang 15,8 10,8 
d. i. 1: 0,68 


Das Ergebnis zeigt, daß im Gegenſatz zu den 
Reſultaten, die Dr. Münch!) gefunden und in der 
„Silva“ veröffentlicht hat, der Harzertrag bei 
einer tieferen Führung des Dechſels nicht ſteigt, 
ſondern ſinkt und, wie es ſcheint, ſogar ſehr ſtark 
ſinkt. Mag fein, daß die Auswahl der Probeſtämme 
mit gleichgutem Harzertrag nicht ganz exakt war 
(die Auswahl der Stämme mit gleichem Harz⸗ 
ertrag iſt ſehr ſchwierig, weil, wie ſchon eingangs 
erwähnt wurde, im Harzfluſſe fih öfters Unregel- 
mäßigkeiten zeigen, die mangels beſſerer Erkennt⸗ 
nis auf innere Urſachen zurückgeführt werde n 
müſſen). Jedenfalls konnte aber eine Erhöhung 
des Harzerträgniſſes, wie fie Dr. Münch bei tieferem 
Dechſeln feſtgeſtellt hat, hier nicht gefunden werden. 
Daß eine ſolche in größeren Mengen auch nicht zu 
erhoffen iſt, geht auch aus der Bildung des Harzes 
direkt hervor. Der für die Praxis in Betracht 
kommende Harzfluß ift bekanntlich nur der ſekun⸗ 
däre, d. h. jener, der aus den durch Wundreiz ge⸗ 


1) Dr. Münch, Silva 1916, Nr. 39. 
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bildeten im- ſekundären Holzgewebe gelegenen 
pathol ogiſchen Harzgängen entſteht. Nur dieſer 


ſekundäre, aus den im werdenden Jahrring ge⸗ 


legenen Harzkanälen fließende Harzfluß iſt er⸗ 
giebig, dagegen iſt der aus den tieferen Schichten 
des Holzkörpers ſtammende zu einer lohnenden 
Gewinnung nicht ergiebig genug und nimmt auch, 
wie es ſcheint, bei längerer Nutzung ab. Über den 
Anteil, den die im primären Holz gelegenen Harg- 
kanäle am Harzfluſſe nehmen, ſoll folgender Ver⸗ 
ſuch (Tab. VII) einen Einblick gewähren: 
Tabelle VII: 


— — —— — — 


Gruppe Gruppe I! g 
Tag Witte⸗ bei gtetcett 8 
meins rung Dealelung am Gute oe — = 
Gramm Gramm Gramm 
18. Sept. warm 20 10 20 g 
19. : 35 5 10 | & 
20. „ f 50 5 20 z f 
21. $ 50 10 10 Rg 
22. „ A 80 10 10 E £ 
23. " " l Zi = 38 
24. % 5 2 | 23 
25. „ i 50 l 5 5 Ëg 
26. ® 45 5 — 82 
27. „ ech] 35 3 3 | 8 
28. „ warm 20 3 3 8 
29. „ ý 25 | — — 3: 
30. : — — — E 
1. Dktor. A 25 — — © od 
Dir -ý A 20 2 2 
Zuſammen] 305 63 104 
568 


Bei den Stämmen der Gruppe I wurde außer 
der normalen Dechſelung gleichzeitig die untere 
Lachtenfläche nochmals gedechſelt. Bei den Stäm⸗ 
men der Gruppe II wurde letzteres für ſich allein 
ausgeführt. 

Nach dieſem Verſuch liefern die tieferen Holz. 
ſchichten alfo nur etwa 10—15 % der Harzmengen, 
die aus den beiden äußerſten Jahrringen fließen, 
| o daß auf die Nutzung dieſes geringen, wie gejagt 
im Laufe der Zeit wahrſcheinlich ſtark abnehmenden 
Harzfluſſes im Intereſſe der Arbeits- und Zeit⸗ 
erſparnis wohl ohne großen Verluſt verzichtet 
werden kann. Auch die in der Literatur vertretenen 
Anſichten reden faſt alle einem möglichſt flachen 
Dechſeln das Wort. Dr. Münch!) allerdings ſtellt 
% cm Tiefe = 5 Jahrringe als Regel auf und 
Brandt“) will ſogar dem Durchſchlagen von 7 bis 

1) Münch: Zur Harznutzung 1916, Silva Nr. 39. 

2) Brandt: Über Harzgewinnung 1917, Silva Nr. 36. 


8 Jahrringen den Vorzug geben. So flach wie 
möglich zu dechſeln, ohne Rückſicht darauf, wie⸗ 
viel Jahrringe durchſchnitten werden, war die 
Parole, die dem leitenden Forſtſchutzbeamten 
hinausgegeben wurde, insbeſondere auch deshalb, 
weil ſich damit ein ſchräges bis flaches Dechſeln, 
das, wie nachher gezeigt werden ſoll, ſich für den 
Harzfluß am günſtigſten ſtellt, von ſelbſt ergibt, 
während das Durchſchlagen einer größeren Zahl 
von Jahrringen, abgeſehen von der dadurch be⸗ 
dingten Schädigung des Holzes, nicht nur eine 
größere Kraft und insbeſondere einen größeren 


Zeitaufwand erfordert, ſondern auch eine geradere 


Dechſelführung bedingt, was, wie geſagt, für den 
Harzfluß ungünſtig iff. (Die Lachte in Abb. 1 ift 
ganz oberflächlich gedechſelt, während in Abb. 2 
durch die gerade Führung des Dechſels 7 Jahr 
ringe durchhauen jind.) Eine etwas tiefere Füh⸗ 
rung des Dechſels wird man dagegen in den folgen⸗ 
den Jahren der Harznutzung eintreten laſſen müſſen, 
um auch die pathologiſch gebildeten Jahrringe 
der Vorjahre anzuſchneiden, die ſich ſehr wahr 
ſcheinlich auch noch an der Harzproduktion betei⸗ 
ligen und bei der Unmaſſe der gebildeten Kanäle 
viel ausgiebigere Balſammengen führen dürften, 
als die normalen Gänge des Holzes. Dieſe Ver⸗ 
mutung findet auch nach den im Wiener ⸗Walde 
gemachten Erfahrungen, daß fih der Hargeertrag 
von Nutzungsjahr zu Nutzungsjahr ſteigere, eine 
Stütze und auch die hieſigen Ergebniſſe laſſen 
gegenüber dem Vorjahre eine Beſſerung erkennen 
(ſiehe Tabelle I oben). 


Von dieſem Geſichtspunkte heraus wird ſich 
vielleicht ein Dechſeln empfehlen, das ſo viele 
Jahrringe umfaßt als der Baum Nutzungs Jahre 
hinter ſich hat. Für die erſten beiden Jahre, welche 
für die Nutzung eines Stammes bei uns meiſt 
allein in Betracht kommen, dürfte jedoch eine ſo 
flache Dechſelführung genügen, daß die verklebte 
Wunde gleichſam wie durch einen Hobelſchnitt 
wieder offen gelegt wird. 


5. Der Einfluß der Dechſelführung. 


Wie ſchon erwähnt, übt gerade die Art und 
Weiſe der Dechſelführung auf das Harzergebnis 
einen ſehr weſentlichen Einfluß aus. Nach der 
diesjährigen Anleitung des Kriegsausſchuſſes muß 
der Dechſel ſchräg von oben herab mit kurzen Schlä⸗ 
gen aus der Hand geführt werden, damit ſich die 
Harzkanäle in einem länglichen Schnitte öffnen, 
während dieſe bei rechtwinkligem Dechſeln ſich 
raſch wieder verſtopfen und gequetſcht werden, 
ſo daß der Harzerkrag dann merklich zurückbleibt. 


Die Beſtätigung diefer Tatſache dürfte aus folgen⸗ 
dem Verſuche (Tab. VIII) leicht hervorgehen: 


Tabelle VIII: 


redet. Das Nachdechſeln wurde hier bis zum 1. Aug. 
in 3 tägigen, von da an in 2 tägigen Perioden 
bis in die kühle Jahreszeit mit Erfolg durchgeführt. 
Nach den hieſigen Erfahrungen hätte ſelbſt das 


2 tägige Nachdechſeln zur Zeit des ſtärkſten Fluſſes 

| Sedjelfährung im Spätſommer und Frühherbſt noch vorteilhaft 

Datum | Witte: mae u = I. Bemerkung | eine Verkürzung erfahren dürfen. Nach den An⸗ 
ns 90° Pike 100 gaben der Literatur ſoll der Balſamfluß bereits 

9.20. nach 24 Stunden abgeſchloſſen ſein, worauf ein 


neues Fließen beginne. In dieſer Hinſicht hat ſich 


Sr. 

18. Sept. | warm 50 Jede Gruppe | Hier gezeigt, daß der Balſam in den Sommer- 
19. " 75 jenthalt fünf | monaten bei warmem Wetter ſchon nach wenigen 
ag "m " 50 a on | Stunden zu fließen aufhörte und insbeſondere 
5 . 2 5 bei den guten Harzern ½ des ganzen Fluſſes in 
23. i r die täglich den erſten 2—3 Stunden nach dem Dechſeln ſich 
24. " 25 50 | gedechſelt ſchon in der Grandel geſammelt hatte. Namentlich 
25. i 50 50 wurden. bei ſchwülem Wetter entleerten fih die Harzkanäle 
26. , 100 00 ſchon in kurzer Zeit und verſtopften ſich ebenſo 
27. „ pveränderl.] 50 75 raſch wieder, wogegen in der ſpäteren Jahreszeit, 
28. „ warm | 50 50 insbeſondere im November, der früher leicht flüſſige 
29. 1 25 | 60 | 60 Balſam jih zu einem zählflüſſigen Gemiſch ver⸗ 
30. " Sonntag didte und fih im Fluß beträhtlich verlangſamte, 
y Oktbr. 50 bis ſchließlich die aus dem Lachtenrand hervor⸗ 


brechenden Harzperlen in geraumer Entfernung 
vom Wundrande vertrockneten und hängenblieben. 
Es werd fih alfo je nach der Witterung und Jahres 
zeit auch die Periode im Dechſeln zu richten haben 
und ſich vielleicht ein Dechſeln empfehlen, welches 
mit dreitägigen Intervallen beginnend, ſpäter zu 
zwei, in der Haupterntezeit zu eintägigem Dechſeln 
übergeht, um dann wieder mit einem zwei-, pater 
dreitäg'gen Dechſeln abzuſchließen. Dieſer ſich 
allmählich ſteigernden Intenſivierung des Be⸗ 
triebes und ſeinem ſich allmählich wieder voll. 
ziehenden Abbau wird auch bezüglich der Arbeits. 
Organifation durch Neueinſtellung und ſpätere 
Wiederentlaſſung der Arbeiter leicht Rechnung 
getragen werden können. Im übrigen aber muß 
nach den hieſigen Beobachtungen darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß, was auch aus den mit ein⸗ 
tägigem Dechſeln ausgeführten Verſuchen hervor- 
geht, der Harzerguß am ergiebigſten iſt, wenn 
überhaupt ſo oft wie möglich gedechſelt und fo- 
mit dem Baume gar keine Ruhepauſe gegdant 
wird. 


Im Ganzen | 525 | 825 | 775 


Der Harzertrag der gerade gedechſelten Stämme 
bleibt ſomit gegenüber den ſchräg gedechſelten 
um 36 % und gegenüber den flach gedechſelten 
um 30 % zurück. Wenn auch das ganz flache Dech⸗ 
ſeln ſich nach dem Verſuch etwas ungünſtiger ſtellt 
als das ſchräge, ſo wurde hier in letzter Zeit doch 
ein mehr flaches Dechſeln mit Erfolg angewendet; 
da es, wie geſagt, vor einem zu tiefen Dechſeln 
ſchützt, wogegen ein ſchräger Abſturz trotz aller 
Mahnungen und Belehrungen zu tieferem Dechſeln 
führt. (Abb. 1 zeigt eine Lachte mit ſchräger, Abb. 2 
eine ſolche mit gerader Dechſelung.) Hierzu kommt 
noch der weitere Umſtand, daß ein flaches Dechſeln 
die Arbeit ungemein erleichtert, da die Arbeiter 
ſich ſehr leicht daran gewöhnen. So wurde hier 
die ganze Harzfläche anfangs kaum in 3 Tagen 
bewältigt, während ſie ſpäter in 2 Tagen mit 
Leichtigkeit durchgearbeitet werden konnte, wobei 
es außerdem noch möglich war, die früher von der 
Nutzung ausgeſchiedenen ſchlechten Harzer wieder 
in Angriff zu nehmen, ohne den zweitägigen Tur⸗ 
nus aufgeben zu müſſen. 


7. Der Einfluß der Jahreszeiten, Temperatur. 
und Witte rungsverhältniſſe. 


Sehr verſchieden ſind die Anſichten über den 
Beginn der Harznutzung. Während Wislice nus!) 
die Harz nutzung mit geſchloſſenen Kanälen bereits 


6. Der Ein fluß der Periodizität des Nachdechſelns. 


Während die Anweiſung des Kriegsausſchuſſes 
vom vorigen Jahr ein 4—5 tägiges Dechſeln emp⸗ 
fohlen hat, hat man in dieſem auf Grund angeſtellter 
Verſuche einem 2 tägigen Dechſeln das Wort ge⸗ 

1918 i 21 


1) Wislicenus: Zur deutſchen Terpentingewinnung 
mit geſchloſſenen Baumwunden. Naturw. Zeitſchrift 1917, 
Heft 2. 
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im März zu beginnen empfiehlt, verlegen die 
meiſten Schriftſteller dieſen Beginn auf den An- 
fang Mai. Nach der Anweiſung des Kriegsaus⸗ 
ſchuſſes ſoll die eigentliche Nutzung mit der Vege⸗ 
tation im Mai beginnen und anfangs Oktober 
abſchließen. Nach den hier gewonnenen Grgeb- 
niſſen wird aber hierin eine Korrektur eintreten 
müſſen. Die Harznutzung begann hier am 11. Juni 
und endete am 17. November, alſo bereits im Vor⸗ 
winter. In den erſten Monaten der Nutzung, 
Juni und Juli, war das Ergebnis gering, es hob 
ſich beträchtlich erſt im Auguſt, erreichte Mitte 
September ſeinen Höhepunkt, hielt ſich im Laufe 
des Oktober nur wenig darunter, ließ dann ſeit 
Anfang November ſtark nach, ohne aber unter 
das Ergebnis der le Hälfte des Monats Juli 
herabzuſinken (ſiehe Überficht 1). 


Nach den Mitteilungen von Kienitz!) war 
letztes Jahr in Chorin der September der Haupt 
erntemonat für Harz. Dies trifft, wie aus der 
Überſicht hervorgeht, auch hier dieſes Jahr zu, 
wobei allerdings zu bemerken iſt, daß der Sep⸗ 
tember dieſes Jahr auffallend warm war. Ein 
nicht viel geringerer Harzertrag ergab ſich aber 
auch noch im Monat Oktober, deſſen Witterung, 
wie erinnerlich, ſchon die Vorboten des Winters 
ankündigte. Nachtfröſte traten manchenorts be. 
reits auf und die Morgentemperaturen lagen 
meiſt nur wenige Grade über Null. Zur Erläute⸗ 
rung feien einige in Raſtatt gemachte Aufzeich- 
nungen (Tab. IX) angeführt: 


1) Kienitz, Silva 1917, Nr. 5, S. 27. 


Tabelle IX: 


Datum Temperatur Witterung 


1. Oktober | früh 8° C. hell, ſchön, warm 

2 i > neblig, dann hell, fin, warm 
3 N g Ta hell, ſchön, warm 

4. i » 11° bell, windig, dann trüb 
5. „ 50 trüb, (teilw.) leichter Regen 
6. „ „ 3½ hell, windig, küh — 

7 Š 5 ee windig, kühl 

8 P „ 60 kalt, windig, abends Regen 
9 ‘ i T ftarker Wind und Regen 
10 í „ 60 trüb, Regen 
11. „ „ 40 trüb, Regen 
12. = „ 31/3 [bell, dann Wind und Regen 
13. z „ 100 hell, ſtarker Wind, Regen 
14. P 7½ [trüb, nachm. ftarker Regen 
15. a „ 30 kühl, dann fonnig. 


Datum Temperatur Witterung 


16. Oktober früh 4 C. hell, ſonnig, kühl 


17. £ „ — 1° erfter Reif, hell, ſonnig, kühl 
18. B „+2 neblig, fpäter ſonnig, kühl 
19. 5 i 6° trüb, kühl 

20. i 5 20 trüb, kühl 

21. : ‘ 5° trüb, kühl 

22. P ; 20 neblig, kühl 

25. „ „ 8 | Sturm 

26. P R 6° trüb, windig 

27. e j 7 Regen 

28. A : 4° trüb 

29. . Š 20 kalt 

30 „ „ 2 llalt 

31. F a 1° kalt, ſpäter wärmer. 


Die kalte Witterung des Monats Oktober 
findet auch in dem vom Zentralbüro für Meteoro⸗ 
logie und Hydrographie herausgegebenen Witte⸗ 
rungsbericht beredten Ausdruck. Darnach iſt der 
Oktober zu trüb, zu kühl und zu regenreich ge- 
weſen; mit Ausnahme der vier erſten noch recht 
warmen Tage ſind die Temperaturen faſt beſtän⸗ 
dig unter der normalen gelegen. Mehrmals ſind 
im ganzen Lande Nachtfröſte aufgetreten und 
ſelbſt in der Rheinebene die erſten Schneeflocken 
gefallen. Klare Tage ſind felten geweſen und 
ſtarke Überregnungen mehrmals aufgetreten, wes 
halb die Monatsſummen der Niederſchläge weit 
über den Mittelwerten gelegen haben. Die Luft 


druckmittel ſind um 2—2½ mm zu niedrig aus⸗ 
gefallen. Von Anfang des Monats an hat ſich 
faſt den ganzen Monat hindurch ein Luftwirbel 
nach dem andern geltend gemacht, weshalb die 
Luftwärme raſch unter den normalen Wert ge⸗ 
ſunken und faſt ſtändig darunter geblieben iſt. 
Nach dieſem auszugsweiſen Witterungsbericht 
wäre von einer Harznutzung, deren Mißerfolge 
man letztes Jahr überall auf die ſchlechte Witterung 
zurückgeführt hat, in dieſem Monat nicht viel zu 
hoffen geweſen. Trotzdem hat ſich hier noch ein 
Harzertrag ergeben, der von den Ergebniſſen des 
September ſich nur um ein Geringes unterſchieden 
und die in den Monaten Juni, Juli und ſelbſt auch 


= ——— — — 
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Auguft en Mengen um ein Bedeutendes 
übertroffen hat (ſiehe Überſicht 3). 

Dazu kommt, daß die kalte Witterung, die 
ſich von der zweiten Hälfte des Oktober an ein: 
geſtellt hat, nicht nur die Arbeitsluſt herabſtimmte, 
ſondern auch infolge der kurzen Tageszeit noch 
eine erhebliche Verkürzung der Arbeitszeit nötig 
machte. Wenn trotzdem die Erträge der beiden 
letzten Monate zum Teil erheblich über den Som- 
mermonaten blieben, ſo drängt ſich die Frage auf: 
Wie kommt eine ſolche Abnormität überhaupt 


zuſtande? Gibt es vielleicht noch andere Beein⸗ 
fluſſungsfaktoren als das vielgeprieſene und viel 
beſchuldigte Wetter? Denn nach allem dem iſt 
wohl das klar, daß Witterung und Lufttemperatur 
für ſich allein keinen ausſchlaggebenden Einfluß 
auf den Harzertrag ausüben können, daß zum 
mindeſten neben dieſen noch einſchneidende Vor⸗ 
gänge und Umſtände mitwirken müſſen, um den 
anhaltenden Harzfluß zu bewirken, in einer Zeit, 
wo die Vegetation zum Stillſtand gekommen iſt 
und die Natur ihr farbloſes Winterkleid anzulegen 


liberficht der Harzerträge vom 16. Juni bis 15. November. 


überſicht 1. 
Monat Juni Juli Auguſt | 
Periode 1.-15./16.-31 


Nov. Be⸗ 


September | Oktober 
22 merkungen 


Gefamtertrag 81,5 1148,5 | 163,5 143,5 | 123,5 149,0 82,0 | 1046 Die Erträge 

| vom 11. Juni 

Zahl der Nutzungs⸗ | bis 15. Juni 
tage 13 | 13 | 12 | 113 fund 16. Nov. 

2 durchſchnittl. 8,2 | 11,4 | 13,6 | 12,0 95 11,5 6,8 9,3 bis 17. Nov. 
ge Marimum 11,5 12,5 150] 95 — | bleiben un: 
& [Minimum 50| 75 _  [berückfichtigt 


überſicht der Einnahmen und Ausgaben vom 16. Juni bis 15. November. 


-Überficht 2. 
Monat Juni | Juli | Auguſt 
Periode 16-30 1.-15.'16.-31 115.1631. 1. 
Einnahmen | 82 | 136 292 | 244 | 445 
laufende Ausgaben | 146 | 235 | 370 | 250 


Unterſchied + 


— 


ih anſchickt. Nun wurde in der Literatur ſchon 
hervorgehoben, daß gerade die Bodendecke für 
den Beginn und das Ende der Harznutzung von 
weſentlichem Einfluß ſei, indem in einem mit 
Unterwuchs beſtockten Beſtande der Harzfluß ſpäter 
einſetze, aber auch fpäter aufhöre. Mit dieſem 
unterſchiedlichen Verhalten der Beſtände, je nach 
ihrer Bodendeckung, iſt jedoch der hier bis in den 
Winter anhaltende Harzfluß nicht zu erklären. 
Nirgends im Beſtande, der neben Stellen mit 
reichlichem Unterwuchs ſolche mit ſpärlichem und 


| | 122 203 J 156 u 465 
99 | 78 | 


September | Oktober Nov Be- 
dA LY Summ | nerkungen 
1.-15.|16.-30| 1.- 15 ]16.-31.| 1.-15. 
Mark | 
490 | 430 | 370 | 483 3218 | Tagelöhne 
274 2753 | ohne Ber- 
ficherungs: 
beiträge. 


— 


auch nacktem Boden enthält, war ein Unterſchied 
in der Harzergiebigkeit und der Dauer des Flufſes 
feſtzuſtellen. Höchſtens inſofern, als der nur ſchwach 
mit Unterholz beſtockte Teil das ganze Jahr über 
am ſchlechteſten harzte, was aber auf die dort 
etwas ungünſtigeren Bodenverhältniſſe zurückzu⸗ 
führen ſein wird. Die Erklärung wird daher in 
anderen Urſachen geſucht werden müſſen. Unter 
dieſen ſcheinen eine hervorragende Rolle zu ſpielen 
die ſog. phyſiologiſchen, deren Wirkung gerade 
im Spätſommer und Frühherbſt auffallend in 
21* 
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überfiht 3. 


Harzertrag und Witterung. 


. Monatsmittel 
nach Veröffentlichungen des Bentralbitros für Meteorologie und Hydrographie in Karlsruhe. 


Juni 


Monat Juli 


Harzertrag kg (28) U) 142 


Temperatur in Celſius 


Novbr Bemerkungen 


1) vom 16. bis 30. Juni 


82 
> ) vom 1. bis 15. Novbr. 


Auguft es Oktober 


Im Mittel 19,9 18,8 18,0 16,3 8,6 6,2 

höchſte 30,4 29,8 30,2 26,4 22,2 13,9 

niederfie 7,6 9,0 10,9 6,3 — 1,6 — 0,8 

Luftdruck mm 

Im Mittel 752,4 | 7523 | 748,8 | 7539 | 748,5 | 754,6 Beobachtungsſtation 

höchſter 760,3 | 750,2 | 7556 | 7598 7608 | 7862 Karls ruhe 

niederſter 725,1 742,7. | 738,9 747,4 736,4 736,4 Entfernung von der Harz: 

Abſolute Feuchtigkeit mm eee 12 km. 
Im Mittel 124 | ws | 124 | 15 | 72 | 63 
Monatliche Niederſchläge mm 
Geſamtſumme 98,4 57,2 106,6 37,8 104,2 41,8 


überſicht 4. 


Harzertrag und Temperatur. 


Monat Junt Juli | Auguft 


Periode 16.- 30 


Harzertrag kg 


Mittlere 
Temperatur 6° 


18,2 


Erſcheinung tritt. Allgemein wird der September 
oder Anfang Oktober als das Ende der Harznutzung 
bezeichnet. Ihre Beendigung mit dem Abſchluſſe 
der Vegetation iſt auch nur natürlich. Dem gegen- 
über darf jedoch andreiſeits nicht außer acht ge- 
laſſen werden, daß trotz Stillſtandes der äußerlich 
ſichtbaren Lebensvorgänge im Innern des Baumes 
vielmehr die Stoffwed ſeltätigkeit noch eine ſehr 
lebhafte iſt, denn gerade jetzt werden die Stoffe ge” 
bildet, die der Baum zur Entfaltung ſeiner Knoſpen 
im Frühjahr braucht, und gerade jetzt findet eine er⸗ 
hebliche Anſpeicherung von Nährſtoffen und Fetten 
im Baume ſtatt, was bekanntlich zur Unterſcheidung 
in Stärkebäume und Fettbäume geführt hat. 

Zu der letzteren Kategorie gehören auch unſere 
Kiefern. Sollte vielleicht die Harzbildung, die 


September | Oktober 


17,8 | 16,6 


Nov. 
Bemerkungen 


1.- 15.:16.-31 | 1.-15.'16.-31 1.-15 |16.-30] 1. 1516-311 1.-15 


| 
Ä 


166 143 | 123 | 149 | 82 


15,9 | 9,9 | 7,3 | 6,1 | graphiſch ermittelt. 


erwieſenermaßen im Herbſt ihren Höhepunkt er- 
reicht, mit der Fettbildung zuſammenhängen? 
Jedenfalls iſt mit Kienitz nicht einzuſehen, daß 
der Baum im Frühjahr nichts anderes zu tun 
hätte, als Harz abzuſcheiden. Wenn eine Jahres⸗ 
zeit zur Bildung dieſes Nebenprodukts geeignet 
ift, fo ift es naturgemäß der Herbſt. Auf diefe all- 
ſeitig gemachte Beobachtung, daß der Harzfluß 
gerade im Herbſt am ausgiebigſten iſt, weiſt ſchon 
Mayr!) 1893 hin. Nach ihm beginnt das Auf: 
treten von Harz im Innern des Plasmas, ſobald 
die Zelle ihre definitive Größe erreicht hat, und 


1) H. Mayr: 


Das Harz der Nadelhölzer, Springer, 
Berlin 1893. | 


Se 
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erſcheint in den neu fid) bildenden Markſtrahl⸗ 
zellen des Holzkörpers bereits Ende Juli (alſo 
ſehr ſpät!) Harz in kleinen Tröpfchen, worauf 
mit dem Alter der Zelle der Harzgehalt zunimmt. 
Mit dem Abſchluß des Jahrringes (Ende Juli) 
iſt auch die Erweiterung des Harzganges zum 
Abſchluß gekommen. Der Baum wird alſo nach 
Aufbau des Jahrringes nunmehr daran gehen, 
die für die nächſte Vegetation nötigen Nährſtoffe 
aufzuſpeichern. Jedenfalls haben die Holzzellen 
im Spätjahr ihr Höchſtmaß an Nährſtoffen erreicht. 
Daß hierbei auch die Bildung des Harzes, das 
nach neuerer Forſchung ſich als ein Abſpaltungs⸗ 
produkt darſtellt, am intenfiviten ijt, erſcheint 
daher ebenſo erklärlich wie natürlich. Dazu kommt, 
daß Witterungseinflüſſe immer längerer Zeit be- 
dürfen, bis fie fih in der Wurzeltiefe bemerkbar 
machen und die Funktion der Wurzel beeinträd;- 
tigen können, ſo daß bis in den Winter hinein ſo 
viel Bodenwärme — und auf dieſe kommt es 
ſche inbar an — vorhanden ift, daß die Waſſerauf— 
nahmefähigkeit der Wurzel nicht aufgehoben wird. 
Auch von dieſem Geſichtspunkte aus zeigt ſich 
wieder die Notwendigkeit der Waſſeraufnahme 
für die Harzbildung, denn die Wurzel hängt ſowohl 
in ihrem Wachstum wie in ihrer Funktion in erſter 
Re ihe vom Waſſergehalt des Bodens ab (ſiehe 
Einfluß des Bodens). 

Was ſpeziell den Einfluß der Witterung, ins 
beſondere der Temperatur auf das Harzergebnis 
anlangt, fo dürfte, wie aus den Überſichten 3 und 
4 hervorgeht, allerdings ein wechkſelſeitiger Zu 
ſammenhang zwiſchen Witterung und Harzfluß 
beſtehen. Dieſer Zuſammenhang iſt jedoch nicht 
dergeſtalt, daß die Harzproduktion an eine be- 
ſtimmte Temperatur gebunden wäre — aus Über⸗ 
ſicht 4 könnte man eher herausleſen, daß der Harz. 
ertrag umgekehrt proportional der Temparatur 
ſei — ſondern ſo, daß der Harzfluß die Tendenz 
zeigt, den Schwankungen der Temparatur zu 
folgen, nach ihr zu gravitieren, ohne jedoch aus⸗ 
ſchließlich und urſächlich von ihr abhängig zu ſein. 
Mit der vielenorts gemachten Beobachtung, daß 
der Harzfluß am beſten iſt bei ſchwülem und ge⸗ 
witterhaftem Wetter, ſtimmen auch die hieſigen 
Wahrnehmungen überein. Beſonders günſtig 
ſcheinen, wenn man den Haupterntemonat Sep— 
tember ausnimmt, die Perioden niederen Luft 
druckes auf den Harzfluß zu wirken (Überſicht 3), 
was weiter nicht verwunderlich ift, da ja die We 
witterbildung überhaupt an die Vorausſetzung 
barometriſcher Minima gebunden iſt. Es muß 
alſo ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen Luft: 
druck und Harzfluß beſtehen. Die Luftfeuchtigkeit 
hat offenbar keine beſondere Bedeutung. Größere 


Niederſchläge ſcheinen auf das Harzergebnis nicht 
gerade ungünſtig zu wirken (Überſicht 3), was 
wiederum für die Notwendigkeit genügender 
Waſſervorräte im Boden ſpricht (ſiehe Einfluß 
des Bodens). Von beſonderem Einfluß ſcheint 
die ſog. Inſolation zu ſein. Unter ihrer Wirkung 
zeigte ſich der Fluß am lebhafteſten zur Mittags⸗ 
zeit, nahm gegen Abend ab (ſchwüles Wetter bei 
bedecktem Himmel ausgenommen) und war in 
den erſten Vormittagsſtunden am ſchwächſten. 
Dieſe Erſcheinung ſteht ganz im Einklang mit der 
Annahme Mayrs, daß der Balſam in den Kanälen 
unter Druck ſtehe, der ſich bei Erwärmung durch 
Volumenvergrößerung erwärmter Körper vers 
mehre, wodurch das Harz aus den Zellen ausge— 
preßt werde. Dieſer Turgordruck, der einem häu⸗ 
figen Wechſel unterliegt, ſoll nach ihm überhaupt 
den Harzfluß bedingen. Wärme und feuchte Witte⸗ 
rung feien der Haͤrznutzung am günſtigſten, weil 
die Turgeszenz der Gewebe dann am lebhafteſten 
ſei. Der Turgordruck hängt aber zweifellos auch 
mit dem Waſſergehalt des Bodens zuſammen; er 
wird größer ſein an einer tiefgründigen Stelle, 
wo die Wurzeln in der Lage ſind, reichlich Waſſer 
aufzunehmen und demzufolge der Waſſergehalt 
des Baumes größer fein wird, als an einem flad)» 
gründigen Orte (ſiehe Einfluß des Bodens). Im 
Herbſt, wo die Wurzeltätigkeit allmählich nachzu⸗ 
laſſen beginnt, nimmt auch die Turgeszenz ab. 
Langſameres Austreten des Harzes aus dem 
Wundrand iſt die Folge. Das zeigte ſich nament⸗ 
lich in den kalten und rauhen Tagen des November, 
wo eine auffallende Verlangſamung des an ſich 
noch ergiebigen Harzfluſſes eintrat und die Harz” 
tränen meiſt alle am oberen Lachtenrand hängen 
blieben und infolge ihrer Zähflüſſigkeit erſtarrten, 
weshalb im November meiſt nur Scharrharz ge⸗ 
wonnen werden konnte. Steht alſo der Harzfluß, 
richtiger die Schnelligkeit des Fließens, in direktem 
Zuſammenhang mit der Jahreszeit und Tempera” 
tur, ſo beſteht andererſeits, wie geſagt, anſcheinend 
aber nicht auch eine ſolche direkte Abhängigkeit 
der Harzbildung und Dauer des Fluſſes. Konnte 
ſelbſt in den kurzen kalten Novembertagen immer 
noch ein höheres Ergebnis erzielt werden, als in 
dem hochſommerlichen Juli, fo wird man dieſe 
Erſcheinung nicht wohl dem Konto der Witterung 
gutſchreiben können. Dieſe kann den Fluß wohl 
auslöſen, ſeine Bildung und ſein Anhalten bis in 
den Winter hinein müſſen dagegen die Auswirkung 
anderer auf den ganzen Organismus heftig ein- 
wirkender Urſachen ſein. Unter dieſen muß neben 
dem eigentlichen Wundreiz der jog. Scharreiz 
als ein weſentlicher Faktor der Harzerzeugung 
angeführt werden. 
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8. Der Ein fluß des Scharreizes. 


Unter Scharreiz iſt jene Reizwirkung zu ver— 
ſtehen, die auf die harzbildenden Zellen, die ſog. 
reſinogene Schicht, durch das mechaniſche Ab— 
ſcharren des Holzkörpers ausgeübt wird, wie dies 
bei der Gewinnung des Scharrharzes bereits ge— 
ſchieht. Nach der Anleitung des Kriegsausſchuſſes 
foll das Schäarrharz etwa monatlich einmal abge» 
kratzt werden. Seine Gewinnung tritt alſo gegen: 
über dem wertvolleren Balſamharz in den Hinter- 
grund und doch dürfte das regelmäßige Abſcharren 
der Lachte faſt fo wichtig fein wie die Baljanı- 
gewinnung ſelbſt, nicht als Selbſtzweck, ſondern 


Abbildung 1. 


durch den Scharreiz vermehrten Balſam ohne 
Hinderniſſe zur Grandel abfließen läßt. Abbildung 
2 zeigt eine durch Harz verkruſtete Lachte, die wie 
bisher üblich nach Bedürfnis in größeren Zwiſchen⸗ 
räumen zur Scharrharzgewinnung abgekratzt wurde. 
Die Hargkrujte ift dem Abfluß hinderlich und fegt 
ſchon hierdurch das Ergebnis an Balſam erheblich 
herab. Die günſtigen Wirkungen des Scharreizes 
dürften auch die im Folgenden mitgeteilten Ver- 
ſuche zum Ausdruck bringen. Gegenſtand des Ver— 
ſuchs waren Gruppen von je 5 Probeſtämmen 
von gleichem Harzertrag, die täglich gedechſelt 
wurden. (Vgl. Tab. X, XI und XII). 


um dem Balſam einen möglichſt raſchen Abfluß, 


der ihn vor Verdunſtung ſchützt, in die Grandel. 


zu verſchaffen, ſodann aber vor allem wegen der 
dadurch bedingten indirekten günſtigen Wirkungen 
auf den Harzfluß. Dieſe Wirkungen traten ſchon 
nach wenigen Verſuchen klar in Erſcheinung, und 
wurde deshalb das jeweilige Abkratzen der oberen 
Lachtenfläche vor dem Nachdechſeln hier eine 
ſtändige Einrichtung. Cine zur Steigerung der 
Harzproduktion bei jedem Nutzungsgang geſcharr te 
(gereizte) Lachte zeigt Abbildung 1. Man ſieht 
die durch ſolche Behandlung ſich ergebende reine, 
glatte, fettglänzende Lachtenoberfläche, die den 


Abbildung 2. 


Die Stämme der Gruppe II und III harzten 
ein wenig geringer als die der Gruppe I; immerhin 
ijt die auffallend raſche Abnahme des Harzergeb— 
niſſes bemerkenswert. 


Hiernach ſcheint alſo das häufige Abkratzen 
der Lachte in der Tat pathologiſche Wirkungen 
auf den ſekundären Harzfluß auszuüben. Erklären 
läßt ſich dieſe Erſcheinung vielleicht in der Weiſe, 
daß vom Scharren ausgehende Reizwirkungen 
auf den Holzkörper ſich nach oben in die Kambium⸗ 
Zellen fortpflanzen und hier die Zellteilung günſtig 
beeinfluſſen. Denn die Bildung der Harzkanäle 
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I. Verſuch. 
Zabelle X. 
J. Gruppe | II. Gruppe |in. Gruppe 
Datum Witterung gereizt (R.) Bemerkungen 


jeden Tag Iieden2n Zagliedensen Tag 


Gramm 


Oktober 
19. erſtmals gedechſelt 
20. kühl R. 20 25 20 | R = gereizt. 
21. — Sonntag 
22. kühl R 25 IR. 25 20 Die unmittelbaren 
23. F R. 5 Wirkungen kommen in 
24. $ R. 20 IR. 20 15 den ſchräg geftellten Zahlen 
25. regneriſch R 15 15 10 zum Ausdruck. 
26. wärmer R. 20 IR. 20 IR. 15 
27. Regen nicht gedechſelt 
28. — Sonntag 
20. kalt 
30. : 
31. wärmer 


Abnahme 


II. Verſuch. 
Tabelle XI. 
Gruppe |. | Gruppe II. | Gruppe III. 
Datum Witterung gereizt (R.) Bemerkungen 
täglich och e nicht 
Gramm 
September . 

22. gedechſelt * bleibt als primäres Harz 
23. R. 50“) 30˙ 25°) infolge Blecheinſchlags 

24. R. 5070 [R. 25“ 20°) zur Erhöhung der Gran: 
25. R. 500“) 25”) 20°) |) delhöhe außer Betracht. 
26. R. 25 2 — 
27. R. 10 3 = | 
28. R. 5 2 — 
29. R. 5 — | = 
30. Sonntag 

Oktober R = gereizt. 
i. R. 25 R. 5 2 
2. R. 20 10 3 Die unmittelbaren 
J. R. 25 5 — [Wirkungen des Reizes 
4. R. 10 3 — [kommen in den ſchräg ge: 
5. R. 15 10 3 ſtellten Zahlen zum 
6. R. 10 6 er Ausdruck. 
7. Sonntag 
8. R. 15 R. 5 2 
9. R. 25 15 10 
190 65 20 
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Tabelle XII. 


III. Verſuch. 


I. Gruppe | II. Gruppe | 111. Gruppe | IV. Gruppe | V. Gruppe 


Datum pe gereizt (R.) jeden Bemerkungen 
Iten Tag Ren Tag Zten Tag 5ten Tag en Tag 
Gramm 
Novbr. 
2. kalt gedechſelt 
3. wärmer | R. 20 [R. æ | 20 20 25 R = gereizt. 
4. i Sonntag 
5. r R. 15 10 IR. 5 5 5 Die unmittelbaren 
6. R. 10 R 10 10 R. 5 10 Wirkungen kommen in 
75 i R. 10 5 5 5 5 den fchräg geſtellten 
8. kälter | R. 5 R 5 R 3 5 3 | Zahlen zum Ausdruck. 
9. z R. 10 5 5 4 3 
10. ‘ R. 5 R. 4 3 3 2 
75 59 51 47 63 : 
Abnahme 
gegenüb. Gruppe | — 21,30% — 32% — 37,3% — 29, 3% 


vollzieht fih nach Mayr!) durch Teilung und Los: 
trennung der Kambialzellen in der Weiſe, daß 
die kanalbildenden Zellen ihre urſprüngliche Größe 
beibehalten, die mit ihnen verwachſenen Holz⸗ 
elemente ſich dagegen auf das dreifache ihrer ur- 
ſprünglichen Dimenſionen ausdehnen, wodurch 
intenſive Zerrungen und Spannungen im Holz 
körper entſtehen, welche die fih von einander los- 
löſenden Kanalzellen auseinander zerren und ſo 
das Lumen der Harzgänge ſchaffen. Mag dem 
ſein, wie es wolle, die Wirkungen intereſſieren jetzt 
mehr als die Urſachen, und ſie berechtigen zu dem 
Schluſſe, daß die mit dem Lachtenſcharren ver- 
bundenen Zerrungen der Holzfaſern Reizwirkungen 
auf die Wunde bezw. die ſog. harzbildende Schicht 
auszulöſen im Stande find und daß ihnen vielleicht 
ähnliche Wirkungen zukommen wie dem eigent 
lichen durch das Nachdechſeln verurſachten Wund- 
reiz, der für die Ergiebigkeit des ſekundären Harz” 
fluſſes allein verantwortlich zu machen iſt. Über 
die Bedeutung, den der Wundreiz auf die Harz 
produktion ausübt, jagt Tſchirche) in feinem Werke: 
„Die Intenſität des ſekundären Harzfluſſes und 
die Menge des auskretenden Sekretes iſt abhängig 
von der Größe der Wunde und der Einwirkung 
des Wundreizes. Immer iſt die Bildung zahlreicher 
pathologiſcher Kanäle und damit das Auftreten 
des ſekundären Harzfluſſes als Reaktion des Wund- 
reizes zu betrachten.“ Dieſer Wundreiz, der von 
dem ſtändig ſich wiederholenden Nachdechſeln aus⸗ 
geübt wird, ſcheint nun wirkſam unterſtützt zu wer⸗ 


1) H. Mayr: Das Harz der Nadelhölzer, Springer 1893. 
2) A. Tſchirch: Über den Harzfluß, Flora 904. 


den durch das ſtetig und ſtändig ihn begleitende 
Nachſcharren der Lachte, das ſog. Reizen, und auf 
eine möglichſt ſtarke Reizwirkung kommt es zur 
Erzielung eines ausgiebigen Harzfluſſes offenbar 
an. Denn die pathologiſchen Kanäle werden nur 
dann zur vollen Wirkung kommen, wenn der Wund⸗ 
reiz ſchneller fortſchreitet, als das Dechſeln ſelbſt. 
Die Grenze des durch das Nachdechſeln verurſachten 
Wundreizes, jenſeits welcher keine pathologiſchen 
Veränderungen mehr nachweisbar ſind, liegt nach 
Tſchirch im Mittel oberhalb der Wunde bei 6 cm, 
unterhalb bei 2% cm, doch ſollen auch Fälle vor⸗ 
kommen, wo dieſe Werte um mehr als das Doppelte 
überſchritten werden. Dar nach beſtände alfo wohl 
die Möglichkeit, daß durch das ſog. Reizen die 
Bildung der pathologiſchen Kanäle nicht nur ver⸗ 
mehrt, ſondern ihrer Bildung ſchon, bevor das 
eigentliche Nachdechſeln, die Hauptreizwirkung, be⸗ 
ginnt, vorgearbeitet und für ſpäterhin eine nad) 
haltigere Wirkung erzielt werden könnte. Es erhält 
diefe Anficht, wie in dem vorigen über den Einfluß 
der Jahreszeiten und Temparatur gezeigt iff, 
eine Stütze durch die merkwürdige Erſcheinung, 
daß die Harzuutzung bis in den November hinein 
ſich mit einem täglichen Reingewinn fortſetzen 
ließ (Überſicht 2). Dieſe Tatſache feſtzuhalten, 
ijt wichtig, denn man könnte mit Recht einwenden, 
die Einführung des Reizens der Lachten falle hier 
gleichzeitig mit der Jahreszeit zuſammen, in der 
der Harzfluß erfahrungsgemäß an und für ſich zu⸗ 
zunehmen pflegt, in den Herbſt. Welch große 
Bedeutung gerade dieſen fog. phyſiologiſchen Ur 
ſachen auf den Harzertrag zugeſchrieben werden 
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muß, wurde ſchon erwähnt. Daß aber dem Reizen 
eine nicht minder große und auch ſelbſtändige 
Wirkung zukommt, dürfte ſowohl aus dem ſprung⸗ 
haften Emporſchnellen der Harzerträge mit feinem 
Beginn um Mitte Auguſt (Überſicht 1), als auch 
aus dem in den Novembertagen ausgeführten 
Verſuche 3 hervorgehen. Als weiterer Beweis 
hierfür mag auch die Tatſache angeführt werden, 
daß der Hargertrag pro Stamm nach einmaliger 
Dechſelung gegenüber dem Vorjahre ſich von 
0.002 kg auf 0.004 kg und auf der dieſes Jahr 
erſtmals in Angriff genommenen Fläche auf 0.005 
kg erhöht hat (ſiehe Tabelle I). Cs muß 
alſo neben dem durch das Nachdechſeln ausgeübten 
Wundreiz, auch dem vom Lachtenſcharren aus⸗ 
gehenden Reiz ein hoher, vielleicht der höchſte 
Einfluß auf die Balſambildung zugeſchrieben wer⸗ 
den. Daß auch das Verhältnis von Fluß- und 
Schartharz durch die Einführung des regelmäßigen 
Abſcharrens der Lachte, das von den Arbeitern 
fleißig und gern geübt wurde, weil ſie den augen⸗ 
ſche inlichen Erfolg dieſer Maßnahme ſahen, günſtig 
beeinflußt wird, wurde ſchon hervorgehoben. Zu 
dieſen günſtigen Wirkungen kommt aber noch ein 
weiteres, nicht minder wichtiges Moment. Wie 
früher ſchon angeführt, waren die ſchlechten Harzer 
ſowohl aus Zeitmangel, als auch um das Ergebnis 
ökonomiſcher zu geſtalten, ausgeſchieden, bei der 
mit der Zeit fih einſtellenden Übung im Dechſeln, 
insbeſondere feit Anwendung eines flacheren Ded- 
ſelns, aber wieder zur Nutzung herangezogen 
worden. Und dabei hat ſich nun die auffallende 
Tatſache gezeigt, daß jetzt auch dieſe ſchlechteren 
Harzer unter dem Einfluß der neuen und ſomit 
vermehrten Reizwirkung mehr Balſam abga ben, 
ſo daß nunmehr die Unterſchiede in den ſtamm⸗ 
weiſen Harzerträgen weniger kraß waren, als 
zu Anfang. Man iſt alſo hieraus wohl zu der Folge⸗ 
rung berechtigt, daß tatſächlich von dem Scharren 
unmittelbare Reizwirkungen auf das Wundge⸗ 
webe ausgehen, daß die Reizwirkung der regel⸗ 
mäßigen Verwundung dadurch erhöht wird und 
daß dadurch die für die Harzbildung ungünſtigen 
Faktoren (ſchlechte Bodenbeſchaffenheit, kalte 
Witterung rc.) bis zu einem gewiſſen Grade para- 
lyſiert werden; denn nur ſo iſt die Beſſerung der 
Harzproduktion der ſchlechten Harzer zu erklären, 
nur ſo, daß die Harzerträge des Monats Oktober, 
in welchem man dieſes Jahr ſeit Beginn die Ofen 
heizen mußte, bisweilen nahezu die höchſten Er⸗ 
träge des Jahres erreichten und ſelbſt zu Anfang 
November bei beſchränkter Tages⸗ und verkürzter 
Arbeitszeit und unter dem Einfluß der auf die 
Arbeitsluſt ungünſtig wirkenden kalten Witterung 
ſich noch ein täglicher Reingewinn erzielen ließ, 
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während in den Monaten Juni, Juli und Anfang 
Auguſt das tägliche Harzerträgnis nicht einmal 
die Koſten deckte (ſiehe Überficht 2). Ob es mög- 
lich fein wird, die Kiefer auch in den Sommer- 
monaten zu ſtärkerem Harzerguß zu zwingen, 
wird ſich im nächſten Jahre zeigen. 


Schluß betrachtung. 


Die vorſtehenden Betrachtungen ſollen nicht 
abgeſchloſſen werden, ohne den nochmaligen Hin⸗ 
weis darauf, daß das Harzerträgnis zum weſent⸗ 
lichſten Teile von der Bearbeitungsmethode ab- 
hängt, während die außerhalb unſerer Beein- 
fluſſungsmöglichkeit liegenden Faktoren, die Boden⸗ 
und Witterungsverhältniſſe, für die Praxis erſt 
in zweiter Linie in Betracht kommen dürften. 
Gerade den Witterungsverhältniſſen hat man von 
jeher einen entſcheidenden Einfluß auf die Harz. 
produktion zugeſchrieben, ſie für alle Mißerfolge 
verantwortlich gemacht. Ob immer mit Recht, 
mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls hat ſich 
gezeigt, daß die ungünſtigen Wirkungen dieſer 
beiden auf den Harzertrag am meiſten Einfluß 
nehmenden Faktoren auch einer ſtarken Beein⸗ 
fluſſung fähig ſind, daß ſie durch eine beſſer aus⸗ 
gebildete Nutzungstechnik bis zu einem gewiſſen 
Grade aufgehoben oder doch in ihrer Wirkung 
abgeſchwächt werden können. Dürfte ſonach einer 
ſachgemäßen Nutzungsmethode ein entſcheidender 
Einfluß auf den Erfolg zukommen, ſo wird eine 
ſolche aber auch begleitet ſein müſſen von einer 
gewiſſen Einheit und Stetigkeit der Arbeit. Mit 
der Harznutzung von Zeit zu Zeit auszuſetzen, wird 
ſich nicht empfehlen; denn fo wenig ein Fabrik, 
herr ſeinen Fabrikbetrieb einſtellen wird, wenn 
er einmal einige Zeit gezwungen iſt, mit Verluſt 
zu arbeiten, ſo wenig wird man auch beim Eintritt 
kühlerer Witterungsperioden, die jedes Jahr auf⸗ 
treten, den Betrieb nicht gleich ausſetzen dürfen. 
Bezüglich der Technik der Nutzung wird weiter 
probiert und geforſcht werden müſſen, insbeſondere 
wird es, wie hier auf den geringeren Böden, der 
Anſpannung aller Kräfte und Mittel bedürfen, 
um der Schwierigkeiten Herr zu werden, die ſich 
hier naturgemäß der Harznutzung entgegenſtellen. 
Beſtimmte Regeln zu geben, wird bei aller Mannig⸗ 
faltigkeit im Einzelnen und den alljährlich neu 
gemachten Erfahrungen nicht angängig ſein, und 
niemand wird auch eine Gewähr dafür bieten 
können, daß eine bis jetzt gültige Regel ihre Gül- 
tigkeit für immer behaupten wird, am aller⸗ 
wenigſten bei der neuen, noch in den Kinderſchuhen 
ſteckenden Harznutzung. Möge auch das neue be⸗ 
vorſtehende Harznutzungsjahr uns wieder einen 
guten Schritt vorwärts bringen! 
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Briefe. 


Aus Preußen. 


Aus der Preußiſchen Forstverwaltung. 
Sammeln von Bucheckern. 


I. Der Staatsſekretär des Kriegs- 
ernährungsamts hat unter dem 30. Juli 
d. J. folgende Verordnung erlaſſen: 


$ 1. Die Landeszentralbehörden erlaſſen Vor⸗ 
ſchriften über das Sammeln von Bucheckern; ſie 
errichten Abnahmeſtellen, an die die geſammelten 
Bucheckern abgeliefert werden können. 

8 2. Die bei den Abnahmeſtellen abgelieferten 
Bucheckern find dem Kriegsausſchuſſe für pflanz⸗ 
liche und tieriſche Ole und Fette in Berlin zur 
Verfügung zu ſtellen; dieſer hat ſie gegen Zahlung 
eines vom Staatsſekretär des Kriegsernährungs⸗ 
amts feſtzuſetzenden Preiſes abzunehmen. Der 
Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts erläßt 
die näheren Beſtimmungen. 
hat den Landeszentralbehörden ferner auf Ber- 
langen Speiſeöl gegen Zahlung eines vom Staats⸗ 
ſekretär des Kriegsernährungsamts feſtzuſetzenden 
Preiſes in Höhe von ſieben vom Hundert der Ge- 
wichtsmenge der abgelieferten Bucheckern zu liefern. 


$ 3. Wer Bucheckern an eine Abnahmeſtelle 
abliefert, erhält von dieſer eine von den Landes⸗ 
zentralbehörden nach Gewicht feſtzuſetzende Ver⸗ 
gütung, deren Mindeſtbetrag der Staatsſekretär 
des Kriegsernährungsamtes beſtimmen kann. 
Ferner erhält er die Genehmigung, Bucheckern 
bis zur Höhe der abgelieferten Menge ſelbſt zu 
Ol ſchlagen zu laſſen; die Genehmigung erfolgt 
durch Ausſtellung eines Schlagſcheins. Die Hier- 
bei gewonnenen Olkuchen find ihm zurückzuliefern. 
Anſtatt des Schlagſcheins iſt der Ablieferer berech- 
tigt, gegen entſprechende Kürzung der Vergütung 
Speiſeöl zu einer von den Landeszentralbehörden 
feſtzuſetzenden Menge zu verlangen. 

§ 4. Bei der Berechnung des an die Landes— 
zentralbehörden vom Kriegsausſchuſſe zu liefern 
den Ols wird von der Gewichtsmenge der abge- 
lieferten Bucheckern eine Menge in Höhe der 


jenigen in Abzug gebracht, über die Schlagſcheine 


ausgeſtellt ſind. Die Landeszentralbehörden kön⸗ 
nen das ihnen vom Kriegsausſchuſſe gelieferte 
Ol, ſoweit fie es nicht gemäß § 3 zuweiſen, über 
die von der Reichsſtelle für Speiſefette feſtgeſetzten 
Verteilungsmengen an Speiſefett hinaus an die 
verſorgungsberechtigte Bevölkerung ausgeben. 

$ 5. Die Landeszentralbehörden ſetzen Preiſe 
für den Verkauf von Bucheckern im freien Ber- 


Der Kriegsausſchuß. 


kehr feſt, die unter den von den Abnahmeſtellen 
zu zahlenden Preiſen bleiben müſſen. Dieſe Preiſe 
ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes betreffend 
Höchſtpreiſe. i 

§ 6. Das gegen die Ablieferung von Bud- 
edern ſeitens der Abnahmeſtellen gelieferte Ol 
darf entgeltlich nur an die Sammler der abgelie⸗ 
ferten Bucheckern, die Angehörigen ihrer Wirt 
ſchaft und die in ihrem Betriebe beſchäftigten 
Arbeiter weitergegeben werden. Das gleiche 
gilt für das gemäß § 3 auf Schlagſchein hergeſtellte 
Ol und die dabei gewonnenen Olkuchen⸗ 

$ 7. Das Schlagen von Ol aus Bucheckern ift 
nur in den vom Kriegsausſchuſſe zugelaſſenen 
Olmühlen und nur gegen Schlagſchein geſtattet; 
jede andere Verarbeitung von Bucheckern if, 
wenn fie gewerbsmäßig erfolgt, verboten.. 

§ 8. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und 
mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark oder mit 
einer dieſer Strafen wird beſtraft, 

1. wer das von ihm gemäß § 3 oder § 6 emp. 
fangene Ol oder die empfangenen Olkuchen ent: 
geltlich an andere als die im § 6 genannten Per 
ſonen weitergibt; | 

2. wer Bucheckern auf andere Weiſe als in 
einer vom Kriegsausſchuſſe gemäß $ 7 zugelaſſenen 
Olmühle oder ohne Schlagſchein zu Ol ſchlägt 


oder ſchlagen läßt; 


3. wer Bucheckern gewerbsmäßig zu anderen 
Zwecken als zur Gewinnung von-Ol verarbeitet; 

4. wer den von den Landeszentralbehörden 
auf Grund des $ 1 erlaſſenen Vorſchriften zu 
widerhandelt. : 

Neben der Strafe kann auf Einziehung der 
Gegenſtände erkannt werden, auf die ſich die ſtraf⸗ 
bare Handlung bezieht, ohne Unterſchied, ob ſie 
dem Täter gehören oder nicht. 

$ 9. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft. Sie tritt an die Stelle 
der Verordnung über Bucheckern vom 4. Oktober 
1917. 


k 


II. Ein Erlaß des Kriegsminiſteriums 
(Kriegsamt) in Berlin vom 11. Auguſt 
1918 beſtimmt Folgendes: 


Die diesjährige reiche Bucheckernernte bietet 
die Möglichkeit, unſere in ſtarkem Rückgang be⸗ 
griffenen Fettvorräte zu ergänzen und einer 
Herabſetzung der Fettration vorzubeugen, wenn 
es gelingt, Bucheckern in großen Mengen für die 
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öffentliche Hand zu ſammeln und der Fettver— 
ſorgung von Heer und Volk zuzuführen. Das 
Kriegsamt hat gemäß Vereinbarung mit dem 
Herrn Preuß. Staatskommiſſar für Volksernäh⸗ 
rung die Durchführung der öffentlichen Bud- 
eckernſammlung in Preußen übernommen. Die 
‚übrigen Bundesſtaaten können jih auf ihren Wunſch 
der für Preußen getroffenen Regelung anſchließen. 
Träger der Organiſation ſind die 
Kriegswirtſchafts ämter, die ſich zur 
Durchführung der Kriegswirtſchafts⸗ 
ſtellen zu bedienen haben. 

In gleicher Weiſe wie bei der Laubheuſammlung 
wird die Sammlung durch die Kriegswirtſchafts⸗ 
ſtellen und Ortsſammelſtellen durchgeführt werden. 
Die Kriegswirtſchaftsämter haben ſofort durch 
Benehmen mit den Königlichen Regierungen (Ab⸗ 
teilung für direkte Steuern, Domänen und Forſten 
bezw. den entſprechenden Stellen der bundes⸗ 
ſtaatlichen Regierungen) und durch Rundfrage 
bei den Kriegswirtſchaftsſtellen feſtzuſtellen: 

a) in welchen Kreiſen eine Bucheckernernte 
zu erwarten iſt, 

b) ob in allen Gebieten, die eine Buchedern: 
ernte erwarten laffen, bereits anläßlich der Laub» 
heugewinnung Ortsſammelſtellen in hinlänglicher 
Zahl beſtellt ſind, 
cp) auf welche Bezirke die Organiſation durch 
Errichtung weiterer Ortsſammelſtellen und ing- 
beſondere durch Beſtellung von Ortsſammel⸗ 
ſtellenleitern noch auszudehnen ſein wird, um 
überall die Bucheckern durch öffentlich organiſierte 
Sammlungen erfaſſen zu können. 

Die Staats waldungen werden in 
Preußen für die Bucheckernſammlung mit einigen, 
im Intereſſe des Staatsſchutzes gebotenen Eine 
ſchränkungen freigegeben werden. Auch ijt Be- 
ſtimmung getroffen, daß die Eigentümer 
von Privatwaldungen Sammlungen 
der von dem zuſtändigen Kriegswirtſchaftsamt 
beauftragten Stellen zu dulden haben, ſoweit 
nicht der zuſtändige Landrat auf Antrag des Wald⸗ 
eigentümers in Einzelfällen beſondere Einſchrän⸗ 
kungen anordnet. Soweit es in Bezirken mit 
Bucheckernernte noch an Ortsſammelſtellen fehlt, 
iſt ſofortige Einrichtung zu veranlaſſen. Da die 
Bucheckernſammlung vorausſichtlich ſchon Mitte 
September beginnt, iſt ſofortige Durchführung 
der Erhebung und der Errichtung der Ortsſammel⸗ 
ſtellen dringend geboten. 

Einzelheiten für die Durchführung der Bud. 
eckernſammlung werden noch bekannt gegeben 
werden. 

* * 


Ill Verordnung des Preuß. Staats. 
kommiſſars für Volksernährung 
vom 8. Aug uſt 1918. 


Die in dieſem Jahre zu erwartende reiche 
Bucheckernernte bietet ein wirkſames Mittel, die 
in ſtarkem Rückgang begriffenen Fettvorräte 
zu ergänzen und einer Herabſetzung der Fettration 
vorzubeugen, wenn es gelingt, die Buchedern in 
großen Mengen in die öffentliche Hand zu be— 
kommen und der Ol. und ä 
zuzuführen. 

1. Durch Verordnung des Staatsſekretärs des 
Kriegsernährungsamtes über Bucheckern vom 
30. Juli 1918 iſt es den Landeszentralbehörden 
übertragen, Vorſchriften über das Sammeln von 


Bucheckern und über die Crrichtung von Abnahme” 


ſtellen zu erlaſſen. 


a) Die gen. Verordnung ſieht von einer Be- 
ſchlagnahme der Bucheln und von einem Ber- 
fütterungsverbot ab. Indem ſie das Sammeln 
von Bucheckern grundſätzlich freigibt, be- 
ſchränkt ſie ſich auf Anordnungen, welche bezwecken, 
einen gewiſſen Teil der Bucheckernernte für die 
allgemeine Verſorgung der Bevölkerung mit Fett 
ſicherzuſtellen. Ein Anreiz, die Bucheckern den 
öffentlichen Abnahmeſtellen zuzuführen, wird ge— 
ſchaffen einmal durch hohen Sammellohn, ſodann 
durch die Vorſchrift, daß jede Perſon, welche Bud 
cdern an eine öffentliche Abnahmeſtelle liefert, 
nach ihrer Wahl entweder einen Schlagſche in 
über eine gleich hohe Bucheckernmenge, oder einen 
Bezugsſchein, der ſie zum Bezuge von Speiſeöl 
berechtigt, erhält (§ 3). 

b) Das Schlagen von Ol aus Bucheckern iſt 
nur gegen einen derartig erworbenen Schlag- 
ſchein und nur in den vom Kriegsausſchuß für 
Ole und Fette zugewieſenen Olmühlen geſtattet 
(87). Sämtliche auf Grund des Crlaſſes des Staats. 
ſekretärs des Kriegsernährungsamts vom 19. Okt. 
1917 zugelaſſenen Olmühlen ſind ohne weiteres 
befugt, Bucheckern gegen einen auf die betreffende 
Mühle lautenden Schein zu Ol zu ſchlagen. Die 


Zulaſſung neuer Mühlen findet nur unter der 


Vorausſetzung jenes Erlaſſes ſtatt mit der Maf- 
gabe, daß die Entſcheidung dem Kriegsausſchuß 
für Ole und Fette zuſteht (§ 7). Für ſchleunige 
Aufklärung der Beteiligten iſt Sorge zu tragen, 
damit die zugelaſſenen Mühlen die nötigen Vor- 
bereitungen treffen und für die nicht zugelaſſenen 
Mühlen, falls die Bedingungen hierfür vorliegen, 
der Zulaſſungsantrag geſtellt wird. Anträge der 
Kommunalverbände ſind durch die dortige Hand 
an den Kriegsausſchuß für Ole und Fette zu richten. 
Im übrigen iſt jedes Schlagen von Bucheckern 
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zu Ol, worunter nach Mitteilung des Staats» 
ſekretärs des Kriegsernährungsamtes die plan- 
mäßige Herſtellung von Ol auf techniſch ver- 
vollkommneter Grundlage zu verſtehen ift, ver- 
boten (8 7, $ 8 Ziffer 2). Die gelegentliche Ge- 
winnung von Ol, wie ſie die Verwendung von 
Bucheckern im eigenen Haushalt mit ſich bringt, 
iſt dagegen nicht unter Strafe geſtellt. 

c) E ine gewerbsmäßige Verarbeitung der Bud. 
eckern zu Bucheckernmehl oder ſonſtigen 
Erzeugniſſen ift gleichfalls verboten (8 7, § 8 Biff. 3). 

d) Die beim Bucheckernſchlagen gegen Schlag- 
ſchein gewonnenen Bucheckernkuchen ſind 
dem Schlagſche ininhaber zurückzuliefern ($ 3, Satz 3) 
und dürfen in der Wirtſchaft der Empfänger ver⸗ 
braucht werden. Im übrigen wird darauf hinge” 
wieſen, daß Bucheckernkuchen in der zur Bers 
ordnung über Futtermittel vom 10. Januar 1918 im 
Zentralblatt für das deutſche Reich 1918, S. 98, 
veröffentlichten Liſte der Futtermittel unter Nr. 41 
aufgeführt iſt, und daß die Beſtimmungen über 
Futtermittel, insbeſondere 8 2 der Verordnung 
vom 10. Januar 1918 Anwendung finden, ſoweit 
nicht in der Verordnung über Bucheckern andere 
Vorſchriften enthalten ſind. Für Olkuchen gilt 
ferner der beſtehende Höchſtpeis. 

e) Soweit Bucheckern im freien Handel 
abgeſetzt werden, gilt der von der Landeszentral⸗ 
behörde feſtgeſetzte Höch ſt preis, in Preu⸗ 
ßen 1,50 Mk. je Kilogramm, deſſen Höhe 
unter dem von den Abnahmeſtellen zu zahlenden 
Sammelpreis (1,65 Mk.) liegt (§ 5). Die 
Vorſchrift ſoll ermöglichen, daß die Sammler 
auch geringfügige Mengen an Aufkäufer abſetzen 
können, ohne die Abnahmeſtelle aufſuchen zu 
müſſen, und daß das Zuſammenbringen der ein⸗ 
zelnen Sammelmengen durch von der Abnahme⸗ 
ſtelle ermächtigte Aufkäufer erfolgt. 

f) Einer übermäßigen Verfütterung ge 
ſammelter Bucheckern wird der hohe Preis ent- 
gegenwirken. Der Schweine eintrieb in 
die Buchenbeſtände iſt zu fördern. Während 
der Hauptſammelzeit — Mitte September bis 
Ende November — find die für das E inſammeln 
hauptſächlich in Frage kommenden Reviere tun⸗ 
lichſt zu ſchonen. l 

2. In Preußen wird die öffentliche 
Sammlung der Bucheckern im Einvernehmen 
mit den Landeszentralbehörden vom Kriegsamt 
durchgeführt werden, wobei die Laubheuſamm⸗ 
lungsorganiſation nutzbar gemacht und nötigen⸗ 
falls auf ſolche Buchengebiete ausgedehnt werden 
ſoll, in denen die Laubheuſammlungsorganiſation 
bisher nicht durchgeführt war. Träger der Samm⸗ 
lung ſind die Kriegswirtſchaftsämter, die ſich ihrer⸗ 


ſeits der Kriegswirtſchaftsſtellen bedienen. Letztere 
werden die bei der Laubheugewinnung tätigen 
Sammelvereinigungen, Ortsausſchüſſe und Orts⸗ 
ſammelſtellenleiter heranziehen und nötigenfalls 
ergänzen. Insbeſondere werden Geiſtliche, Lehrer, 
im Ruheſtande lebende Beamte, forſtſachver⸗ 
ſtändige Landwirte, Förſter und Waldhüter ſo⸗ 
weit ſie ihrer Perſönlichkeit nach geeignet ſind, 
wertvolle Dienſte leiſten können. Bei der Samm- 
lung werden ferner Frauen und Schulkinder, 
ſoweit ſie nicht durch dringende landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiten in Anſpruch genommen ſind, zu 
beteiligen fein. Nötigenfalls wird eine Beteili- 
gung der Bevölkerung aus geeigneten, dichter be- 
wohnten Nachbargebieten der Buchenwaldreviere 
zu fördern fein. Der Ortsſammelſtellen⸗ 
leiter wird die örtliche öffentliche Sammlung 
leiten, die Vergütung an hierbei beteiligte Per⸗ 
fonen, ſowie eine etwaige Vergütung an die Forſt⸗ 
eigentümer auszahlen, und die Verwertung der 
erteilten Schlagſcheine und Olbezugsſcheine unter 
den Sammlungsteilnehmern herbeiführen. Er 
hat die für die Sammlung geeignetſten Ortlich⸗ 
keiten zu ermitteln, das Reifen der Bucheckern 
zu verfolgen, ſoweit möglich, für die Bereititel- 
lung geeigneter Geräte (Behälter, Plane, Harken, 
Beſen, Siebe uſw.) zu ſorgen und ſofort beim 
Einſetzen der Reife die Sammlung durchzuführen. 
Entſprechende Anordnungen werden von dem 
Kriegsamt ergehen. Der Ortsſammelſtellenleiter 
wird für ſeine Bemühung eine Vergütung von 
8 Pfennig je Kilogramm der von ihm an die Ab- 
nahmeſtelle abgelieferten verwendbaren Bud- 
eckern erhalten und 1 Pfennig Vergütung für 
den Forſtnutzungs berechtigten, deffen 
Auszahlung an den Forſtnutzungsberechtigten dem 
Ortsſammelſtellenleiter obliegt. Eine Verſiche⸗ 
rung der Teilnehmer der öffentlichen 
Bucheckernſammlung wird in die Wege geleitet 
werden. 

3. Neben der öffentlichen Sammlung findet 
eine freie Sammlung ftatt, d. h. jeder 
Private kann, vorbehaltlich der Zuſtimmung des 
Forſtberechtigten, Bucheckern ſammeln und zwecks 
Erlangung eines Schlagſcheins oder eines DI- 
bezugsſcheines ſeinerſeits an die öffentliche Ab- 
nahmeſtelle liefern. 

4. Der von der Abnahmeſtelle zur Auszahlung 
gelangende Sammellohn iſt auf 1,65 Mk. 
je Kilogramm verwendbarer Bucheckern feſtgeſetzt. 

5. Die Staatswaldungen werden — 
mit den durch die Rückſicht auf beſondere wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe gebotenen Ausnahmen — 
allgemein zur Bucheckernſammlung gegen unent- 
geltliche Erlaubnisſcheine freigegeben werden. 
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Wegen der 
noch beſondere Vorſchriften. 

6. Die Abnahme der Bucheckern und ihre 
Ablieferung an den Kriegsausſchuß für Ole und 
Fette iſt für Preußen der auch mit der Abnahme 
des Laubheus befaßten Reichsfuttermittelſtelle, 
Geſchäftsabteilung, G. m. b. H. (Bezugsvereini⸗ 
gung der deutſchen Landwirte) in Berlin über⸗ 
tragen, die dieſe Geſchäfte mit Hilfe ihrer beſtehen⸗ 
den Provinzialorganiſationen (Hauptaufkäufer) 
durchführen wird. 

Abnahmeſtellen ($ 1) ſind die von der 
Reichsfuttermittelſtelle beſtellten Ortsein⸗ 
käufer. Dieſe zahlen gegen Ablieferung der 
Bucheckern den Ortsſammelſtellenleitern Sammel. 
lohn und Vergütung für den Leiter und den Forſt⸗ 
eigentümer, den freien Sammlern den Sammel⸗ 
lohn aus und ſtellen gleichzeitig über das Gewicht 
der abgelieferten Bucheckern, je nach Wahl des 
Abliefernden, eine zur Crlangung eines Schlag⸗ 
ſcheines oder eine zur Erlangung eines Olbezugs⸗ 
ſche ins berechtigende Quittung aus. Zwecks Ver⸗ 
einfachung des Schlagens und des Olbezugs wird 
die 3 uſammenfaſſung von Sammlern in Gruppen 
anzuſtreben ſein, wobei Quittung, Schlagſche in 
und Olſchein auf den Gruppenführer auszuſtellen iſt. 

Dem Ortseinkäufer (Abnahmeſtelle) 
liegt die Weiterleitung der eingelieferten Buch⸗ 
eckern zur Kreisſtelle oder, falls es ſich um Wagen⸗ 
ladungen handelt, zur Darre ob. Er hat für Lage⸗ 
rung und pflegliche Behandlung (Umſtechen) des 
Sammelguts bis zur Weiterleitung zu ſorgen 
und die Säcke vom Hauptaufkäufer rechtzeitig 
anzufordern. 

Auf der Kreisſtelle werden die eingehen⸗ 
den Stückgutſendungen zu Wagenladungen zu⸗ 
ſammengeſtellt und nach Weiſung der Reichs⸗ 
futtermittelſtelle bezw. ihres Hauptaufkäufers zur 
Darre weitergeleitet. Es empfiehlt fih ſchleunige 
Weiterleitung, um den Lagerungsverluſt möglichſt 
niedrig zu halten und ein Verderben der Ware 
zu verhüten. 

Der Abrechnung zwiſchen der preuß. Landes- 
zentralbehörde und der Reichsfuttermittelſtelle 
wird das loco Darre angelieferte Gewicht zugrunde 
gelegt. Die Durchſchriften der Quittungsblocks 
ſind von dem Ortseinkäufer (Abnahmeſtelle) zwecks 
Verrechnung der Kreisſtelle vorzulegen, die ſie 
nach rechneriſcher Prüfung an den zuſtändigen 
Kommunalverband alsbald weiter zu leiten hat. 

7. Gegen entſprechende Quittung des Ort? 
einkäufers (Abnahmeſtelle) erhält der Sammler 
von dem für die betr. Abnahmeſtelle örtlich zu- 
ſtändigen Kommunalverband einen Schlag- 
ſchein, der ihn berechtigt, auf der im Schlag⸗ 


Privatwaldungen ergehen | fhein bezeichneten Olmühle eine Bucheckernmenge 


von gleicher Höhe wie die von ihm abgelieferte 
Bucheckernmenge zu Ol ſchlagen zu laſſen. Über 
die ausgegebenen Schlagſcheine iſt vom Kom⸗ 
munalverband eine Liſte zu führen, in welcher 
die laufende Nummer des Schlagſche ins, Datum 
der Ausgabe, Nummer der Quittung, Name des 
Sammlers und die Bucheckernmenge, über welche 
der Schlagſchein lautet, anzugeben iſt. Die Vor⸗ 
ſchrift des Erlaſſes vom 19. Oktober 1917 findet 
auf die Verarbeitung von Bucheckern auf Grund 
von Schlagſcheinen entſprechende Anwendung. 


8. Wählt der Sammler ſtatt der Buchedern- 
verwertung durch Schlagſchein den Bezug von 
Speiſeöl, ſo erhält er gegen entſprechende 
Quittung der Abnahmeſtelle von dem für die 
betr. Abnahmeſtelle örtlich zuſtändigen Kommunal⸗ 
verband einen Olbezugsſchein, der ihn 
berechtigt, bei der vom Kommunalverband zu 
beſtimmenden Verteilungsſtelle Ol im Gewicht 
von 6 % des Gewichts der von ihm abgelieferten 
Bucheckernmenge zu beziehen. Wegen der unver- 
meidlichen Beförderungs⸗ und Verteilungsver⸗ 
luſte kann ſtatt des der Landeszentralbehörde über⸗ 
wieſenen Olanteils von 7 % (§ 2 Abſ. 2) den ört- 
lichen Empfangsberechtigten nur 6% der ein 
gelieferten Bucheckernmenge zugewieſen werden. 
Der Satz von 6 % entſpricht nach den Erfahrungen 
etwa 40 % des Olertrags, der aus friſchen Bud» 
edern gewonnen werden kann. Eine Verpflich- 
tung, daß die Rücklieferung in Bucheckernöl ge⸗ 
ſchieht, hat der Kriegsausſchuß nicht übernehmen 
können, vielmehr wird, ſchon um wenigſtens dem 
erſten Teil der Sammler möglichſt frühzeitig den 
Olbezug zu ermöglichen und die Sammler von 
der Durchführung der Bucheckernverwertung un⸗ 
abhängig zu ſtellen, zunächſt anderes Speiſeöl 
geliefert werden. Bei dem hohen Sammellohn 
wird der Preis, zu dem das Speiſeöl von der Ver⸗ 
teilungsſtelle abgegeben wird, ſich auf etwa 15 Mk. 
für das Kilogramm ſtellen. 


Um die Abrechnung einfacher zu geſtalten, 
wird ſowohl dem Schlagſchein⸗ wie dem Olbezugs⸗ 
ſchein⸗Sammler, entgegen 8 3 Satz 3 der Ber- 
ordnung, der volle Sammellohn ungekürzt aus- 
gezahlt werden. Der Preis für das Speiſeöl wird 
erſt entrichtet, wenn der Sammler das Speiſeöl 
von der Verteilungsſtelle gegen Hingabe des Be⸗ 
zugsſcheins in Empfang nimmt. Da die Vertei⸗ 
lung des Speiſeöls von der Aufſtellung der Ol⸗ 
verteilungspläne abhängig iſt, wird zwiſchen der 
Ausgabe der Olbezugsſcheine und der Verteilung 
des Speiſeöls bei den örtlichen Verteilungsſtellen 
eine gewiſſe Zeitſpanne liegen. 
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9. Die Ausgabe der Schlagſcheine 
und der Olbezugsſcheine kann der Kom- 
munalverband den für die betr. Abnahmeſtellen 
örtlich zuſtändigen Ortspolizeibehörden über: 
tragen. Die dem Kommunalverband von der 
Kreisabnahmeſtelle zugehenden Durchſchriften der 


Quittungsblocks (oben Ziffer 6 letzter Abſatz) find | 


in dieſem Falle den betr. Ortspolize ibehörden zu 
züberſenden. Sie dienen als Kontrollunterlage 
bei der Ausſtellung der Schlagſche ine und Ol- 
bezugsſcheine. 

10. Die Verteilung des Speije- 


öls gegen Bezugsſcheine foll nach den von der | 


Reichsfuttermittelſtelle aufgeſtellten Verteilungs⸗ 
plänen von der Landesfettſtelle durch Vermitt⸗ 
lung der Kommunalverbände (Kreisfettſtelle) er- 
folgen. Alle Sammler einer Ortsabnahmeſtelle 
ſind vom Kommunalverband durch entſprechende 
Ausfüllung des Olbezugſcheinvordrucks an die 
gleiche Olverteilungsſtelle zu weiſen. 

11. Das gegen Schlagſchein geſchlagene, ſowie 
das gegen Olbezugsſchein bezogene Ol darf ent— 
geltlich nur an die Sammler der abgelieferten 
Bucheckern, die Angehörigen ihrer Wirtſchaft und 
die in ihrem Betriebe beſchäftigten Arbeiter weiter⸗ 
gegeben werden (§ 6). Die Vorſchrift bezweckt, 
dem Schleichhandel mit Ol vorzubeugen. Der 
freie HandelmitOlbleibt verboten. 
Es gilt vielmehr für alle Olmengen, ſoweit ſie 
nicht auf Grund der Verordnung vom 30. Juli 
1918 oder vom 7. Auguſt 1917 erlaubter Weiſe 
erlangt find, die Anzeige- und Ablieferungspflicht 


gemäß $ 3 Ziffer 6 der Verordnung vom 15. Fe- 


bruar 1917 und vom 14. September 1917. Erlaubt 
ift lediglich, daß derjenige, der einzelne Gammel- 
mengen für eine Anzahl von Sammlern zuſammen⸗ 
gebracht und der Abnahme zugeführt hat (Gruppen⸗ 
führer), in gleicher Weiſe die Rückverteilung des 
Ols vornimmt. 

ö 1 * 

| * 

IV. Preuß. Verordnung über Buch ⸗ 
edern. 

Für Preußen hat der Preuß. Staatskommiſſar 
für Volksernährung in Verbindung mit dem Mi- 
niſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
unter dem 7. Auguſt 1918 folgende Verordnung 
erlaſſen: 

81. Von der Reichsfuttermittelſtelle, Geſchäfts⸗ 
abteilung, G. m. b. H. (Bezugsvereinigung der 
deutſchen Landwirte) in Berlin werden öffent- 
liche Bucheckernabnahmeſtellen er— 
richtet. | 

8 2. Wer Bucheckern an eine öffentliche Bud- 
eckernabnahmeſtelle abliefert, erhält 


1. eine Vergütung von 1,65 Mk. für das Kilp. 
gramm Bucheckern, | 
2. außerdem nach ſeiner Wahl . 

a) entweder eine Quittung, auf Grund 
deren ihm vom Kommunalverband die 
Erlaubnis erteilt wird, eine gleich große 
Bucheckernmenge, wie er an die öffent 
liche Abnahmeſtelle abgeliefert hat, zu 
Ol für ſeine Wirtſchaft ſchlagen zu laſſen 
(Schlagſchein), 

b) oder eine Quittung, auf Grund deren 
ihm vom Kommunalverband em Pe 
zugſchein über Speiſeöl in Höhe von 
6 % des Gewichts der abgelieferten 
Bucheckernmenge erteilt wird (Olbe⸗ 
zugsſchein). 

Unbrauchbare Bucheckern 
wieſen werden. 

§ 3. Die bei den Bucheckernabnahmeſtellen 
eingelieferten Bucheckern find an den Rriegsans- 
ſchuß für Ole und Fette nach den Weiſungen der 
Reichsfuttermittelſtelle abzuliefern. 

$ 4. Im Handel mit Bucheckern darf der Preis 
von 1,50 Mk. für das Kilogramm Bucheckern nicht 
überſchritten werden. Dieſer Preis ift Höchſtpreis 
im Sinne des Geſetzes, betreffend Höchſtpreiſe. 

§ 5. Die Forſteigentümer und die ſonſtigen 
Forſtnutzungsberechtigten ſind verpflichtet, das 
Bucheckernſammeln der von dem örtlich zuſtän⸗ 
digen Kriegswirſchaftsamt mit der Durchführung 
der Bucheckernſammlung beauftragten Stellen 
(Kriegswirtſchaftsſtellen, Ortsſammelſtellen) in 


können zurüdge⸗ 


ihren Wäldern zu dulden. Auf Antrag des Forfte 


eigentümers oder der ſonſtigen Forſtnutzungs⸗ 
berechtigten beſtimmt in Landkreiſen der Landrat 
(Oberamtmann), in Stadtkreiſen der Magiſtrat 
bezw. Bürgermeiſter, welche Forſtteile von der 
Bucheckernſammlung der von dem Kriegswirt⸗ 
ſchaftsamt beauftragten Stellen auszuſchließen 
ſind, welche Einrichtungen zum Sammeln, Rei⸗ 
nigen und Wegſchaffen der Bucheckern nicht be- 
nutzt werden dürfen, und welche Bedingungen 
von den Bucheckernſammlern zu erfüllen find. 
Für die fiskaliſchen Forſten und Øe? 
meinde waldungen werden dieſe Feſt⸗ 
ſetzungen von der zuſtändigen een * 
verwaltung getroffen. 


* Mr * 

V. Der Staatskommiſſar für Volks⸗ 
ernährung und der Miniſter für Land 
wirtſchaft, Domänen und Forſten 
haben dieſe Verordnung unter dem 16. Auguſt 


den Oberpräſidenten, Regierungspräſidenten, Re” 
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gierungen ic. mit dem Erſuchen, den Abdruck in | VI. Beſtimmungen über das Sammeln 


den Regierungsamtsblättern, den Kreisblättern ıc. 
zu veranlaſſen, und mit folgenden Ausführungen 
überſandt: a 

Gemäß § 5 vorſtehender Verordnung haben 
die Forſteigentümer und ſonſtigen 
Forſtnutzungs berechtigten das Buch 
eckernſammeln zu dulden, ſoweit es ſich um die 
von den örtlich zuſtändigen Kriegswirtſchaftsämtern 
eingerichteten öffentlichen Sammlungen 
handelt. Für die freien Sammlungen iſt eine 
gleiche Beſtimmung nicht getroffen, ihre Zulaſſung 
hängt lediglich von der Beſtimmung des Forſt⸗ 
nutzungsberechtigten ab. 

Soweit der Foͤrſteigentümer oder Forſtnutzungs⸗ 
berechtigte beſtimmte Forſtteile von der Buchedern- 
ſammlung ausgenommen zu ſehen wünſcht, oder 
ſoweit er Wert darauf legt, daß beſtimmte Samm⸗ 
lungse inrichtungen ausgeſchloſſen werden, oder 
von den Sammlern beſondere Bedingungen er- 
füllt werden, hat er einen dahingehenden Antrag 
beim Landrat (Magiſtrat, Bürgermeiſter) zu ſtellen 
(§ 5 Abſ. 2). Über dieſen Antrag iſt ſchleunigſt 
Entſcheidung zu treffen. Auf Antrag des Forſt⸗ 
nutzungsberechtigten werden namentlich ſolche 
Forſtteile von der Bucheckernſammlung auszu- 
ſchließen ſein, in denen weſentliche wirtſchaftliche 
Rückſichten dem Bucheckernſammeln entgegen- 
ſtehen. Aus dem gleichen Grunde wird auf Antrag 
des Forſtnutzungsberechtigten das Anprellen (An⸗ 
ſchlagen) der Bäume oder ſtarker Zweige mit Axten 
verboten werden können. Im übrigen iſt bei der 
Entſcheidung auf die Anträge gemäß § 5 Abſ. 2 
zu beachten, daß die Lage unſerer Fettverſorgung 
der öffentlichen Bucheckernſammlung dringend 
bedarf, daß daher das Bucheckernſammeln der 
öffentlichen Sammlungsorganiſation grundſätzlich 
zugelaſſen werden foll (8 5 Abſ. 1) und daß eine 
Eitideidbung gemäß $ 5 Abſ. 2 lediglich bezweckt, 
beſtimmte Teilgebiete und beſtimmte dem Walde 
nachteilige Werbungsverfahren auszuſchließen, ohne 
daß dabei ein ausgiebiges Sammeln zum Schaden 
der allgemeinen Volksernährung verhindert wird. 
Als von der öffentlichen Sammlung zu erfüllende 
Bedingung kann hinſichtlich der Vergütung an 
den Forſtnutzungsberechtigten vorgeſchrieben wer⸗ 
den, daß der Ortsſammelſtellenleiter von jedem 
Doppelzentner der an die Abnahmeſtelle eingeliefer⸗ 
ten verwendbaren Bucheckern dem Forſtnutzungs⸗ 
berechtigten eine Entſchädigung von 1 Mk. zahlt. 

Uber die fiskaliſchen Forſten und 
Gemeindewaldungen werden beſondere 
Beſtimmungen demnächſt ergehen. 


* * 
* 


von Bucheckern in den fiskaliſchen 
Forſten. | 

»Durch Erlaß des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 17. Auguſt wird unter 
Bezugnahme auf die Verordnung des Kriegs. 
ernährungsamtes vom 30. Juli 1918, die Ber- 
ordnung des Preuß. Staatskommiſſars für Volks. 
ernährung und des Miniſters für Landwirtſchaft ac. 
vom 7. Auguſt 1918 und der Verfügung des Preuß. 
Staatskommiſſars rc. vom 8. Auguft 1918 folgen- 
des für die Kgl. Regierungen angeordnet. Die 
Kgl. Regierung wolle die in der letztgenannten 
Verfügung unter 2 und 3 näher bezeichnete öffent. 
liche wie private Sammlung in jeder Weiſe fördern. 
Bei der privaten Sammlung ift dabei kein Unter- 
ſchied zu machen, ob die geſammelten Bucheckern 
demnächſt an eine Abnahmeſtelle abgeliefert oder 
von den Sammlern in beliebiger anderer zuläſſiger 
Weiſe verwertet werden. Vorwiegend muß das 
Sammeln durch Kinder ausgeführt werden, dieſe 
ſind dazu beſonders geeignet, es iſt dies auch im 
Hinblick auf die dringenden landwertſchaftlichen 
Arbeiten meiſt geboten. 

Das Sammeln von Bucheckern in den S ta at 3 
waldungen iſt nach der vom Staatsminiſte- 
rium erteilten Ermächtigung vom 17. Auguft d. J. 
ohne Entgelt zu geſtatten. Die bei öffentlicher 
Sammlung nach Ziffer 2 Abſ. 4 der Verfügung 
vom 8. Auguſt 1918 dem Forſtnutzungsberechtig⸗ 
ten zu zahlenden Vergütungen ſind jedoch zur 
Staatskaſſe zu vereinnahmen. Von der Ausgabe 
beſonderer Grlaubnisicheine kann abgeſehen werden. 

Die nach § 5 der Verordnung vom 7. Auguſt 
1918 für die fis kaliſchen Forſten den Kgl. 
Forſtverwaltungen obliegenden Feſtſetzungen find 
von den zuſtändigen Revierverwaltern zu treffen. 
Forſtteile, die danach von der Bucheckernſammlung 
ſofort oder von einem zu beſtimmenden Zeitpunkte 
ab mit Rückſicht auf natürliche Verjüngung, zum 
Sammeln des eigenen Bedarfs oder aus anderen 
wirtſchaftlichen Gründen auszuſchließen find, were 
den zweckmäßig örtlich durch Strohwiſche oder 
dergl. kenntlich gemacht. Anſchlagen von Buchen 
mit Axten, um den Abfall der Eckern zu erzielen, 
wird zu verbieten ſein. 

Soweit dies gewünſcht wird, kann Sammlern 
ein Vorbereiten des Beſtandes zum Sammeln 
durch Freiharken oder Fegen des Bodens von 
Laub geſtattet werden. 

Die nach $ 5 der Verordnung vom 7. Auguſt 
1918 erforderlichen Beſtimmungen ſind umgehend 
zu treffen. 

Schweine und Schafe können in die dazu frei— 
gegebenen Beſtände nach Löſung eines Erlaubnis— 
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ſcheines eingetrieben werden. Die Nutzung der 
Maſt auch auf dieſe Weiſe verdient jede Förderung. 


Derſelbe Beſtand kann, um die Malt moͤglichſt 
voll auszunutzen, zum Sammeln und entweder 


Die Feſtſetzung eines für den Erlaubnisſchein] ſogleich oder ſpäter zum Eintrieb von Schweinen 


zu zahlenden mäßigen Entgelts wird der Regie» 
rung überlaſſen. 


und Schafen freigegeben werden. 


Notizen. 


A. Die „Deutſche Geſellſchaft für angewandte Ens 
tomologie“, die vor allem die Durchführung einer wed: 
dienlichen ſtaatlichen Organiſation zur wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung und Bekämpfung der wirtſchaftlich ſchädlichen 
und krankheitsübertragenden Inſekten ſowie die Förderung 
der Zucht von Nutzinſekten anſtrebt, wird heuer zum erſten⸗ 
mal während des Krieges eine Verſammlung abhalten. 
Sie findet vom 28.—25. September in München (Amalien- 
ſtraße 52, Forſtliche Verſuchsanſtalt) ſtatt. Es werden dort 
die gegenwärtig wichtigſten Fragen der praktiſchen Inſekten⸗ 
kunde, die namentlich im Krieg zu beſonderer Bedeutung 
gelangt iſt, in einer Reihe von Vorträgen behandelt 
werden. Einen breiten Raum nehmen unter anderem die 
Ausführungen über das erſte ſeit einem Jahr in Deutſch⸗ 
land angewandte und zu einer umfaſſenden Organiſation 
ausgebaute Blau ſäureverfahren ein, das im Kampf gegen 
die verſchiedenſten Haus⸗ und Magazininſekten, namentlich 
Mühlenſchädlinge, Wanzen und Läuſe, durchſchlagende Er⸗ 
folge gezeitigt hat. Weiterhin ſind Vorträge über den 
Gebrauch von Arſenmitteln im Pflanzenſchutz, über Be⸗ 
kämpfung von Schnaken und Fliegen, über Fragen züchte⸗ 
riſcher Natur ſowie über: „Angewandte Entomologie und 
Schule“ angemeldet. Endlich wird Profeſſor Dr. K. 
Eſcherich⸗München über das in München neu zu gründende 
Forſchungsinſtitut für praktiſche Inſektenkunde und über 
andere organiſatoriſche Ziele ſprechen. Das Programm der 
Tagung iſt von dem unterzeichneten Schriftführer der Ge⸗ 
ſellſchaft zu erfahren. 

Dr. F. Stellwaag⸗-Neuſtadt a. Hdt. (Rheinpfalz). 


B. Jorſtliche Vorleſungen 
an den Hochſchulen im Winterſemeſter 1918/19. 

I. Univerſität Gießen. 
Profeſſor Dr. Weber (zurzeit beim Heere): Forſt⸗ 
benutzung II. Teil, 4⸗ſtünd ig; Forſtpolitik, II. Teil, 4-ftündig; 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 1⸗ſtündig; Konver- 
ſatorium über forſtliche Produk tionslehre und die Ber- 
waltungsfächer, alle 14 Tage. — Prof. Dr. Borg- 
mann: Forſteinrichtung I. Teil, Theorie und Methoden, 
2-ſtündig; Wald wertrechnung und forſtliche Statik II. Teil, 
Verfahren, 2⸗ſtündig; Holzmeß⸗ und Ertrags kunde, 2-ftlindig 
mit Exkurſionen. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus 
den Gebieten der Mathematik, der Naturwiffenichaften, 
der Rechtskunde, Volkswiirtſchaftslehre, Landwirtſchaft uſw. 
Beginn der Immatrikulation und der Vorleſungen am 
30. September. Semeſterſchluß am 1. Februar. Das all- 


gemeine Vorleſungsverzeichnis kann vom Univerfitdts 
Sekretariat bezogen werden. 


II. Univerſität München. 


Geh. Hofrat Pro f. Dr. Endres: Forſtpolitik, 
2⸗ſtündig, Ausländiſche Forſtwirtſchaft (für Studierende, 
welche nicht in den Bayeriſchen Staa tsforſtd ienſt gehen), 
2⸗ſtündig. — Prof. Dr. Schüp fer: Forſteinrichtung, 
b.ftündig; Baum- und Beſtandsmaſſenermittelung mit Zu⸗ 
wachslehre und Ertragskunde, 3-ftündig; Übungen und Lehr- 
wanderungen. — Prof. Dr. Fabric ius (zurzeit im 
Heere): Waldbau, 4 ſtündig. — Pro f. Dr. E ſcher ich: 
Forſtzoologie I. Teil, Wirbeltiere, 4-ftündig. 

Sonſtige Vorleſungen wie unter J. 

Beginn der Immatrikulation am 28. September, der 
Vorleſungen am 30. September; Schluß am 1. Februar. 


III. Univerjität Tübingen. 


Prof. Dr. von Bühler: Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft mit Übungen und Exkurſionen, 2-ftündig; Bald: 
bau I mit Übungen und Exkurſionen, 3-ftündig; bungen 
und Exkurſionen für Kriegsteilnehmer. — Profeſſor 
Dr. Wagner: Waldwertrechnung, 2-ftündig; Seminar 
Übungen, 2⸗ſtündig, Exkurſionen. 

Sonſtige Vorleſungen wie unter I. 

Beginn des Winterhalb jahrs am 30. September, Schluß 
am 1. Februar. 


IV. Techniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 


Prof. Dr. Hausrath: Forſtpolitik, 3ſtündig, 
Waldweg- und Waſſerbau, 4. ſtündig, Exkurſionen und An 
leitung zu wifſenſchaftl. Arbeiten. — Prof. Dr. U. Müller: 
Forſteinrichtung II u. I, 2.ſtündig, Holzmeßkunde, 2⸗ſtündig, 
Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, 2⸗ſtündig, Waldwert⸗ 
rechnung, 2 ſtündig, Exkurſionen uſw. w. o. — Geh. Dber: 
forſtrat Prof. Siefert: Forſtbenutzung, 4. ſtündig, 
Waldbau J, B-ftindig, Übungen, Exkurſionen uſw. w. o. 
— Prof. Dr. Wimmer: Das Holz und feine Eigen- 
ſchaften, nach Vereinbarung. — Prof. Dr. Laut erborn: 
Zoologie, 3-ftündig, Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht, 2-ftündig 

Sonſtige Vorleſungen wie unter I. 

Dauer des Winterhalbjahres vom 16. September bis 
1. Februar. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. or Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Sieben. — 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul S 
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Dr. Karl Wimmenaner um Dr. Heinrid Weber 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor d. Forſtwiſſenſchaft i. R. ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerfität Gießen. | 
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1. Wie entferne ich den beißenden 
Tabak geschmack ? Zugleich Anlei- 
tung zum Beizen. 21.—30. Tausend. 


2. Selbstherst. von Zigarren, Ziga- 
retten, Kautabak ohne Hilfsmittel. 
12.—17. Tausend. 


3. Verarbeiten der Tabakpflanzen zu 


Pfeifentabak. ba 


Tausend. 


4. Verarbeiten ~. Blättern u. Blüten 
zu gutem Tabak-Ersatz. 1.—10. 
Taea, Leichte Anleitungen, jede 


90 
Seize fir Tabak wed Ersatz 


(dhol. Varinasgeschm.), leicht M..1.90. 
mittel M. 2.50, stark M. 2.90. Jede 
Packang reicht far 5 Pfund Tabak. 
Alle Preise zuzügl. 20% ab 1. 10. 18. 


G. Weller, Rösrath (Rhid.). 


Dieser Raum umfaßt 
14 Zeilen 
und kostet M. 7.—. 


je nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 


— 


Eine afrikanische 


Geweih-Sammlung mit Jagd -Gerdten 


ist preiswert zu verkaufen. 
Angebote unter „M. M. 600“ an Büro Bock, Ulm a. D. 


Hunde an die Front! 


Bei den ungeheuren Kämpfen an der Weltfront haben die hunde 
durch ſtärkltes Crommelfeuer die Meldungen aus vorderfter Linie in 
die rilckwartige Stellung gebracht. Hundenen unferer Soldaten ift 


Buchenstämme 
n. v. Winter 1917/18, 
z. k. gesucht. 
Harl Blumer & Sohn, 
Wiesbaden. 
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Das 
durch Abnahme des Meldeganges durch die Meldehunde das Leben 
erhalten worden. Militärifh wichtige Meldungen lind durch die: Ravember- ed Dezember- 


Hunde rechtzeitig an die richtige Stelle gelangt. — Obwohl der 
Nuten der Meldehunde im ganzen Lande bekannt ift, gibt es noch 
immer Befiser von kriegsbrauchbaren Hunden, welche lich nicht 
ent{dlieben können, ihr Tier der Armee und dem Uaterlande zu 
leihen! — Es eignen fidh der deut{che Schäferhund, Dobermann, 
Airedale-Terrier und Rottweiler, auch Kreuzungen aus diefen Rallen, 
die fchnell, gefund, mindeftens I Jahr alt und von über 50 em 
Schulterhöhe find, femer Leonberger, Neufundlander, Bernhardiner 
und Doggen. Die hunde werden von Sachdreffenren in Hunde- 
ſchulen ausgebildet und im Erlebensfalle nach dem Kriege an 
ihre Belitzet zurückgegeben. Sie erhalten die denkbar forg. 
famfte Pflege. Sie müllen koftenlos zur Verfügung geltellt werden. 

An alle Belitzer der vorgenannten Bunderaffen ergeht daher noch- 
mals die dringende Bitte: Stellt Eure Hunde in den Dienit des 
Vaterlandes?! 

Die Anmeldungen für die Kriegshundefchule und Meldehund- 
ſchulen lind zu richten an die Tufpektion der Racbrichtentruppen, 
Berlin W., Kurfärftendamm 152, Abt. Meidebunde. 
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wird als 
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ausgegeben und 
voraussichtlich 


Ende Dezember 


erscheinen. 


J. D. Sanerliader’s Verlag. 
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: Zeichnet Hriegs-Anleihel :: 


Durch seine Antwort-Note werden die früheren Worte Wilsons: 


„ich kann und will nicht Frieden machen!“ | 


aufs neue bekräftigt. 


Unsere Antwort darauf sei: 


„Wir wollen und können Hriegs-Anleihe 


— D Darum zeichnet 
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zeichnen!“ 
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Jeder trage sein Scherflein beil 
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Über Einſparungen beim Pflanzbetriebe. 


Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Infolge der außerordentlich hohen Arbeits. 
löhne in der Jetztzeit, die auch wahrſcheinlich nach 
dem Kriege ſich noch eine Zeitlang in erheblicher 
Höhe halten werden, haben wir alle Veranlaſſung, 
bei der künſtlichen Verjüngung unſerer Wald⸗ 
beſtände und bei der Aufforſtung von Odflächen x. 
ſtets ſolche Verfahren zu wählen, welche ſich durch 
Billigkeit neben gutem An⸗ und Fortwachſen 
der Kulturen auszeichnen. 

Soweit von Buchen und Weißtannen 

auf gutem Boden reine oder gemiſchte Beſtände 
in verjüngungsfähigem Alter vorhanden ſind, wird 
man bei deren Verjüngung ſelbſtverſtändlich die 
bewährte und billige natürliche Verjün⸗ 
gung durch Femelſchläge beibehalten. 
Die Fichte, welche wegen ihrer flachen 
Bewurzelung in hohem Grade der Windbruch⸗ 
gefahr ausgeſetzt iſt, wird deshalb und aus noch 
anderen bekannten Gründen faſt ausſchließlich im 
Kahlſchlagbetriebe mit nachfolgender 
Pflanzung verjüngt. In höheren. Gebirgslagen, 
ſowie auf ſehr ſteinigem und felſigem Boden gee 
bührt aber bem Femelſchlagbetriebe in 
Rüdjicht auf Zweckmäßigkeit und Billigkeit meiſtens 
der Vorzug. | 

Für Fichtenbeſtände, die regelmäßig mit ſtarker 
Durchforſtung behandelt find, würde ſich in ge 
ſchützten Lagen gleichfalls der letztere Betrieb, 
wenn auch zunächſt nur verſuchsweiſe, ſchon der 
Billigkeit wegen, empfehlen; ebenſo da, 
wo Einmiſchungen von Buchen oder Weiß- 
tannen in Fichtenbeſtänden vorkommen ſollten. 
Natürlich müßten in denſelben Ortlichkeiten, im 
Anſchluſſe an die Femelſchläge, die gewöhnlichen 
Kahlſchläge mit nachfolgender Pflanzung geführt 
werden, um durch Vergleichung den Wert beider 
Betriebe richtig abwägen zu können. 

Bei der künſtlichen Verjüngung der 
Fichte würde nun zwar die Saat wegen 
meiſtens größerer Billigkeit vor der Pflan⸗ 
zung den Vorzug verdienen, doch zeigt die früher 
ſehr verbreitete Saat verſchiedene bekannte Nach⸗ 
teile, durch die ſie ſchon längſt immer mehr zurück⸗ 
gedrängt iſt; wohl aber erſcheint ſie für ſteinigen 
Boden zweckmäßig. 

ö 1918 


Was nun die gleichwichtige Kiefer betrifft, 
ſo iſt dieſe, ſchon ihrer Eigenſchaft als Lichtholz— 
art, aber auch noch aus anderen bekannten Rück⸗ 
ſichten, nur wenig zu der allerdings billigen natür- 
lichen Verjüngung durch Femelſchläge ge 
eignet, daher ihr Anbau auf Kahlſchlägen 
mittels Saat oder Pflanzung (ein-, höchſtens 
zweijährige Pflanzen) am gebräuchlichſten. Nur 
auf kräftigen, friſchen Böden könnte man auch ein⸗ 
mal Verſuche mit Femelſchlägen anſtellen, 
und zwar vergleichsweiſe mit Saaten und Pflan⸗ 
zungen auf Kahlſchlägen. 

Während nun früher beim künſtlichen Anbau 
unſerer Hauptholzarten die Saat, beſonders 
wohl wegen geringeren Koſtenaufwandes, 
entſchieden bevorzugt wurde, hat ſich allmählich 
das Gebiet der Pflanzung bedeutend aus 
gedehnt und iſt gegenwärtig, wegen verſchiedener 
bekannter Vorteile der letzteren, erheblich größer, 
als dasjenige der Saat. Ber 

Wenn man früher die Pflanzung für 
zu mühſam, zu teuer und weniger gutwüchſig 
hielt, ſo lag der Grund darin, daß man faſt aus⸗ 
ſchließlich ältere und ſtärkere Pflanzen 
benutzte, „welche man entweder in koſtſpieliger 
Weiſe anzog oder aus einem dichten jungen Be⸗ 
ſtande entnahm.“ 

Ein ſolcher war aus natürlicher Verjüngung 
oder aus Freiſaat hervorgegangen und bot zwar 
eine ſehr billige Bezugsquelle, aber es war nicht 
zu verwundern, daß die ſo gewonnenen Pflanzen 
weniger leicht an⸗ und fortwuchſen. Erſt als man 
kleines, alſo jüngeres, übrigens gutbewur 
zeltes Pflanzenmaterial verwendete, das ſich in 
Kämpen leicht in Maſſe billig erziehen ließ und 
meiſt auch die Belaſſung eines angemeſſenen Erd- 
ballens nicht nötig machte, konnten gutgedeihende 
Pflanzungen auf großen Flächen billig zur 
Ausführung gelangen. 

Bei der bedeutenden Verbreitung deb Bilan- 
zung find natürlich, gerade bei ihr, Koſtenerſpa⸗ 
rungen von großem Einfluſſe, wenngleich 
ſelbſtverſtändlich letztere mit gleicher Sorgfalt 
ebenſo bei der Saat anzuſtreben ſind. Cs dürfte 
daher wohl in jetziger Zeit wichtig erſcheinen, eine 


1) S. das vorzügliche Waldbauwerk von Seher het, 


5. Aufl., I. Bd., S. 104. 
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mal bei der Pflanzung diejenigen Verrich⸗ 
tungen hervorzuheben bezw. an ſolche zu erinnern, 
bei denen ſich event. Einſparun gen ermög⸗ 
lichen laſſen, ohne den Erfolg zu ſchmälern. Dabei 
kommen hier zunächſt die Art des Pflanzen ⸗ 
bezuges und die Anzuchtver fahren 
bei den Pflänzlingen, ſodann die eigentliche Pflan⸗ 


zung in Betracht. 


I. Bezug und Erziehung (Anzucht) der Pflänzlinge. 


1. Bietet ſich Gelegenheit, gute, kleinere und 
etwas größere Pflanzen mit oder ohne Ballen 
aus natürlichen Verjüngungen oder 
Freiſaaten in unſchädlicher Weiſe zu ent 
nehmen, ſo würde man die ſämtlichen Koſten für 
eine beſondere Anzucht der Pflanzen ſparen, 
vorausgeſetzt, daß auf den betr. Bezugsflächen 
die Pflanzen nicht zu dicht ſtehen, und der Boden 
wegen Erleichterung des Aushebens derſelben 
nicht zu ſteinig und für Ballenpflanzen genügend 


bindend iſt. Höhere Pflanzen, namentlich 


Halbheiſter und Heiſter, ſind hier oft 
zu ſchlank, auch weniger gut bewurzelt und in 


lichterer Stellung bei ſtufigem Wuchſe meiſt nicht 
abkömmlich. “) 
2. Wenn es auch ſelbſtverſtändlich ift, daß die 
an Schaft und Wurzeln beſten Pflanzen in 
Kämpen erzogen werden, die in jedem Re⸗ 
viere in ausreichender Zahl und Größe vorhanden 
fein müſſen, und deren Behandlung, unter Leis 
tung des Revierperſonales, eine lehrreiche, an⸗ 
genehme Beſchäftigung für dasſelbe darbietet, 
ſo könnte man, wenigſtens zur Aushilfe, nament- 
lich kleine Pflanzen, auch einmal von den 
bekannten Handels⸗Baumſchulen, wie ſolche z. B. 
in Halſtenbeck zu finden ſind, beziehen, falls die 
Koſten der eigenen Anzucht ſolcher Pflanzen ſich 
merklich höher berechnen ſollten, als die Preiſe 
einſchließlich der Frachtkoſten für die Kaufpflanzen. 
3. Auch die Anzucht von Laubholz ;, fo 
wie von Weißtannen⸗ und Fichten ⸗ 
Pflänzlingen (mit und ohne Ballen) unter regel: 
recht durchforſteten Beſtänden von Lichtholz⸗ 
arten würde wegen ihrer großen Billig» 
keit, der teuereren Erziehung in Kampen gegen» 
über, zu beachten ſein. Nach Heyer⸗Heß, Wald⸗ 
bau, I. Bd., S. 226, würden ſich unter etwa mittel⸗ 
alten Kiefern⸗ und Lärchenbeſtänden 
auf kräftigem, friſchem Lehmboden Laubholz⸗ 
pflänzlinge und „unter lichtſchir⸗ 
migen Laubholzbeſtänden (z. B. 
Birken, Aſpen oder Erlen) oder auf Lichtungen 
zwiſchen höherem Holz oder an den Beltandes- 


1) S. das gen. Waldbauwerk, I. Bd., S. 223. 


rändern, woſelbſt aber der Boden gewöhnlich 
etwas gelockert werden muß“, Weißtannen⸗ 
und Fichten Pflanzen ziehen laſſen. 
„Beide Nadelhölzer gedeihen auch unter Lärchen 
und die Weißtanne unter älteren Kiefern- 
beſtänden.“ 

„Man erſpart hierbei die Koſten für eine ſorg⸗ 
fältigere Bodenbearbeitung, für künſtliche Dün- 
gung, für das Reinhalten von Unkräutern, für 
das Begießen oder Wäſſern, ſowie meiſtens auch 
für eine künſtliche Einfriedigung.“ 

4. Die weitaus gebräuchlichſte Pflanzenzucht 
in Forſtgärten (Saat- und Pflanzkämpen) 
liefert, wie bereits bemerkt, das bejte Pflanz⸗ 
material, das Verfahren ijt aber das teuerſt e, 
und man muß erwägen, wobei auch hier Ein- 
ſparungen zu ermöglichen ſind. 

Schon bei der Herſtellung der Einfriedigungen 
iſt neben Zweckmäßigkeit auf tunlichſte Einfach⸗ 
heit und Billigkeit zu ſehen, ſowie darauf, 
daß die Einfriedigungen möglichſt durch geſchickte 
Waldarbeiter angefertigt und aufgeſtellt 
werden. 

Bei der Bodenbearbeitung iſt eine 
unnötig große Tiefe derſelben wegen Koſtſpie⸗ 
ligkeit zu vermeiden. Wo es möglich erſcheint, 
iſt als billigſtes Werkzeug der Pflug, in Verbin⸗ 
dung mit der Egge, anzuwenden, andernfalls iſt 
zwiſchen kräftiger Hacke oder Spaten, den Boden⸗ 
verhältniſſen entſprechend, zu wählen. 

An Jätekoſten läßt ſich dadurch ſparen, 
daß man dem Unkrautwuchſe durch Bedecken der 
Beete bezw. Zwiſchenräume zwiſchen den Saat⸗ 
rillen und Verſchulungsreihen mit trockenem Laub, 
Moos, Schilf, Gerberlohe ıc. vorbeugt. 

Zur Wertilgung eines vorhandenen 
Unkrautwuchſes dienen bekanntlich ſchmale Hacken, 
beſondere ſchmale Rechen, ſowie Meſſer und ver- 
ſchiedene andere, in dem mehrerwähnten Wald- 
bauwerke abgebildete Geräte, mit denen man 
auch zugleich den Boden etwas lockert — als 
Schutz gegen Hitze und als möglichſten Erſatz des 
koſtſpieligen Begießens. Bei der Anwendung 
bezw. bei dem Ankauf ſolcher Werkzeuge wählt 
man natürlich diejenigen aus, die fih durch Zweck— 
mäßigkeit, geringen Preis und billige Arbeit am 
meiſten empfehlen und bewährt haben. 

Die gegen die Pflanzenerziehung in Saat- 
beeten viel koſtſpieligere Verſchulung der 
Pflanzen, durch die aber, wie bekannt, beſonders 
kräftige, reich bewurzelte, widerſtandsfähige Pflan⸗ 
zen gewonnen werden, muß man ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auf die Fälle beſchränken, wo zum Anbau 
beſtimmter Ortlichkeiten ſolche kräftige Pflanzen 
durchaus erforderlich ſind. In dem gen. 
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Werke (I. Bd., S. 287) wird darüber gejagt: „In 
dieſe Kategorie gehören ſteinige oder trockene oder 
ſtark verunkrautete oder ſonſt verwilderte Böden 
oder exponierte (zu Froſt geneigte oder ſehr heiße) 
Lagen, Bepflanzung von Straßen, ſtändige Vieh⸗ 
huten und kleinere Blößen zwiſchen höherem 
Anwuchſe rc.” 

Zu bemerken iſt noch, daß das Ausheben, na- 
mentlich größerer Pflanzen mit Ballen, durch 
Verſchulung ſehr erleichtert bezw. erſt ermög⸗ 
licht wird. 

Durch richtige Auswahl der Verſchulungs⸗ 
weiſen bezw. der anzuwendenden Geräte läßt 
ſich bei kleinen Pflanzen an Koſten ſparen. Der 
Handverſchulung gegenüber empfiehlt 
ſich für den Großbetrieb durch außerordent⸗ 
liche Billigkeit und gutes Gedeihen der 
Pflanzen (meiſt 1—2 jährige Fichten) die inter⸗ 
eſſante Hackerſche Verſchulungsma⸗ 
fhine, die wohl den meiſten Forſtleuten, 
wenigſtens aus der Literatur, bekannt ſein wird. 

Bei Fichten können oft die mit der Bers 
ſchulung verbundenen Koſten dadurch ver- 
mieden werden, daß man die Saatbeete im 
einjährigen, ſpäteſtens im zweijährigen Alter, in 
bekannter Weiſe „verdünnert“ (verzieht 
oder ausſchneidet), um die Pflanzen nach dem 
dritten Lebensjahre direkt ins Freie zu ver⸗ 
ſetzen. 

Bei E ichenpflanzen, die aus irgend⸗ 
einem Grunde noch ein drittes Jahr im Saatbeet 
verbleiben müſſen, wäre nach Fuͤrſt!) zu ermitteln, 
„ob ſich durch ſorgfältig ausgeführtes Abſtoßen 
der Pfahlwurzeln einjähriger, nicht zu eng ſtehen⸗ 
der Eichen kräftige, dreijährige Eichenpflangen, 
wie ſie zu manchen Kulturen wünſchenswert ſind, 
nicht billiger und doch ebenſo gut erziehen ließen, 
als durch das immerhin teuere Verſchulen.“ 

Auch bei dere Anwendung der künſtlichen 
Düngemittel in Forſtgärten muß natürlich, je 
nach den Bodenverhältniſſen, eine richtige Aus- 
wahl getroffen werden, um unnütze Koſten 
zu vermeiden. Cvent. muß ſich die Wahl auf die 
Ergebniſſe erſt noch anzuſtellender kleiner Ver⸗ 
ſuche mit verſchiedenen Düngerarten gründen. 


II. Pflanzung. 


Hierbei muß zunächſt betont werden, wie zur 
Auswahl der für jeden verſchiedenen Standort 
zweckmäßigſten und billigſten Ber 
fahrungsweiſen mitunter erſt noch die Anſtellung 
wichtiger vergleichender Verſuche notwendig wer- 
den kann. Von unſeren forſtlichen Verſuchsan⸗ 


1) „Pflanzenzucht im Walde“, 2. Aufl., S. 247. 


ſtalten haben wir noch bedeutungsvolle Ergebniſſe 
ſolcher Verſuche zu erwarten. Bis jene vorliegen, 
müſſen wir uns auf die Erfahrungen — ſoweit 
ſie ſich bewährt haben — ſtützen, welche in dem 
betr. Reviere oder etwa auch in anderen Revieren, 
unter ähnlichen Verhältniſſen, gewonnen ſind. 

Kleinere Kulturverſuche überhaupt könnten 
immerhin ſchon durch die Re vier ver walter 
ſelbſtändig ausgewählt und unter ihrer Leitung 
ausgeführt werden, um möglichſt bald Reful- 
tate zu erlangen. Wie dabei etwa zu verfahren 
ſein möchte, habe ich in einem Artikel im März⸗ 
Heft d. Bl. vom Jahre 1911 dargelegt und eine 
Reihe folder Verſuche, beiſpielsweiſe bei Pflan- 
zung der Fichte, zur Erleichterung der Wahl, 
zuſammengeſtellt; ich erlaube mir darauf zu ver- 
weiſen. 

Um neben der Zweckmäßigkeit auch 
bie fo nötige größtmögliche Koſtenerſpa⸗ 
rung bei der Ausführung der Pflanzungen zu 
erreichen, wären nachſtehende Punkte zu beachten: 

1. Wo auf einer Anbaufläche vielleicht Saat 
und Pflanzung gleich anwendbar er 
ſcheinen, iſt zu überlegen, welche dieſer beiden 
Methoden bezüglich Zweckmäßigkeit und Billig⸗ 
keit hier den Vorzug verdient. 

2. Es iſt darauf zu ſehen, daß da, wo es angeht, 
der Wohlfeilheit wegen, kleines, übrigens 
gut bewurzeltes Pflanzenmaterial, wie es nament- 
lich bei Nadelholzpflanzungen üblich iſt, zur Ver⸗ 
wendung gelangt; bei letzteren, ſoweit es tunlich 
erſcheint, als un verſchulte, ballenloſe 
Pflanzen. 

3. Die Pflanzweite iſt nicht kleiner 
zu wählen, als für die betr. Holzart zur Erreichung 
der höchſten Maſſen⸗ und Gelderträge gerade 
nötig iſt, um an Pflanzen und ſomit an Koſten 
zu ſparen. Nur auf trockenen Böden, die eine 
möglichſt baldige Deckung verlangen, muß natür⸗ 
lich enger gepflanzt werden. 

4. Alle Nachbeſſerungen der Pflan⸗ 
zungen ſind tunlichſt bal d vorzunehmen, damit 
nicht ſpäter unnötig große, verſchulte Pflanzen 
benutzt werden müſſen, welche die Koſten erhöhen. 
Wo aber größere Pflanzen nötig ſind, wären, 


des beſſeren Anwachſens wegen, verſchulte 
Setzlinge zu wählen. 
5. Die Auspflanzung der Fehlſtellen 


in den natürlichen Buchenverjüngungen des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes hat, aus demſelben Grunde wie 
bei 4, ſchon gleich nach den erſten Auslichtungen 
zu geſchehen. Sollen die Lücken nicht lediglich zur 
Einmiſchung nutzholztüchtiger Holzarten, ſondern 
auch zur Vervollſtändigung mit Buchen be⸗ 
nutzt werden, fo hebt man letztere, unter Anwen- 
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dung des Spatens, mit Ballen aus den volleren 
— übrigens nicht zu dichten — Schlagſtellen aus, 
auf genügend bindenden, ſtein⸗ und wurzelfreien 


Stellen bei etwa 2—4 jährigen Pflanzen in bil- 


ligſter Weiſe mit dem C. Heyerſchen 5—8 om 
weiten Hohlbohrer oder mit dem Janſaſchen 


Patent⸗Hohlbohrer oder bei tiefer ent⸗ 
wickelten Wurzeln, ſowie bei etwaigen Pflan⸗ 


zungen im Laube, mit dem E d. Heyerſchen 


Kegelbohrer. 


Zur Einmiſchung von Nutzholzarten wären 
gutbewurzelte, verſchulte, 


am billigſten 
ballenloſe Pflanzen zu verwenden. 

Wird die Auspflanzung der Fehlſtellen bis 
eg Abtriebe aller Mutterbäume (mit Ausnahme 

er Überhälter) verſchoben, ſo müſſen die 
zu benutzenden, nun ſchon viel größeren Buchen ⸗ 
Ballenpflanzen natürlich mit dem Rode⸗ 
eiſen (Stoßſpaten) in der Verjüngung, 
nutzholztüchtige größere Laubholzpflanzen in 
Pflanzkämpen ausgehoben und, der Koſten⸗ 
erſparung wegen, ohne Ballen forgfältig 
eingeſetzt werden. 

Nach Heyer⸗Heß, Waldbau, genügt es, nur 
Lücken von etwa 4—5 qm und mehr Größe aus⸗ 
zupflanzen. 

Selbſtverſtändlich ſind die Pflanzen nicht zu 
nahe an die Ränder der letzteren zu bringen, um 
ein Überwachſenwerden der erſteren zu verhüten 
und unnötige Koſten zu vermeiden. 

6. Was nun die Koſten der für die ver⸗ 
ſchiedenen Standortsverhältniſſe auszuwählenden 
Pflanzmethoden betrifft, ſo iſt natürlich 
eine ſolche Wahl von größter Bedeutung. 

Die billigſten Pflanzmethoden find jelbjt- 
redend diejenigen mit kleinen, balten- 
loſen, 1— 2jährigen Pflanzen, die 
mit den bekannten Werkzeugen der Klemm- 
und Spaltpflanzung — der ſogen. Ge⸗ 
rätemethoden — ausgeführt werden (Bier⸗ 
mansſcher Spiralbohrer, Setzholz, Pflanzdolch, 
v. Buttlarſches Eiſen, Wartenbergſches Stiel- 
eiſen, Pflanzlanze, Beil oder Barte, Spitzenberg⸗ 
ſches Pflanzholz, Spaten (beſonders Keilſpaten) 
u. a.)!) 

Sie ſetzen lockeren bezw. geloderten 
Boden voraus. Ein Andrücken bezw. An quetſchen 
der Wurzeln iſt dabei nur bei der gewöhnlichen 
Pflanzung Ljähriger Kiefern auf lockerem, 
trockenem Sandboden zuläſſig, ſowie auf bin- 
digem Boden für alle 1—2 jährigen Pflanzen 
nur dann, wenn die Pflanzſtellen gehörig künſtlich 
gelockert oder die mit jenen Geräten angefertigten 

1) Näheres über dieſe Inſtrumente ſ. das mehrerwähnte 

Waldbauwerk, I. Bd. oe we 
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Pflanzlöcher mit, aus möglichſter Nähe herbei- 
geſchaffter lockerer, guter Erde gefüllt ſind. 

Für kleine Pflanzen mit unverkürz ⸗ 
ter Pfahlwurzel (E iche, Kiefer, 
Weißtanne) ſind natürlich die Pflanzlöcher 
mit den betr. Werkzeugen ausreichend zu ver⸗ 
tiefen. 

Auf nur etwas ſteinigem Boden kön⸗ 
nen die Pflanzlöcher für Heine Pflanzen mit 
oder ohne Pfahlwurzel mit dem Rie 
derſtadtſchen gut verſtahlten Rodeeiſen oder mit 
dem Neurathſchen Pflanzeiſen billiger als 
mit der Hacke hergeſtellt werden. 

Lockerung der Pflanzſtelle auf bindendem Bo⸗ 
den, ſowie Anfertigung beſonders tiefer Pflanz⸗ 
löcher für mit Pfahlwurzeln verſehene 
kleine Setzlinge und Anwendung von Füllerde 
verteuern felbſtverſtändlich derartige Pflan⸗ 
zungen, ſind aber unter ungünſtigeren Boden⸗ 
verhältniſſen zur Sicherung eines guten Anwach⸗ 
ſens und Gedeihens unbedingt notwendig, 
auch infolge Nichtbenutzung der Hacke immerhin 
noch ziemlich billig. 

Natürlich müſſen von den Geräten zur Klemm” 
und Spaltpflanzung diejenigen gewählt werden, 
welche nach der vorliegenden Beſchaffenheit der 
Pflanzen und des Bodens am geeignetſten er 
ſcheinen zur Herbeiführung beſten und billigſten 
Erfolges. 

Auf ſteinigem Boden, ſowie für alle 
größeren Pflanzen mit und ohne Bal: 
len laffen ſich die Pflanzlöcher nur mit unſerem 
Univerſal⸗Kulturwerkzeuge, einer kräftigen Hacke, 
auf ſtein freiem lockeren Boden auch 
wohl mit dem Spaten anfertigen. f 

Dabei iff natürlich auf ſteinigem oder ärmerem 
Boden die Benutzung guter Pflanzerde und 
bezw. künſtlicher Düngung unerläßlich. 
Pflanzungen dieſer Art ſtellen ſich ſelbſtredend 
am teuerſten. . 

Ballenpflanzungen mit größeren 
Pflanzen, die unter günſtigen Bodenverhältniſſen 
mit dem gewöhnlichen Spaten, auf ſteinigerem 
und feſtem Boden mit der Hacke oder beſſer mit 
dem „Rodeeiſen (Stoßſpaten), möglichſt in der 
Nähe der Kulturſtelle, ausgehoben und je nach 
Bodenbeſchaffenheit in mit den beiden erſtge— 
nannten Werkzeugen hergeſtellte Pflanzlöcher ein⸗ 
geſetzt werden, verurſachen, beſonders bei weiterem 
Transport der Pflanzen, ſelbſtverſtändlich einen 
erheblichen Koſtenaufwand, der für ſtär⸗ 
tere Laubholz⸗Heiſter den höchſten Betrag 
erreicht. | | 

Dergleichen Pflanzungen ſind auf die un- 
günſtigſten Bodenverhältniſſe, ſowie auf 
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Vervollſtändigung älterer Buchenverjüngungen, 
Ergänzung des Oberholzes im Mittelwalde, Bee 
pflanzung von Hudeflächen ıc. zu beſchränken. 
Die beſten Pflanzen für obige Zwecke bezieht 
man ſelbſtredend aus Pflaunzkämpen. Um 
an Transportkoſten für ſolche großen Heiſter zu 
ſparen, empfiehlt ſich deren Verwendung ohne 
Ballen als verſchulte, gutbewurzelte 
Pflanzen. 

Kleinere, bis etwa 30 cm hohe Ballens 
pflanzen ſolcher Holzarten, die nicht ſchon 
von der erſten Jugend an eine Pfahl wurzel 
treiben, laſſen ſich auf ſteinfreiem, bindigem, leicht 
beraſtem Boden nach dem mehrgenannten Wald⸗ 
bauwerke am beiten mit dem von C. Heyer ton" 
ſtruierten, äußerſt praktiſchen, bekannten Hohl- 
bohrer ausheben, und die ſo gewonnenen 
Ballenpflanzen in mit demſelben Inſtrumente 
von gleicher Bohrerweite hergeſtellte Pflanz⸗ 
löcher einſetzen. Dieſe Pflanzmethode ift wegen 
ihrer hervorragenden Sicherheit und Bil- 
ligkeit ſehr zu empfehlen; um letztere zu er⸗ 
reichen, darf aber die untere Weite der Bohrer 
nicht unnötig groß gewählt werden. In jenem 
Werke wird darüber (I. Bd., S. 331) geſagt: „Für 
die kleinſten Setzlinge genügen Bohrer von 
4—5 cm unterem Durchmeſſer; für mittel- 
große müſſen Bohrer von 6—8 cm und für 
die größten von 9—13 cm unterer Weite 
gewählt werden, damit die Enden der Zaſerwurzeln 
beim Ausheben der Pflanzballen nicht abgeſchnitten 
werden.“ 

Auch der neuerdings von Janſa erfun dene, 
dort (II. Bd., S. 52) beſchriebene „Patent. 
Hohlbohrer“ wäre zu erproben. 

Da, wo fidh Pflanzen zwar mit dem Hohl ⸗ 
bohrer ausheben, aber wegen zu lockeren 
oder ſteinigen Bodens mit demſelben Werkzeuge 
ih nicht auch die Pflanzlöcher anfer- 
tigen laſſen, kann man die ausgebohrten Ballen⸗ 
pflanzen in mit der Hacke hergeſtellte Löcher 
einſetzen, was immerhin noch verhältnismäßig 
billige und ſichere Kulturen ergibt. Stei— 
nige Böden erhöhen natürlich durch Erſchwe— 
rung des Löchermachens und das Herbeiſchaffen 
von Pflanzerde die Koſten. 

Um kleine Pflanzen Pfahl ⸗ 
wurzel 
ſelbſtveiſtändlich mit Hohlbohrern nicht aus 
heben laſſen, doch für beſtimmte Verwendungs⸗ 
zwecke mit Ballen ausbohren und, ähnlich 
wie beim Hohlbohrer, in mit demſelben Inſtru⸗ 
mente angefertigte Pflanzlöcher einſetzen zu können, 
hat Ed. Heyer, wie bekannt, in ſinnreicher Weiſe 
einen Kegelbohrer konſtruiert, der kegel— 


mit 


— beſonders Eichen —, die fidh 


förmige Pflanzballen liefert und dadurch an Trans⸗ 
portkoſten ſpart. ö ; 
Der Kegelbohrer wird von feinem Erfinder 
beſonders zur billigen und ſicheren Ber 
vollſtändigung beſamter, aber lückiger Buchen⸗ 
Samenſchläge empfohlen, und zwar auch zu Som ⸗ 
merpflanzungen. “) : 


Das Inſtrument iſt aber auch zur billigen Here 
ſtellung der Pflanzlöcher für 2—3 jährige 
ballenloſe Fichten auf bindigem, ſtein⸗ und 
ziemlich wurzelfreiem Boden ſehr geeignet. Zum 
Einpflanzen dient auf der Kulturſtelle bereitete 
Füllerde, ſowie auch der zerkleinerte Lochballen. 

Die Anwendung der ſogen. Geräte. 
methoden beider Pflanzung kleiner ballen ⸗ 
Lofer Setzlinge auf geeignetem Boden und des 
4—5 cm weiten Hohlbohrers bei kleinſten 
Ballenpflanzen, wo ſolcher angebracht 
iſt, ſteht zur erheblich koſtſpieligeren 
Hackenpflanzung etwa in dem Verhält⸗ 
nis von billiger Maſchinen⸗ zu teuerer 
Handarbeit und verdient entſcheiden Förderung. 

Bezüglich der früher Sehr gebräuchlichen 
Fichten⸗-Büſchelpflanzung — hervor⸗ 
gegangen durch Entnahme der 2—3 jährigen Pflan⸗ 
zen aus damals ſehr dicht beſäeten Rillen der Saat- 
kämpe — möchte ich Folgendes bemerken: 

Die Vorteile der Methode lagen haupt⸗ 
ſächlich in der CErſparung von Nachbeſſerungen, 
im gegenſeitigen Schutze der Büſchelpflanzen, in 
den geringeren Beſchädigungen der mittleren 
Pflanzen des Büſchels durch Verbeißen vom 
Weidevieh und Wilde, in der Nichtanwendung 
der Verſchulung u. a. E 

Diefen Vorteilen ftanden aber die betannten 
bedeutſamen Nachteile gegenüber, von denen 
hier nur der geringere Widerſtand der aus Büſchel⸗ 
pflanzung hervorgegangenen Beſtände gegen 
Schneedruck, ſowie das, die Nutzholzqualität ſchä. 
digende Zuſammenwachſen der Büſchelſtämmchen 
in deren unterem Teile, zuweilen auch noch höher 
hinauf, zu einem unförmlichen Stamme, erwähnt 
ſein mögen. 

Jufolge der mancherlei Nachteile iſt die 
Fichten s Büjchelpflanzung ſehr zurückge⸗ 
drängt und durch die naturgemäßere Pflan- 
zung mit kräftigen, verſchulten, gutbe⸗ 
wurzelten Einzelpflanzen erſetzt. 


1) Näheres ſ. das gen. Waldbauwerk, I. Bd., S. 332. 
Auf manchen lockeren, beraſten Bodenſtellen findet ſich in 
obigen Buchen⸗Schlägen oft auch neben kleinen flachwur⸗ 
zeluden Pflanzen eine Anzahl mit Pfahlwurzel verſehener, 
die ſich natürlich nicht mit dem Hohlbohrer, wohl aber meiſt 
mit dem Kegelbohrer mit Ballen ausheben laſſen. 
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Nur in höheren Gebirgslagen könnte die wohl- 
feile Büſchelpflanzung (3, höchſtens 5 Pflanzen 
im Büſchel) inſofern günſtig wirken, als die 
Pflanzen eines Büſchels fic) gegenſeitig gegen 
ſchädliche atmoſphäriſche Einflüſſe ſchützen und 
ſo das Anwachſen erleichtern, ferner würden auch 
die Stämmchen in der Mitte des Büſchels weniger 
durch Verbeißen leiden. 

Unter geeigneten Bodenverhältniſſen könnten 
die Pflanzlöcher ſowohl für 2—3 jährige B üf dh els, 
als für ebenſo alte un verſchulte Einzel ⸗ 
pflanzen mit dem Kegelbohrer, dem Nieder— 
ſtadt'chen Rodeeiſen oder dem Neurathſchen 
Pflanzeiſen — mit den beiden letzteren Werk⸗ 
zeugen beſonders auf etwas ſtein ige m 
Boden — hergeſtellt werden, alſo billiger 
als mit der Hacke. 

Auf lockerem Boden könnten auch die 
billigen Geräte methoden und auf ſtein⸗ 
freiem bindendem Boden der Heyerſche 
Hohlbohrer oder der Janſaſche Patents 
bohrer in wohlfeiler Weiſe Anwen⸗ 
dung finden. 

Bei dem ausgebreiteteren guten Wurzelſyſtem, 
wie es fih bei verſchulten Einzelpflan⸗ 
zen findet, kann für dieſe meiſtens nur die Hacke 
zum Löchermachen benutzt werden, ebenſo auf 
ſte inigem Boden ſowohl bei Einzel, 
als bei Büſchelpflanzung. 

Übrigens könnte der entſchieden un natür⸗ 
liche ſtraußförmige Pflanzenſtand im Büſchel 
dadurch weſentlich verbeſſert werden, daß man, 
wie von mir bereits vor langen Jahren vorge» 
ſchlagen, auf mit der Hacke geloderte 30—45 cm 
im Quadrat große Platten verſuchsweiſe 5 Stück 
2 jährige Fichten aus verdünnerten Saatbeeten 
in etwa 15 cm Entfernung von einander in Form 
eines ſtehenden Kreuzes oder 3 Stück 
in Form eines gleichſeitigen Dreiecks 
in derſelben Entfernung mit dem bekannten Pflän⸗ 
zer, ähnlich wie bei Verſchulungen, einſetzte. Am 
raſcheſten würde das Eindrücken der Pflanz⸗ 
löcher mit einem hölzernen Pflanzkreuz 
oder Pflanzdreiecks geſchehen, die in der 
gewünſchten Pflanzform und Pflanzweite mit 
kegelförmigen Zapfen verſehen ſind. Man würde 
bei einem ſolchen Verfahren bis zu einem gewiſſen 
Grade die Vorteile von Einzel- und Büſchel⸗ 
pflanzung vereinigen, ohne die Nach- 
teile der letzteren mit in Kauf nehmen 
zu müſſen. 

Der durchſchnittliche Koſtenaufwand der 
Plattenpflanzung dürfte ſich, der Einzel⸗ und 
Büſchelpflanzung gegenüber, bei einer Entfernung 
der Platten von einander von etwa 18 m [] oder 


1,8 


2 5 m — von Mitte zu Mitte gerechnet — nicht 


ungünſtig ſtellen.“) 


Ahnlich wie bei der gewöhnlichen Büjchel- 
pflanzung würden auch bei der Plattenpflanzung 
Nachbeſſerungen faſt vollſtändig aus⸗ 
geſchloſſen fein, und der Mehrverbrauch an Pflan⸗ 
zen bei letzterer Methode nicht ins Gewicht fallen, 
da jene direkt, wie bei der Büſchelpflanzung, 
aus dem Saatbeet in's Freie verſetzt werden. 

Vergleichende Verſuche mit der Platten-, 
Einzel- und Büſchelpflanzung würden darüber 
entſcheiden müſſen, ob erſtere empfehlens⸗ 
wert iſt. 2) 

Die für kleinere ſowohl wie für größere 
Pflanzen anwendbare, bekannte, vorzügliche 
v. Manteuffelſche Hügelpflanzung 
kann wegen der im Verhältnis zur gewöhnlichen 
Lochpflanzung merklich höheren Koſten 
hauptſächlich nur für Kies- und ſehr bindige Böden 
in Frage kommen, und zwar nur dann, wenn 
auf der Kulturfläche oder in deren unmittelbarer 
Nähe ſich Raſenplaggen zum Decken der Hügel 
gewinnen laſſen (aufzuforſtende alte Waldwieſen 
und Weideflächen). Auf naſſem Boden macht 
die Methode aber nicht etwa eine vorherige 
Entwäſſerung unnötig. 

Zum Vergleich mit die ſer Hiigelpflangung 
wäre auf den für letztere geeigneten Flächen die 
in dem erwähnten Waldbauwerke (1. Bd., S. 365) 
beſchriebene „Raſenhügelpflanzung“ an 
zuwenden, bei der im Herbſt neben der Pflanz⸗ 
ſtelle abgeſchälte Raſenplaggen auf jene gelegt 
werden, die Raſenſeite nach unten, ſo daß ein 
Doppelraſen entſteht. Im folgenden Frühjahr 
werden mit einem, mit eiſerner Spitze und Tritt- 
2 verſehenen Setzpfahl Löcher durch den Doppel⸗ 
raſen geſtoßen und in dieſe die Pflänzchen (zwei 
pid Nadelhölzer oder einjährige Eichen ein: 
ge etzt 

Verſuchsweiſe könnten dieſe Pflanz- 
löcher auch mit dem Kegelbohrer oder dem Nieder- 
ſtadtſchen Rodeeiſen angefertigt werden. 

Die v. Manteuffelſche Hügelpflan⸗ 
zung wäre bezüglich der Koſten und des Er⸗ 
folges mit der Raſenhügelpflanzung, 


— ame 


1) Bei der Drei-Plattenpflangung würde man bie 
Platten 30 om C) groß und ihre Entfernung, von Mitte zu 
1,2 
Mitte, 15 m oder 1,5 m U wählen konnen. 
2) Die Platzpflanzung ift von mir im Oftober-Heft 
Bl. von 1863, S. 395, und im Oktober⸗Heft d. Bl. v. 1872, 
fe 


d. 
©. 35 beſcheben Ferner f. Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., 
S. 1 


— „ — 4 
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und dieſe beiden Methoden mit der gewöhnlichen 
bei der die Pflanzlöcher 
mit der Hacke oder dem Kegelbohrer oder dem 
Niederſtadtſchen Rodeeiſen oder dem Neurathſchen 


Lochpflanzung, 


Pflanzeiſen in gleicher Ortlichkeit hergeſtellt wer⸗ 


den, in Vergleich zu ſtellen, um zu erkunden, 
ob der vielleicht beſſere Erfolg der v. Manteuffel⸗ 
ſchen Hügelpflanzung deren höhere Koſten auch 
lohnt, oder ob durch Anwendung der anderen 
Methoden bei genügendem Erfolge Einſparungen 


erzielt werden könnten. 

7. Zu einer möglichſt billigen Ausfüh⸗ 
rung der Pflanzungen trägt natürlich auch eine 
richtige Auswahl der für die einzelnen Ver⸗ 
richtungen geeigneten Arbeiter bei: 


Für leichtere Arbeiten, z. B. bei den 


Gerätemethoden auf lockerem Boden, bei der 
Lockerung von Pflanzſtellen auf ziemlich ſtein⸗ 
freiem Boden, bei dem Ausheben von Pflanz 


löchern mit Spaten oder Hacke auf ſolchem Boden, 
bei dem E inſetzen kleiner oder größerer Pflanzen 


in die mit letzteren beiden Werkzeugen angefer⸗ 
tigten Pflanzlöcher — bei größeren Laubholz ⸗ 
Loden und Heiſtern in bekannter Weiſe in Gee 
meinſchaft mit Männern —, beim Umlegen der 
eingepflanzten Setzlinge mit abgeſchälten Raſen⸗ 
plaggen — die Raſenſeite nach unten —, ferner 
beim Durchhacken ſteinfreier, humoſer Boden⸗ 
ſtellen auf der Kulturfläche oder in deren Nähe 
behufs Gewinnung von Pflanzerde, ſind vor⸗ 
wiegend Frauen und kräftige, über 14 Jahre 
alte Knaben und Mädchen zu verwenden. 

Auch kann das Ausheben kleiner Ballen⸗ 
pflanzen mit etwa nur 4—5 cm weiten 9 ohi.: 
bohrern und das Einſetzen folder Pflanzen 
in mit den gleichweiten Bohrern hergeſtellte Pflanz- 
löcher von dieſen Perſonen ausgeführt 
werden, die ſelbſtverſtändlich weit geringere Löhne 
als die Männer beziehen und ſich leichter bücken 
können; auch zeigen Frauen und Mädchen 
für manche Arbeiten, namentlich für das Ein⸗ 
pflanzen ballenloſer Setzlinge, beſonderes 
Geſchick. 

Alle beſchwerlicheren Arbeiten, wie 
3. B. das Anfertigen von Pflanzlöchern mit der 
Hacke auf einem ſteinigen oder ſtark durchwur⸗ 
zelten Boden, ſowie das Ausbohren von Ballen- 
pflanzen mit weiteren Hohlbohrern und mit dem 
Kegelbohrer, ferner das Löchermachen mit dieſen 
beiden Inſtrumenten für die mit ihnen ausge- 
hobenen Ballenpflanzen, ferner die Herſtellung 
von Pflanzlöchern für kleine ballenloſe 
Setzlinge mit dem Kegelbohrer, dem Niederſtadt⸗ 
ſchen Rodeeiſen und dem Neurathſchen Pflanz ⸗ 
eiſen, das Ausheben von Laubholz⸗Heiſtern mittels 


Rodeeiſens u. a. m., können nur von Männern 
ausgeführt werden; auch ſolche Verrichtungen 
die ein größeres Verſtändnis nötjg machen, wie 
3. B. das Beſchneiden der Pflanzen u. a. 

Eine gewiſſe Geſchicklichke it der Frauen 
erfordert das Einſetzen kleiner und etwas 
größerer ballenloſer Pflanzen in mit 
der Hacke angefertigte Löcher, ſowie bei Män⸗ 
nern die Handhabung des Kegelbohrers, des 
Neurathſchen Pflanzeiſens und des Rodeeiſens 
(Stoßſpatens), ferner das Plaggenhauen für die 
v. Manteuffelſche Hügelpflanzung u. a. m. 

Bei manchen anſtrengenden Kultur- 
arbeiten für Frauen, z. B. bei dem Heran⸗ 
ſchaffen von durch Bodenlockerung gewonnener 
Pflanzerde mittels Tragkiepen aus etwas weitern 
Entfernungen nach der Kulturſtelle, namentlich 
aus Tälern an Berghänge, hat der Aufſeher dafür 
zu ſorgen, daß ein angemeſſener Perſonen⸗ 
wechſel ſtattfindet und ſchwerere mit leichteren 
Arbeiten abwechſeln. 


Soweit tunlich, ſind aber beſtimmte Ver⸗ 
richtungen bei den Pflanzungen durch die gleichen 
Perſonen auszuführen, die ſich dabei eine größere 
Geſchicklichkeit zu erwerben und daher raſcher ſowie 
billiger zu arbeiten vermögen. 

Während der Dauer des gegenwärtigen Krieges 
kann nun allerdings die Auswahl unter den 
Kulturarbeitern meiſtens nur eine beſchränkte 
ſein, und müſſen manche dergl. Arbeiten, die natur⸗ 
gemäß eigentlich nur fir Männer geeignet 
ſind, wenn möglich von weiblichen Perſonen 
ausgeführt werden, wie das ja auch in vielen an⸗ 
deren Fä hern ſich läagſt als notwendig Heraus. 
geſtellt hat. 

8. Eine weitere Koſtenerſparung bei 
den Pflanzungen und ihren Vorbereitungen wird 
dadurch erreicht, daß manche dabei vorkommende 
Arbeiten nicht im Tagelohn, ſondern 
in dem billigeren Akkord ausgeführt werden. 
Letzterer iſt aber natürlich nur für diejenigen Ar⸗ 
beiten zuläſſig, „deren Güte auch nach dem 
Vollzuge noch kontrollierbar iſt. Hier⸗ 
her gehören: Bodenbearbeitung in Forſtgärten, 
Herſtellung von Gräben oder Umfriedigungen, 
Pflanzen⸗Transport oder -Befdynitt, Ausheben 
von Löchern mit einem Erdbohrer, dem Hoble 
oder Kegelbohrer x.” Auch das Abſchälen von 
Raſenplaggen zur v. Manteuffelſcher Hügel- 
pflanzung könnte hierher gezählt werden. „Im 
allgemeinen hat aber der Akkord bei den eigent- 
lichen Pflanzarbeiten ein beſchränktes Feld.“) 


1) S. das gen. Waldbauwerk, I. Bd., S. 369. 
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9. Ferner trägt es zur Verbilligung 
der Pflanzungen bei, wenn alle zugehörigen Ar- 
beiten, behufs Vermeidung von Stockungen, gut 
ineinander greifen; zu jeder beſonderen 
Verrichtung iſt die gerade ausreichende Anzahl 
der geeignetſten Perſonen zu beſtimmen — nicht 
mehr und nicht weniger —. Es erfordert das für 
größere Kulturen einen umſichtigen Aufſeher, der 
ſich die nötigen Erfahrungen darüber aber ſchon 
in den erſten Tagen der Kulturausführung er⸗ 
werben wird. 

Selbſtverſtändlich muß er auch Sorge tragen, 
daß ſtets das ausreichende, ſorgfältig eingeſchlagene 
Pflanzmaterial auf der Kulturfläche ſo verteilt 
wird, daß es bequem zum Einpflanzen heran⸗ 
gebracht werden kann. | 

Die Arbeiter find der leichteren Beaufſichti⸗ 
gung wegen möglichſt zuſammenzuhalten 
und nicht zu verzetteln. 

Sit das Löchermachen und Einpflanzen, wie 
namentlich bei allen etwas größeren und 
größten Pflanzen, durch 
Arbeiter auszuführen, ſo müſſen die Pflänzer 
bezw. Pflänzerinnen den Löchermachern ra ſch 
folgen, damit ein Austrocknen der Pflanzlöcher 
verhütet und daher Nachbeſſerungen auch ſo mög⸗ 
lichſt vermieden werden. | 

10. Daß überhaupt alle zur Pflanzung nötigen 
Arbeiten mit Sorgfalt ausgeführt werden 
müſſen, verſteht ſich von ſelbſt; es können in erſter 
Linie ſchon hierdurch Nachbeſſerungen und deren 
Koſten auf ein Min de ft ma beſchränkt werden. 

Schon das beſtändige Friſcherhalten der Wurzeln 
ballenloſer Pflanzen ſofort nach deren Ausheben, 
ferner beim Transport nach der Kulturſtelle, be im 
Beſchneiden und beim Einpflanzen, in bekannter 
Weiſe, iſt von großer Bedeutung für den Erfolg. 
111. An trockenen, flachgründigen oder ſteinigen 
Berghängen empfiehlt ſich, um das Regenwaſſer 
den Pflanzen vollſtändiger zugut kommen zu laſſen, 
deſſen Zurückhaltung durch Herſtellung 
kleiner Erdwälle am unteren Rande der 
Pflanzlöcher, neben Zuführung von Füllerde; 
es wird dadurch ſehr an Nachbeſſerungskoſten 
geſpart und das Wachstum der Pflanzen ge⸗ 
fördert. 

12. Bei der Pflanzung größerer, bal: 
lenloſer, unverſchulter Laubholz⸗Setzlinge — 
namentlich ſolcher aus natürlichen Verjüngungen 
und Freiſaaten —, die oft nach dem Ausheben 
eine ungenügende Wurzelmenge auf⸗ 
weiſen, erſcheint es notwendig, die waſſerver⸗ 
dunſtenden Organe, alſo die künftigen Blätter, 
durch ſtärkeres Beſchneiden der Krone — 
aber nicht etwa durch Aufſchneitelung — ange⸗ 


geſonderte 


meſſen zu vermindern (Pyramidenſchnitt) 
und ſo ein beſſeres Anwachſen herbeizuführen, 
ſowie Pflanzenverluſte mehr zu vermeiden.“) 

13. Weiter können Nachbeſſerungen 
und deren Koſten durch den Schutz der Pflan- 
zungen gegen von Tieren (Wild, Mäuſe, Inſekten) 
und Pilzen verurfachte Beſchädigungen ver. 
mindert werden; ebenſo durch Schutz gegen 
ſchädliche atmoſphäriſche Einwirkungen, beſonders 
gegen Hitze und austrocknende Winde (Vorbeu⸗ 
gung durch Verwendung tief bewurzelter, kräf⸗ 
tiger, verſchulter Pflanzen, Ballenpflanzung, Be 
decken der Pflanzſtellen mit Raſenplaggen oder 
Steinen, Einbringen von Kiefernreiſig als Boden: 
decke zwiſchen die Reihen der Kiefern-Pflanzungen 
auf 3 Sandboden (nach Schwappach) 
u. a. m.). ; l 

14. Sollte eine weſentliche Beſchrän⸗ 
kung der Kulturmittel angewendet wer 
den müſſen, jo könnten ſelbſtverſtändlich nur die 
dringendſten Kulturen zur Ausführung ge⸗ 
langen. Zu dieſen gehören in erſter Linie die Nady 
beſſerungen von Saaten und Pflanzungen, die 
Ausbeſſerungen von Lücken in den natürlichen 
Verjüngungen und der Einbau von Nutzholz⸗ 
arten in letztere. 

Durch zeitige Ausführung ſolcher Pflan- 
zungen macht man, wie bereits bei 4 und 5 erwähnt, 
die koſtſpieligere und meiſt weniger ſichere 
Verwendung größerer Pflanzen unnötig. 

Darauf erſt folgen die Blößen⸗ und Odland⸗ 
kulturen, ſoweit noch Mittel für das betr. Jahr 
zur Verfügung ſtehen ſollten. Von den hierbei 
in Betracht kommenden Flächen wäre mit der 
Aufforſtung bei denjenigen anzufangen, welche 
eine Ausmagerung oder auch eine Verwilderung 
des Bodens durch Unkräuter befürchten laſſen 
und wo daher eine baldige Bodendeckung not 
wendig erſcheint. | | 

„Bei dem Anbau ausgedehnter Blößen be: 
rückſichtige man die künftige Hiebsfolge, beginne 
nämlich mit dem Anbau da, wo künftig der Be⸗ 
ſtand zuerſt angehauen werden ſoll, und ſetze ihn 
“ie * entgegengeſetzten Himmelsgegend hin 
ort.“? S 

Bemerken möchte ich noch, daß ſelbſtredend 
feuchte Witterung im Frühjahr und Sommer 
das An⸗ und Fortwachſen der Pflanzungen, wie 
überhaupt aller Kulturen, ungemein begünitigt, 
ſo daß erheblich an Nachbeſſerungskoſten geſpart 


1) Ich darf mir wohl erlauben, bezüglich der Punkte 
10 und 11 auf meinen Artikel im März-Heft d. Bl. v. 1917 
mit der Überſchrift: „Über Zuführung und ſparſame Ber 
wendung der Feuchtigkeit in den Holzpflanzen“ zu verweiſen. 
2) Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 108. 


wird. Das Gegenteil hat uns der außerordentlich 
trockene Sommer des Jahres 1911 bewieſen, be- 
ſonders bei den flachwurzelnden Holzarten und 
auf trockenem Boden. 

Ich komme zum Schluß meiner Arbeit. 

Wenn ich in derſelben auch nichts Neues bieten 
konnte, ſo dürfte es doch vielleicht nicht überflüſſig 
erſcheinen, den einen oder anderen Fachgenoſſen 
zu einer Prüfung ſeines Pflanzbetriebes dahin 
zu veranlaſſen, ob Koſten und Erfolg im richtigen 
Verhältnis ſtehen, oder ob und wo Einſparungen 
zu ermöglichen ſind, die ſich ollerdings etwa hier 
und da erſt noch auf die Ergebniſſe vergleichender 
Verſuche gründen . 


Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
(Fortſetzung des Auffages im Juli⸗Heft 1918.) 


8. Die Fichte (Picea excelsa Link). 


Die Fichte gedeiht in den Niederungen und 
Ebenen des mittleren Europa auf kräftigem, friſchem 
bis feuchtem Boden vortrefflich, verdiente daher 
iu den Waſſerwäldern Berückſichtigung, falls 


dieſe Holzart eine geraume Zeit! 


währende Waſſerdecke ertrüge. 

Hierüber gehen die Urteile der Forſtmänner 
auseinander. 

Zuerſt will ich die ungünſtigen, ſodann 
die günſtigen Urteile der forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriftſteller anführen, ſoweit mir deren 
Urteile bekannt geworden ſind. 

Pfeil ſagt, daß die Fichte auf naſſem, 
ſauerem Boden nicht gedeihe. 

Th. Hartig) ſchreibt, daß die Fichten⸗ 
beſtände auf allen ſehr konſiſtenten Bodenarten 
ſowie auf feuchtem, fruchtbarem Sandboden 
durch Rotfäule gefährdet ſeien und kein hohes 
Alter erreichen. 

Dieſer Ausſpruch Th. Hartigs hat nahezu 
wörtlich Aufnahme gefunden in der Forſtbotanik 
von Döbner⸗Nobbe.s) Weitere Angaben 
über das Verhalten der Fichte zur Bodenfeuchte 
finden ſich nicht in dieſer Schrift. 

Ausführlicher als in ſeiner oben angeführten 
Schrift ſpricht ſich Pfeil über das Verhalten 


— 


1) W. Pfeil, Neue vollſtändige Anleitung zur Be- 
handlung, Benutzung und Schätzung der Forſten. 3. Aus⸗ 
gabe, 2. Abteilung: Holzkenntnis und Holzerziehung. 1839. 
S. 148, 153. 

2) 2 heodor Hartig, Vollſtändige Naturgeſchichte 
der forſtl. Kulturpflanzen Deutſchlands. 1840. S. 20. 

3) Döbners Botanik für Forſtmänner. 4. Aufl. von 
Friedr. Nobbe. 1882. S. 442. 


1918 


der Fichte zum Waſſer in einem nach ſeinem Tode 
erſchienenen Buche!) aus, welches Pfeil ſelbſt 
als einen Auszug aus ſeinen zahlreichen Schriften 
bezeichnet. Die Fichte, heißt es dort, komme zwar 
noch vor auf nicht zu naſſem Bruchboden jeder 
Art, in den Gebirgen ſelbſt auf den Torfbrüchen, 
wachſe aber auf letzteren dann ſchlecht, wenn ſie 
zu naß find, Säuren enthalten und wenn die Pflan- 
zenfaſer der Torfgewächſe noch wenig verwittert 
fet. Die Fichte wachſe hier oft bloß noch ſtrauch⸗ 
artig, erreiche immer nur eine ſehr geringe Stärke 
und Höhe und werde frühzeitig gipfeldürr. 

Auch Jäger), Burckhardt), He fF) 
Gayer) und Mänuelcs) behaupten, daß die 
Fichte auf naſſem, ſauerem Boden nicht gedeihe. 
Männel hat beobachtet, daß ſäurereiches Moor- 
waſſer das Abſterben ganzer Beſtände bewirkt. 

Mit dem Ausſpruche Heß), daß die Fichte 
auf naſſem, ſauerem Boden nicht gedeihe, läßt 
fi) der bald danach von dem Genannten nieder- 
geſchriebene Satz nicht recht vereinbaren, das flache 
Wurzelwerk der Fichte wirke drainierend. Iſt dies 
richtig, dann läßt ſich nicht recht einſehen, warum 
die Fichte hier nicht am Platze ſein ſollte. Sie 
würde ſich von einem übertriebenen Feuchtigkeits⸗ 
maße des Bodens ſelbſt befreien können. 

Wie die Vorgenannten, fo hat wohl auch EB - 
linger naſſen, ſaueren Boden bei ſeiner 
Mitteilung im Auge, daß im Bienwalde (Rhein- 
pfalz) die Fichte ziemlich allgemein als eine Holz— 
art gelte, welche naſſe Bodenſtellen entſchieden 
meide. Bei Näſſe habe ſich in aus Fichte und Kiefer 
beſtehenden Pflanzungen die Fichte dort ebenſo 
wie im Gebrüch bei Landſtuhl weniger wider- 
ſtandsfähig gezeigt als die Kiefer. 

Und wie bei der Mitteilung eßlingers, | 
jo hat man wohl auch bei dem Ausſpruche Hem⸗ 
pels und Wilhelm 58), daß die Fichte auf 
völlig durchnäßtem und ſich daher der Einwirkung 


Im Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 469 ff. 
S. 4 

5 s Ph. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen, 2. Aufl. 
1865. S. 53. 

5) Burckhardt, Säen und Pflanzen. 3. Aufl. 1867. 
S. 416. 

4) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ver- 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz— 
arten. 1883. S. 124. 

5) K. Gayer, Der Waldbau. 4. Aufl. 1898. S. 54. 

6) Männel, Die Moore des Erzgebirges und ihre 
forſtwirtſchaftliche und nationalökonomiſche Bedeutung mit 
beſonderer Berückſichtigung des ſächſiſchen Anteils, Forſt⸗ 
lich Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift. 1896. S. 378 f. 

7) R. Heß a. a. O. S. 239. 

8) G. Hempel und K. Wilhelm, Die Bäume und 
Sträucher des Waldes. I. Abteilung. (Vorwort iſt 1889 ge⸗ 
ſchrieben. S. 67.) 
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der Luft verſchließendem Boden nicht gedeihe 
ſowie bei dem Ausſpruche v. Tubeufs)), daß 
dieſe Holzart gegen ſtehende Näſſe empfindlich 
ſei und auf naſſen Böden nicht wachſe, an naſſe, 
ſauere Böden zu denken. 

In Betreff des Verhaltens der Fichte gegen 
überſchwemmungen, fo berichtet der 
Fürſtl. Trachenbergiſche Forſtmeiſter Bur o*), daß 
da, wo man mit dem Anbau der Fichte in den 
Überſchwemmungsgebieten der Bartſch, Horle und 
Schätzke (Reg.⸗Bez. Breslau) zu weit gegangen 
ſei, in den letzten Jahren, namentlich durch die 
Überſchwemmungen im Auguft und September 
1854, beträchtliche Verluſte entſtanden ſeien. Man 
räume daher der Eiche und Erle diefe Ortlichkeiten 
wieder ein. Es will mir aber ſcheinen, man habe 
die Fichte auch auf Senken angebaut, wo das 
Waſſer nach Ablauf der eigentlichen, damals auf 
einige Wochen ſich erſtreckenden Flut noch geraume 
Zeit zu ſtehen pflegt, ſodaß die Fichtenwurzeln 
den Wirkungen des Waſſers übertrieben lange 
ausgeſetzt waren. 

Pfeil) ſchreibt, die Fichte ertrage abwech⸗ 
ſelnde Näſſe und Trockenheit ſo wenig als wirkliche 
Überſchwemmungen, weshalb man diefe Holzart 
auch in ſolchen ausgeſetzten Flußtälern nicht finde. 

Noch eine ganze Anzahl namhafter forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schriftſteller ſchreiben der Fichte eine 
geringe Widerſtandsfähigkeit gegen Über- 
ſchwemmungen zu. Ich nenne Jager), 
Nördlinger), Burckhardt), Ney"), 
Borggreves), Weile), Hamm?) und 
He B22). 

Iſt aber Nördlinger, welcher offenbar 
eigene Wahrnehmungen über das Verhalten der 
Fichte zu Überſchwemmungen nicht gemacht hat, 
in dieſer Beziehung zweifelhaft, indem er ſchreibt, 


1) Karl Freiherr v. Tubeuf, Die Nadelhölzer. 
1897. S. 50. 

2) Buro, Beſchreibung der zum Fürſtentum Trachen⸗ 
berg gehörigen Forſten, Verhandlungen des Schleſiſchen 
Forſtvereins 1857. S. 245. 

3) W. Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 471. 

4) J. P h. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen. 2. Aufl. 
1865. S. 43. 

ë 5) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bd. 1876. 

43 


6) Burd hardt, Säen und Pflanzen. 5. Aufl. 1880. 
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7) C. E. Ney, Die Lehre vom Waldbau. 1885. S. 91. 
8) B. Borggreve, Die Holzzucht. 2. Aufl. 1891. 
S. 62, 76. 
8 9) Weiſe, Leitfaden für den Waldbau. 2. Aufl. 1894. 
201. 
10) J. Hamm, Der Ausſchlagwald. 1896. S. 60. 
11) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ver 
halten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz⸗ 
arten. 3. Aufl. 1905. S. 242. 


daß die Fichte für Überſchwemmungsboden der 
Flußtäler nicht geeignet ſein ſolle, ſo lauten 
die Urteile Borggreves, Weiſes und Heß 
beſtimmt. Die drei Schriftſteller halten die Fick te 
in der bezeichneten Richtung für minderwertig. 
Borggreve ſagt: „Die Tanne iſt unfähig, 
Überſchwemmungen zu ertragen, was auch für 
alle ſonſtigen einheimiſchen Nadelholz⸗ 
arten gilt.“ Bezüglich der Fichte ſpricht ſich der 
Genannte jedoch dahin aus, daß ſie erſt durch 
anhaltende Überſchwemmungen getötet 
werde. Weiſe ſpricht der Fichte die Befähigung 
Überſchwemmungen zu ertragen völlig ab, indem 
er behauptet, dieſe Holzart erliege ihnen, wenn 
ſie auch nur kurze Zeit währen. Kurz und bündig 
ift das Urteil Q e p’ über die Fichte: „Überſchwem⸗ 
mungen verträgt ſie nicht.“ | 


Ich wende mich nun zur Mitteilung der von 
einer Anzahl forſtwiſſenſchaftlicher Schriftſteller 
über die Widerſtandsfähigkeit der Fichte gegen 
Waſſer veröffentlichten mehr oder weniger günſ⸗ 
tigen Urteile. 

Nach C ot ta) gedeiht die Fichte auf ſauerem 
Moorboden zuweilen noch ſehr gut. H. v. 
Cotta), der Enkel H. v. Cotta, ſpricht der 
Fichte auf Moore und Torfbrüchen der Gebirge 
fogar allgemein ein noch recht gutes Gedeihen 
zu. Das Urteil des Enkels iſt mithin für die Wider 
ſtandsfähigkeit der Fichte gegen Waſſer noch güni- 
tiger als dasjenige ſeines Großvaters. 

Sehr beachtenswert iſt das Urteil N örd⸗ 
lingerss), welches lautet, die Fichte liebe nicht 
nur Feuchtigkeit des Erdreichs, ſondern wachſe 
ſogar, ohne der Rotfäule zu verfallen, 


auf ſauerem und torfigem Boden, welchen ſie 
beſſere. | 
Burckhardt, welcher früher die Anſicht 


ausgeſprochen hat, die Fichte ſei gegen naſſen, 
ſaueren Boden nicht widerſtandsfähig, hat ſein 
Urteil in neuerer Zeit geändert und zwar ſo, daß 
er ſich demjenigen H. v. Cottas nähert. Burck⸗ 
hard t)) ſchreibt nämlich, daß haubare, ſtark⸗ 
ſtämmige, geſunde Fichtenbeſtände auf ſehr 
tiefem Bruchmoor vorkommen und hier einen 
hohen Grad von Feuchtigkeit ertragen, indem 


1) H Cotta, Anweiſung zum Waldbau. 5. Aufl, mit 
von H. Cotta gebilligten Verbeſſerungen, von ſeinem 
Sohne Auguſt Cotta. 1835. S. 186. 

3) Heinrich Cottas Anweiſung zum Waldbau. 
9. Aufl. Herausgegeben von (H. Cottas Enkel) Hein’ 
rich v. Cotta. 1865. S. 58. 


3) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. Bd. 
1876. S. 432. 0 
) Burckhardt, Sten und Pflanzen. 5. Aufl. 1880. 


S. 218, 240. 
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die Wurzeln, die Moorſchicht meidend, ſehr weit 
an der Bodenoberfläche fortſtreichen, daß aber 
die Fichtenbeſtände gegen Überflutung ſich weniger 
gut behaupten als Kiefernbeſtände. 

v. Fiſch bach) betont die Vorliebe der Fichte 
für friſchen und feuchten Boden und ihr noch gutes 
Gedeihen auf naſſen, ſelbſt ſaueren Böden. Für f?) 
ſpricht ſich dahin aus, daß die Fichte ſelbſt auf ſehr 
feuchtem Boden noch zu gedeihen vermöge, hier 
jedoch ſehr häufig Rotfäule zeige. Mit dieſer Be- 
ha uptung ſteht Fir ft im Gegenſatz zu den kurz 
vorher angeführten Ausſprüchen Burckhardts 
und Nördlingers. 

Die Beobachtung des Forſtmeiſters K. Prek- 
ler zu Stetteldorf in der öſterreichiſchen Donau- 
au, daß einjährige Fichtenpflanzen eines Saat- 
gartens dem Hochwaſſer der Donau im September 
1890, durch welches die Pflanzen volle 8 Tage 
meterhoch überflutet wurden, aufs beſte wider⸗ 
ſtanden haben, wurde in der die Kiefer betreffen- 
den Darſtellung ausführlich berückſichtigt. 

Nach M. Willkom m3) verträgt die Fichte 
viel Bodenfeuchtigkeit, wie ihr herrliches Gedeihen 
in den ſumpfigen Flußniederungen und in den 
Brüchern der baltiſchen Provinzen und Rußlands 
beweiſe.“) Die Fichten finden ſich hier oft im Ge- 
menge mit waſſerfeſten Holzarten als Eichen, 
Kiefern, Aſpen, Schwarzerlen. Für das Wachs⸗ 
tum der Fichte ſei bündiger Boden ein Hemmnis, 
noch mehr von ſtehendem Waſſer durchdrungener 
Torf boden, auf welchem fie nur ein kümmer⸗ 
liches Daſein friſte. 

Borggreve’) welcher, wie ich oben mite 
geteilt habe, dic Fichte nicht für gefeit hält, anhal- 
tenden Überſchwemmungen zu widerſtehen, ſchreibt 
ihr dagegen einen bemerkenswerten Grad von 
Widerſtandsfähigkeit gegen ſtehende Näſſe zu, 
welche ſie nächſt Erle, Birke und Kiefer am beſten 
ertrage. 

Die Befähigung der Fichte, auf naſſem Boden 
fortzukommen, wird auch durch eine Beobachtung 


1) C. v. Fiſch ta i, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft 
4. Aufl. 1886. S. 

> = Fürſt, N Forſt⸗ und Jagdlexikon. 1888 
S. 2 


5 In der Allgemeinen Enzyklopädie der geſamten Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaft von R. v. Dombrowski, fort⸗ 
geſetzt von A. v. Guttenberg und G. Henſchel. 
6. Bd. 1891. S. 373 f. 

4) Vergl. auch M. Willkomm, Forſtliche Flora von 
Deutſchland und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 93 und des 
Genannten Schriftchen Streifzüge durch die baltiſchen Pro- 
vinzen 1872, S. 54, 86 f. und Aufſatz über die Rigaiſchen 
Stadtforften in der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahr- 
gang 1872. 

) Borggre ve, Die Holzzucht. 2. Aufl. 1891. S. 76. 


Pohles) bekundet. Danach beſtockt die Fichte 
gemeinſam mit der Sibiriſchen Zirbe bei Oranez 
an der Petſchora (in den Vorbergen des nördlichen 
Ural) ſumpfigen, tonigen, unter hoher Humus- 
ſchicht kaltgründigen, ſchlecht durchlüfteten Boden. 

Schließlich möge eine Wahrnehmung des Mit- 
herausgebers dieſer Zeitſchrift, Weber?) hier 
Platz finden. Danach kommt von den beiden wert- 
vollſten Holzarten des nordlitauiſchen Waldes, 
Fichte und Kiefer, erſtere hauptſächlich auf den 
bündigen und feuchten Lehm⸗ und Tonböden 
des weſtlichen Teiles Nordlitauens vor, während 
die Kiefer vorzugsweiſe die ſandigen, trockenen 
und lockeren Böden des öſtlichen Teiles beſtockt. 

Bemerkt ſei noch, daß die die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Fichte gegen naſſen, ſaueren Boden 
betonenden forſtwiſſenſchaftlichen Schriftſteller 
meiſt nichts erwähnen über das Verhalten der 
Fichte zu Uberſchwemmungen. 


Die vorſtehend zuſammengeſtellten Urteile, 
Ausſprüche und Beobachtungen einer Anzahl forit- 
wiſſenſchaftlicher Schriftſteller und Botaniker über 
das Verhalten der Fichte zur Näſſe des Bodens 
weichen weit voneinander ab. Nur darin ſtimmen 
alle, welche ein Urteil über das Verhalten der 
Fichte zu Uberſchwemmungen abgegeben 
haben, überein, daß dieſelbe nicht befähigt ſei, 
ihnen geraume oder ſelbſt kurze Zeit zu widerſtehen. 

Aus den erheblich voneinander abweichenden 
Urteilen der Schriftſteller über das Verhalten der 
Fichte gegen ſtehende Boden näſſe vermag 
man das Maß der Widerſtandsfähigkeit unſerer 
Holzart gegen Bodenfeuchte nicht zu erkennen. 
Aber auch aus den übereinſtimmenden, ein ge⸗ 
ringes Widerſtands vermögen der Fichte gegen 
Überſchwemmungen belundenden Angaben 
zahlreicher Autoren läßt ſich ein zutreffendes 
Urteil über die Befähigung der Fichte einer 
Oberflächenwaſſerdecke zu widerſtehen, nicht ges 
winnen, weil die Angaben der Schriftſteller 
ſehr mangelhaft ſind. Wir erfahren daraus nichts 
oder nichts Genaues über die Art der Waſſerdecke 
(Wurzel⸗, Gipfelwaſſerdecke), über die Dauer der 
Waſſerdecke, über dus Alter der betroffenen Fichten, 
über die manchmal durch das Flutwaſſer bewirkte 
Verſchlammung junger Fichten, über die befon- 
ders durch fließendes Waſſer oft herbeigeführte 
Verkruſtung des Bodens, über das etwaige Vor⸗ 
kommen pflanzenſchädlicher Stoffe im Über 


2) R. Pohle, Vegetationsbilder aus Nordrußland in 
den Vegetationsbildern von G. Karſten und H. Schenck 
5. Reihe, Heft 3 bis 5. 1907. Tafel 17. 

1) H. Weber, Über die Waldverhältniſſe Litauens, 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1918. ©. 6. 
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ſchwemmungswaſſer (aus gewiſſen Fabriken, 
Bergwerken, aus Aborten durch zu reichliche Stid- 
ſtoffzufuhr), über das Vorkommen von Wurzel- 
verletzungen kurz vor oder während der Über— 
ſchwemmungen und über die Jahreszeit, in welcher 
dieſe ſtattfanden. Ich mußte mir daher gutes 
Material über die in Rede ſtehenden Verhältniſſe 
durch Befragen von Praktikern, welchen ein mög- 
lichſt zuverläſſiges Material in den bezeichneten 
Richtungen zu Gebote ſtand, ſowie durch Anſchau— 
ung und Beobachtung der von Bodennäſſe oder 
Überſchwemmungen heimgeſuchten Fichten an 
zweckmäßigen Standorten zu verſchaffen ſuchen. 
Dies geſchah in der Niederung der Weißen Elſter 
(O berförſterei Schkeuditz), im Donautal bei Linz, 
in den Niederungen der Sfar, des Rheins, des in 
der Pfalz in dieſen mündenden Queichfluſſes, 
ferner der Elbe und der in die Oder ſich ergießen- 
den Bartſch. Aus dem ſo gewonnenen Material 
läßt fich der Waſſerfeſtigkeitsgrad der Fichte ziem- 
lich genau beſtimmen. 

Zunächſt möge das Ergebnis der Befragung 
des Königl. Preuß. Forſtmeiſters Herrn We jt ere 
meier in Schkeuditz bei Leipzig hier angeführt 
werden, welcher die Dauer der Waſſerdecke wäh⸗ 
rend der Vegetationszeit in ſeinem Forſtrevier 
aufgrund im Archiv der O berförſterei aufgefundener 
und andrer Notizen beſtimmt hat. 

Vorher will ich etwas über den Standort der 
von den Überſchwemmungen der Weißen Elſter 
betroffenen Teile des Sckkeud'tzer Forſtrevieres 
mitteilen. Ein großer Teil desſelben iſt zwiſchen 
der Weißen Elſter und einem von dieſem Fluſſe 
an der Spitze des Leipziger Palmengartens ab— 
geleiteten anſehnlichen Waſſerlaufe, der Luppe, 
gelegen. Dieſe fließt in einer etwa 1 bis 5 km 
betragenden Entfernung vom Hauptſtrom und 
mündet in der Nähe von Merſeburg, nördlich von 
dieſer Stadt, in die Saale. Das zwiſchen beiden 
Waſſerläufen gelegene flache, aus Wieſen und 
Wald beſtehende Gelände wird häufig, mehr um 
die Zeit der Schneeſchmelze, im Eliter- und E z⸗ 
gebirge als im Hochſommer, von Überflutungen 
heimgeſucht. Das Gelände liegt im Schkeuditzer 
Forſtrevier im Mittel nur ungefähr 80 m über 
der Nordſee und beſteht aus dem Diluvium auf⸗ 
gelagertem Alluvium, tiefgründigem, fruchtbarem 
Flußlehm. 

Nach den ſchriftlcchen Angaben des Herrn 
Weſtermeier währten die Überſchwemmungen 
der Elſter und Luppe im Auguſt 1858 etwa 
10 Tage, im Auguft 1860 8 Tage, Juli 1871 5 Tage, 
Mai 1874 7 Tage, Auguft 1882 10 Tage. Die letzte 
Angabe vervollſtändige Herr Weſtermeier 
durch die Bemerkung, die zweite Hälfte dieſes 


Jahres werde als ſo naß, wie es ſeit 50 Jahren nicht 
vorgekommen ſei, bezeichnet, ſodaß in dieſer Zeit 
ſicher alle Senken voll Waſſer geſtanden haben 
werden. Im Mai 1887 9 Tage. 1889 ereignete 
ſich ein überaus bedeutendes Frühjahrshochwaſſer, 
über welches Näheres nicht zu ermitteln war. Von 
der längſten Dauer find offenbar die Überſchwem⸗ 
mungen des Jahres 1898 geweſen. Vom Mai bis 
Juli trat 4 mal Hochwaſſer ein: Vom 8. bis 
19. Mai, vom 29. Mai bis 10. Juni („ſehr großes 
Hochwaſſer“), Mitte Juni und vom 10. bis 15. Juli. 
Da werden vom 8. Mai bis nach Mitte Juni die 
Senken nicht lange waſſerfrei geworden ſein. 
Deſſen ungeachtet ſind nach Mitteilung des Herrn 
Forſtmeiſters Weſtermeier vom 13. Auguſt 1901, 
die 40. bis 60 jährigen Fichten in den Schutzbezirken 
Schkeuditz und Maßlau durch die Bodenwaſſer⸗ 
decken nicht geſchädigt worden. Neuere Angaben 
über die Dauer und Wirkung der Hoch wäſſer der 
Elſter ſtehen mir nicht zu Gebote. 

Im Forſtgarten des zur Herrſchaft Trachen⸗ 
berg (Reg. Bez. Breslau) gehörigen Forſtreviers 
Neſſigerode zeigte mir Herr Revierförſter Ruch el 
am 20. Auguſt 1898 eine Anzahl mit dreijährigen 
Fichten und Cſchen beſetzte Pflanzbeete, welche 
im Juli des nämlichen Jahres durch Zufall etwa 
10 Tage lang von einer ungefähr 5 em hohen Waſſer⸗ 
de cke betroffen wurden. Die etwas fahle Farbe der 
Nadeln und Blätter einzelner Pflänzlinge bekundete, 
daß ihnen das Waſſer, von welchem ſie gerade in der 
Zeit ihrer ſtärkſten Entwicklung heimgeſucht wurden, 
einiges Unbehagen bereitete. Indes war bis zum 
20. Auguſt keine einzige Pflanze den Wirkungen 
des Stauwaſſers erlegen. Das Tahlwerden, welches 
von mir unter ähnlichen Verhältniſſen, wie ſie 
im Neſſ'geroder Forſtgarten beſtanden, ſpäter wie- 
derholt wahrgenommen worden iſt, verſchwindet 
un Laufe der Zeit allmählich vollſtänd'g, bei drei⸗ 
wöchiger Wirkung ſommerlichen Waſſerſtaues bis 

eilen erſt nach Ablauf einiger Jahre. 

Bei einem am 26. September 1898 in Be⸗ 
gleitung des Herrn Unterförſters A. Gückel in 
das Herzogl. Anhalt. Forſtrevier Großkühnau bei 
Deſſau unternommenen Ausflug kamen wir durch 
einen 0,25 ha großen ſechs⸗ bis achtjährigen Fichten⸗ 
jungwuchs, welcher im Auguſt 1897 während 
eincs Zeitraumes von 1 b's 2 Wochen von dem 
Hochwaſſer der Elbe größtenteils Gipfelwaſſer⸗ 
decke erhalten hatte. Der Jungwuchs iſt hierdurch 
nicht benachteiligt worden. Wohl zeigte er einige 
Mängel. Er war im Wachstum etwas zurückge⸗ 
blieben. Die längſten Pflanzen hatten kaum ein 
Meter Höhe erreicht. Auch waren einige Pflanzen 
abgeſtorben oder im Abſterben begriffen. Dieſe 
Erſcheinungen ſind jedoch nicht den Wirkungen 
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der Waſſerdecke, Sondern andern Einflüſſen zuzu- 
ſchreiben. Der Jungwuchs beſtockt ſterilen Flup- 
ſchotter. Außerdem waren die jungen Fichten 
dem Verbeißen und Fegen durch Rehe, dem Mäuſe— 
fraß und Graswuchs in nicht geringem Maße aus— 
geſetzt. 

Daß aber junge Fichtenpflanzen in der Vege— 
tationszeit noch viel länger im Waſſer ſtehen können, 
ohne Schaden zu erleiden, geht aus zwei weiteren 
von mir beobachteten Tatſachen hervor. Bei der 
einen handelt es ſich um eine hauptſächlich aus 
Stauwaſſer beſtehende Gipfelwaſſerdecke. Bei 
der andern, um eine aus ſtehendem Druckwaſſer 
beſtehende Wurzelwaſſerdecke. 

In dem dem Herzogl. Anhalt. Förſter Herrn 
E. Machemehl unterſtellten Forſtſchutzbezirk 
Jonitz bei Deſſau an der Mulde wurden zwei mit 
ungefähr 500 35 bis 100 cm hohen Fichten beſetzte 
Beete eines Pflanzgartens vom 1. Auguſt des 
Jahres 1897 an durch das Hochwaſſer der Mulde 
und Elbe derart heimgeſucht, daß ſämtliche Pflan⸗ 
zen kürzere oder längere Zeit, die kleineren min- 
deſtens 3 Wochen lang, vom Waſſer übergipfelt 
waren. Gleichwohl gingen die Pflanzen durchweg 
unverſehrt aus der Flut hervor und ließen, wie 
ich durch ein Jahr nach der Überſchwemmung 
wiederholte Beſichtigung feſtſtellen konnte, in Froh- 
wüchſigkeit nichts zu wünſchen übrig. 

Bei dem am 23. Juli 1903 ausgeführten Be- 
ſuch des Herzogl. Schloßparkes zu Großkühnau 
bei Deſſau zeigte mir Herr Hofgärtner Aug u ft 
Kilian im Pflanzgarten eine Partie (etwa 
100 Stück) verſchulte ſechsjährige Fichten, welche 
3 Jahre früher, im Mai 1900, infolge eines Hodr 
waſſers der E be durch 2 bis 3 cm hohes Druckwaſſer 
von dreiwöchiger Dauer heimgeſucht worden waren. 
Nach Mitteilung des Herrn Kilian war nach 
dem Verſchwinden der Wurzelwaſſerdacke das Auz- 
ſehen der Fichtenpflanzen, wegen gelblicher Fär— 
bung der Nadeln, kein gutes. Hiergegen vermag ich 
feſtzuſtellen, daß ich am 23. Juli 1903 an den Pflan- 
zen äußerlich keine Spur einer ſchädlichen Wirkung 
der Wurzelwaſſerdecke zu erkennen vermochte. 
Im Gegenteil: Ich fand, daß die Fichten, deren 
Nadeln etwas hellgrün gefärbt waren, in dieſem 
Jahre vielfach 50 bis 60 cm lange Triebe entwickelt 
hatten. 

Dieſe Tatſachen dürften beweiſen, daß junge 
Fichtenpflanzen ſelbſt einer dreiwöchigen Gipfel- 
waſſerdecke oder einer Wurzelwaſſerdecke von der 
nämlichen Dauer gut widerſtehen. Dagegen können 
eine Waſſerdecke nicht ertragen: Keimpflänzchen; 
verſetzte Pflanzen, welche bei Eintritt der Waſſer— 
decke etwa vorhandene ſtarke Wurzelverletzungen 
nicht ausgeheilt haben; Pflanzen, welche von der 


Wucht des ſtrömenden Waſſers umgelegt werden, 
weil hierdurch bedeutende Wurzelverletzungen ent⸗ 
ſtehen können; Pflanzen, welche in der Bege- 
tationszeit nach Verſchwinden der Waſſerdecke noch 
lange in verſchlammtem, verkruſtetem Boden und 
verſchlammtem Gewand (Stamm, Zweige, Nadeln) 
ſtehen müſſen; Pflanzen, welche in der Vege— 
tationszeit von einer pflanzenſchädliche Stoffe ent- 
haltenden Waſſerdecke heimgeſucht werden. Hierbei 
denke ich an die Abwäſſer gewiſſer Fabriken und 
Bergwerke, an die Zufuhr ſehr ſtickſtoffreichen 
Waſſers aus ſtädtiſchen Aborten. 

In dem von dem Großherzogl. Badiſchen 
Forſtmeiſter Schimpf in Bruchſal verwalteten 
Jorſtrevier Bruchſal, Revierteil Obere Lußhardt, 
welcher von mir am 7. September 1911 in Be⸗ 
gleitung des Genannten beſucht wurde, ſah ich im 
Diſtrikt I, Abteilung 51, Viertel 1 eine ungefähr 
40 Ar umfaſſende achtjährige Fichtenpflanzung 
und im Diftrift I, Abteilung 51, Viertel 2 eine 
1% bis 2 Hektar große zehnjährige Fichtenpflane 
zung, welche völlig gebräunt und abgeſtorben 
waren. Nur einige zwiſchen den zehnjährigen 
Fichten ſtehende, etwas jüngere Kiefernpflanzen 
waren noch am Leben. Wie denn auch einige 
kleine, neben der zehnjährigen Fichtenpflanzung 
angebaute zehnjährige Kieferngruppen nur ftellen- 
weiſe völlig gebräunt und abgeſtorben waren. 
Verurſacht war dieſer Schaden durch eine Wur- 
zelwaſſerdecke, welche durch das Grund⸗ 
(Druck-) Waſſer des während geraumer Zeit Hoch- 
waſſer führenden Rheins entſtanden war und 
die Abteilungen 50 bis 52 des I. Diſtriktes, obwohl 
dieſe Flächen viele Kilometer vom Rheine ent- 
fernt find, überzogen hatte. Die Fichten und 
Kiefernpflanzungen ſtanden vom 12. Juni bis 
15. Oktober 1910 und dann wiederum von Mitte 
November 1910 bis Mitte Mai 1911 ununter⸗ 
brochen im Waſſer. Bei ſo langer Dauer der 
Waff rd:de ift der an fich ſehr bedauerliche Schaden 
nicht befremdlich, um ſo weniger, da ſie aus 
ſtehendem Waſſer beſtand, welches in der wärmſten 
Jahreszeit über Tag ſehr erwärmt wurde und da- 
her ſehr luftarm war und da ſehr junge, raſch 
atmende Pflanzen von der Waſſerdecke heimgeſucht 
wurden. 

Wohl ſind nach Haberlandt) in jungen, 
raſch wachſenden und deshalb auch kräftig atmen" 
den Pflanzenteilen luftführende Interzellular⸗ 
räume ſchon zu einer Zeit entwickelt, in welcher 
die eigentliche Gewebedifferenzierung noch lange 
ann N hat; wohl reichen in manchen 


1) G. eat 
S. 3 
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Fällen, beſonders bei Wurzeln, die Durdhliiftungs- 
kanäle bis tief in das Urmeriſtem hinein: ein e 
durchgreifende Proportionalität 
zwiſchen der Energie der Atmung 
und der quantitativen Ausbildung 
der Durchlüftungsräume läßt ſich 
jedoch nicht nachweiſen. 

Der Königl. Bayeriſche Forſtmeiſter Vill 
hat in feinem Forſtrevier Sondernheim am Rhein, 
Forſtort Heuweg, im Frühjahr 1910 auf einer 
Fläche von etwa 2000 qm eine Pflanzung mit 
zweijährigen Fichten ausgeführt. Von Ende Juli 
an brachten Rhein und die aus der Pfalz kommen⸗ 
den Flüſſe Hochwaſſer. Die Pflanzung geriet 
in eine Waſſerdecke, welche anfangs aus fließen⸗ 
dem Waſſer von mehrtägiger Dauer, ſpäter aus 
Druckwaſſer des Rheins und Stauwaſſer beſtand. 
Die Waſſerdecke beſtand mindeſtens einen Monat. 
Die mit Fichten bepflanzte Fläche zeigt in der 
Mitte eine ſchmale Einſenkung. Hier fehlen etwa 
10 der Pflanzen, welche nach Vills Anſicht 
größtenteils der Wirkung der Waſſerdecke, zu 
einem kleinen Teile der Wirkung des Schälens 
der Kaninchen erlegen ſind. Da aber ſpäter im 
weſentlichen Schluß der Pflanzen zu erwarten 
iſt, ſo gedenkt Herr Vill eine Nachbeſſerung 
nicht vorzunehmen. 

Der Knittelsheimer Gemeindewald, welcher 
vom Forſtmeiſter Vill verwaltet wird, iſt auf 
einer großen Strecke begrenzt von Wieſen der 
Gemeinde Knittelsheim. Sie werden durch Auf— 
ſtau des ſie durchſtrömenden Queichfluſſes vom 
Herbſt bis durchſchnittlich Mitte Mai bewäſſert. 
Ein mehr oder weniger breiter, mit den Wieſen 
etwa in gleicher Ebene liegender, aus Mittelwald 
beſtehender Streifen des Gemeindewaldes wird 
dadurch mit einer Waſſerdecke überzogen. Das 
Unterholz des Mittelwaldes iſt wohl infolge der 
Waſſerdecke ſehr lückig geworden und beſteht der- 
malen aus wenig wertvollen Weichhölzern (Aſpe, 
Haſel, Sahlweide uſw.) Es galt nun, dieſe Lücken 
forſtlich zu nutzen. Da 20- bis 30 jährige Fichten⸗ 
ſtangenhölzer für den in der Gegend von Knittels⸗ 
heim ſtark betriebenen Tabakbau ſehr geſucht ſind, 
jo wurden die Lücken allmählich mit Fichte, Sitta- 
fichte und Douglas ausgepflanzt. So wurden 
angebaut im Jahre 1907 in II, 2 (Amtswieſenſchlag) 
9000 dreijährige Fichten und 4500 Douglas; ferner 
1908 in II, 9 (Schaftrunk) 4000 vierjährige 
Fichten, in 10a (Heidelbeerſtein) 4000 vierjährige 
Fichten; 1909 in II, 9 (Schlaftrunk) 30 0 dreijährige 
Sitkafichten; 1910 in II, 7 (Haſeln) 3000 vier- 
jährige Fichten; 1911 in II, 1 (Speer) 4000 vier⸗ 
jährige Fichten, in II, 2 (Saubucke!) 2000 vier- 
jährige Fichten; 1912 in II, 2 (Mauswieſenſchlag) 


2000 vierjährige Fichten, in 3a (Mauswieſenſchlag) 
6200 vierjährige Fichten, im ganzen 34 200 Fichten, 
4500 Douglas und 3000 Sitkafichten. 

Die Fichte ift überall gediehen, jedoch im Ver- 
gleich mit einer etwas höher gele; enen, vom Waſſer 
nicht erreichten Fichtenanlage etwas langſam⸗ 
wüchſiger; wohl in’olge ſpärl heren Vorkommens 
von Saugwurzeln. l 

Über das Verhalten der Sitta- und Douglasfichte 
zu dieſen Überſchwemmungen werde ich, zur 
Vermeidung von Wiederholungen, ſpäter in den 
dieſe Holzarten betreffenden Artikeln berichten. 

Sehr ſchöne Beobachtungen habe ich auch über 
die Widerſtandsfähigkeit alter Fichtenbeſtände 
gegen eine Waſſerdecke gemacht. Ich teile meine 
Beobachtungen in der Reihenfolge mit, wie die- 
ſelben erfolgt ſind. 

Der ausgedehnte in der Darſtellung über die 
Kiefer erwähnte Kiefernbeſtand des Forſtreviers 
Neſſigerode bei Breslau umſchließt eine Gruppe 
etwa dreißigjähriger Fichten, welche, gleich dem 
Kiefernbeſtand, feit dem Jahre 1881 vier, durch- 
ſchnittlich ungefähr zehntägige ſommerliche Über- 
ſchwemmungen durch die Bartſch, darunter eine 
im Juli, erfahren hat. Gleichwohl war daraus 
der Fichtengruppe ein äußerlich ſichtbarer Nach⸗ 
teil nicht erwachſen. 

Außerdem teilte mir der mich bei meiner Wan⸗ 
derung im Forſtrevier Neſſigerode begleitende Ver- 
walter desſelben, Herr Revierförſter Ruchel, 
mit, daß das Revier noch einen alten Fichtenbe⸗ 
ſtand enthalte, welcher in der Vegetationszeit 
bisweilen anhaltender Waſſerdecke erhalte, ohne 
dadurch geſchädigt worden zu ſein. Zeitmangels 
halber mußte ich mir leider verſagen, den Beſtand 
zu beſichtigen. 

Am Oberrhein habe ich an einigen Stellen 
Fichten beobachtet, deren Boden in der Vegetations- 
zeit nicht felten vom Hochwaſſer des Stroms über- 
flutet werden. Ich will hier nut über den Befund 
zweier Fichtenpartien berichten. Die eine, ſehr 
kleine, etwas zerſtreute Gruppe ſtockt auf der vom 
„Großen“ und „Kleinen“ Rhein gebildeten Sporen⸗ 
inſel oberhalb Straßburgs, 100 bis 150 Schritt 
unterhalb des am Kleinen Rhein vorhandenen 
rechtsſeitigen Dammausſchnittes, durch welchen 
ein Teil des Hochwaſſers dieſes Rheinarms ab- 
wärts ſchräg über die Sporeninſel nach dem großen 
Rhein abſtrömt. Die ſtärkſte unter den die kleine 
Gruppe darſtellenden 7 Fichten war am 26. Febr. 
1899 25 bis 30 Jahre alt, ungefähr 17 m hoch und 
maß 1 m über dem Boden 24 cm im Durchmeſſer. 
Eine andre, etwa 0,5 m tiefer ſtehende, daher 
ſommerlichem Hochwaſſer etwas lä ger ausg ſetzte, 
ungefähr 20- 6,3 25 jährige, gleichfalls eiwa 17 m 
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hohe Fichte hatte 1 m über dem Boden einen 
Durchmeſſer von 23 cm aufzuweiſen. Die Fichten 
werden gerade in der Zeit der größten Entwick⸗ 
lung, im Juni, von dem hauptſächlich infolge der 
Schmelze des Alpenſchnees durchſchnittlich ein Jahr 
ums andre eintretenden Hochwaſſer heimgeſucht, 
welches allerdings gewöhnlich höchſtens 6 Tage 
bisweilen aber auch erheblich länger anhält, wenn 
nämlich einige Zet vor Beginn der Schnee⸗ 
ſchmelze oder unmittelbar nach Verlauf des 
Hauptteiles derſelben in der nördlichen Schweiz, 
im ſüdlichen Württemberg, Baden und Elſaß an⸗ 
haltende Niederſchläge ſich einſtellen. 

Eine andre, weit größere Partie Fichten, gleich der 
vorerwähnten kle inen Gruppe in dem der Stadt 
Straßburg gehörigen Rheinauwald gelegen, findet 
ſich 1 km oberhalb des Straßburger Waſſerwerkes 
und beſteht aus einem, durch einen ſchmalen 1 m 
tiefer gelegenen Streifen Niederwald unterbroche⸗ 
nen, Beſtand im Umfang von etwa ½ ha. Die 
nahe beieinander ſtehenden beiden Gruppen, 
deren öſtliche ſtark gemiſcht iſt mit der Schwarz⸗ 
kiefer (Pinus austriaca Hoess) ſind nach Angabe 
des Förſters, Herrn Theodor Schäffer in 
Neudorf, von feinem Amtsvorgänger Förſter 
Jeſſer 1868/9 an der Stelle eines von dieſem 
aufgelaſſenen Forſtgartens unter Benutzung der 
darin noch vorhandenen Fichten⸗ und Schwarz⸗ 
kiefernpflanzen angelegt worden. Cs iſt mir nicht 
bekannt, ob diefe beiden Gruppen bei ihrer Be- 
gründung nur aus Nadelholz beſtanden und ob 
die Gruppen vollkommen waren. Im Jahre 1899 
zeigten ſie im allgemeinen einen etwas ſchütteren 
Stand und nur an einigen Stellen völligen Schluß. 
Die Lücken waren in dem bezeichneten Jahre be⸗ 
ſtockt mit im Vergleich zu dem Nadelholz etwas 
jüngeren Rüſtern, Eichen (Frax. excelsior), We iß⸗ 
erlen, Birken, einigen Eichen und mit Strauchholz 
verſchiedener Art. Herr Förſter Schäffer teilte 
mir mit, er habe im Februar 1878 20 dürre und 
kranke Fichten aus beiden Gruppen herausgenom- 
men. Möglich, daß ſo die darin vorhandenen 
Lücken entſtanden ſind. In Anbetracht deſſen 
aber, daß ſich am Rande der Gruppen ſtellenweiſe 
Fichten⸗ und Schwarzkiefernanflug jeden Alters 
zeigt, welcher ſogar über den 1 m tiefer gelegenen, 
die beiden Gruppen trennenden Niederwald⸗ 
ſtreifen ſich zu verbreiten beginnt, glaube ich, daß 
die Lücken ſich wieder mit Fichten⸗ und Schwarz⸗ 


fiefernanflug bedeckt hätten, wenn dies nicht durch 


zwei Momente verſchiedener Art verhindert wor- 
den wäre. Das eine Moment beſteht darin, daß 
gerade die ſchönſten jungen, etwas freiſte henden 
Fichten des Nachwuchſes zur. Gewinnung von 


den die hierzu ſich eignenden Bäumchen in der 
Höhe von etwa 1 m geköpft. Wohl überwindet 
das Bäumchen anſcheinend ſolche Verſtümme⸗ 
lungen, indem es einen neuen Gipfel, bisweilen 
ſelbſt mehrere Gipfel aus den oberſten Aſten des 
Torſos entwickelt. Leicht können aber infolge der 
Verſtümmelung die Bäumchen erkranken und 
dann abſterben. Das andre Moment beſteht in 
dem ſtarken Verbeißen des Nachwuchſes durch Rehe 
und in durch Schwarzwild verurſachten, ſehr breiten 
und langen Schälwunden, welche ich auch an 
ziemlich ſtarken Fichten und ſogar an Schwarz⸗ 
kiefern bis zur Stammhöhe von Im über dem Boden 
wahrgenommen habe. Critreden fid) diefe Schäl- 
wunden auf die Hälfte des Stammumfanges und 
darüber, ſo erliegen die Stämme leicht den erlittenen 
Verletzungen. Was das Verbeißen durch Rehe be- 
trifft, ſo fand ich namentlich einige Schwarzkiefern⸗ 
pflänzchen im Winter 1898/99 fo ſtark verbiſſen, 
daß nur noch eine ſpärliche Benadlung an den 
Stämmchen und an dem übriggebliebenen Teile 
der Aſte vorhanden war. Ich erwähne hier dieſe 
Tatſachen, um dem Leſer eine Vorſtellung davon 
zu geben, wie leicht in ſpäterer Zeit die lückige 
Beſchaffenheit dieſer Nadelholzgruppen der Wir⸗ 
kung der hier häufig vorkommenden Überſchwem⸗ 
mungen zugeſchrieben werden kann. 

Von den Überflutungen des Rheins werden 
die beiden Fichtengruppen, gleich dem nahe ge- 
legenen, unten zu berückſichtigenden Buchen- 
beſtand, in der Vegetationszeit oft, durchſchnitt⸗ 
lich ein Jahr ums andre heimgeſucht. Beide Nabel- 
holzgruppen ſind aber nicht fließendem Waſſer, 
wie der Buchenbeſtand, ſondern dem den Wald- 
wuchs mehr gefährdenden Stauwaſſer ausgeſetzt. 
Gewöhnlich währt der Waſſerſtau in der Wachs⸗ 
tumszeit allerdings nur etwa 6 Tage. Bisweilen 
erſtreckt er ſich jedoch auf einen erheblich längeren 
Zeitraum. Nach Angabe des Herrn Schäffer 
dauerte hier der Waſſerſtau in der Vegetations- 
zeit des Jahres 1879 zweimal, mit kurzer Unter- 
brechung, je 8 bis 10 Tage, im Juni 1876 ſogar 
ununterbrochen 16 Tage. Man darf daher hier 
der Fichte und Schwarzkiefer eine Widerſtands⸗ 
fähigkeit von ſechzehntägiger Dauer zuſprechen. 
In Berückſichtigung der an dieſem Orte obwal⸗ 
tenden ungünſtigen Verhältniſſe iſt ſonach das 
Verhalten der beiden Nadelholzgruppen gegen 
Waſſer als recht günſtig zu bezeichnen. 

Dabei iſt der Befund der Wuchsverhältniſſe 
der beiden Gruppen ein ganz befriedigender. Sie 
zeigten im Winter 1898/99 bei ſehr anſehnlichen 
Gipfeltrieben den üppigſten Wuchs. Die älteren 
bis etwa 35 jährigen Fichten hatten im Be⸗ 


Chriſtbäumen Verwertung finden. Zumeiſt wer- ! ſtandsinnern, bei einem Dürchmeſſer von 20 bis 
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23 cm in einer Höhe von 1 m über dem Boden, 
durchſchnittlich eine Scheitelhöhe von 16 bis 23 m, 
die eben fo alten Schwarz kie fern im Pe- 
ſtandsinnern bei einem Durchmeſſer von 19 bis 
28 cm, eine Scheitelhöhe von nur 12 bis 15 m 
aufzuweiſen. Bei meiner Anweſenheit an dieſem 
Orte am 19. Juli 1913 hatte man mit der Fällung 
der Fichten begonnen. Es lagen 30 bis 40 Fichten- 
ſtämme am Boden. Der Stammdurchmeſſer maß 1m 
über dem Boden durchſchnittlich 25 bis 35 cm. 
Den umfänglichſten, Überſchwemmungen aus⸗ 
geſetzten Fichtenbeſtand vorgerückten Alters, ſah 
ich im Jahre 1902 bei einer Wanderung in den 
weiten Waldauen der Donau unterhalb Linz. 
Er ſtockt auf dem linken Donauufer, etwa 4 km 
unterhalb der Eiſenbahnbrücke bei Linz und gehört, 
wie ein großer Teil der Donauau in dieſer Gegend, 
dem Grafen Weißenwolf in Steuereck. Der 
30- bis 40 jährige, eine Scheitelhöhe von etwa 30 m 
erreichende Beſtand nimmt etwa 1 ha ein. Af: 
fallend iſt die große Verſchiedenheit der Stärke 
der Stämme, welche 1m über dem Boden einen 
Durdmeffer von 10 bis 50 cm, meiſt allerdings 
von 10 bis 35 cm zeigen. Ich erkundete am 26. 
Auguſt, daß der Beſtand in der Vegetationszeit 
nicht ſelten von der Hochflut der Donau erreicht 
wird. So ſtand er im September 1899 4 Tage 
lang, beim Höchſtſtande des Hochwaſſers am 16. 
September, etwa 1,5 m tief im Waſſer. Vorher, 
im Auguſt 1897, war die Donauniederung bei 
Linz bereits von einer Überflutung heimgeſucht 
worden. Zwar blieb der höchſte Waſſerſtand da- 
mals um etwa 0,5 m niedriger als im Jahre 1899, 
dagegen übertraf die Dauer der Waſſerdecke, welche 
im Fichtenbeſtand ungefähr 10 Tage währte, 
diejenige des Jahres 1899 um 6 Tage. Außerlich 
war dem Beſtande keinerlei Benachteiligung durch 
die Flut erwachſen. Die oben mitgeteilten Wuchs⸗ 
verhältniſſe laſſen ſogar eine nicht ganz gewöhn⸗ 
liche, gute Entwicklung des Beſtandes erkennen. 
Weit beweiskräftiger für die bedeutende Wider- 
ſtandsfähigkeit alter Fichtenbeſtände gegen das 
Waſſer ſind die Beobachtungen, welche ich im 
Sommer 1911 in den Iſarauen oberhalb Platt- 
ling gemacht habe. Führer bei meinen Wande- 
rungen in den Iſarauen waren in den rechtsſeitigen 
Auwaldungen Revierjäger Herr Haas, Auf- 
jeher des Ble ich er tſchen Jagdreviers; in den 
linksſeitigen Auwaldungen der Forſtaufſeher der 
Gemeindewaldungen Kleinweichs und Eiſensdorf 
Herr Johann Heindl. Infolge der anhal⸗ 
tenden und ergiebigen Niederſchläge, welche im 
Sommer 1910 in dem Gebiete der Bayriſchen 
Alpen fielen, wurden von den rechtsſeitigen Ne- 
benflüſſen der Donau, namentlich Lech, Iſar und 
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Inn, überaus bedeutende Überſchwemmungen 
verurſacht. Sie dauerten mit kurzen Unterbrech⸗ 
ungen vom 18. April bis Mitte Auguſt, ſtellen⸗ 
weiſe bis Ende Oktober 1910. 

Längs des Iſardammes, rechts der Iſar, gibt 
es zu beiden Seiten des Dammes zahlreiche größere 
und kleinere, vielfach mit Waſſer gefüllte Senken 
ohne Vorflut. Dieſe Vertiefungen ſind entſtanden 
durch die Entnahme von Boden zur Herſtellung 
des hohen und ſtarken Dammes, welcher zur Bän⸗ 
digung des ungeſtüm ſtrömenden Hochwaſſers der 
Iſar dient. In Verbindung mit zahlreichen ſchmä⸗ 
leren und breiteren alten Schlingen und Schlutten 
ift fo eine Bodenfläche entſtanden, welche Höhen” 
unterſchiede von 1 bis 2 m zeigt und daher beſon⸗ 
ders bei der in vielen größeren und kleineren 
Horſten und Beſtänden vorkommenden Fichte gute 
Be obachtungen über die Wirkung einer Wurzel- 
waſſerdecke von verſchiedener Zeitdauer ermöglicht. 

Der Boden beſteht aus Iſarkies, welcher meiſt 
nur von einer flachen, ſelten von einer hohen Hu⸗ 
mus⸗ oder Schlammſchicht überlagert ift. 

Ich werde die in der Vegetationszeit des Jahres 
1910 vom Hochwaſſer heimgeſuchten Horſte und 
Beſtände der Fichte einzeln beſprechen. Die Mehr- 
zahl der Fichtenbeſtändchen ſtockt auf der rechten 
Iſarſeite zwiſchen dem Flutdamm und Fluß. 

Erſter Horſt. Er umfaßt 0,25 ha und zeigt 
ein prächtiges Ausſehen. Kranke oder abgeſtor⸗ 
bene Stämme kommen nicht vor. Der Horſt hat 
vom 18. April bis Anfang Juni mit Unterbrechung, 
von Anfang Juni bis faſt Mitte Juli ununter- 
brochen, etwa 6 Wochen und von Ende Juli bis 
Mitte Auguft mit Unterbrechung im Waſſer ge- 
ſtanden. Wohl fanden ſich einige Lücken. Sie 
erklären ſich aber nach Ausſage des Revierjägers 
Haas durch die Entnahme einzelner ſchöner, 
zu Bauholz geeigneter Stämme. Das Gedeihen 
der Fichten auf dem mit nicht tiefer Schlamm- 
ſchicht bedeckten Kiesboden war vortrefflich. Die 
ſtärkſten, 40 jährigen Stämme zeigten bei einer 
Scheitelhöhe von etwa 33½ m in einer Höhe von 
1 m über dem Boden 60 cm im Durchmeſſer. Die 
mittlere Scheitelhöhe und der mittlere Durchmeſſer 
des Beſtandes waren wegen des jugendlichen, 
bis auf 20 Jahre herabgehenden Alters eines Teiles 
des Beſtandes, welcher aus natürlicher Beſamung 
entſtanden war, natürlich beträchtlich geringer. 

Zweiter Horſt. Er iſt ½ ha groß und 
ſteht mehrere Hundert Schritt nördlich von dem 
beſchriebenen Horſt auch dicht am Iſardamm. 
Das Beſtändchen, welches bis auf 3 freudig wad- 
jende Fichten, der übertriebenen Dauer der Waſſer⸗ 
decke völlig erlegen war, beſtand aus ungefähr 
120, zum kleineren Teil ſchon früher abgeholzten, 
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zum großen Teile noch ſtehenden Stämmen. Das 
Beſtändchen, gleichfalls aus natürlicher Beſamung 
entſtanden, war abgeglichener im Alter als das 
erſte Beſtändchen, ungefähr 50 jährig. Scheitel⸗ 
höhe bei einzelnen Stämmen höchſtens 25 m, 
durchſchnittlich nur 20 m. Der Stammdurchmeſſer 
betrug 1 m über dem Boden im Mittel 40 bis 50 cm, 
in einzelnen Fällen bis 60 cm. Die Wurzelwaſſer⸗ 
decke dauerte im Jahre meiner Anweſenheit 1911 
etwa 4 Wochen. Die Stöcke des abgeholzten Teiles 
des Horſtes ſtanden am 2. Juli 1911 noch im Waſſer. 
Infolge ſeiner Tieflage hat der Horſt Mitte April 
bis Mitte Auguſt 1910 ununterbrochen im Waſſer 
geſtanden. Obwohl das Beſtändchen ſchon früher 
oft mehrere Wochen im Waſſer geſtanden hat, ſo 
zeigte doch nicht ein Stock des abgetriebenen 
Teiles des Horſtes Fäulnis. 

Dritter Horſt. Er iſt aus Pflanzung ent⸗ 
ſtanden und ſteht ſüdlich, unweit vom erſten Horſt 
gleichfalls am Damme. Die Dauer der Wurzel- 
waſſerdecke im Jahre 1910 war etwa dieſelbe, wie 
bei Horft 1. Das Alter war etwa 30 jährig. Am 
2. Juli 1911 ſah ich hier 11 meiſt abgeſtorbene 
Stämme. 

Vierter Horſt. Er beſtockt etwa / ha 
und ſteht ungefähr 2 km ſüdlich vom erſten Horſt 
dicht am Flutdamm. Jenſeits desſelben, 50 Schritt 
davon entfernt, liegt ein Gehöft. Der Horſt ſtand 
von Anfang Juni bis faſt Mitte Juli ununter⸗ 
brochen, etwa 6 Wochen, und außerdem vor und 
nach dieſer Zeit noch einige Wochen im Waſſer. 
Er iſt unverſehrt aus der Flut hervorgegangen. 

Auf der linksſeitigen Sfdrau gab es 2 Flächen, 
auf welchen Fichten in der Vegetationszeit 1910 
kürzere oder längere Zeit von einer Waſſerdecke 
heimgeſucht wurden. Die beiden Fichtengruppen 
ſind überaus intereſſant wegen der Kontraſte, 
welche ſie inbezug auf die Widerſtandsfähigkeit 
gegen eine Waſſerdecke zeigen. 

5. Eine kleine Gruppe Fichten, 
gemengt mit Eiche und Rüſter. Die 
Fichten, welche einen großen Altersunterſchied 
zeigten, ſind offenbar durch natürliche Beſamung 
entſtanden. Der kleine Mengbeſtand wurde von 
Anfang Suni bis faſt Mitte Juli von einer ununter⸗ 
brochen währenden Wurzelwaſſerdecke betroffen. 
Unter den Wirkungen derſelben blieb hier faſt keine 
Fichte völlig geſund. Die meiſten waren abge- 
ſtorben. Von einer Anzahl bereits gefällter Fichten 
maßen die beiden ſtärkſten an der Stockfläche je 
57 em im Durchmeſſer. Die Zählung der Jahres⸗ 
ringe an der Stockfläche ergab 72 und 75. Sämt⸗ 
liche Stöcke waren kerngeſund. Von mehreren 
anſtehenden Fichten waren die Gipfel völlig, von 
mehreren andern weit herab beaſteten Fichten 
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die Benadelung eine Strecke weit hinauf gebräunt. 

6. Horft. Der etwa ½ km nördlich von der 
unter 5. erwähnten Fichtengruppe flußabwärts 
gelegene, faſt 0,5 ha große Horſt ſtockt auf 
einer aus Schlamm und Humus beſtehenden 
Bodenſchicht, welche in einer Höhe von nur 15 bis 
20 cm dem Iſarkies aufgelagert iſt. Der Kies war 
nach Ausſage des Forſtaufſehers Heindl vor 
30 bis 40 Jahren in der Hauptſache hier noch völlig 
kahl. Der Fichtenhorſt nimmt die tiefſte Stelle 
des ganzen Schutzbezirkes ein. Hein dl gab an, 
der Horſt ſei vom 18. April bis Ende Oktober 1910 
ununterbrochen, alſo etwa 6% Monate, im Waſſer 
geſtanden. Von dieſer faſt märchenhaft klingenden 
Angabe wich Heindl nicht ab, als ich nach Ablauf 
längerer Zeiträume die nämliche Frage einige 
Male wiederholte. Die Tiefe des Waſſers betrug hier, 
wie die an allen Stämmen noch ſichtbare 
Waſſermarke deutlich zeigte, bis 1,5 m. Natürlich 
ift die Waſſerhöhe während dieſes langen Beit- 
raumes zeitweiſe viel geringer geweſen. Dieſer 
anhaltenden Waſſerdecke iſt nicht ein Baum erlegen. 
Der Beſtand iſt faſt lückenlos. Wo eine Lücke ſich 
zeigt, erklärt ſich dieſe durch mangelhafte Beſamung 
der Fläche oder durch etwas übertrieben ſtarke 
Durchforſtungen. | 

Bemerkenswert ift, daß während und nach 
dieſer anhaltenden Waſſerdecke und trotz der Flach⸗ 
heit der Bodenkrume nicht ein Windwurf ſich 
ereignet hat. 

Die Fichten, wie die an einer Stelle als Sprang- 
holz vorkommenden Kiefern — etwa 6 Stämme — 
find 20- bis 60jährig, alfo aus natürlicher Befa- 
mung hervorgegangen. Bei einer mittleren Scheitel- 
höhe von 15 m betrug der mittlere Durchmeſſer 
der Fichte, 1 m über dem Boden, 20 bis 25 cm. 
Die Kiefern zeigen einen etwas ſtärkeren mitt- 
leren Durchmeſſer bei einer im Mittel freilich 
nur etwa 10 m betragenden Scheitelhöhe. 
Die ſtärkſte Fichte ift ungefähr 60 jährig, hat 1 m 
über dem Boden 40 cm im Durchmeſſer. Die 
Farbe der dichten Benadelung der Gipfel iſt 
dunkelgrün, der Gipfeltrieb nur bei wenigen 
Fichten etwa 5 cm, meiſt viel länger, 30 bis 
50 cm. Die Kiefer, welche auf ſolchen flad- 
gründigen Boden nicht paßt, zeigt teilweiſe ge- 
krümmte Stämme und bleibt natürlich im Höhen⸗ 


wuchs, wie oben angegeben, gegen die Fichte be- 


deutend zurück. So haben auch in dieſem Jahre 
die Gipfeltriebe der Kiefer nur eine Höhe von 
10 bis 15 cm aufzuweiſen. 

Daß jedes Jahr eine Anzahl Fichten 
an dem nach Süd gelegenen Beſtandsrande ab- 
terben, erklärt jih lediglich aus der dünnen, 
nur 15 bis 20 em betragenden Bodenkrume, welche 
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von der Sonne übermäßig erwärmt und aus- 
getrocknet wird. Mit zunehmender Verſtärkung 
der Bodenkrume wird ſich dieſe Erſche inurg 
allmählich verlieren. Ich ſchlug vor, zur Befchat- 
tung des jetzt etwa 10 bis 12 m breiten, bis an 
einen toten Waſſerlauf der Iſar ſich erſtreckenden 
Streifens, welcher infolge allmählichen Abſterbens 
der Fichten kahl geworden iſt, Weißweide und 
Schwarzpappel als Kopfholz, ferner Amerikaniſche 
Eſche uſw. anzubauen. 

Aus den vorſtehenden Ausführungen über die 
Widerſtandsfähigkeit alter Fichtenbeſtände gegen 
eine Waſſerdecke ergeben ſich zwei Erſcheinungen. 
Die eine beſteht darin, daß, wie das unter 5 be- 
ſchriebene Fichtengruppchen lehrt, Fichten mittleren 
Alters ſchon einer ſommerlichen Waſſerdecke in 
der Dauer von 6 Wochen zum großen Teile er- 
liegen. Die andere Erſcheinung beſteht darin, daß, 
wie die Beſchreibung des Fichtenbeſtandes unter 
6 lehrt, Fichten mittleren Alters unverſehrt aus 
einer 6 ½ monatigen, ununterbrochenen Waſſer⸗ 
flut hervorgehen. 

Der überaus bedeutende Unterſchied in der 
Waſſerfeſtigkeit der Fichten der Gruppen 5 und 6 
veranlaſſen mich zu der Annahme, die Fichten 
der Gruppe 6 ſtellen eine von der gewöhnlichen 
Fichte, Gruppe 5, in der Widerſtandsfähigkeit 
gegen eine ſommerliche Waſſerdecke abweichende, 
ſehr waſſerfeſte Spielart, die Waſſerfichte, 
dar. Wie ich im Juliheft (Seite 161) des Jahr- 
ganges 1916 der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd- 
zeitung riet, man möge in den bayeriſchen Rhein- 
auwaldungen des Forſtamtes Kandel ⸗Süd 
(„Goldgrund“) von den dort vorkommenden, 
beſonders waſſerfeſten Kiefern ſobald ſie fruchten 


Samen gewinnen und aus ihm Pflanzen 
zum Anbau in den anhaltenden Waſſerdecken in 
der Vegetationszeit ausgeſetzten Kieferngebieten 
züchten, ſo ſchlage ich hier für den unter 6 beſchrie⸗ 
benen Fichten beſtand dasſelbe Verfahren vor. 


Als Hauptgewinn aus meinen Ausführungen 
über das Verhalten der Fichte zum Waſſer buche 
ich, daß ſelbſt die raſch wachſenden und daher ſehr 
kräftig atmenden und gegen Oberflächenwaſſer 
beſonders empfindlichen jungen Fichten eine 
Wurzel- und Gipfelwafferdbede von mindeſtens 
drei⸗ bis vierwöchiger Dauer ganz gut ertragen. 
Trifft dies für jugendliche Fichten zu, ſo gilt das⸗ 
ſelbe erft recht für alte, ſchwächer atmende Fichten. 
Somit eignet der Fichte ein Waſſerfeſtigkeitsgrad, 
welcher fie zum Anbau in den Aue und Hälter⸗ 
waldungen faſt ebenſo befähigt, wie die Gemeine 
Kiefer. 

Was den Einfluß der Waſſerdecken auf die 
Güte des Holzes betrifft, ſo erleidet dieſe durch 
Oberflächenwaſſer von der bezeichneten Dauer 
keine Benachteiligung. Fäulnis habe ich 
an Stöcken und Stämmen alter, von anhaltenden 
Überflutungen öfters betroffenen Fichten nicht 
wahrgenommen. Namentlich zeigten die 30 bi 
40 Fichten mittleren Alters, welche oberhalb dei 
Waſſerwerkes. der Stadt Straßburg in dem oben 
beſchriebenen Fichtenorte bei meiner letzten An⸗ 
weſenheit daſelbſt am 19. Juli 1913 gefällt am 
Boden lagen ſowie die Stockflächen zahlreicher 
alter, nicht felten von anhaltenden Überſchwen⸗ 
mungen heimgeſuchter Fichten auf dem rechten 
und linken Iſarufer in der Nähe des Städtchen 
Plattling keine Spur von Fäulnis. 


Literariſche Berichte. 


Bodenbild ung und Vodeneinteilung (Syſtem der 
Böden). Von Dr. E. Ramann, o. ö. Pro” 
feſſor an der Univerſität München. Berlin, 
Verlag von Julius Springer, 1918. 

Seit Jahren arbeitet Verfaſſer an einer ſyſte⸗ 
matiſchen Einteilung der Bodenarten. Neue For⸗ 
ſchungsergebniſſe beſonders aus bisher nicht oder 
wenig bekannten Gebieten, Widerſprüche oft in 
den wichtigſten Deutungen ſtanden einer auch 
jetzt noch nicht endgültigen Syſtematik entgegen. 
Der Krieg hat nun auch dieſem Arbeitsgebiete 
einen gewiſſen Stillſtand gebracht. So konnte 
Ramann das bisher Bekannte in dem vorliegenden 
Werke ſelbſtändig verarbeiten. 


Die Autorität des Verfaſſers ſichert der 
Schrift von vornherein Anerkennung; reſtlos 
wird und kann ſie nicht ſein, wie ſchon aus 
den zahlreichen ſelbſt betonten Unſicherheiten 
der Ein⸗ und Zuteilung der Böden gefolgert 
wetden muß. 

Die hier vorliegende Einteilung der Böden 
beruht auf der empiriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis, daß beſtimmten Klimaten beſtimmte 
Bodentypen entſprechen. 

Nicht nur, daß das Klima die Richtung der 
Verwitterung beeinflußt, auch die Tiers und 
Pflanzenwelt, die im Boden eine ſo bedeutſame 
Rolle ſpielt, hängt vom Klima ab. 


— 
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Die ſchwierigſte Löſung des Einteilungspro⸗ 
blems iſt aber, die mannigfaltigen mit dem Klima 
konkurrierenden Einflüſſe zu erfaſſen; ſo beſonders 
die Wirkung der Geſteinsverſchiedenheit und die 
Waſſerführung der Böden. 

Die „Einteilung“ mag nun allerdings „zwang⸗ 
los“ ſein, anders aber die Zuteilung. Folgende 
kurze Überficht macht erſichtlich, wie Ramann 
ſich feine Einteilung denkt: 


1. Klimatiſche Bodenzonen und 
Regionen. Die Böden tragen ge 
meinſame Eigentümlichkeiten, welche durch 
die Klimate bedingt ſind. | 

2. Orts böden. Innerhalb der klima⸗ 
tiſchen Bodenzonen bilden die Ortsböden 
Unterabteilungen, welche durch beſondere 
Einflüſſe (Grundgeſtein, Waſſerführung, 
Korngröße, Ortslage uſw.) abweichende 
Eigenſchaften aufweiſen. | 

3. Biologiſch beeinflußte Böden. 

„Zur Kartierung eignen ſich nur die 
beiden erſten Gruppen, es ſind dauernde 
Ein flüſſe, denen der Boden unterliegt.“ 


Als „Großwerte“ des Klimas gelten‘ 


1. die Temperatur; 2. die Nieder’ 
ſchläge; 3. die Verdunſtung 
(letzterer Größe ift der „relativen Feud. 
tigkeit“ vorzuziehen). Außerdem hat 
der Boden ſein eigenes Klima. 

Den Großwerten des Bodens entſprechen 
die Großwerte der Bodenbildung: 
1. die Verwitterung (Ephyſikaliſche 

und chemiſche), 

2. die Wirkung des in den Bö⸗ 
den umlaufenden Waſſers, 

3. die Wirkung der im Boden 
verbleibenden Reſte abge» 
jtorbener Organismen, beſ. 
der Pflanzen (Humus). 

In muſterhaften kurzen Ausführungen be⸗ 
ſpricht Verfaſſer das Weſen und die Wirkung der 
Großwerte. Einige dieſer Ausführungen wie 
insbeſondere jene über die Wirkung der aufſtei⸗ 
genden Waſſerſtröme und über die „Ortsböden“ 
ſcheinen beſonders wertvoll, weil ſie die neueſten 
Forſchungsergebniſſe in nirgends gebotener Zu⸗ 
ſammenfaſſung wiedergeben. Ahnlich verhält es 
ſich mit der derzeitigen Namengebung nach der 
Färbung der Böden. In kurzen Sätzen ſind Be⸗ 
zeichnung und weſentliche E igenſchaften der Bleich ⸗, 
Schwarz-, Braun-, Gelb-, Roterden und des 
Laterits gegeben, wird die Urſache der Schichten⸗ 
folge (Profil) des Normalbodens geſchildert. 


Weniger einfach iſt es, den Ausführungen über 
die klimatiſchen Bodenzonen zu folgen, 
wenn nicht eigene Anſchauung das Studium unter⸗ 
itü’. Cs werden beſchrieben die Böden kalter, 
küh! gemäßigter Zonen und deren Ortsböden, 
die feucht⸗trockenen (hemihumiden) Böden ge⸗ 
mäßigter Zonen, die ſubtropiſchen und die Tropen” 
böden. Alle dieſe Bodenarten werden in einem 
weiteren Kapitel in folgende Einleitung eingereiht: 

Hauptgruppe A: Feuchtböden. 

Untergruppe I: Böden dauernd feuchter 
Klimate. 

Untergruppe II: Böden der Gebiete mit 
jahreszeitlichem Klimawechſel. : 
Hauptgruppe B: Trodenböden. 
Untergruppe I: Böden der Klimate mit 

jahreszeitlichem Wechſelklima. 
Untergruppe II: Böden der dauernd trockenen 
Klimate. 

In dieſen Hauptgruppen bringt nun Ramann 
alle ihm bekannten und bekannt gewordenen Böden 
unter, z. B.: 

Feuchtböden (humide Böden). 

II. Kühle, gemäßigte Zone. 

A. Nordiſche Grauerden 

a) nordiſche Sand⸗Humusbsden, 

b) Podſol, 

c) Bleicherde⸗Waldböden. 

Orts böden. 

1. Unterwaſſerböden. 
a) Mineralböden unter Waſſer, 
b) Mudde⸗ oder Faulſtammböden, 
c) Humusböden, 


a) Flachmoortorf, 
8) Waldtorf, 
y) Hochmoortorf, 
8) Moderboden. 
2. Unter Einfluß des ns ſtehende 
Böden. 
a) Gleiböden, 
b) Wieſenböden, 
c) Raſeneiſenſteinböden. 
3. Böden mit fortdauernder Stoffzufuhr. 
a) Aueböden, 
b) Marſchböden. 
4. Salzhaltige Böden des Bleicherdegebietes. 
5 Fließerden. 
Regional: Grauerden verſchiedener Formen. 
Die Arbeit umfaßt 118 Seiten. Sie wäre wert 
geweſen, auf beſſeres Papier gedruckt zu werden. 
O. Ba uer. Stambul. 
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Die Beſchreibung des Standortes als Grund- 
lage zur Beurteilung ſeines Cinfluffes auf 
den Pflanzenwuchs. Von H. Vater in Tha⸗ 
randt. Sonderabdruck aus „Internationale Mit 
teilungen für Bodenkunde“. Br. VI. 1916. 

Während Ramann in ſeinem „Syſtem der 

Böden“ den Boden rein wiſſenſchaftlich betrachtet, 

alſo auf deſſen Zweckbeſtimmung keine Rückſicht 

nimmt, befaßt ſich Vater gerade damit und erweiſt 
damit der Praxis ohne Zweifel wertvolle Dienſte. 

Verfaſſer gibt ſelbſt eine gedrängte Überſicht deſſen, 

was die 65 Seiten umfaſſende, auf reiche Literatur 

geſtützte Arbeit bringt; ich entnehme dieſer Fol⸗ 
gendes: 

1. Zur vollſtändigen Standortsbeſchreibung 
gehören die Angaben nach der Anleitung 
für das forſtliche Verſuchsweſen, die Ergeb- 
niſſe der Bodenunterſuchung, ev. Analyſe 
des Grund⸗ oder Überſchwemmungswaſſers. 

2. Ein Boden ift durch Angabe des Grumd- 
geſteins, des Profils und die Ergebniſſe der 
Unterſuchung der einzelnen Schichten zu 
kennzeichnen. 

3. Die engſte ſyſtematiſche Einheit der Böden 
werde mit „Bodenform“ bezeichnet. Sie 
umfaßt alle Böden, welche von demſelben 
Grundgeſtein abſtammen und dieſe bilden 
eine „Bodenreihe“. 

4. Auf „Vergleichsarten“ werden Standorts⸗ 
eigenſchaften und Pflanzenwuchs eingehend 
unterſucht, um den Zuſammenhang zwiſchen 
dem Gedeihen der Pflanzen und dem Stand- 
orte zu erkennen. 

5. Die forſtliche Unterſuchung eines Stand⸗ 
orts hat auch deſſen Verhalten bei ber Be- 
ſtandesverjüngung feſtzuſtellen. 

6. Die Aufnahme von Salzen aus dem Boden 
wird bedingt: 1. vom Streben der Pflanze, 
die Nährſtoffe in einem ihrer Eigenart ent⸗ 
ſprechenden Mengenverhältnis aufzunehmen; 
2. von der Menge der im Boden vorhandenen 
aufnehmbaren Nährſtoffe; 3. von der Witte⸗ 
rung. Jede Zuſammenſtellung einer Pflan⸗ 
genform und einer Bodenform iſt einzig 
Löſungsmittel, die dem Aufſckließungs⸗ 
vermögen der Pflanzen ganz allgemein 
gleichkommen, gibt es nicht. 

7. Die Bodenfruchtbarkeit kann nicht an Hand 
einer feſtſtehenden Nährſtofftabelle ermittelt 
werden. 

8. Bei der wichtigen Aufgabe, die Urſachen 
der Ungleichheit des Pflanzenwuchſes zu 
erkunden iff zunächſt der „einfachſte Betr 
galeichsfall“ zu behandeln; dieſer ift gegeben 
bei Klimagleichheit der zu unterſuchenden 


Standorte, gleichzeitiger flacher Ausfor⸗ 
mung und gleichartiger nachbarlicher Um⸗ 
gebung, und wenn die Standorte weder 
vom Grundwaſſer beeinflußt noch zeit⸗ 
weilig überſchwemmt werden. 

9. Liebigs Geſetz vom Minimum iſt zu be⸗ 
achten. Der im Minimum vorhandene 
Nährſtoff muß befannt und für die zu ver- 
gleichenden Böden der gleiche ſein. 

10. Bodenprobenahme und Beſtandesaufna hme 
zur Beſtimmung des Ertrages find genau- 
eſtens auf die gleiche Fläche zu beziehen. 

11. Eine allen Anforderungen genügende Cin- 
teilung (Syſtem, Klaſſifikation) der Böden 
kann es nicht geben. Für die Zuſammen⸗ 
faſſung eingehender Unterſuchungen über 
den Einfluß des Bodens auf die Pflanzen 
iſt die geologiſche Bodeneinteilung am ge- 
eignetſten. 

H. Bauer. Stambul. 


Crlebte Raturgeichihte (Schüler als Tierbe⸗ 
obachter). Von Cornel Schmitt. Mit 
30 Abbildungen im Text. Verlag und Druck⸗ 
von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin, 1918. 
Das Buch fällt nicht in den engeren Inter- 

eſſenkreis des Forſtmannes, ſondern in den des 

Lehrers und iſt zunächſt für dieſen und ſeine Schüler 

geſchrieben. Es bringt eine Reihe von biologiſchen 

Beobachtungen, die von dem Knabenalter ent- 

wachſenden Schülern unter verſtändnisvoller An- 

leitung ihres den naturwiſſenſchaftlichen Unter” 
richt vermittelnden Lehrers an den verſchiedenſten 

Vertretern aller Klaſſen des Tierreichs, haupt⸗ 

ſächlich aber an Inſekten, gemacht worden ſind. 

Dem Kenner bieten die Ergebniſſe dieſer Be- 

obachtungen nichts Neues und wollen das auch 

nicht. Der Zweck des Buches iſt vielmehr darauf 
gerichtet, den Blick des jungen Menſchen auf die 
ihn umgebende Natur und die ihm täglich auf 

Schritt und Tritt entgegentretenden Organismen 

einzuſtellen und den Schüler — weidmänniſch 

ausgedrückt — frühzeitig auf die Fährte des For⸗ 
ſchers zu ſetzen. Nicht das Naturobjekt als ſolches 
ſoll allein vom Auge geſehen, es ſoll vielmehr zum 

Gegenſtand zielbewußter Beobachtung und ge- 

nauer Unterſuchungen gemacht werden, um ſeine 

Lebensgewohnheiten, ſeine Stellung in der Um⸗ 

gebung, feine Daſeinsaufgabe und feine Daſeins⸗ 

erfüllung kennen zu lernen. 

Mit dem Verf., der uns in feinem Buche ge- 
ſichtete Früchte ſeines Verfahrens vorlegt und 
ſeine Schüler uns erzählen läßt, was ſie in der 
freien Natur oder in ihren Zwingern, Terrarien 
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und Aquarien an Süßwaſſerpolypen, Regen- 
würmern, Schnecken, Spinnen, Grillen, Käfern, 
Schmetterlingen, ſtaatenbildenden Hautflüglern 
Fiſchen, Vögeln und Säugern aller Art beobachtet 
haben, ſtimmen wir vollkommen überein, daß 
ſich auf dem von ihm eingeſchlagenen, in der Ein⸗ 
leitung näher gekennzeichneten und begründeten 
Wege Gutes und Wertvolles erzielen läßt. Nicht 
nur, daß durch Selbſtſchauen, Selbſtfinden und 
durch eigenes Nachprüfen bleibender geiſtiger Be- 
ſitz und verankertes Wiſſen im Gegenſatz zu dem 
nur durch Leſen oder Hören aufgenommenen 
vermittelt wird, die Beſchäftigung mit der Natur 
wirkt in jeder Hinſicht erzieheriſch und veredelnd 
und erſchließt demjenigen, der ſich ihr mit Luſt 
und Liebe hinzugeben vermag, bekanntlich reine 
Freuden. 

Aus dieſem Grunde ſei das Buch auch an dieſer 
Stelle der Beachtung empfohlen; wächſt ja doch 
in den Forſthäuſern ein großer Teil der Jünger 
eines Berufes heran, bei dem die Liebe zur Natur 
in beſonderem Maße vorausgeſetzt und gepflegt 
werden muß. Wo es dem Vater und Lehrherrn 
an Zeit oder Übung fehlt, den Sohn oder Lehrling 
auf den Weg zur Natur hinzuweiſen, wird das 
Buch nicht nutzlos in die Hand genommen werden; 
es vermag hier ſowohl als Anleitung wie auch als 
Vermittler einer ganz beachtenswerten Menge 
biologiſchen Wiſſens gute Dienſte zu leiſten. 

R. Beck. 
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Die Fiſche in der Kriegswirtſchaft. Vom Reihs- 
kommiſſar für Fiſchverſor gung 
Regierungsaſſeſſor W. v. Flügge 
in Verbindung mit Referendar Walter Becker 
(Friedberg i. H.), Dr. E. Eichelbaum (Berlin), 
Oberfiſchmeiſter Heidrich (Altona), Regierungs- 
rat Dr. H. N. Maier (München), S. Marzynski 
(Berlin), Mitglied des Vorſtandes der Zentral- 
Einkaufsgenoſſenſchaft A. Michahelles (Berlin), 
Regierungsrat Rich. Mühler (Berlin), Direktor 
Dr. Otto Senſt (Geeſtemünde), Dr. K. Smo» 
lian (Berlin) und Generalſekretär Max Stahmer 
(Hamburg). Berlin 1918. Verlag der Beiträge 
zur Kriegswiſſenſchaft Reimar Hobbing. 

Die Lage, vor die der Krieg die Fiſchwirtſchaft 
ſtellte, war die gleiche wie bei allen anderen Nahe 
rungsmitteln: geringes Angebot und Starte Nach- 
frage, dabei Steigen der Preiſe bis zu einem Grade, 
der den Ankauf von Fiſchen für die minderbemit- 
telte Bevölkerung unmöglich machte und zu argen 
wirjſchaftlichen und ſozialen Mißſtänden und Un⸗ 
beqnemlichkeiten führte. Das Steigen der Preiſe 
für Süßwaſſerfiſche wurde durch die Reichspolitik 


bereits 1915 mit der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
beantwortet. Die ebenfalls beabſichtigte Fejt. 
ſetzung von Höchſtpreiſen für Seefiſche unter- 
blieb glücklicherweiſe. Die Art der Höchſtpreiſe 
wurde wiederholt geändert. Großhandelspreiſe 
wechſelten mit Erzeugerpreiſen, künſtliche Staffel⸗ 
ungen zwiſchen dem Fangort und dem Ort 
des Verbrauchs wurden eingeführt. Die Preiſe 
wutden zunächſt niedrig, dann immer höher 
feſtgeſetzt; alles mit dem einen und gleichen 
Erfolge, daß ſeit Feſtſetzung der Preiſe die Ware 
für den Verbrauch der großen Maſſe und den 
öffentlichen Verkehr verſchwunden war. Die Bers 
teilungsmaſchinerie fehlte, und die künſtlichen 
Staffelungen der Preiſe zwiſchen Verbrauchs 
und Fangort vermochten das verwickelte Gebilde 
der Preisbildung für die Verteilung nicht zu er- 
ſetzen; die Ware wurde zum Teil in den Konſum 
des platten Landes gedrängt, zum anderen Teil 
in den Schleichhandel getrieben. Nur diejenigen 
Süßwaſſerfiſche gelangten noch in den Verkehr, 
bei denen man von einer Preisfeſtſetzung abge⸗ 
ſehen hatte. 

Die Preiſe ſtiegen dauernd, ſo daß endlich das 
Kriegswucheramt und die volkswirtſchaftliche Ab. 
teilung des Kriegsernährungsamtes mit dem Ver⸗ 
bot der Verſteigerungen und mit der Feſtſetzung 
von Richtpreiſen einſchritten. Der Erfolg der 
Richtpreiſe war ähnlich gering wie der der Höchſt⸗ 
preiſe. Bei den Fiſchen wie bei allen anderen 
Waren war daher die Bewirtſchaftung der Ware 
durch die öffentliche Hand, vor allem die Grün⸗ 
dung von Fiſchhandels⸗Geſellſchaf⸗ 
ten notwendig, wodurch Erſparniſſe im Trans⸗ 
port und bei den meiſten im Fiſchverkehr bends 
tigten Materialien, ſowie größere Zuverläſſigkeit 
in Maß, Inhalt und Verpackung rc. erzielt wurden. 

Durch die Verordnung vom 28. November 
1916 wurde dem Reichskommiſſar für Fiſchver⸗ 
ſorgung die Möglichkeit gegeben, die Gewerbe⸗ 
treibenden der Fiſcherei, des Fiſchhandels und 
der Fiſchinduſtrie zu zwangsmäßigen Syndikaten 
zuſammenzuſchließen und deren Satzungen zu be⸗ 
ſtimmen. Von dieſer Beſtimmung iſt in keinem 
Falle Gebrauch gemacht worden; überall fanden 
ſich die Organiſationen freiwillig zuſammen. Auf 
dem Gebiete des privaten Rechts wurden die 
Mittel gefunden, die der Zentralſtelle den nötigen 
Einfluß gewährleiſteten. In den Satzungen der 
Geſellſchaften wurde feſtgelegt, daß die Verwal⸗ 
tungsſtellen der Geſellſchaften an die Weiſungen 
des Reichskommiſſars für Fiſchverſorgung gee 
bunden feien. Durch Anweiſung des Reichskom⸗ 
miſſars an die Geſellſchaften werden diejenigen 
Preiſe feſtgeſetzt, die im Verhältnis zu den Pro⸗ 
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duktionskoſten angemeſſen find, es wird ferner 
diejenige Form der Fiſchverteilung hergeſtellt, 
die einerſeits eine möglichſt gerechte Verteilung 
gewährleiſtet und andererſeits auf die beſonderen 
Bedürfniſſe von Gegenden mit mangelhafter 
Lebensmittelverſorgung oder mit ſtarkem Be— 
dürfnis nach Fiſchen Rückſicht nimmt; auch werden 
Beſtimmungen getroffen, die für die Zwecke der 
Qualitätsgewährleiſtung, für die Zwecke der Cre 
ſparniswirtſchaft und für ſonſtige volks- und kriegs⸗ 
wirtſchaftliche Zwecke notwendig ſind. 

In dem vorliegenden Hefte werden die Organi⸗ 
ſation der nunmehr getroffenen Fiſchverſorgung 
und die Geſichtspunkte geſchildert, nach denen 
dieſe Einflußnahme auf die Geſellſchaften vor 
ſich geht. 

Der intereſſante Inhalt zerfällt in folgende 
Hauptabſchnitte: 1. Grundſätzliches zum 
Aufbau der Fiſchverſorgung von 
Regierungsaſſeſſor W. v. Flügge, Reichskommiſſar 
für Fiſchverſorgung, 2. Die Einfuhr von 
Fiſchen, Schal- und Kruſtentieren 
während des Krieges von A. Micha⸗ 
helles, Mitglied des Vorſtandes der Zentral-Ein- 
kaufsgenoſſenſchaft, 3. Die Beſchaffung 
des Fiſchereibedarfs von Dr. C. Eichel⸗ 
baum, Wiſſenſchaftl. Mitarbeiter beim deutſchen 
Seefiſchereiverein, Dr. H. N. Maier, Kgl. bayr. 
Regierungsrat, Landes inſpektor für Fiſchzucht in 
Bayern, Dr. K. Smolian, Wiſſenſchaftl. Aſſiſten 
beim deutſchen Fiſchereiverein, 4. Die Ent- 
widelung der deutſchen Dampf» 
hochſeefiſcherei von Direktor Dr. Otto 
Senſt, 5. Die Fiſcherei auf Muſcheln, 
Strandauſtern und Krabben wäh» 
rend des Krieges von Oberfiſchmeiſter 
Heidrich in Altona, 6. Die Bin nenfiſcherei 
im Kriege von Dr. H. N. Maier, Kgl. bayr. 
Regierungsrat, 7. Die Kriegsorgani⸗ 
ſation der Fiſchinduſtrie von Max 
Stahmer, Generalſekretair des Vereins der Fiſch— 
induſtriellen Deutſchlands in Hamburg, 8. Die 


Fiſchabfall⸗ Verwertung im Kriege 
vom Großherzogl. heſſiſchen Referendar Walther 
Becker, 9. Die Fiſchverteilung vom 
Kgl. Sächſ. Regierungsrat Rich. Mühler, 10. Die 
Preispolitik in der Fiſchbewirt⸗ 
ſchaftung von S. Marzynski. 


Das meiſte Intereſſe für die Leſer dieſes 
Blattes bietet der Abſchnitt 6 über die Binnen» 
fiſcherei im Kriege. In demſelben werden ein⸗ 
gehend erörtert: Die Hebung des Fiſchereiertrages 
durch Vermehrung des Fiſchbeſtandes (Beſetzung, 
Fütterung, Düngung, Meliorierung) und durch 
Förderung des Fiſchfanges (Bereitſtellung von 
Fiſchereigeräten, Vermittelung von Arbeitskräften, 
Fangerleichterung), ſowie die Regelung der Fiſch⸗ 
preiſe und des Abſatzes von Süßwaſſerfiſchen. 
In letzterer Beziehung wurden eine Reihe von 
Organiſationen geſchaffen, die Süßwaſſerfiſche 
allein oder neben Seefiſchen durch Erfaſſung und 
Verteilung in öffentliche Bewirtſchaftung nehmen 
mußten. Bei dieſen Organiſationen handelt es 
ſich teils um Kriegsgeſellſchaften, teils um amt⸗ 
liche Fiſchverſorgungsſtellen behördlichen oder 
militäriſchen Charakters. 


Es werden genannt: die Flußfiſchhandels⸗ 
geſellſchaft, die Kriegsgeſellſchaft für Teichfiſch⸗ 
Verwertung, die Fiſchhandelsgeſellſchaften Weſt⸗ 
preußen in Danzig, Hinterpommern in Köslin, 
Stettin, Neuvorpommern in Stralſund, Mecklen⸗ 
burg in Wismar, Lübeck und Schleswig⸗Holſtein 
in Kiel ꝛc.; ferner wurde in Bayern eine Bayriſche 
Landesvermittlungsſtelle für Fiſchverſorgung ge⸗ 
ſchaffen und ermächtigt, den Verkehr von Süß 
waſſerfiſchen zwiſchen Erzeuger und Gemeinden 
zu vermitteln und nötigenfalls die Bewirtſchaftung 
und Befiſchung der Gewäſſer durchzuführen. Ahn⸗ 
liche Organiſationen wurden für Württemberg 
und Hohenzollern ſowie für Baden, Heſſen und 
Mecklenburg geſchaffen und weitere Organ ſatio⸗ 
nen für die öffentliche Bewirtſchaftung von u 
waſſerfiſchen ſtehen noch bevor. 


Briefe. 


— —— 


Aus Preußen 
Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


Verordnung über den Verkehr mit 
Laubheu. 


Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaß— 
nahmen zur Sicherung der Volksernährung vom 


22. Mai 1916 hat der Staatsſekretär des Kriegs- 
ernährungsamtes unter dem 11. Mai 1918 
folgende Verordnung erlaſſen: 

$ 1. Wer grün geerntetes Laub in heutrockenem, 
lufttrockenem oder künſtlich getrocknetem Zuſtand 
(Laubheu), auch gehäckſelt, gemahlen oder ſonſt⸗ 
wie zerkleinert, an einen anderen abſetzen will, 


* 


hat es der Reichsfutterſtelle in Berlin zum Erwerb | 


anzubieten, auf Verlaugen käuflich zu überlaſſen 
und auf Abruf zu verladen. 

Die Vorſchrift im Abſatz 1 findet keine An⸗ 
wendung auf den unmittelbaren Abſatz von Laub⸗ 
heu durch den Werber an den Verbraucher, ſofern 
zur Beförderung weder die Eiſenbahn noch der 
Waſſerweg benutzt wird. 

§ 2. Die Reichsfuttermittelſtelle hat binnen 
14 Tagen nach Eingang des Angebots dem Ver⸗ 
pflichteten mitzuteilen, ob die Überlaſſung ver- 
langt wird; ſtellt ſie das Verlangen nicht, ſo hat 
ſie ihm in derſelben Friſt eine Beſcheinigung dar⸗ 
über zu erteilen. 

Die Reichsfutterſtelle hat die von ihr in An⸗ 
ſpruch genommenen Mengen binnen 3 Wochen 
nach Stellung des UÜberlaſſungsverlangens ab- 
zunehmen. 

Der zur Überlaſſung Verpflichtete hat die 
Mengen von der Stellung des Überlaſſungsver⸗ 
langens an bis zur Abnahme aufzubewahren und 
pfleglich zu behandeln. Erfolgt die Abnahme nicht 
binnen drei Wochen nach Stellung des Überlaj- 
ſungsverlangens, ſo erhält er vom Ablauf der 
Friſt ab eine Vergütung, die vom Staatsſekretär 
des Kriegsernährungsamts feſtgeſetzt wird. Mit 
dieſem Zeitpunkt geht die Gefahr des zufälligen 
Verderbens oder der zufälligen Wertänderung 
auf die Reichsfuttermittelſtelle über. 

$ 3. Die Reichsfuttermittelſtelle hat für das 
Laubheu einen angemeſſenen Übernahmepreis zu 
zahlen. 

Über Streitigkeiten, die fic) aus der Übernahme 
des Laubheus ergeben, entſcheidet unter Ausſchluß 
des Rechtsweges endgültig ein Schiedsgericht. 
Der Verpflichtete hat ohne Rückſicht auf die end⸗ 
gültige Feſtſetzung des Ubernahmepreifes zu lie⸗ 
fern, die Reichsfuttermittelſtelle vorläufig den von 
ihr für angemeſſen erachteten Preis zu zahlen. 

Das Schiedsgericht wird von der Landes— 
zentralbehörde beſtellt. Zuſtändig iſt das Schieds⸗ 
gericht des Bezirks, aus dem die Lieferung er” 
folgen ſoll. 

94. Wird das Laubheu nicht freiwillig über- 
laſſen, ſo wird das Eigentum auf Antrag der Reichs⸗ 
futtermittelſtelle durch Anordnung der zuſtändigen 
Behörde auf die Reichsfuttermittelſtelle oder die 
von ihr bezeichnete Perſon übertragen. Die An⸗ 
ordnung iſt an den zur Überlaſſung Verpflichteten 
zu richten. Das Eigentum geht über, ſobald die 
Anordnung dem Verpflichteten zugeht. 

§ 5. Die Zahlung erfolgt ſpäteſtens 14 Tage 
nach Abnahme (§ 2). Für ſtreitige Reſtbeträge 
beginnt diefe Friſt mit dem Tage, an dem die Ent. 
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ſcheidung des Schiedsgerichts der Reichsfutter⸗ 
mittelſtelle zugeht. 

Erfolgt die Zahlung nicht binnen dieſer Friſt 
oder bei nicht rechtzeitiger Abnahme nicht binnen 
5 Wochen nach Stellung des Überlaſſungsver⸗ 
langens, fo ijt der Kaufpreis von dieſem Beit 
punkt ab mit eins vom Hundert über den jewei⸗ 
ligen Reichsbankdiskont zu verzinſen. 

8 6. Die Landeszentralbehörden erlaſſen die 
erforderlichen Ausführungsbeſtimmungen. 

8 7. Der Staatsſekretär des Kriegsernährungs⸗ 
amts kann Ausnahmen von den Vorſchriften dieſer 
Verordnung zulaſſen. 

8 8. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und 

mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. oder mit einer 
dieſer Strafen wird beſtraft: 

1. wer den ihm nach § 1, § 2, Abſ. 3 Satz 1 ob- 
liegenden Verpflichtungen nicht nachkommt, 

2 wer den nach $ 6 erlaſſenen Ausführungs- 
beſtimmungen zuwiderhandelt. 

Neben der Strafe kann auf Einziehung der 
Vorräte erkannt werden, auf die ſich die ſtrafbare 
Handlung bezieht, ohne Unterſchied, ob ſie dem 
Täter gehören oder nicht. 

$ 9 Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft. 

* * 
* 
Unentgeltliche Abgabe von Baum- 
und Straud-Neijig und⸗Laub aus 
den Staatsforſten an Selbſtwerber 
gu Fütterungszwecken. 

Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung ijt von 
dem Staatsminiſterium für das Rechnungsjahr 
1918 die unentgeltliche Abgabe von Baum⸗ 
und Strauch⸗Reiſig und Laub aus den Staats- 
forſten an Selbſtwerber zu Fütterungszwe cken 
geſtattet worden. 

Im Anſchluſſe hieran erklärte der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten unter 
dem 21. März 1918 ſich damit einverſtanden, daß, 
ſoweit es im Inteteſſe des Sammelwerks erwünſcht 
erſcheint, auch von der Ausſtellung von Erlaubnis⸗ 
ſcheinen zum Sammeln von Reiſig und Laub zu 
Fütterungszwecken ſowie von der Verbuchung 
des geſammelten Reiſigs und Laubs abgeſehen 
wird. Der Verzicht auf die Ausſtellung von Er⸗ 
laubnisſcheinen ſchließe ſelbſtverſtändlich nicht den 
Verzicht auf die Erlaubniserteilung ſelbſt in ſich, 
insbeſondere bleibe der Forſtverwaltung überall 
die Offnung der Beſtände vorbehalten, in denen 
geſammelt werden dürfe. Die Form der Erlaub- 
niserteilung an einzelne Perſonen und an Sammel» 


gemeinſchaften ſowie die der Bekanntgabe oder 
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der örtlichen Kenntlichmachung der den Sammlern 
geöffneten Beſtände vorzufchreiben, bleibe der 
Kgl. Regierung überlaſſen. Die Abgabe von Laub 
und Reiſig aus Nieder- und Mittelwaldbeſtänden 
ſolle fortan nicht mehr an ein beſtimmtes Alter 
der Stockausſchläge gebunden ſein. Schließlich 
genehmigt der Miniſter, daß überall da, wo das 
Sammeln von Futterreiſig und Laub aus Mangel 
an Arbeitskräften nicht den gewünſchten Fort 
gang nehmen kann, die minder dringlichen Kultur: 
arbeiten, um jenes Sammelwerk zu fördern, zu⸗ 
rückgeſtellt werden. 


Hinſichtlichder Gewinnung von Laub- 
heu und Futterreiſig ſind weiter noch 
folgende Anordnungen getroffen worden: 

1. Zur Ausführung der bereits früher mite 
geteilten Verordnung des Staatsſekretärs des 
Kriegsernährungsamts über die Gewinnung von 
Laubheu und Futterreiſig vom 27. Dezember 1917 
iſt unter dem 20. Juni d. J. folgende Anweiſung 
ergangen: 

a) Die Forſteigentümer und die ſonſtigen 
Forſtnutzungsberechtigten ſind verpflichtet, auf 
Anordnung der zuſtändigen Behörden — in Land⸗ 
kreiſen des Landrats (Oberamtmanns), in Stadt⸗ 
kreiſen des Magiſtrats bezw. des Bürgermeiſters) 
— gegen angemeſſene Vergütung das Laub und 
die Z weigſpitzen bis zu 1 em Stärke auch von 
ſtehenden Bäumen und Sträuchern den von dem 
zuſtändigen Kriegswirtſchaftsamt mit der Durch⸗ 
führung der Laubheugewinnung beauftragten 
Stellen (Kriegswirtſchaftsſtellen, Ortsſammelſtellen) 
zwecks Verwendung als Viehfutter zur Selbſt⸗ 
werbung zu überlaſſen. 

b) Die Eigentümer, Mieter oder ſonſtigen 
Nutzungs berechtigten von zum Trocknen von Laub 
und Futterreiſig geeigneten Räumen, wie 3. B. 
Tanzböden, Sälen, Schuppen, Lagerböden uſw. 
ſind verpflichtet, dieſe Räume auf Anordnung 
der zuſtändigen Behörden gegen augemeſſene 
Vergütung zum Trocknen und Verpacken von 
Laub und Futterreiſig, das der Heeresverwaltung 
unmittelbar oder mittelbar zugeführt werden ſoll, 
demjenigen, der die Zuführung übernommen hat, 
zur Verfügung zu ſtellen 

2. Sodann iſt zu der oben mitgeteilten Ver⸗ 
ordnung über den Verkehr mit Laubheu vom 
19. Mai 1918 folgende Ausführungsbeſtimmung 
des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten vom 5. Juni d. J. erlaſſen worden: 

a) Behörden. Zuſtändige Behörde im 
Sinne des 84 iff der Landrat (Oberamtmann), 
in Stadtkreiſen der Gemeindevorstand, und zwar 
des Bezirks, aus dem die Lieferung zu erfolgen hat. 


b) Schiedsgericht. Das Schiedsgericht 
($ 3) beſteht aus einem Borfigenden und zwei 
Mitgliedern. 

Sie werden vom Landrat (Oberamtmann), 
in den Stadtkreiſen vom Gemeindevorſtand er⸗ 
nannt. 

Zum Vorſitzenden iſt ein ſtaatlicher Ober⸗ 
förſter, in Ermangelung eines ſolchen ein höherer 
Forſtbeamter, zu Mitgliedern ſind geeignete Sad. 
verſtändige zu ernennen. 

Die ihnen zu gewährenden Vergütungen 
(Reiſekoſten und Auslagen) werden von den unter 

1. genannten Behörden feſtgeſetzt. 

Das Schiedsgericht beſtimmt auch über die 
Verteilung der Koſten des Verfahrens unter die 
Parteien. 

Die Reichsfuttermittelſtelle, Geſchäftsabtei⸗ 
lung, iſt von den Sitzungen des Schiedsgerichts 
zu benachrichtigen. Sie kann dazu Vertreter ohne 
Stimmrecht entſenden. 

c) Übernahmepreis, Für die An- 
gemeſſenheit des Preiſes (8 ) iſt ausſchließlich 
die Beſchaffenheit der Ware zurzeit des Gefahren⸗ 
überganges (§ 2 Abſ. 3) maßgebend. Geſtehungs⸗ 
preis, Zinſen, Unkoſten und Gewinn bleiben außer 
Betracht. 

Die in den Bekanntmachungen der Laub 
futterſtelle beſtimmten Preiſe gelten als ange- 
meſſen für geſunde Ware frei Eiſenbahnwagen 
oder Schiffsverladeſtelle des Cigentümers. Ent⸗ 
ſpricht die Ware dieſer Vorausſetzung nicht, ſo 
hat ein entſprechender Abſchlag einzutreten. 

Die bekanntgemachten Preiſe ſtellen die Grenze 
dar, die bei den Entſcheidungen nicht überſchritten 
werden darf. Werden fie dem Eigentümer ge- 
boten, ſo bedarf es, falls er gleichwohl die Feſt⸗ 
ſtellung des Preiſes beantragt, der Enutſcheidung 
einer materiellen Nachprüfung nicht. 

21: * 
+ 
Abfuhrfriſten und Vertragsſtrafen 
wegen verſpäteter Abfuhr. 

Da ſich in letzter Zeit die Beſchwerden des 
Holzhandels über Verhängung von Vertrags- 
ſtrafen für verſpätete Holz⸗Abfuhr aus den Schlä⸗ 
gen gemehrt und die durch Mangel an Geſpannen 
und Arbeitskräften ſowie durch Beſchränkung der 
Futtermittel entſtandenen Schwierigkeiten, welche 
beim Vertragsabſchluß vielleicht noch nicht in dem 
Maße wie heute vorlagen, nicht zu verkennen ſind, 
werden die Kgl. Regierungen durch Erlaß vom 
20. Märg 1918 angewieſen, Anträge auf Ber- 
längerung der Abfuhrfriſt ſorgfältig von Fall zu 
Fall zu prüfen. Hierbei ſoll aber auch berückſichtigt 


197 


werden, daß die Abfuhr zuweilen vom Käufer 
abſichtlich oder fahrläſſig verzögert und das Holz 
im Walde zurückgehalten wird, um noch höhere 
Verwertungspreiſe abzuwarten. Eine weitere 
Handhabung der vertraglichen Beſtimmungen wird 
vom Miniſter überall da empfohlen, wo die Ver⸗ 
7 abſichtlicher oder fahrläſſiger Verzögerung 
ehlt. 


* * 
* 


Bekämpfung des Waldgärtners. 
In einem Crlaß vom 23. April 1918 wird 
darauf hingewieſen, daß infolge des Mangels an 
Waldarbeitern, der die rechtzeitige Entrindung 
des eingeſchlagenen Holzes und den Aushieb 
kränkelnder Stämme vielfach unmöglich gemacht 
hat, in den Kiefernrevieren, insbeſondere in den 
vom Kiefernſpanner, der Forleule und dem Kie- 
fernſpinner befreſſenen Revieren, eine ſtarke, ernſte 
Beſorgnis erregende Vermehrung des Wald⸗ 
gärtners eingetreten ſei. Die Regierungen werden 
daher angewieſen, nach Möglichkeit dafür zu ſorgen, 
daß das im Walde und auf den Ablagen in der 
Nähe des Waldes liegende Kiefernholz geſchält 
wird, ſobald die erſten Larven halbwüchſig ſind. 
Späteſtens Mitte Juni müſſe die Schälarbeit, 
die ſich auch für Frauen gut eigne, beendet ſein. 
Holzkäufer, die ihr Holz nicht rechtzeitig abfahren 
könnten, ſeien zur pünktlichen Erfüllung ihrer 
vertragsmäßigen Schälpflicht anzuhalten, erfor⸗ 
derlichenfalls ſei die Entrindung auf Koſten der 
Käufer von der Forſtverwaltung durchzuführen. 
In den von Raupenfraß heimgeſuchten Beſtänden 
ſeien die vom Waldgärtner beflogenen, ſtehenden 
Stämme, die am Bohrmehl kenntlich ſeien, durch 
die Beamten und beſonders gewandte Arbeiter 
aufzuſuchen und anzuſchalen, dann zu fällen, zu 
entwipfeln und, ſobald die Larven halbwüchſig 
ſeien, zu ſchälen. Die völlige Aufarbeitung könne 
auf ſpätere Zeit verſchoben werden. Stelle ſich 
hierbei heraus, daß der Beſtand nicht mehr zu 
halten ſei, ſo ſei beim Abtrieb in derſelben Weiſe 
zu verfahren. Da die Raupenfraßſchäden oft erſt 
durch das folgende Auftreten des Waldgärtners 
großen Umfang annähmen, ſeien zu ſeiner Be⸗ 
kämpfung alle vorhandenen Kräfte aufzubieten. 


ak $ 
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Bewilligung von Vorſchüſſen an 

Beamte und ſtändige Arbeiter zur 

Beſchaffung von Winter vorräten. 

Durch Erlaß vom 12. Juli 1818 hat der Minifter 

für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten be⸗ 

ſtimmt, daß den Beamten und ſtändigen Arbeitern 
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in Staatsbetrieben zur Beſchaffung von Winter⸗ 
vorräten an Heizſtoffen, Kartoffeln, Gemüſe und 
Obſt auf Antrag unverzinsliche Gehalts. und 
Lohnvorſchüſſe gewährt werden können. Die An⸗ 
träge ſollen beſonders daraufhin geprüft werden, 
ob die betr. Beamten (Arbeiter) die Kenntnis 
und die Möglichkeit beſitzen, für eine ordnungs. 
mäßige Lagerung und Behandlung größerer Kar⸗ 
toffelvorräte uſw. zu ſorgen, da durch ein Bere 
derben der Kartoffeln nicht nur der Betreffende 
ſelbſt, ſondern auch die Allgemeinheit ſtark geſchä⸗ 
digt werden könnte. Die Vorſchüſſe dürfen ferner 
nur gegen Vorlegung der Rechnung über ange- 
lieferte Wintervorräte und nicht über die Höhe 
des Rechnungsbetrages hinaus gewährt werden, 
auch dürfen ſie einen Monatsbetrag des Gehaltes 
(Lohnes) nicht überſteigen. Bei den planmäßigen 
Beamten, die ihr Gehalt in vierteljährlichen Teil- 
beträgen empfangen, dürfen ſie außerdem nur 
/ der für diefe Beſchaffungen rechnungsmäßig 
nachzuweiſenden Aufwendungen betragen. Die 
Bezahlung der Rechnung iſt zu überwachen. Die 
Vorſchüſſe ſollen nur zur Eindeckung eines Vorcats 
für den kommenden Winter dienen, ſie ſind alſo 
nicht zur Beſchaffung des augenblicklichen Be— 
darfs beſtimmt. Die Rückzahlung iſt den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der Beamten ıc. anzue 
paſſen und ſo zu bemeſſen, daß der Vorſchuß bis 
zum Ablauf des Zeitraumes getilgt wird, für den 
die Vorräte beſchafft ſind. Wo die Einbringung 
der Rechnung auf Schwierigkeiten ſtößt, kann von 
ihr abgeſehen werden, ſofern der Beamte rc. den 
Einkauf auf andere Weiſe glaubhaft macht. 
* 2 
** 
Reiſekoſten⸗ Erhöhung 

Bei Inkrafttreten des Reiſekoſtengeſetzes vom 
26 Juli 1910, das die Fahrkoſten für Wegeſtrecken 
die auf Ciſenbahnen oder Schiffen zurückgelegt 
werden, auf 9 A für die erſte Wagenklaſſe, auf 
7 & für die zweite Wagen: und die erſte Schiffs- 
klaſſe und im übrigen auf 5 & feſtſetzte, betrugen 
die Einheitsſätze des Perſonentarifs für 1 km der 
erſten Wagenklaſſe 7 A, der zweiten Wagenklaſſe 
4,5 A und der dritten Wagenklaſſe 3 A. Hierzu 
treten die Schnellzugszuſchläge, welche betrugen 
bei Entfernungen von 1 bis 75 km für die erſte 
und zweite Wagenklaſſe 0,50 „, die dritte Wagen⸗ 
klaſſe 0,25 &, bei Entfernungen von 76 bis 150 km 
für die erſte und zweite Wagenklaſſe 1 &, die dritte 
Wagenklaſſe 0,50 4, bei Entfernungen über 150 km 
für die erſte und zwe ite Wagenklaſſe 2 &, für die 
dritte 1 4. Später traten hinzu die Stempel. 
abgaben des Reichsſte mpelgeſetzes vom 3. Juli 
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1913, abgeſtuft nach der Höhe der Fahrpreiſe von 
0,20 bis 8 4 bei der erſten Wagenklaſſe, von 0,10 
bis 4 & bei der zweiten Wagenklaſſe und von 
0,05 bis 2 & bei der dritten Wagenklaſſe. 


Nunmehr iſt mit dem Inkrafttreten der 
die Beſteuerung des Perſonenverkehrs betreffen 
den Vorſchriften des Reichsgeſetzes vom 8. April 
1917 über die Beſteuerung des Perſonen⸗ und 
Güterverkehrs, d. i. am 1. April 1918, eine dauernde 
weitere Erhöhung der Fahrkartenpreiſe eingetreten. 
Zu der in $ 11 des Geſetzes enthaltenen Abgabe 
tritt ferner eine Tariferhöhung der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung um 10 v. H. der Einheitsſätze des 
Perſonentarifs. Dieſe werden durch die Tarif 
erhöhung ſteigen für die erſte Klaſſe auf 7,7 J, 
für die zweite Klaſſe auf 4,95 4, für die dritte 
Klaſſe auf 3,3 J. Unter Hinzurechnung der Steuer 
von 16, 14,4, 12 v. H. des Beförderungspreiſes 
werden die Fahrpreiſe ſich belaufen für die erſte 
Klaſſe auf rund 9 XY, die zweite auf rund 5,7 A 
und die dritte auf rund 3,7 A. Die Schnellzugs⸗ 
zuſchläge werden künftig betragen bei 1—75 km 
für die erfte und zwe ite Wagenklaſſe 1,00 &, für 
die dritte Klaſſe 0,50 4, bei 76—150 km für die 
erſte und zwe ite Wagenklaſſe 2,00 &, die dritte 
Klaſſe 1,00 &, bei 151—350 km für die erſte und 
zweite Klaſſe 3,00 K, die dritte Klaſſe 1,50 &, 
bei mehr als 350 km für die erſte und zweite Klaſſe 
4,00 &, für die dritte Klaſſe 2,00 &. 

Während bei Dienſtreiſen die von der Eiſen⸗ 
bahnverwaltung für die Benutzung von Schnell⸗ 
und Eilgügen vorübergehend erhobenen 
beſonderen Ergänzungsbeträge auf Grund des 
$ 8 des Reiſekoſtengeſetzes durch Verwaltungs- 
anordnung geregelt werden konnte, mußte die 
Anpaſſung der Fahrtkoſtenſätze an die dauernde 
Fahrpreiserhöhung durch Geſetz erfolgen. Dabei 
empfahl ſich eine Anderung der Grundlage info» 
fern, als in Zukunft die Schnellzugszuſchläge 
nicht mehr durch die regelmäßigen Kilometerſätze, 
ſondern neben ihnen beſonders erſtattet werden 
ſollen. 

Durch das Geſetz über Erhöhung der Eiſen⸗ 
bahnfahrkoſten bei Dienſtreiſen der Staatsbeamten 
iſt daher beſtimmt worden, daß künftig bei Dienſt⸗ 
reifen an Fahrkoſten für das Kilometer einſchlie p 
lich der Koſten der Gepäckbe förderung gezahlt 
werden: l 


für Wegeſtrecken, die auf Eiſenbahnen oder 
Schiffen zurückgelegt werden können: 

a) an die Aktiven Staatsminiſter und die 
Beamten der erſten bis fünften Rang⸗ 
klaſſe, 10 9, wenn der Fahrpreis für die 
erſte Wagenklaſſe bezahlt ijt, ſonſt 8 9, 


b) an die Beamten, die nicht zu dieſen Rang⸗ 
klaſſen gehören, und die Subalternbeamten 
der Provingiale, Kreis⸗ und Lokal be hörden 
und andere Beamte gleichen Ranges 8 3, 
wenn der Fahrpreis für die zwe ite Wagen⸗ 
klaſſe oder die erſte Schiffsklaſſe bezahlt iſt, 
ſonſt 6 A, 

c) an die anderen Beamten 6 A. 

Außerdem werden die tatſächlich aufzuwen⸗ 

denden Schnellzugszuſchläge erſtattet. 

Das Geſetz iſt am 1. April 1918 in Kraft ge⸗ 

treten. 


x xk 
+ 


Die laufenden Kriegsbeihilfen 
und Kriegsteuerungszulagen. 
Durch Erlaß des Finanz⸗Miniſters vom 26. März 

1918 und des Landwirtſchaftsminiſters vom 29. 
April 1918 ſind die Kriegsteuerungsbezüge der 
Beamten in folgender Weiſe neu geregelt worden. 


A. Laufende Kriegsbeihilfen. 

Vom 1. April 1918 ab erhalten alle planmäßig 
angeſtellten männlichen und weiblichen Staats⸗ 
beamten laufende Kriegsbeihilfen nach folgenden 


Sätzen: 
— Gruppe Gruppe Gruppe 


1 2 3 

mit einem jährl. Dienſteinkommen 
von mehr von mehr 

bis gu als als 
2300 4 bis 4800 bis 
7800 & 

jährlich 

K 4 4 
unverheiratete Beamte 120 nichts nichts 
verheiratete Beamte ohne Kinder 180 144 nichts 
F „ mit 1 Kinde 324 276 120 
i x „ 2 Kindern 480 420 252 
n n n 3 n 648 576 396 
5 A SO 828 744 552 
A 5 1020 924 720 
j ae y 1224 1116 900 
T č , 1440 1320 1092 


n n „ 8 1 1668 1536 1296 
für jedes folgende Kind erhöht fih die Steigerung 
zunehmend um jährlich 12 K 


B. Laufende Kriegsteuerungszu⸗ 


zulagen. 


Neben den unter A genannten laufenden Kriegs⸗ 
beihilfen erhalten die Staatsbeamten und Lohn⸗ 
angeſtellten höherer Ordnung vom 1. April 1918 
ab laufende Kriegsteuerungszulagen, und zwar: 

1. Die verheirateten planmäßig an⸗ 
geſtellten Staatsbeamten mit einem Dienſtein⸗ 
kommen bis zu 1300 & einſchließlich erhalten, je 
nachdem ſie der in dem Geſetz vom 25. Juni 1910 
für den Wohnungsgeldzuſchuß vorgeſehenen Tarif 
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klaſſen V (Nebenbetriebsmeifter, Hausmeiſter bei 


den Bergakademien, vollbeſchäftigte Wald- ic. 
Wärter), IV (vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten 
JForſtſchullehrer, Gärtner bei den Forſtakademien, 
Revierförſter, Törſter, Forſtaufſeher, Hilfsjäger), 
III (Oberforſtmeiſter, Forſtakademie⸗Direktoren, 
Regierungs.. und Fortſträte, Forſtakademie⸗Pro- 
feſſoren, Oberförſter, Forſtaſſeſſoren, beſoldete 
Forſtreferendare), II (Landforſtmeiſter) angehören, 
in Tarifklaſſe 


V IV III II 
‘i jährlich 

we: 4 4 4 M 
Kinderlos verheiratet 600 700 800 900 
1 Kind 660 770 880 990 
Kindern 720 840 960 1080 
F 6 wre hee 780 910 1040 1070 
„ 840 980 1120 1260 
B 900 1050 1200 1350 
D a rr 960 1120 1280 1440 
r 1020 1190 1360 1530 
„„ 1080 1260 1440 1620 


für jedes weitere Kind immer 10 v. H. des für 
das kinderlos verheiratete Chepaar eingeſetzten 
Grundbetrages mehr. 


Unverheiratete männliche und weib— 
liche planmäßig angeſtellte Staats- 
beamte, unverheiratete ſtändig 
gegen Entgelt beſchäftigte —außer⸗ 
planmäßige — männliche und weib⸗ 
liche Staatsbeamte und unver 
heiratete ſtändig gegen Entgelt 
beſchäftigte männliche und weib⸗ 
liche Lohnangeſtellte höherer Ord⸗ 
nung mit einem Dienſteinkommen von nicht 
mehr als 7800 & erhalten 70 v. H. der Sätze für 
kinderlos Verheiratete. 


Beamte im Vorbereitungsdienſt erhalten die 
Kriegsteuerungsbezüge ſo lange, als ſie entgeltlich 
beſchäftigt werden. Forſtlehrlinge, die 
die Ausbildungszeit noch nicht beendet haben, 
rechnen nicht zu den Beamten im Vorberei⸗ 
tungsdienſte, dagegen alle übrigen Forſtanwärter. 
Es erhalten alſo alle zur Dienſtleiſtung bei der 
Staatsforſtverwaltung kommandierten oder vom 
Militär beurlaubten gelernten Jäger und Jäger 
der Klaſſe A, ſoweit ſie die Ausbildungszeit beendet 
haben, die Kriegsteuerungsbezüge mit Wirkung 
vom 1. April 1918 ſofort bei Antritt und für die 
Dauer ihrer forſtfiskaliſchen Beſchäftigung und 
nicht erſt, wie zum Teil bisher, nach ſechsmonatiger 
Beſchäftigung. Auch iſt es nunmehr unweſentlich, 
ob die Beſchäftigung längere oder kürzere Zeit 
dauert. 


— 


Zu den bei Berechnung der Kriegsteuerungs⸗ 
bezüge der Forſtbeamten zu berückſichtigenden 
Dienſteinkommen zählen: Gehälter, ruhegehalts⸗ 
fäh'ge Zulagen, Oſtmarkenzulagen, Stellenzulagen, 
Beſchäftigungsgelder (jedoch ohne die für die 
Kriegsdauer bewilligten beſonderen Zulagen der 
Jorſthilfsaufſeher), Betriebsregelungszulagen, 
Schreibgehilfenzulagen, Zulagen der Forſthilfs- 
aufſeher bei den Forſtakademien, bare Brennholz⸗ 
entſchädigungen mit dem tatſächlichen Betrage, 
Militärpenſionen, Militärrenten und die Einnah⸗ 
men aus einer Tätigkeit in öffentlich⸗rechtlicher 
Eigenſchaft, ſoweit ſie nicht als Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigungen anzuſehen find. Die Natural. 
bezüge an freier Feuerung ſind bei den planmäßigen 
Forſtbeamten mit dem ruhegehaltsfähigen Satze, 
bei den nicht planmäßigen mit 75 & jährlich an 
zunehmen. ö 

Nicht zu berückſichtigen ſind: Kriegszulagen 
zu den Beſchäftigungsgeldern der Forſthilfsauf⸗ 
jeher, Oſtmarken⸗Erziehungsbeihilfen, Zuſchuß⸗ 
vergütungen und Auftragsgelder bei auswärtiger 
Beſchäftigung, Dienſtwohnungen, Wohnungsgeld⸗ 
zuſchüſſe, Mietsentſchädigungen, Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigungen, Dienſtkleidungszuſchüſſe, Pferde- 
haltungszulagen, Kriegs⸗ und Verſtümmelungs- 
zulagen, Nebeneinnahmen, die nicht aus Neben⸗ 
ämtern erzielt werden, und ſolche Einnahmen 
aus Nebenämtern, die wie die Einnahmen aus 
Ants und Gutsvorſtehergeſchäften als Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen angeſehen ſind. Von 
den Kindern ſind zu berückſichtigen: eheliche, 
legitimierte, Adoptiv-, Stief- und Pflegekinder, 
wenn ſie von den Beamten unentgeltlich (ohne 
entſprechende Gegenleiſtung) unterhalten werden 
müſſen, weil fie ſich noch in Schul⸗ ober Berufs⸗ 
ausbildung befinden oder aus ſonſtigen wichtigen 
Gründen (3. B. Geſundheitszuſtand der Kinder 
oder der Eltern) einem Crwerbe nicht nachgehen 
können. In der Regel werden daher Kinder nicht 
zu berückſichtigen ſein, die eigenes Einkommen 
in ſolcher Höhe haben, daß es elterliche Aufwen— 
dungen in der Hauptſache entbehrlich macht, oder 
deren Unterhalt dadurch, daß ſie zu militäriſchen 
Dienſtleiſtungen eingezogen find uſw., den Eltern 
nicht mehr zur Laſt fällt. Eigenes Einkommen 
bis zu 30 & monatlich wird regelmäßig nicht zu 
berückſichtigen ſein. Gelegentliche Geld⸗ oder 
Liebesgabenſendungen reichen zur Begründung 
der Unterhaltungskoſt nicht aus. Andererſeits 
ſind Fälle denkbar, in denen eine weſentliche Ent⸗ 
laſtung der Eltern durch die Einberufung nicht 
eintritt, z. B. wenn der Vater gezwungen iſt, er⸗ 
hebliche regelmäßige Aufwendungen zu machen, 
weil der Sohn Fahnenjunker, Offiziersaſpirant, 
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Zahlmeiſterapplikant u. dergl. ijt, ober weil er 


ſich in Kriegsgefangenſchaft unter beſonders un⸗ 
günſtigen Umſtänden befindet. 


* * 
* 


Einmalige Kriegsteuerungszu⸗ 
lagen für Beamte.) 


Gelegentlich der Beratungen des Abgeordneten— 
hauſes über den Haushaltsplan 1918 wurde von 
allen Parteien übereinſtimmend anerkannt, daß 
den Beamten in der heutigen teueren Zeit eine 
weſentliche Beihilfe durch angemeſſene Zuwen⸗ 
dungen gemacht werden müſſe. 

Die für die Gewährung der zu dieſem Zwecke 
in Ausſicht genommenen Kriegsteuerungszulagen 
der Beamten maßgebenden Grundſätze find nun- 
mehr feſtgeſtellt und bekannt gegeben worden. 

Hiernach ſoll allen für die Gewährung von 

laufenden Kriegsteuerungszulagen in Betracht 
kommenden planmäßig angeſtellten und außer⸗ 
planmäßigen Staats⸗Beamten mit einem Dienſt⸗ 
einkommen bis zu 20 000 Mk. einſchließlich ſofort 
eine außerordentliche einmalige Kriegsteuerungs⸗ 
zulage ausgezahlt werden. 
Für den kinderlos. Verheirateten 
beträgt dieſe Zulage mindeſtens 500 Mk. und 
höchſtens 1000 Mk. Sie wird im einzelnen wie 
folgt berechnet: Zu einem Grundbetrag von 250 Mk. 
tritt der volle Betrag des monatlichen Gehalts 
ohne Wohnungsgeldzuſchuß hinzu. Der ſich bei 
dieſer Berechnung ergebende Betrag wird, ſoweit 
er unter 500 Mk. zurückbleibt, auf 500 Mk. erhöht, 
ſoweit er 1000 Mk. überſchreitet, auf 1000 Mk. 
ermäßigt. 

Verheiratete mit Kindern erhalten 
für jedes Kind weitere Kinderzulagen von je 10 v. H. 
der fih aus vorigem Abſatz ergebenden Gefamt- 
zulage. 

Die Un verheirateten erhalten als ein- 
malige Kriegsteuerungszulage 70 v. Gs der für 
die kinderlos Verheirateten geltenden Zulage. 
Auf die einmalige Kriegsteuerungszulage finden 
im allgemeinen die Beſtimmungen über die lau⸗ 
fenden Kriegsteuerungszulagen Anwendung. 

Unmittelbare Staatsbeamte u. 
im Ruheſtande, ſowie die Hinterbliebenen von 
unmittelbaren Staatsbeamten ıc. erhalten unter 
den Vorausſetzungen, die für die Gewährung 
laufender Kriegsbeihilfen an denſelben Perfonen- 
kreis gelten, ſofort eine außerordentliche einmalige 
Kriegsbeihilfe, die mindeſtens 50 v. H. derjenigen 
Summe beträgt, die an einmaliger Kriegsteue⸗ 


1) Vergl. Heft III / VI, 18. 


* 


rungszulage unter Zugrundelegung der von dem 


„Beamten rw. zuletzt bezogenen Gehaltsbezüge zu- 


ſtehen würde, wenn der Beamte rc. noch im Dienſte 
wäre. Die Beihilfe iſt, wo das Bedürfnis zur Ge⸗ 
währung einer laufenden Kriegsbeihilfe bereits 
anerkannt würde, ohne weiteres zu gewähren, 
und zwar wird in der Regel derſelbe Prozentſatz 
der Bemeſſung der einmaligen Kriegsbeihilfe zu⸗ 
grunde gelegt, der bei der Bemeſſung der laufen⸗ 
den Kriegsbeihilfe maßgebend geweſen iſt. 

Vollwaiſen bis zu 18 Jahren erhalten 
die ihnen zuſtehende einmalige Kriegsbeihilfe in 
Höhe von 50 v. H. bis 100 v. H. der für das Kind 
des entſprechenden aktiven Beamten w. zuſtän⸗ 
digen einmaligen Kriegsteuerungszulage. 


* * 
* 


Verſicher ung gegen Unfälle beim 
Laubheuſammeln. 

Beim Sammeln von Laubheu durch Schulen 
ſind mehrfach Unfälle vorgekommen, für die dann 
der die Aufſicht führende Lehrer verantwortlich 
gemacht wurde. Hierdurch wurden zuweilen die 
Lehrer veranlaßt, das Sammeln von Laubheu 
einzuſtellen, um nicht auf Grund des Haftpflicht⸗ 
geſetzes im Falle von Unfällen, die auch bei beſter 
Aufſicht nicht zu vermeiden ſind, haftbar gemacht 
zu werden. Um die Lehrer und auch die Eltern 
der bei der vaterländiſchen Sammeltätigkeit be- 
ſchäftigten Kinder möglichſt vor den Folgen et⸗ 
waiger Unfälle zu ſchützen, die den Kindern beim 
Sammeln von Laubheu zuſtoßen könnten, hat 
der Kriegsausſchuß für Sammel⸗ und Helfer⸗ 
dienſt den Abſchluß einer Geſamtverſiche rung 
gegen Unfälle der ſammelnden Kinder angeſtrebt 
und es ijt ihm gelungen, durch Unterſtützung und 
gemeinſam mit der Laubfutterſtelle für die Heeres⸗ 
verwaltung einen Verſicherungsvertrag mit dem 
Allgemeinen Deutſchen Verſicherungsvetein a. G. 
in Stuttgart abzuſchließen, ohne daß den örtlichen 
Organiſationen irgendwelche Koſten für Zahlung 
von Prämien erwachſen. l 

* * 
* 
Offentlicher Wetterdienſt 
in Preußen. . 

Einer Allgem. Verfügung des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 
19. April 1918 zufolge iſt der öffentliche Aushang 
der Wetter vorherſagen mit den durch 
die Heeres verwaltung infolge des Krieges not 
wendigen Einſchränkungen am 1. Mai d. J. wieder 
aufgenommen worden und wird bis zum 31. Oktbe. 
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d. J. durchgeführt werden. In dieſer Verfügung 
wird auf das ſteigende Intereſſe für den Abend⸗ 
wetterdienſt hingewieſen und empfohlen, weil die 
Abfaſſung der Vorherſage am Vormittage unter 
dem unregelmäßigen Eingang der meteorologiſchen 
Meldungen leide, die Intereſſenten auf das Be⸗ 
ſtehen des Abenddienſtes und auf die Herausgabe 
einer Abendwetterkarte aufmerkſam zu machen. 

Da es im Kriege vielfach an Perſonal fehle, 
um die telegraphiſche Wettervorherſage bei den 
ungewöhnlich häufigen Verſpätungen der Ham⸗ 
burger Wettertelegramme noch rechtzeitig auf- 
zuliefern, werde auf das Zugeſtändnis der Kaiſerl. 
Oberpoſtdirektion in Bromberg aufmerkſam ge⸗ 
macht, die Vorherſage telephoniſch gegen eine 
Gebühr von 20 Pfennigen aufzuliefern. 

Das Großherzogtum Heſſen ſei mit dem 31. 
März 1918 aus dem Verbande der norddeutſchen 
Wetterdjenſtorganiſation ausgeſchieden. Die den 
öffentlichen Wetterdienſtſtellen übertragene Ver⸗ 
ſorgung der beſetzten ehemals ruſſiſchen Gebiete 
mit Wetternachrichten bleibe in dem Umfange 
beſtehen, wie dieſe Gebiete inzwiſchen aus dem 
ruſſiſchen Staatsverbande ausgeſchieden ſeien. 

| E. 
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Aus Preußen. 


Die Verhandlungen des Abgeordneten⸗ 
hauſes über den Haushalt der Forſt⸗ 
verwaltung. 


Bei der am 8. Mai d. J. ſtattgehabten Be⸗ 
ratung des Abgeordnetenhauſes über den Forſt⸗ 
haushaltsplan wurde folgender Antrag 
der Staatshaushaltskommiſſion angenommen: 

„Die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen: 

a) zur Beſeitigung der vorhandenen Wohnungs⸗ 
und Möbelnot den Kommunen und gemeinnützigen 
Geſellſchaften zum Bau von Kleinhäuſern und 
Kleinwohnungen und zur Herſtellung von Möbeln 
für die minderbemittelte Bevölkerung, insbeſondere 
für die heimkehrenden jungverheirateten Krieger, 
das erforderliche Holz zu angemeſſenen Preiſen 
ſchnellſtens aus den Staatsforſten zur Verfügung 
zu ſtellen. Die dazu erforderlichen Maßnahmen 
ſind entſprechend den Verhältniſſen der einzelnen 
Landesteile zu geſtalten; 

b) beim Bundesrat dahin zu wirken, daß die 
Holzbeſtände der Heeresverwaltung, welche für 
militäriſche Zwecke nicht mehr benötigt werden, 
zur Herſtellung von Kleinhäuſern, Kleinwoh⸗ 
nungen und Möbeln für die minderbemittelte 
Bevölkerung und die heimkehrenden jungverhei- 
rateten Krieger zu den feſtgeſetzten Richtpreiſen 


unter Ausſchluß jedes Konjunkturgewinnes an 
die Konmunen und gemeinnützigen Geſellſchaften 
abgegeben werden.“ 

Über die Verhandlungen der Staatshaus⸗ 
haltskommiſſion über den Forſthaushaltsplan er- 
ſtattete der Berichterſtatter Graf v. der 
Groeben eingehenden Bericht. 

Eine große Anzahl von Mitgliedern der grünen 
Farbe ſei auf dem Felde der Ehre gefallen. Im 
ganzen ſeien von höheren Forſtbeamten gefallen 
1 Akademiedirektor, 3 Regierungs- und Forſträte, 
49 Oberförſter mit Revier, 5 Oberförſter ohne 
Revier, 41 Forſt⸗Aſſeſſoren, 21 Forſtreferendare 
und 60 Forſtbeſliſſene, im ganzen 180; ferner 
ſeien gefallen 2 Forſtkaſſenrendanten, 20 Förſter 
mit Revier, 61 Förſter ohne Revier und Forſt⸗ 
ſchreiber, 113 Forſtverſorgungsberechtigte, 52 Re- 
ſervejäger, 205 noch nicht Verſorgungsberechtigte, 
63 Forſtlehrlinge, im ganzen 514 Forſtſchutzbeamte. 
Außerdem feien von Wilddieben meuchlings er” 
ſchoſſen 1 Kgl. Forſtmeiſter und 2 Forſtſchutzbeamte. 
Die Verwaltung werde dieſen treuen Forſtbeamten 
ein treues und dankbares Andenken bewahren 
und ſich bemühen, für die Witwen und Waiſen 
nach Möglichkeit zu ſorgen. Auch für die Kriegs- 
beſchädigten werde nach Möglichkeit geſorgt wer⸗ 
den, fei es, daß fie in ihrem früheren Berufe yer” 
wendet oder, wenn dies nicht möglich, anderen 
Berufen zugeführt würden. 

Begzüglich der Anſtellungsverhältniſſe hätten 
die ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen und die Wahr- 
ſcheinlichkeitsberechnungen ergeben, daß voraus 
ſichtlich in einiger Zeit einmal ein Mangel an Forſt⸗ 
aſſeſſoren eintreten könne. Einſtweilen ſeien noch 
genügend Forſtaſſeſſoren vorhanden. Aber die 
Zahl ſei doch im Verhältnis zu den Stellen, die 
frei ſeien oder frei würden, ſo gering, daß mög⸗ 
licherweiſe in einigen Jahren ein Mangel an Aſſeſ⸗ 
ſoren eintreten könne. Es ſeien aber bereits mehr 
Forſibefliſſene als in den früheren Jahren ange- 
nommen worden, fo daß demnächſt der Bedarf 
voll gedeckt ſein und der Zuſtand wieder erreicht 
ſein werde, daß die Forſtaſſeſſoren etwa 4 Jahre 
nach dem Examen zur Anſtellung als Oberförſter 
mit Revier gelangten. Nicht ſo günſtig lägen die 
Verhältniſſe bet den Forſtſchutzbeamten. Immer⸗ 
hin hätten auch ſie ſich weſentlich gebeſſert, und 
ſie würden ſich noch weiter beſſern, da ſeit längeren 
Jahren nur eine beſchränkte Zahl an Lehrlingen 
zur Forſtkarriere zugelaſſen würde. Bei der Be⸗ 
ſprechung des Haushaltsplanes habe die Staats- 
regierung vorweg bemerkt, daß der Waldbeſitz 
nicht allein fiskaliſchen und finanziellen, ſondern 
vornehmlich den allgemeinen volkswirtſchaftlichen 
Intereſſen zu dienen habe. Die Staatswälder 


202 


feien als ein dem Volke gehöriges Gut betrachtet 
worden, ſozuſagen als ein volkswirtſchaftliches 
Fideikommiß, das man der Nachwelt in möglichſt 
gutem Zuſtande übergeben müſſe. In dieſer Be⸗ 
ziehung ſeien ſehr große Anforderungen an die 
„Forſtverwaltung geſtellt worden. Er erinnere an 
die gewaltigen neuen Nebennutzungen der Wälder, 
an die Harzgewinnung, den Eintrieb von vielen 
Tauſenden von Schweinen der Heeresverwaltung, 
an die Ginſter⸗, Brenneſſel⸗- und Heidekrautnutzung, 
die Verwertung der Waldfrüchte uſw. Vor allen 
Dingen hätten aber die Anforderungen, die be- 
züglich des Holzeinſchlages an die Verwaltung 
geſtellt feien, gewaltig zugenommen, deren Erle» 
digung durch die geringe Anzahl der Beamten und 
Arbeiter und die geringe Zahl und Minderwertig⸗ 
keit der zur Verfügung geſtellten Gefangenen 
weſentlich erſchwert worden ſei. Trotzdem ſei es 
i. J. 1917 gelungen, annähernd wieder den nor- 
malen Friedenseinſchlag zu bewältigen. 1914 
ſeien 11,3 Millionen Feſtmeter Derbholz einge- 
ſchlagen worden, 1915: 8,3 und 1916: 8,5, 1917 
dagegen 10,8 Millionen Feſtmeter. Das fei aller- 
dings nur unter äußerſter Anſpannung aller Kräfte 
gelungen. Ferner Habe fih die Forſtverwaltung 
für verpflichtet gehalten, preisregulierend ein- 
zuwirken, damit nicht eine ungeſunde Preistrei⸗ 
berei ſtattfinde. Dies fei im großen und ganzen 
gelungen, wenn auch hier und da Preiſe für Holz 
gezahlt worden ſeien, die als übertrieben hoch zu 
bezeichnen ſeien. Die erzielten Durchſchnitts⸗ 
preiſe legten Zeugnis davon ab, daß ſie nicht un⸗ 
geſund ſeien, und daß die Forſtverwaltung mit 
ihren Maßnahmen durchaus nicht die Konjunktur 
voll auszunutzen beſtrebt geweſen ſei. Die Holz⸗ 
preiſe des Wirtſchaftsjahres 1917 ſeien gegen 1914 
geſtiegen: Eichen i. D. um 60%, Buchen um 100 %, 
Kiefern um 74 7, Fichten um 78 7; Grubenholz: 
Kiefern und Fichten um 85 und 83 , Buchen- 
ſchwellenholz um 40 „, Kiefernſchwellen um 66 %; 
Papierholz: Kiefern um 180%, Fichten und 
Tannen um 120 „; Brennholz: Eichen um 149 „, 
Buchen um 153 %, Kiefern um 154 % Wenn 
man berückſichtige, welche Teuerung alle anderen 
Produkte erfahren hätten, ſo gehe daraus hervor, 
daß die Forſtverwaltung keine ungeſunde Preis- 
politik betrieben habe, zumal wenn man berüd- 
ſichtige, daß vielfach die Schläge dort hätten er- 
folgen müſſen, wo die Abfuhrlage am günſtigſten 
geweſen ſei, ohne Rückſicht auf die beſtehenden 
Wirtſchaftspläne. Es fei beſtimmt zu erwarten, 
daß die in den Haushaltplan eingeſetzten 175 Mil- 
lionen im neuen Jahre auch eingenommen würden, 
vorausgeſetzt, daß genügend Arbeitskräfte und 
genügend Gefangene zur Verfügung ſtänden, was 
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allerdings zur Zeit noch zweifelhaft erſcheine. 
In bezug auf das Buchenholz habe der Miniſter 
angeordnet, daß die Regierung den Bäckereien 
das Holz, was das Bäckereigewerbe notwendig 
brauche, durch Vermittelung der Gemeinden, die 
den Bedarf feſtzuſtellen hätten, zu angemeſſenen 
Preiſen überweiſen ſollten. Wegen der Abgabe 
von Brennholz an die arme Bevölkerung habe 
der Miniſter eine große Zahl von Verfügungen 
erlaſſen, alle in dem Sinne, tunlichſt der armen 
Bevölkerung den Bezug des Brennholzes nach 
Möglichkeit zu erleichtern. 


Es ſei dann der Antrag, zur Beſeitigung der 


Wohnungs⸗ und Möbelnot das Notwendige durch 
Bereitſtellung von Holz zu veranlaſſen, beſprochen 
worden. Der Oberlandforſtmeiſter habe aner- 
kannt, daß eine große Nachfrage nach Bau⸗ und 
Möbelholz vorhanden ſei. Die Regierung werde 
in jeder Beziehung entgegen zukommen ſuchen. 
Die Schwierigkeit liege aber darin, daß man mit 
den jetzigen Arbeitskräften nicht in der Lage ſei, 
Extraſchläge über das jetzt Geleiſtete hinaus vor- 
zunehmen. Die Regierung habe bereits ihre Be- 
reitwilligkeit wiederholt ausgeſprochen, für Klein⸗ 
wohnungen und Herſtellung von einfachem Haus⸗ 
rat beſonders für Kriegsteilnehmer durch frei⸗ 
händige Abgabe von Holz die Gemeinden, gemein⸗ 
nützigen Vereine uſw. zu unterſtützen. Voraus⸗ 
ſetzung ſei allerdings, daß jede ſpekulative Aus⸗ 
nutzung dieſer Verkäufe ausgeſchloſſen werde, und 
daß die Verwendung des Holzes zu dieſen Zwecken 
von den Gemeinden überwacht werde. Ein dem- 
entſprechendes Vorgehen ſei in die Wege geleitet. 
Wegen des Möbelholzes werde das Crforderliche 
erfolgen, ſobald die mit dem Vorſitzenden des 
Arbeiterſchutzverbandes eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen abgeſchloſſen feien. Auch mit der Heeres- 
verwaltung ſeien bereits Verhandlungen einge⸗ 
leitet wegen Abgabe von dem Heere zur Verfü- 
gung geſtelltem, aber entbehrlichem Schnittholz. 
Nach Auskunft der Heeresverwaltung ſeien, trotz⸗ 
dem die Oſtfront inzwiſchen nicht mehr ſoviel 
Holz verbrauche, doch ſo geringe Vorräte vorhan⸗ 
den, daß bisher nennenswerte Mengen von Schnitt⸗ 
holz von der Heeresverwaltung nicht hätten zur 
Verfügung geſtellt werden können. Es bleibe 
nichts anderes übrig, als die Selbſtwerbung 
ſeitens der Gemeinden, gemeinnützigen Gefell- 
ſchaften uſw. 

Die Debatte habe jid auch auf die Nachhaltig⸗ 
keit der geſamten Forſtwirtſchaft erſtreckt. Der 
Oberlandforſtmeiſter habe erklärt, daß ſie in keiner 
Weiſe gefährdet fei. Wenn auch nicht überall ge” 
nau nach den Wirtſchaftsplänen entſprechend Holz 
geſchlagen ſei, ſo ſei doch in den Jahren 1915 und 
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1916 wegen Mangels an Arbeitern der Einschlag 
nicht unerheblich hinter dem Einſchlags- Soll zurück⸗ 
geblieben. ; 

Bezüglich der Beerennutzung habe der Oder- 
landforſtmeiſter mitgeteilt, die Forſtverwaltung 
habe vor Ausbruch des Krieges beabſichtigt, die 
Beträge für die Beerenzettel nicht unweſentlich 
zu erhöhen. Bisher habe der Preis für die Zettel 
nur 5 Pfg. betragen. Es ſei der Verwaltung be- 
kannt geweſen, das große Werte aus der Beeren- 
nutzung der Wälder gezogen würden. Aus Anlaß 
des Krieges ſei aber angeordnet, daß der Satz von 
5 Pfg. beibehalten werden ſolle, um eine möglichſt 
große Ausnutzung der Beeren zu gewährleiſten. 
Auch habe der Zettel für die ganze Familie Gel⸗ 
tung gehabt. Das fei jedoch lediglich eine Kriegs- 
maßnahme. Nach dem Kriege müſſe man zu einer 
beſſeren Ausnutzung der Beerenvorräte ſchreiten. 
Während der Kriegszeit ſei das Beerenſammeln 
im Intereſſe der Volksernährung von großem 
Wert. Arbeiter, die irgendwie für landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiten in Frage kämen, würden nicht zu⸗ 
gelaſſen. 

Bezüglich des Wildes habe der Oberlandforſt⸗ 
meiſter mitgeteilt, daß auch in dieſem Jahre an 
die Lazarette Wild abgegeben worden ſei, und 
zwar teils unentgeltlich, teils gegen Bezahlung 
der Taxe. Im Jahre 1916 ſeien abgeſchoſſen wor⸗ 
den: 71 Stück Elchwild, 9306 Stück Rotwild, 6348 
Stück Damwild und 17 274 Rehe. Das fei gegen⸗ 
über dem Abſchuß des Jahres 1915 ein Mehr von 
28 Stück Elchwild, 2271 Rotwild, 1519 Damwild 
und 1450 Rehwild. Wenn man den Abſchuß i. J. 
1916 in Vergleich ſetze mit dem Friedensjahr 1913, 
ſo ergebe ſich, daß der Abſchuß des Jahres 1916 
um 1441 Stück Rotwild und 2477 Stück Damwild 
geſtiegen ſei. Trotz der geringen Anzahl von Be⸗ 
amten und Jägern, die zur Verfügung ſtänden, 
ſei das Möglichſte geleiſtet, um ſowohl im Inter⸗ 
eſſe der Volksernährung wie zur Verhütung von 
Wildſchaden den Abſchuß möglichſt zu forcieren. 

Die Kulturen ſeien nach Möglichkeit aufrecht 
erhalten worden. Der Kommiſſion habe eine 
Petition um Erlaß eines Waldſchutzgeſetzes vor⸗ 
gelegen. Dieſe Petition fei von dem Naturſchutz⸗ 
verein in München⸗Gladbach eingereicht worden 
und gehe davon aus, daß die Petenten ſich an den 
Regierungspräſidenten in Düſſeldorf mit der Mit⸗ 
teilung gewandt hatten, daß nach Zeitungsnotizen 
in den benachbarten Orten R. und H. größere 
Rodungen ſtattfänden. Der Regierungspräſident, 
den fie gebeten hätten, das zu inhibieren, habe 
geantwortet, er bedauere die Rodungen ſehr, 
befürchte aber, daß weitere folgen würden wegen 
der hohen Holzpreiſe und wegen des Beſtrebens, 


— 


mehr Land für den Körner⸗, Futter⸗ und Kar- 
toffelbau zu erhalten. Es ſei ſodann noch eine 
Petition vom Bund Niederrhein in Düſſeldorf 
eingegangen, welche ſich auf obige Petition berufe 
und beantrage, dieſer volle Beachtung zu ſchenken. 
Die Vernichtung der Waldbeſtände mache ſich am 
ganzen Niederrhein bemerkbar. Wenngleich in- 
folge der ſtarken Nachfrage nach Holz und infolge 
der Schwierigkeit, Holz aus überſeeiſchen Ländern 
herbeizuſchaffen, eine ſtarke Beanſpruchung des 
heimiſchen Waldes natürlich und unvermeidlich 
jei, jo müſſe doch dafür geſorgt werden, daß twe- 
nigſtens gewiſſe Beſtände erhalten blieben. Dies 
laſſe ſich am beiten durch die Geſetzgebung er- 
reichen. Der Oberlandforſtmeiſter habe es für 
ausgeſchloſſen erklärt, daß der Petition gegen⸗ 
wärtig Folge gegeben werden könne, wo alles 
darauf hindränge, möglichſt viel Holz einzuſchlagen, 
und wo jedes Urbarmachen von Ländereien von 
Wert ſei. 

Aus der Kommiſſion heraus ſei betont worden, 
daß man nicht alles Gute zuſammen vereinigen 
könne. Wenn man in Induſtriegegenden für 
Körner- und Gemüſebau x. Ländereien haben 
wolle, dann müſſe man ſolche unter Umſtänden 
aus Waldbeſitz ſchaffen. Die Anforderungen der 
Bittſteller ſeien nicht zu erfüllen, in jeder Induſtrie⸗ 
gegend einen Waldgürtel zu ſchaffen. Von anderer 
Seite wurde dann noch bemerkt, es gebe leider 
keine geſetzliche Maßnahme, um dem Wunſche 
der Bittſteller auf Erhaltung des Waldes zu will- 
fahren. Die Petition fei darauf der Kgl. Staats- 
regierung als Material überwieſen worden. 

Das Abgeordnetenhaus ſchloß fih dem Kom- 
miſſionsbeſchluſſe an. 

Bei der nun folgenden Debatte ſprachen die 
Vertreter aller Parteien den gefallenen Helden 
der grünen Farbe Dank und Anerkennung aus. 


Ferner wurde darauf hingewieſen, daß der 
Krieg gezeigt habe, daß das Reſſort des Miniſte⸗ 
riums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
eines der wichtigſten ſei, das es ermöglicht habe, 
in dieſem Kriege zu beſtehen und durchzuhalten. 

Auch an die Waldbeſtände ſeien Anſprüche 
geſtellt worden, die ins Gewaltige gingen. Überall 
müſſe das Holz aushelfen. Der Bedarf an Geſpinnſt⸗ 
und Faſerſtoffen werde aus unſeren Wäldern ge- 
deckt. Die Nebenerträge aus dem Walde ſeien 
bedeutend geſtiegen. Es wurde auf die Brennholz⸗ 
abgaben, die Abgabe von Waldſtreu, Beeren, 
Pilzen, den Cintrieb von Vieh, beſonders von 
Schweinen, hingewieſen, die Wildſchadenfrage, die 
Frage der Crhaltung der Akademie Münden u. a. m. 
beſprochen. 


Zu allen dieſen Fragen nahm der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, von Eiſenhart⸗Rothe, Stellung 
und äußerte ſich darüber in folgender Weifc: 

Der Mangel an Arbeitern, den der Krieg über- 
all verurſacht hat, hat auch die Forſtverwaltung 
ſehr ſtark betroffen. Wenn es trotzdem gelungen 
ift, den Einſchlag im Walde i. J. 1917 annähernd 
ebenſo hoch zu bringen wie in Friedenszeiten, f 
ift das vor allen Dingen der aufopfernden Tätig- 
keit der Staatsforſtbeamten zu danken, und ich 
benutze gern die Gelegenheit, hier vor dem Hohen 
Hauſe den Beamten der ſtaatlichen Forſtverwal⸗ 
tung meine Anerkennung und meinen Dank für 
dieſe aufopfernde Tätigkeit auszuſprechen. Durch 
dieſen einigermaßen ausreichenden Einſcklag ift 
es gelungen, die Anforderungen, die an Brennholz 
geſtellt wurden, im großen Ganzen zu befriedigen: 
die Schwierigkeiten lagen hauptſächlich in der 
Abfuhr des Holzes. Wenn auch die ſtellvertreten⸗ 
den Generalkommandos vielfach die Geſpann⸗ 
halter aus der Nachbarſchaft der Forſten veranlaßt 
haben, ihre Geſpanne zur Abfuhr des Holzes zur 
Verfügung zu ſtellen, ſo iſt es doch nicht gelungen, 
das geſchlagene Holz überall abzufahren. Ich 
komme nun zu den Fragen und Wünſchen der 
einzelnen Vorredner. 

Herr Abgeordneter Henneberg hat beklagt, daß 
die Waldſtreu nicht überall in dem zuläſſigen Maße 
zur Verfügung geſtellt wäre. Ich glaube, daß das 
im allgemeinen nicht zutrifft. Es iſt von uns an⸗ 
geordnet, daß ohne Rückſicht auf die bisherige 
Praxis und ältere Beſtimmungen, Waldſtreu 
überall, wo jie vorhanden ift, zur Verfügung gc- 
ſtellt wird. Einen Hauptbeſchwerdepunkt bildet 
der Wildſchaden, der an vielen Stellen bemerkbar 
iſt, und wie ich anerkenne, mauchmal in ſehr ſtarkem 
Maße. Cs wird aber alles getan, um den Wild— 
ſchaden möglichſt einzuſchränken. Die Regierungs- 
präſidenten ſind angewieſen worden, dafür zu 
ſorgen, daß der Abſchuß des Wildes möglichſt gc» 
ſteigert wird. Obgleich hohe Prämien auf die 
Vertilgung des Schwarzwildes geſetzt ſind, gelingt 
es nicht, das Schwarzwild ſo einzuſchränken, wie 
es wünſchenswert wäre. 

Der Herr Abgeordnete Hue hat einen ſpeziellen 
Fall von beſonders ſtarkem Wildſchaden angeführt, 
bezüglich deſſen er ſich an das Kriegsernährungs⸗ 
amt gewandt habe, das Kriegsernährungsamt habe 
die Sache an mich abgegeben, er hätte aber noch 
keine Antwort erhalten. In dieſer Sache iſt die 
betreffende Regierung zum Bericht aufgefordert, 
und Herr Abgeordneter Hue wird, wenn der Be- 
richt eingegangen und die Prüfung erfolgt iſt, 
Antwort bekommen. 
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Der Herr Abgeordnete von Woyna hat. be- 
mängelt, daß der Miſchwald zu wenig gepflegt 
würde. Grundſätzlich iſt die Anlage von Miſchwald 
nicht ausgeſchloſſen; er wird je nach den lokalen 
Verhältniſſen kultiviert. Im allgemeinen wird 
ja allerdings der reine Nadelwald aus finanziellen 
Rückſichten mehr gepflegt. Wenn von einigen 
der Herren Vorredner bemängelt worden iſt, daß 
die Preiſe, die für Holz gefordert werden, nicht 
entſprechend niedrig ausfielen, daß die ärmere 
Bevölkerung dadurch beſchwert würde, ſo möchte 
ich dem entgegenhalten, daß der Friedenspreis 
für den heutigen Preis nicht der Maßſtab ſein kann, 
ſondern daß auch die Forſtverwaltung damit rech⸗ 
nen muß, daß das Geld heute tatſä lich nicht mehr 
den Wert hat, wie vor dem Kriege. Darum müſſen 
die Holzpreiſe ſelbſtverſtändlich auch wenigſtens 
annähernd mit der allgemeinen Preisſteigerung 
mitgehen. Die Forſtverwaltung bemüht ſich aber, 
die Holzpreiſe niedrig zu halten. 

Über die Aufhebung der Akademien zu Cbers- 
walde und Münden kann man verſchiedener An- 
ſicht ſein. Ich will zugeben, daß die vorgebrachten 
Gründe ſehr beachtenswert ſind, aber ich glaube, 
es empfiehlt ſich nicht, dieſe Frage jetzt überhaupt 
grundſätzlich zu erörtern, weil ja während des 
Krieges und auch in der erſten Zeit danach von 
einer Aufhebung der Akademie Münden nicht die 
Rede ſein kann. Später wird man die Frage noch⸗ 
mals prüfen müſſen. 

Cs iſt dann das Vorgehen bei dem Schlagen 
und der Lieferung von Holz zur Herſtellung von 
Schuhſohlen bemängelt woͤrden. Ich gebe zu, 
dieſe Sache iſt etwas ſchlecht gelaufen. Das 
liegt aber daran, daß das Kriegswirtſchaftsamt 
und das Kriegsamt in den letzten Wintermonaten 
dringend forderten, daß 1 Million Feſtmeter 
Buchenholz für Holzſohlen zur Verfügung geſtellt 
würden. Die Lieferung wurde ſehr dringlich ge⸗ 
macht, fo daß die Forſtverwaltung ſich veranlaßt 
fühlte, durch die Regierungspräſidenten und die 
Landwirtſchaftskammern auch auf die Privat- 
waldbeſitzer dahin einzuwirken, daß jie Buchen- 
holzeinſchläge machten, um das nötige Quantum 
Holz zu liefern. Als nun das Holz geſchlagen war, 
ſtellte es ſich heraus, daß der Bedarf nicht an⸗ 
nähernd ſo groß war, und die Reichsholzverteilungs⸗ 
ſtelle für Fußbekleidung erklärte, jie könnte fo viel 
nicht gebrauchen. Infolgedeſſen hat ſich der Fiskus 
veranlaßt geſehen, den Vertrag mit der Holz⸗ 
lieferungsſtelle aufzuheben. Es ſollten 60 000 fm 
ſeitens des Staates geliefert werden, hiervon iſt 
die Forſtverwaltung zurückgetreten, aber nur unter 
der Vorausſetzung, daß die Verteilungsſtelle twe» 
nigſtens das Holz, das die Privaten eingeſchlagen 
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hätten, abnähme. Sie hat ſich auch dazu bereit 
erklärt, ſo daß die Privaten an dem Holz an ſich 
keinen Schaden haben werden. Ich gebe aber zu, 
daß ihnen andere wirtſchaftliche Schäden aus dieſer 
Sache entſtanden ſind. Ich bedauere, daß das 
vorge kommen iſt, aber die Staatsforſtverwaltung 
hat hierbei nicht falſch gehandelt, ſondern das 
liegt an dem Druck, der von anderen Seiten auf 
das Miniſterium ausgeübt worden iſt. 

Wenn der Herr Abgeordnete Wenke beklagt, 
daß das Holz zur Herſtellung von Papier zu teuer 
wäre, ſo ſind die Holzpreiſe weniger ſchuld an der 
Steigerung der Papierpreiſe, ſondern es ſind 
die Herſtellungskoſten, die daneben erwachſen. 

Stubbenholz wird an ſich ja verwertet, aber 
die Reviere werden doch überall angewieſen, ſo 
viel Stubbenholz, wie für den Bedarf der armen 
Bevölkerung notwendig iſt, zurückzuhalten, ſo daß 
dieſes den Leuten zur Verfügung geſtellt werden 
kann. 

Es wurde dann auch darüber geklagt, daß die 
Naturdenkmäler nicht genügend geſchont würden. 
Es bezieht ſich dies auf Privatwaldungen, auf 
die wir keine Einwirkung haben, ebenſo auch die 


Beſchwerde, daß das Holz zu jung geſchlagen 


werde. Es iſt dies ja an ſich bedauerlich, es iſt 
aber zu berückſichtigen, daß ein ſehr großer Be- 
darf an Grubenholz beſteht. 

Der Bau von Kleinwohnungen muß ſelbſt⸗ 
perſtändlich möglichſt gefördert werden. 
auch die Forſtverwaltung bereits mit dem Miniſter 


der öffentlichen Arbeiten darüber in Verbindung 


getreten, wie dies geſchehen und weiter gefördert 
werden kann. Es ſoll die freihändige Abgabe von 
Holz an gemeinnützige Geſellſchaften und Ge⸗ 
meinden erfolgen, in denen Vorſorge dafür ge- 


bald von ſelbſt verſchwinden werden. 


Es iſt 


troffen iſt, daß das Holz nicht zu ſpekulativen 
Zwecken verwendet, ſondern tatſächlich zum Klein⸗ 
wohnungsbau gebraucht wird. Den Regierungen 
iſt auch empfohlen, ſchon von dem diesjährigen 
Einſchlag einen Teil zu dieſem Zwecke zurückzu⸗ 
behalten. Die Preiſe, die dafür gefordert werden, 
ſollen nach den Grundſätzen bemeſſen werden, 
nach denen die Abgabe des Holzes für Heeres— 
zwecke erfolgt. Hinſichtlich der Möbel wird ebenſo 
verfahren; da kann auch an gemeinnützige Ge⸗ 
ſellſchaften Holz abgegeben werden. Es ſoll aber 
in den Tiſchlereien genug Holz zur Herſtellung 
von Möbeln vorhanden ſein; wenn die Möbel 
ſchwer zu beſchaffen ſind, ſo liegt dies daran, daß 
andere zur Herſtellung der Möbel erforderliche 
Materialien fehlen. 


Der Abgeordnete Krüger hat dann gefragt, 
wie es mit der Raupenplage ſtände. Ich muß 
zugeben, daß in weiten Strecken des Oſtens der 
Kiefernſpinner und der Kiefernſpanner großen 
Schaden angerichtet haben. Man kann den Raupen 
aber ſchwer beikommen, weil es an Leim fehlt, 
um die Leimringe um die Bäume zu legen, und, 
ebenſo an Arbeitern. Andererſeits iſt feſtgeſtellt, 
daß ein großer Teil der Raupen an Krankheiten 
leidet, ſo daß anzunehmen iſt, daß die Schädlinge 
Endlich iſt 
gebeten worden, daß man die Waldwärter zu 
Förſtern macht und ihnen die gleichen Gehälter 
wie den Förſtern gibt. Den älteren von ihnen 
wird fon jetzt der Titel „Förſter“ verliehen, fie 
werden auch in ihren ſonſtigen Bezügen möglichſt 
wohlwollend behandelt. Weiter kann man nicht 
gehen. 


Der Haushaltplan wurde ſodann angenommen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXV. Tagung des Forſtwirtſchaftsrates. 

Am 31. Juli und 1. Auguſt fand die diesjährige 
Tagung des Forſtwirtſchaftsrates in Berlin im 
Saale der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 
Deſſauerſtraße 14, ſtatt. 

Der erſte Vorſitzende des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, Herr Hofkammerpräſident von Baſſe⸗ 
witz, eröffnete am 31. Juli, vormittags 9 Uhr, 
die Sitzung mit einer Begrüßung der zum erſten 
Male an einer Tagung des Forſtwirtſchaftsrates 
teilnehmenden Vertreter der neugegründeten und 
dem Deutſchen Forſtvere in als Mitglieder bei⸗ 
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getretenen Waldbeſitzervereine von Schleſien 
Hannover und Bayern, ſprach dann ſein Bedauern 
aus, daß das Vorſtandsmitglied Herr Geh. Regie⸗ 
rungsrat Quaet⸗Faslem⸗ Hannover durch 
Krankheit am Erſche inen verhindert jei, und wünſchte 
dem um die Entwicklung des deutſchen Forſtver⸗ 
eins ſehr verdienten Mitglied recht baldige Ge- 
neſung. Ferner widmete Exz. v. Baſſewitz dem 
feit der letzten Tagung verſtorbenen Herzoglich 
Anhaltiſchen Oberforſtrat Reuß in Deſſau, der 
Landesobmann für den Bezirk Braunſchweig rx. 
war, einen warm empfundenen Nachruf. 
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Hierauf wurde in die Tagesordnung einge 


treten. 


Zum 1. Punkt eritattete der zweite Bor- 


ſitzende des Deutſchen Forſtvere ins, Kgl. Bayer. 
Regierungsdirektor Dr. Wappes Bericht über 
die Tätigkeit des Vorſtandes und der Ausſchüſſe. 
Eingehend ſchilderte er die Beſtrebungen, denen 
der Vorſtand ſeit der Erfurter Tagung im Herbſt 
vor. 33. feine Tätigkeit in erſter Linie gewidmet 
hat, und die Vorgänge, die ſich dabei abgeſpielt 
haben. Er gab zu, daß die in Erfurt beſchloſſenen 
neuen Vereinsſatzungen nichts Ideales und Dau- 
erndes darſtellten. Die Entwicklung des Deutſchen 


Forſtvereins ſei noch nicht am Ende angelangt, 


ſo lange es keine amtlich anerkannte Vertretung 
der Deutſchen Forſtwirtſchaft gebe. Das Beſtreben, 
dem Forſtwirtſchaftsrat als Hauptorgan des Deut- 
ſchen Forſtvereins dieſe amtliche Anerkennung 
zu verſchaffen oder ihn zu einer amtlich anerkannten 
Körperſchaft umzugeſtalten, ſtehe nach wie vor 
im Vordergrund des Intereſſes des Vorſtandes 
und des ihm beigegebenen Beirates. Die Frage, 
welcher Weg der einfachſte und zweckmäßigſte 
ſei, der zu dieſem Ziele führe, bilde fortgeſetzt 
den Gegenſtand von Erwägungen und BVerhand- 
lungen, und es ſei zu hoffen, daß die Löſung des 
Problems bald gefunden werde. Indeſſen ſei 
jede Überſtürzung zu vermeiden. Dagegen müſſe 
unentwegt, wie im Laufe des letzten Jahres, am 
Unterbau für die Zentralvertretung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft weitergearbeitet warden. Ein wirt- 
ſames Mittel zum Erreichen dieſes Zieles ſei u. a. 
auch die Werbetätigkeit in der Preſſe. Es ſei daher 
ein Wechſel im Vereinsorgan vorgenommen wor- 
den. Der Berichterſtatter legte die Gründe dar, 
die den Vorſtand zu dem Beſchluſſe geführt hätten, 
an die Stelle der bei J. Springer Berlin erſchie⸗ 
nenen „Mitteilungen des deutſchen 
Forſt vereins“ ſowie der Mitteilungsblätter 
„Silva“ und „Deutſche Forſt⸗ Zeitung“ 
als einziges Vereinsorgan die „Forſtlichen 
Mitteilungen“, eine Beilage der von Ull- 
ſtein & Co. verlegten „Holz welt“, zu ſetzen. 

Die ſich anſchließende, eingehende Ausſprache 
ergab volle Übereinſtimmung in der Anſicht, daß 
zur Förderung des Ausbaues der forſtlichen Inter⸗ 
effenvertretung der Zuſammenſchluß' und die 
Organifation des Waldbeſitzes, insbeſondere des 
Privatwaldbeſitzes, auf Grund der gemachten 
Erfahrungen tatkräftig fortgeſetzt werden müſſe. 
Zwar ſind ſeit der Erfurter Tagung des Deutſchen 
Forſtvereins recht erfreuliche Erfolge nach dieſer 
Richtung hin erzielt worden. In Schleſien, Weit- 
falen, Hannover, Bayern, Württemberg und 
Baden find neue Waldbeſitzervereine und -vere 
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bände gegründet, bezw. bereits beſtehende weiter 
ausgebaut worden. Dieſe Vereine ſind zum Teil 
ſchon mit ihrer geſamten Waldfläche dem deutſchen 
Forſtverein als Mitglieder beigetreten. So ſind 
in Schleſien jetzt rund 480 000 ha Privat- und 
Gemeindewaldungen in ſechs Vereinen zuſammen⸗ 
geſchloſſen, die einen Verband bilden. Ebenſo 
haben ſich die weſtfäliſchen und niederrheiniſchen 
Waldbeſitzervereine zu einem Verbande zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Immerhin iſt in den meiſten preußiſchen 
Provinzen und in den kleinen Bundesſtaaten 
noch nichts nach dieſer Richtung hin geſchehen. 
Der vom Kammerpräſidenten von Schwarz- 
to p f- Ratibor geſtellte Antrag: 

„Der Forſtwirtſchaftsrat wolle beſchließen, 
angeſichts der vorgeſchrittenen Verhandlungen 
mit den Reichs- und preußiſchen Staatsbehör⸗ 
den, die Landesobmänner anzuweiſen, die Wald⸗ 
beſitzer der noch nicht organiſierten Provinzen 


und Bundesſtaaten nach dem vorhandenen 
Muſter zuſammenzuſchlieoßen“ 
fand daher einſtimmige Annahme. Um aber die 


etwaigen Ergebniſſe der Verhandlungen des Vor⸗ 
ſtandes mit dem Reichswirtſchaftsamt und dem 
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium als Grund⸗ 
lage für eine abermalige Anderung der Satzungen 


des Deutſchen Forſtvereins benutzen zu können, 
ſchlug Wappes die Bildung einer neuen Sate 


zungskommiſſion vor durch Zuwahl von Geh. 
Reg.⸗Rat Profeffor Dr. Schwappach und 
Oberforſtmeiſter von Oertzen zum Vorſtand 
und deſſen Beirat. Dieſer Antrag wurde ebenfalls 
angenommen. 

Zur Angelegenheit „Holzwelt“ gab der 
Schriftleiter der „Forſtlich en. Mittei⸗ 
lungen“, Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. En dres⸗ 
München, eine ausführliche Darſtellung der Bor- 
gänge und der beſtimmenden Verhältniſſe, und 
der erſte Vorſitzende hob mit Nachdruck hervor, 
daß keinerlei perſönliche, ſondern ausſchließlich 
ſachliche Gründe für den Vertragsabſchluß mit 
dem Verlag Ullſtein & Co. beſtimmend geweſen 
ſeien. Dieſer Auffaſſung ſchloß ſich der Forſtwirt⸗ 
Ichaftsrat an durch einſtimmige Annahme des 
von Prof. Dr. von Mammen geſtellten An⸗ 
trages: . o & 

„Der Forſtwirtſchaftsrat billigt nachträglich 
die vom Vorſtand und Beirat beſchloſſene Wahl 
der „Holzwelt“ als Vereinsorgan und geneh⸗ 
migt den mit dem Verlage Ullſtein & Co.⸗Berlin 

geſchloſſenen Vertrag vom un 1918“. 

Im Anſchluß daran fteilte Generaldirektor 
von Garnier, um die Intereſſen des Wald- 


beſitzes und der Forſtwirtſchaft beſſer als bisher 
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in der Offentlichkeit zu wahren, folgenden Antrag, 

der einſtimmig angenommen wurde: 
„der Forſtwirtſchaftsrat wolle beschließen, 
einen Preſſeausſchuß zu bilden, der die fad- 
männiſche und Tagespreſſe überwacht und die 
Intereſſen der deutſchen Forſtwirtſchaft durch 
entſprechende Veröffentlichungen zur Geltung 
bringt.“ 

Als Mitglieder des Ausſchuſſes wurden gewählt: 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Endres, Geh. Reg.⸗ 
Rat Prof. Dr. Schwappach, Prof. Dr. We⸗ 
ber, Prof. Dr. Borgmann, Prof. Dr. Wim- 
mier und der künftige Geſchäftsleiter. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung erſtattete 
Prof. Dr. Wim mer den Bericht über die Tätig- 
keit und den Umfang der Aufgaben der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Forſtwirtſchaftsrates und Profeſſor Dr. 
v. Mammen über feine Tätigkeit als Leiter der 
Geſchäftsſtelle für Holzhandels-, Verkehrs⸗ und 
Zollangelegenheiten in Brandſtein. 

Prof. Dr. Wim mer wird nach Ablauf feines 
Urlaubs. am 1. Oktober 1918 in den Badiſchen 
Staatsforſtdienſt zurückkreten. Der erſte Vorſitzende 
dankte ihm mit warmen, anerkennenden Worten 
für ſeine anderthalbjährige erfolgreiche und ver- 
dienſtvolle Tätigkeit und ſchlug, da ein geeigneter 
Nachfolger bis jetzt noch nicht gefunden werden 
konnte, vor, die Wiederbeſetzung der Stelle dem 
Vorſtande und dem Beirat zu überlaſſen. Der 
Forſtwirtſchaftsrat ſtimmte dieſem Vorſchlage zu. 

Auf Antrag des Kammerpräſidenten von 
Schwarzkopf wurde den Beſchlüſſen des 
durch den Beirat erweiterten Vorſtandes, ins- 
beſondere der in einer Sitzung zu Gotha verfaßten 
„Geſchäfts ordnung für die Geſchäfts⸗ 
ft elle” nachträglich die Genehmigung erteilt und 
weiter beſchloſſen, daß die vierteljährlichen Pe- 
richte der Geſchäftsſtelle künftig durch Verleſen 
in den Sitzungen zur Kenntnis des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates gebracht werden ſollen. 

Oberförſter Schulz trug dann die Abrech— 
nung des Deutſchen Forſtvereins für 1917 und 
den Haushaltsplan für 1918 vor. Für erſtere 
wurde Entlaſtung erteilt, der letztere genehmigt. 
In Zukunft foll die Prüfung der Jahresabrech— 
nung einem Rechnungsbeamten übertragen werden. 

Eine längere Ausſprache knüpfte ſich ſchließ— 
lich noch an eine Anfrage des Grafen von Weſter- 
holt⸗Sythen und verſchiedener anderer Mit- 
glieder über gewiſſe Erſcheinungen auf dem Gru- 
benholzmarkt, die darauf hinauszulaufen ſcheinen, 
daß die Zechen in Zukunft den Ankauf der Gruben- 
hölzer nur noch gemeinſam durch Bildung von 
Einkaufsgenoſſenſchaften, unter Ausſch altung des 
beruflichen Grubenholzhandels, unmittelbar beim 


Leiter 


Waldbeſitzer vorzunehmen beabſichtigen. Der 
Forſtwirtſchaftsrat iſt der Anſicht, daß der freie 
Grubenholzhandel, weil er die zweckmäßigſte Ber- 
wertung dieſes Holzſortimentes gewählleiſtet, 
nötig ſei und deshalb nicht ausgeſchaltet werden 
dürfe. Die Holzhandelskommiſſion und die Ge— 
ſchäftsſtelle wurden daher beauftragt, dieſe An- 
gelegenheit im Auge zu behalten, das einſchlägige 
Material zu ſammeln und zu bearbeiten und dem 
Forſtwirtſchaftsrat gegebenenfalls Vorſchläge zu 
machen. 

Am zweiten Tage begrüßte der erſte 
Vorſitzende zunächſt die erſchienenen Vertreter 
der Reichs- und Staatsbehörden, nämlich vom 
Reichswirtſchaftsamt den Referenten für Holz- 
wirtſchaft, Landrat von Halem, von der 
Kriegsrohſtoffabteilung des Kriegsamtes den 
der Unterabteilung Holz (Holzzentrale) 
Major Hedler, vom Kriegsernährungsamt 
Prof. Dr. Hirſch und Diplom⸗Kaufmann Le + 
coutre, vom Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſte⸗ 
rium und der Staatsforſtverwaltung den Land⸗ 
forſtmeiſter Laspeyres und von der Badiſchen 
Staatsforſtverwaltung den Geh. Oberforſtrat 
Gretſch. | 

Hierauf hielt Geh. Hofrat Prof. Dr. En dres-⸗ 
München zur Einleitung des dr itten Punktes 
der Tagesordnung einen kurzen, klaren und an⸗ 
regenden Vortrag über die Eiſenbahntarife 
für Holz. Die nachfolgende Aussprache drehte 
ſich hauptſächlich um die gleiche oder verſchiedene 
Tarifierung von Rundholz und Schnittware. Die 
beſſere Ausnutzung des Ladegewichts (kein Abfall 
und geringeres ſpezifiſches Gewicht) ſowie der 


höhere Wert der Schnittware ſprechen für die 


billigere Verfrachtung des Rundholzes gegenüber 
der Schnittware. Nichtsdeſtoweniger äußerten 
fid Oberforſtmeiſter Kranold⸗ Marienwerder 
und Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Sd wappad) - 
Eberswalde gegen die Differenzierung von Rund- 
holz und Schnittware und forderten die Beibehal⸗ 
tung gleich hoher Frachtſätze für dieſe beiden Sor⸗ 
timente für den preußiſchen Oſten, um in den dort 


beſtehenden Verhältniſſen keine nachteiligen Um- 


wälzungen hervorzurufen. Der Forſtwirtſchafts⸗ 
rat faßte auf Grund der Endresſchen Anträge 
folgenden Beſchluß, der zur Kenntnis des von 
den Deutſchen Eiſenbahnverwaltungen zwecks 
Reviſion der Eiſenbahntarife eingeſetzten Aus⸗ 
ſchuſſes gebracht werden ſoll: 
„Für die Frachtberechnung von Holz ſollen 
im Intereſſe der Forſtwirtſchaft folgende Grund- 
ſätze eingehalten werden: 
1. Papierholz, Grubenholz, Schwellen, 
Brennholz bis 1,30 m Länge, Hobelſpäne, 
27° 
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Sägeſpäne und andere Abfallſpäne find 
im Spezialtarif III zu belaſſen, die Stan⸗ 
gen bis 15 cm am untern Ende ohne Be- 
ſchränkung der Länge aus dem Spezial- 
tarif II in den Spezialtarif III zu ver⸗ 
ſetzen. 

2. Bei Stammholz des Spezialtarifs II find 

zu nennen: Aſpe, Birke, Eſche, Pappel, 

Weide, Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche; 

im Spezialtarif III 1 a—c find zu nennen: 
Aſpe, Fichte, Kiefer, Tanne, Lärche. 

3. Im Spezialtarif II iſt Rundholz um 20 % 

niedriger zu tarifieren als Schnittholz. 

Für den Often Preußens wird die Beibe- 

haltung der bisherigen Gleichſtellung des Rund- 

holzes und Schnittholzes für angemeſſen und 
wünſchenswert erachtet“. 

Einer Anregung verſchiedener Mitglieder ent⸗ 
ſprechend, bezeichnete es der Forſtwirtſchaftsrat 
ferner als wünſchenswert, daß für die Bearbei- 
tung forſtpolitiſcher Fragen in das Reichswirt⸗ 
ſchaftsamt ein Vertreter der Forſtwirtſchaft be⸗ 
rufen wird. Landrat von Halem erkannte 
dieſe Forderung als berechtigt an und empfahl 
dem Forſtwirtſchaftsrat, beim Reichswirtſchafts⸗ 
amt einen entſprechenden Antrag zu ſtellen. 

Außerhalb der Tagesordnung ſtellte Graf 
von Garnier ⸗Turawa hierauf folgende An- 
frage, die er eingehend begründete: 

„Sit das Kriegsernährungsamt bereit, Dar- 
über Aufſchluß zu geben, wie es erklärlich iſt, 
daß dem Waldbeſitzer, alias Beerenproduzenten, 
ein Höchſtpreis von nur 45 & per Liter Blau- 
beeren zugebilligt wird, während der Höchſt⸗ 
preis beiſpielsweiſe für Berlin mit 1 & per 
Liter normiert wird? Wer verdient die Diffe- 
renz von 0,55 & oder 55 des Objektwertes? 

Es wird darauf aufmerkſaͤm gemacht, daß 

1. der Berliner Höchſtpreis von 1 & un- 

gemein häufig überſchritten wird, und 

2. daß es ſich um Millionen handelt, die 

dem Zwiſchenhandel mühelos durch eine 
derartige unerklärliche Preisdifferenz zu⸗ 


geführt und dem Produzenten entzogen 


werden.“ 

Der anweſende Vertreter des Kriegsernäh— 
rungsamtes, Le Coutre, bedauerte, daß Prof. 
Dr. Hirſch infolge anderweitiger dringender In⸗ 
anſpruchnahme die Sitzung habe verlaſſen müſſen. 
Er ſelbſt könne die Anfrage ohne aus führliches 
Unterlagenmaterial nicht ſofort beantworten und 
bitte daher, eine Anfrage an das Kriegsernährungs⸗ 
amt zu richten. Die Angelegenheit werde dann 
näher unterſucht werden. 


Nach längerer Ausſprache, aus der hervorging, 
daß die Frage der Waldnebennutzungen, ins⸗ 
beſondere der Beeren- und Pilzernte, im deutſchen 
Reiche ſehr verſchieden geregelt iſt und gehandhabt 
wird, und in welcher Oberförſter Oel kers ſich 
über die Beratung des Kriegsernährungsamts 


‘auf dieſem Gebiete durch die Geſchäftsſtelle des 
Forſtwirtſchaftsrates verbreitete, wurde folgender 
Beſchluß gefaßt: 


„es foll für die Bearbeitung der Fragen 
des Sammelns von Beeren, Pilzen und ſonſti⸗ 
gen Waldfrüchten ein Ausſchuß gebildet werden, 
der dieſe Fragen für das ganze Reich, nament⸗ 
lich auch durch Zuſammenſtellung der geltenden 
geſetzlichen Beſtimmungen, bearbeitet“. 

In dieſen „Waldfrüchteausſchuß' 
wurden gewählt: Graf von Garnier - Turama, 
Geh. Oberforſtrat Dr. Walther, Obberforſt⸗ 
meiſter Kranold, Graf Weſterholt⸗ 
Sythen, Regierungsdirektor Prof. Dr. Wappes 
und Oberförſter Oelkers. 

Zum Punkt 4 der Tagesordnung: „Be⸗ 
ſchlüſſe der Kommiſſion für Holz” 
handels⸗, Verkehrs⸗ und Zollan⸗ 
gelegenheiten“ berichtete Prof. Dr. von 
Mammen⸗Brandſtein über den Stand der 
Holzzollfrage und Prof. Dr. Wimmer 
über den Stand der Frage über die einheit- 
liche Vermeſſung und Sortierung 
des Nutzholzes. 

Die Beſchluſſe zur Holzzollfrage wur 
den vom Forſtwirtſchaftsrat gutgeheißen. Der 
am 18. März in Leipzig gefaßte Beſchluß lautet 
wie folgt: 

„Die Deutſche Forſtwirtſchaft ſtimmt einem 
Wirtſchaftsbündnis mit Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn unter Wahrung ihre 
Intereſſen durch Aufrechterhaltung einer geeig⸗ 
neten Zwiſchenzoll⸗Linie für forſt⸗ 
wirtſchaftliche Produkte zu. 

Dieſe Zwiſchenzollinie fordert: 

a) für Nutz⸗Rundholz über 1 m lang und über 
18 cm Stärke am oberen Ende einen Ver⸗ 
tragszoll voend 0,12 4 je dz 

b) für beſchlagenes und geſchnittenes Holz die 
bisherigen. . . 0,24 & bezw. 0,72 & je dz 

c) für Kiefernzapfen . . . 10,00 M je dz, für 
Kie fernſamen 1000,00 & je dz. 
Die deutſche Forſtwirtſchaft erwartet, daß 

die Wirkung dieſer Zollſätze nicht durch eiſen⸗ 

bahntarifariſche Maßnahmen durchkreuzt wird. 

Im übrigen hält der Forſtwirtſchaftsrat, ebenſo 

wie Holzhandel und Holzinduſtrie den Ausbau 

der Waſſerſtraßen für beſonders wichtig.“ 


- ne 
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Ein weiterer am 5. Jani in Berlin gefaßter 
Beſchluß über den Holztarif lautet: 

„Die Poſition „Holz zur Herſtellung von 
Holzſtoff, nicht über 1,20 m lang und nicht über 
24 cm am ſchwächeren Ende ſtark, unter Boll- 
ſicherung“ 

ſoll folgende Faſſung erhalten: 

„Holz zur Herſtellung von Holzſtoff, nicht 
über 1 m lang und nicht über 18 em am ſchwäche⸗ 
ren Ende ſtark, unter Zollſicherung“. 

Poſ. 264 Forſtſämereien, anderweit nicht ge” 
nannt, Nadelholzſamen: 
mit amtlicher Kennzeichnung des une 


anderer e e Gn 4 am ee aap GO eer Be 
Laubholzſamen 
ſoll folgende Faſſung erhalten: 
„Poſ. 264 Forſtſämereien, anderweit nicht 
genannt, 

1. Nadelholzzapfen, nicht entkernt (mit Aus⸗ 

nahme det Zapfen von Pinus silvestris), 

2. Zapfen von Pinus silvestris, nicht entkernt, 

3. Nadelholzſamen, mit Ausnahme der Pinus 

silvestris, 

4. Samen der Pinus silvestris, 

5. Laubholzſamen, 

mit amtlicher Kennzeichnung des Urſprungs⸗ 

landes.“ 

Die Kommiſſion vertrat den Standpunkt, daß 
das ſtärkere zur Zellſtoffabrikation geeignete Holz 
ſehr wohl unter der jetzigen wirtſchaftlichen 
Lage dieſer Induſtrie einen Zoll ertragen könne, 
daß aber namentlich auch die ſchwächeren Sorti⸗ 
mente der deutſchen Forſtwirtſchaft eines Boll- 
ſchutzes bedürfen, der auch in Zeiten niedrigerer 
Preiſe der Forſtwirtſchaft für dieſe Ware noch 
einen ſolchen Preis ſichern hilft, daß eine pfleg⸗ 
liche Waldbehandlung durch Durchforſtungen noch 
wirtſchaftlich iſt. Es ſollte daher der alte Durch⸗ 
meſſer von 18 cm, der vor 1906 gültig war, wieder 
eingeſetzt und die Länge auf 1 m feſtgeſetzt werden. 

Die entkernten Zapfen fallen unter das Brenn⸗ 
holz. Der Samen von Pinus silvestris foll mo» 
möglich nur aus guten Beſtänden im Inlande 
gewonnen, und daher der Herkunftsort einge⸗ 
führten Samens bekannt ſein, damit die deutſche 
Forſtwirtſchaft in der Lage ift, die Kiefernſamen⸗ 
Provenienz zu kontrollieren und die Abſtammung 
des Saatgutes der im Wuchſe ſo verſchiedenen 
Pinus⸗Raſſen feſtzuſtellen. 

Zur künftigen Geſtaltung der Gerbſtoff⸗ 
zölle wurden ſchließlich am 5. Juni folgende 
Zollſätze beſchloſſen, die mit den vom Bayriſchen 
Landwirtſchaftsrat beantragten vollkommen über⸗ 
einſtimmen: 


1. Eichen r inden 2,00 A für 100 kg 
2. Fichtenrinden 2,00 & für 100 kg 
3. Quebracho in Blöcken und 
zerkleineeetete. 15,00 & für 100 kg 
4. Andere bisher ſchon bekannte 
gerbſtoffhaltige Hölzer 0,50 & für Ike 


5. Gerbſtoffauszüge nugbaren Gerbfiofl. 

Der Beſchluß der Holzhandelskommiſſion zur 
Frage der einheitlichen Vermeſſung 
und Sortierung des Nutzholzes vom 
18. März lautet: 

1. Das Stammholz ifi ohne Rinde zu meſſen. 

2. Die Mittendurchmeſſermeſſung erfolgt 

auf ganze cm unter Abrundung nach 

unten; die verglichene Meſſung iſt bei 
allen nicht augenſcheinlich runden Stäm⸗ 
men maßgebend. 

3. Die Holzarten ſind getrennt, jede für ſich, 

zu ſortieren. 

4. Die Klaſſeneinteilung foll nicht nach dem 

Feſtgehalt, ſondern nach den für den 

Wert maßgebenden Dimenſionen unter 

Berückſichtigung der Qualität erfolgen. 

a) die Laubholzſtämme follen ohne Rück- 
ſicht auf die Länge nach dem Mitten- 
durchmeſſer eingeteilt werden. 

b) für Nadellangholz (Stämme), nament- 
lich für Fichte und Tanne, ſoll die 
Sortierung unter Rückſicht auf die 
Länge und den Durchmeſſer bei be⸗ 
ſtimmter Länge (Zopf) erfolgen. Hat 
das Holz nicht genügende Dimen- 
ſionen für die Sortierung nach b 
(Stämme), fo fällt es unter c (Ab⸗ 
ſchnitte und Klötze). 

c) Die Nadelholzabſchnitte und Klötze ſollen 
ohne Rückſicht auf die Länge nach 
dem Mittendurchmeſſer ſortiert wer⸗ 
den.“ 

Die ſer Beſchluß war ſämtlichen Staatsforſt⸗ 
verwaltungen der deutſchen Bundesſtaaten zur 
Kenntnis und Außerung mitgeteilt worden. 23 
Verwaltungen hatten geantwortet. Für die Meſ⸗ 
jung oh ne Rinde ſprachen fih alle Verwaltungen 
aus, ausgenommen Preußen und Mecklenburg⸗ 
Strelitz, während Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha, Anhalt und Schaumburg-Lippe 
ſich nicht ablehnend verhalten wollen für den Fall, 
daß die Meſſung ohne Rinde allgemein eingeführt 
werden ſollte. Für die Mittendurchmeſſer⸗Sor⸗ 
tierung ſtimmten alle Staatsforſtverwaltungen, 
mit Ausnahme von Preußen, Mecklenburg-Stre⸗ 
litz, Oldenburg, Schaumburg⸗Lippe, die letzteren 
wohl aus dem Grunde, weil fie ſich nach der z Sor⸗ 
tierung des ihre Gebiete umſchließenden König 
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reichs Preußen richten müſſen. Für die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Heilbronner Sortierung ſprachen 
ſich Bayern und Baden aus. Heſſen erklärte, falls 
die übrigen Staaten ſie einführten, würde auch 
Heſſen fie annehmen, und Elſaß-Lothringen hielt 
ihre Beibehaltung nicht für notwendig, falls die 


Vereinheitlichung der Sortierung an dieſem Punkte 


ſcheitern ſollte. Auch die Antwort des Königl. 
Preußiſchen Miniſters für Landwirtſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten ıc. verkennt nicht, daß eine Ber- 
einheitlichung der Klaſſenbildung und Meſſung 
erfahrungsgemäß für Nutzholz innerhalb des Deut⸗ 
ſchen Reiches für gewiſſe Zwecke wünſchenswert 
fei; jedoch feien die hierdurch erreichbaren Bor- 
teile nicht ſo groß, daß ſie ihn veranlaſſen könnten, 
das für die Waldverhältniſſe Preußens bisher 
bewährte Verfahren aufzugeben. 

Dieſem von Prof. Dr. Wimmer gegebenen 
Überblick über den derzeitigen Stand der Frage 
ſchloß ſich eine eingehende Ausſprache an, in der 
ſich die große Mehrzahl der Redner für die Mitten- 
durchmeſſer⸗Sortierung erklärte. Selbſt die An⸗ 
hänger der Heilbronner Sortierung für das Lang⸗ 
Nadelnutzholz (Stämme), welche diefe Sortierungs— 
weiſe für die feinere und vollkommenere gegen- 
über der Mittendurchmeſſer-Sortierung halten, 
traten für die Einigung auf letztere ein, um endlich 


überhaupt einmal zu einer einheitlichen Nutzholz⸗ 


ſortierung in Deutſchland zu gelangen. Der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat ſtimmte ſchließlich folgendem An- 
trage Sch wappachs zu: 


„Der Vorſtand des Deutſchen Forſtvereins 
wird erſucht, die nachſtehenden Beſchlüſſe über 
Vermeſſung und Sortierung des Stammholzes 
zur Kenntnis der Bundesregierungen zu bringen 
mit dem Antrag, hiervon abweichende Be⸗ 
ſtimmungen baldmöglichſt in Übereinſtimmung 
bringen zu wollen: 


1. Das Stammholz ijt ohne Rinde zu meſſen. 

2. Die Mittendurchmeſſer-Meſſung erfolgt 
auf ganze Zentimeter unter Abrundung 
nach unten. 

3. Die Holzarten ſind getrennt, 
ſich, zu ſortieren. 

4. Die Klaſſeneinteilung foll nach den für 
Wert maßgebenden Abmeſſungen unter 
Berückſichtigung der Beſchaffenheit er— 
folgen. 

5. Als Grundlage hat bei Laub- und Nadel- 
holzſtämmen ohne Rückſicht auf die Länge 
der Mittendurchmeſſer zu gelten.“ | 

Zu Ziffer 5 ſtimmte eine Minderheit für die 
Beibehaltung der Heilbronner Sortierung für das 
Lang⸗Nadelſtammholz als Ausnahme. 


jede für 


die 


Den fünften und letzten Punkt der Tagesord⸗ 
nung bildete ein Bericht des Prof. Dr. Wimmer 
über „Die Holzverſorgung im Kriege“. 
Der Berichterſtatter behandelte hauptſächlich die 
Lieferung von Rundholz für Heereszwecke. Er 
ging dabei auf die in den einzelnen Bundesſtaaten 
beſtehenden Verſchiedenheiten ein und forderte 
im Intereſſe einer gleichmäßigen Behandlung des 
geſamten Waldbeſitzes die Abſtellung dieſer Un⸗ 
gleichheiten. Bei der Verteilung der Rundholz⸗ 
abgabe dürfe nicht alle in, wie geſchehen, die Leij- 


tungsfähigkeit der Säge induſtrie der betr. Länder 


als Maßſtab dienen, ſondern in erſter Linie ſei 
Holzerzeugung ausſchlaggebend. Nachdem 
Oberforſtmeiſter Kranold ſeine Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete im Oſten Preußens und Geh. 
Oberforſtrat Gretſch die Verhältniſſe in Süd⸗ 
deutſchland geſchildert, jeder von beiden auch ſeine 
Wünſche vorgetragen hatte, gab Major Hedler, 
den Verhandlungen des nächſten Tages im Kriegs⸗ 
amt gewiſſermaßen vorgreifend, kurz die Stellung 
der Kriegsrohſtoffabteilung zu dieſen Fragen für 
diejenigen Mitglieder des Forſtwirtſchaftsrates 
bekannt, die an der Sitzung am nächſten Tage 


nicht teilnehmen konnten. 


Hierauf wurde die offizielle Tagung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates vom erſten Vorſitzenden geſchloſſen. 


Im Anſchluß an diefe zweitägige Sitzung des 
Forſtwirtſchaftsrates fand am 2. Auguſt unter 
dem Vorſitze des Herrn Major Hedler eine 
Beſprechung der Unterabteilung Holz (Holzzen⸗ 
trale) der Kriegsrohſtoffabteilung mit einer Anzahl 
von Mitgliedern des Forſtwirtſchaftsrates über 
die Holzverſorgung mit folgender Tages or d⸗ 
nung in der Kriegsrohſtoffabteilung ſtatt: 

1. Welche Art der Rohholzverſorgung im Walde 
hat ſich in kriegswirtſchaftlicher Hinſicht als 
die zweckmäßigſte erwieſen — Freihand⸗ 
verkauf, öffentliches Ausſchreiben (Sub⸗ 
miſſion) oder Verſteigerung? 

Hat insbeſondere der Freihandverkauf in 
Verbindung mit den Anhalts-Waldpreiſen 
(Vorzugspreiſen) die freie Preisentwicklung 
durch Angebot und Nachfrage in der beabſich⸗ 
tigten Weiſe hintangehalten, d. h. ein über⸗ 
mäßiges Preisſteigen verhindert? Wenn nicht, 
kann der Freihandverkauf künftig aufgegeben 
werden? Oder muß er ſchon aus anderen 
Gründen — Begünſtigung der dem Walde 
benachbarten Sägewerke, Transportverhält⸗ 
niſſe ic. — vorerſt noch beibehalten werden? 

2. Welche Erfahrungen ſind im laufenden Jahre 
mit der Einrichtung der „Holzbe iräte“ bei 
den Kriegsamtsſtellen gemacht worden? 
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Empfiehlt fic) deren Beibehaltung oder Um⸗ 
geſtaltung? | 
3. Haben ſich die „Holzabfuhrausſchüſſe“ be⸗ 
währt? Sind Fälle vorgekommen, daß ent⸗ 
gegen der getroffenen Vorſchrift an die Spitze 
derſelben nicht die Oberförſter geſtellt wor⸗ 
den ſind? Wie wäre dieſem Mißſtande im 
Intereſſe beſchleunigter Holzabfuhr und an⸗ 
gemeſſener Abfuhrlöhne zu begegnen? 
4. Sind die Forſtbeamten und Waldarbeiter 


in genügendem Maße mit Schuhzeug — Leder⸗, 


Ledererſatz⸗ und Holzſchuhen — verſorgt 
worden? Wenn nicht, welche Maßnahmen 
ſind zur Sicherung der Bedarfsdeckung zu 
treffen? 

5. Feſtſtellung des beabſichtigten Einſchlages 
von Holz im Wirtſchaftsjahre 1918/19 auf 
Grund beiliegenden Fragebogens. 


Der Vorſitzende eröffnete die Sitzung um 
91/, Uhr, gab zunächſt einen kurzen Überblick über 
die Lage der Holzverſorgung, insbeſondere über 
die vom Kriegsamt getroffenen Maßnahmen und 
ihre Wirkungen, und bat dann die Mitglieder des 
Forſtwirtſchaftsrates, ſich zu den verſchiedenen 
Punkten der Tagesordnung zu äußern, Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchläge zu machen und die Wünſche der 
Waldbeſitzer vorzubringen. 

Die ſich anſchließenden Erörterungen ließen 
erkennen, daß die zwangsweiſen Freihandverkäufe 
in Verbindung mit den ſogen. „Richtpreiſen“ für 
die Schnittwaren und den Anhalts-Waldpreiſen 
für das Rundholz in den Kreiſen der Waldbeſitzer 


und ihrer Beamten nicht allgemeinen Beifall ge⸗ 


funden haben. Die von verſchiedenen Seiten 
gemachten Vorſchläge gipfelten deshalb haupt⸗ 
ſächlich in dem Wunſche, daß im kommenden Wirt- 
ſchaftsſahre mit dem Abbau der Zwangsmaß— 
nahmen begonnen werde. Dem freien Spiel der 
Kräfte, d. h. der Preisbildung durch freies Auf⸗ 
einandereinwirken von Angebot und Nachfrage, 
möchte wieder mehr Raum gewährt werden. 
Wenn das Kriegsamt aber vom Freihandverkauf 
nicht glaube abgehen zu können, möchte es wenig⸗ 
ſtens die Anhalts⸗Waldpreiſe fallen laſſen und 
die „Richtpreiſe“ für die Schnitthölzer erhöhen. 

Major Hedler erklärte demgegenüber, daß 
die Heeresverwaltung aus verſchiedenen Gründen 
beſonders aber, um die beſtehenden Schwierig- 
keiten in der Transportfrage nicht noch zu ver- 
mehren, vom Freihandverkauf grundſätzlich nicht 
abgehen könne. Andererſeits ſolle aber die Nutz⸗ 
holgvertwertung auf dem Wege der öffentlichen 


Verſteigerung nicht ganz unterbunden werden. 
An den ſeitherigen „Richtpreiſen“ für das Schnitt⸗“ 7 


holz folle zunächſt feſtgehalten werden, während 
Anhalts⸗Waldpreiſe für das kommende Jahr nicht 
wieder feſtgeſetzt werden. 

Das Ergebnis der Beſprechung läßt ſich in 

folgenden Sätzen kurz zuſammenfaſſen: 

1. Der Freihand verkauf in Verbin⸗ 
dung mit „Richtpreiſen“ für Schuitt⸗ 
holz hat den beabſichtigten Zweck, einer 
übermäßigen Preistreiberei vorzubeugen, 
erfüllt und außerdem dafür geſorgt, daß das 
Rundholz den nächſtgelegenen Sägewerken 
zugeführt wird, wodurch eine Entlaſtung der 

Transportmittel, ſowohl der tieriſchen wie 
der mechanischen (Eiſenbahnen 23), erzielt 
wird. 

Die Heresverwaltung glaubt deshalb, am 
Freihandverkauf im allgemeinen feſthalten 
zu ſollen, iſt aber damit einverſtanden, daß 
in den Gebieten, in welchen die. Sägewerks⸗ 
induſtrie gegenüber dem Waldbeſitz über- 
wiegt, der Freihandverkauf deshalb mit 
Schwierigkeiten verknüpft ſein wird, weil 
für viele Sägewerke die Transportlage gleich 
günſtig ijt, das Holz im Wege der Ber- 
ſteigerung mit beſchränkter Zu⸗ 
laſſung von Käufern verwertet 
wird. Aber auch hier wird die Bedingung 
auferlegt, daß ) der verkauften Holz- 
menge der Heeres verwaltung 
als Schnittmaterial zu den auch in 
Zukunft beizubehaltenden ſeitherigen 
„Richtpreiſen“ auf Anfordern geliefert 
werden muß. 

2. Im allgemeinen haben die „Holzbei— 
räte“ ſich bewährt. Es iſt nur der Wunſch 
geäußert worden, daß zu den Sitzungen, die 
nur Richtlinien zu beraten haben, von jeder 
Art des Waldbeſitzes ein Vertreter zuge⸗ 
zogen wird. 

3. Auch die „Holzabfuhrausſchüſſe“ 
haben ſich bewährt. Schwierigkeiten ſind 
nur dort entſtanden, wo ſtatt des Oberförſters 
ein Vorſitzender aus landwirtſchaftlichen oder 
kommunalen Kreiſen beſtimmt war. Die 
Tätigkeit der Holzabfuhrausſchüſſe wird vor⸗ 
ausſichtlich im kommenden Jahre erleichtert 
werden, weil die Körnerernte beſſer aus— 
fallen wird. Die Heeresverwaltung läßt 
Dampflaſtzüge herſtellen, die für die Holz— 
abfuhr von großem Werte fein können. Ge- 
naue Angaben über Anſchaffungswert und 
Art ſowie über die Rentabilität ſind bei den 
zuſtändigen Kriegsamtsſtellen zu erfahren. 

4. Die Schuhverſorgung, die vom 

Kriegsamt bisher mitgeregelt war, hat ſich 
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bewährt. Geſuche und Wünſche find aber 
in Zukunft dem Reichswirtſchaftsamt als 
der zuſtändigen Stelle einzureichen. 

5. Um eine Überſicht über die Deckung des 
Holzbedarfs zu erhalten, ſchlägt das 
Kriegsamt die Ausfüllung von 
Fragebogen einfachſter Form vor. 
Die Forſtbehörden ſind der Anſicht, daß die 
Ausfüllung dieſer Fragebogen möglich iſt, 


und find bereit, die Unterlagen dem Kriegs- 
amt bis zum 1. Dezember zu liefern. Bis 
zum 10. Auguft wird dem Kriegsamt mit- 
geteilt werden, welche Anzahl von Frage⸗ 
bogen in jedem Bezirk erforderlich iſt. Für 
Privatwaldungen unter 100 ha Flächen⸗ 
größe wird auf die Ausfüllung der Frage⸗ 
bogen verzichtet. 
Dr. Weber. 


Notizen. 


A. Exgiel Gewinnes b 
sielung ä unes bei Holz 


Ein Privatmann hatte für eigenen Bedarf Brennholz, 
erwerben wollen. Der Preis, der ihm dafür abgefordert wurde, 
erſchien ihm jedoch zu hoch, und er nahm infolgedeſſen von 
dem Ankauf des Holzes Abſtand, ſetzte aber die Behörde von 
der Preisforderung des Waldbeſitzers in Kenntnis, der dar- 
aufhin unter Anklage geſtellt wurde, weil der von ihm ge- 
forderte Preis einen übermäßigen Gewinn im Sinne der 
Bundes ratsverordnung vom 23. Juli 1915 enthalte. 

Das Landgericht hatte die Preiſe, die vor Kriegsausbruch 
beſtanden, der Gewinnberechnung zugrunde gelegt und war 
zu einer Verurteilung des Angeklagten gelangt. Eine Be⸗ 
rechnung, was das Holz dem Angeklagten ſelbſt ge koſtet hatte, 
hatte das Gericht abgelehnt, weil das in der Forſtwirtſchaft 
bei der es nicht nur auf den Erwerbspreis des Grundſtücks 
ankomme, ſondern auch auf den Wert der Fläche ohne das 
Holz, auf die Dichtigkeit des Beſtandes und ſein Alter, nicht 
tunlich und eine zuverläſſige Berechnung des Geftehungs- 
preiſes des Holzes kaum möglich ſei. 

Der verurteilte Waldbeſitzer legte Reviſion gegen das 
ihm ungünſtige Erkenntnis ein, indem er gegen die Vor⸗ 
inſtanz den Vorwurf erhob, ſie habe den Begriff des über⸗ 


mäßigen Gewinnes im Sinne der Bundesratsverordnung 
vom 23. Juli 1915 verletzt, weil fie von einer Berechnung 


des Geſtehungspreiſes abſah und auch bie Tatſache, daß er 
ſelbſt den Wald erſt während des Krieges erworben habe, 
völlig unbeachtet ließ. 

Das Oberlandesgericht Stettin hat die Reviſion des An- 
geklagten für begründet erachtet. 

Handelt es ſich um die Entſcheidung der Frage, ob ein 
übermäßiger Gewinn angeſtrebt worden iſt, ſo müſſen, wie 
das Reichsgericht vielfach ausgeſprochen hat, die Geſtehungs⸗ 
koſten feſtgeſtellt werden. Es müſſen alfo die Anſchaffungs⸗ 
und Erzeugungskoſten, die beſonderen Betriebsunkoſten und 
der auf die Ware enkfallende Teil an den allgemeinen Be⸗ 
triebskoſten ermittelt werden. Ihre Summe ift mit dem Ber- 
kaufspreiſe und der ſo ermittelte Reingewinn mit dem im 
Frieden üblichen zu vergleichen. 

Nun iſt der Vorinſtanz zwar darin beizuſtimmen, daß die 
Berechnung deſſen, was ein Raummeter von dem Holze, um 
das es ſich hier handelt, den Angeklagten ſelbſt gekoſtet hat, 
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auf mancherlei Schwierigkeiten ſtößt. Das ift aber kein hin- 
reichender Grund, von dieſer Berechnung überhaupt Abſtand 
zu nehmen, um ſo weniger, als der Wald, aus dem das Holz 
ſtammt, vom Angeklagten ſelbſt erſt im Kriege erworben und 
vielleicht teuer bezahlt worden ift. Es muß alfo — gegebenen- 
falls durch Sachverſtändige — noch feftgeftellt werden, wie 
teuer dem Angeklagten ſelbſt das Holz zu ſtehen gekommen 
iſt, wobei jedoch, falls etwa der Erwerbspreis für den Wald 
des Angeklagten durch Preistreiberei ein beſonders hoher 
war, dieſer Erwerbspreis nicht in ganzer Höhe einzuſtellen 
ſein wird, ſondern nur mit einem ſolchen Betrage, wie er ſich 
ohne Preistreiberei ergibt. (Oberlandesger. Stettin, 24. 10. 
17, S. 51/17.) A. Radloff. 


— — — — 


B. Verzeichnis der Vorleſungen, bie an der Hort 
akademie Eberswalde im emefter 1918/19 

Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Über die 
Bedeutung der Pilze für das Leben des Waldes; Lehs- 
wanderungen. — Profe ſſor Dr. Schubert: Geodätiſche 
Aufgaben; Geodaͤtiſche Inſtrumente; Ausgewählte Ab- 
ſchnitte der Phyſik; Meteorologie. — Pro feſſor Dr. 
P. G. Krauſe: Geologie; Mineralogiſches und ges- 
gnoſtiſches Praktikum; Lehrwanderungen. — Profe ff or 
Dr. Schwalbe: Mineralogie; Allgemeine und anorga 
niſche Chemie; Chemiſche Ubungen; Lehrwanderungen. — 
Profeſſor Dr. Albert: Bodenkunde (Technologie); 
Lehrwanderungen. — Geh. Neg.⸗Rat Profeſſor Dr. 
Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum; Bota⸗ 
niſches Seminar. — Profeſſor Dr. Wolff: Allgemeine 
Zoologie und Wirbeltiere; Zoologiſche Übungen und Lehr⸗ 
vanberungen. — Profeſſor Dr. Dickel: Bürgerliches 
Recht, Allgemeiner Teil und Schuldverhältniſſe (Repeti⸗ 
torium und Übungen). 

Das Winterſemeſter beginnt am 15. Oktober 1918 
und endet am 20. März 1919. 

Anmeldungen find baldmöglichſt an die Forſtakademie 
Eberswalde einzureichen unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, Beſitz 
der erforderlichen Mittel für den Unterhalt und eines 
Lebenslaufs mit Angabe der Militärverhältniſſe. 
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Hundekuchen 


liefert 


Wilhelm F. Klagholz, 
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Zigarren! 
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Zur Herbst- und Frühjahrssaat: 


Erstkl. 


W eibtannensamen 


zirka 60% Schnitt, liefert preiswert 
Ch. Geigle, Nagold, Schwarzwald. 
Herbstpreisliste überWaldfamen u. Waldpflanzen grat. u. poſtfr. 


Forstverwalter 


Für meinen Forstverwalter, der bisher mein im Elsaß ge- 


legenes Waldgut von 7000 Morgen selbständig bewirtschaftete 
und den ich nach jeder Richtung hin warm empfehlen kann, 
suche ich ein neues Betätigungsgebiet als Forstverwalter. 


Carl Schaller, 


Berlin-Westend, Plantanenallee II. 


Kleng-Anstalten 


Kiefern -Samen verbürgt rein deutscher Herkunft 


in meinen hiesigen und Zweigklengen in Süd- und Norddeutschland 
unter Kontrolle des deutschen Forstwirtschaftsrates gewonnen, ebenso 


Fichten, Bärchen, Weymuthskiefern- und 


Weißtannen-Samen 
verbürgt rein deutschen Ursprungs, eigener Klengung 


unter Gewähr höchster Gebrauchswerte nach Eberswalde 
bLaubholz - Samen neuer Ernte in zuverlässiger Saatware 


Conrad Appel, Darmstadt 


:: Forst- und landwirtschaftl. Samen-Werke :: 


Angebote in allen Nadelholzsamenzapfen erbeten! 


Rücktransport ver Kriegshunde, 


Die in der Heimat und im Felde befindlichen, mit Dienft 
hunden belieferten Truppenteile haben Anweifung erhalten, die 
Hunde unmittelbar ihren Belitzern gegen Empfangsbefcheinigung 
zuzuführen. Über den Zeitpunkt der Rückführung können nähere An- 
gaben nicht gemacht werden. Es find bier die gleichen Schwierig- 
keiten, wie bei dem Rücktransport der Mannfchaften zu überwinden. 
Immerhin ift damit zu rechnen, daß in Anbetracht der ſchnellen 
Räumung der beletzten Gebiete und, wie gefagt, unter Berüd- 
lichtigung der Transportfchwierigkeiten diefer oder jener Hund nicht 
oder erft [pater zurückgebracht werden kann. Hunde, die von den 
Belitzem zur freien Verfügung geltellt wurden, auf deren Rückgabe 
allo von vornherein verzichtet wurde, geben in den Befit der 
heeresverwaltung über. 

Es wird gebeten, Anfragen der Bundebefiter, wann die Rüde 
führung ihres Bundes erfolgt, wo lich das Tier befindet ufw., nicht 
ergehen zu laffen, da die Nachrichten-Mittelprüfungs-Kommilfion. 
Abteilung Kriegshunde, unter den heutigen Uerhaltniffen felbit 
nichts Näheres weiß und daher beltimmte Angaben nicht zu 
machen vermag. 

Die Nachrichten-Mittelprüfungs-Kommiffion [pricht bei diefer Ge- 
legenheit allen Hundebelitzern, die ihre Tiere zur Verfügung ftellten, 
ihren beften Dank aus. Die Bunde haben viel Gutes geleifiel, 


Aachrichten⸗Mittelyrüfungs⸗Kommiſſion 
Abteilung Kriegahunde (früher Juſpektion der Madjridtentrappen) 
Charlottenburg, Suarezitraße 13, 4. Etage. 


. XK 


Gegr. 1789 


ogle 


2 


t 


| 


Allgemeine Forf- Sago deity 


®& 


— 


Buchenwirtſchaft 
und chemiſche Verkohlungsinduſtrie. 
- Eine forſtpolitiſche Studie 
G. Baader, Gießen. 


Seit Jahrzehnten ift die Buchenfläche in Deutſch⸗ 
land in ſtetem Rückgang begriffen. Die geringe 
Rentabilität, Erwägungen wirtſchaftlicher Natur 
und — hie und da — waldbauliche Schwierig- 
keiten haben dieſe Entwicklung ausgelöſt. Die 
Buche iſt der Liebling des Waldbauers und das 
Sorgenkind des forſtlichen Statikers. Die Haupt- 
verſammlung des deutſchen Forſtvereins hat des⸗ 
wegen mehrfach über den Buchenhochwald und 
ſeine künftige Bewirtſchaftung verhandelt und 
nach Mitteln und Wegen geſucht, wie insbeſondere 
die Rentabilität geſteigert werden kann.“) 
Die Maßnahmen, die in Vorſchlag gebracht wurden, 
find vorwiegend waldbauliche: Anlage von Miſch⸗ 
beſtänden, Anwendung geeigneter Durchforſtungs⸗ 
verfahren zur Steigerung des Nutzholzprozents, 
Umwandlung der Beſtände 4. und 5. Stando: tš- 
klaſſe. 

Nur mit wenigen Worten wurden dabei auch 
die Ausſichten beſprochen, die die Verwendung 
des Buchenholzes als Eiſenbahnſchwelle, in der 
Parkettfabrikation, in der Faßinduſtrie, bei der 
Herftellung Thonetſcher Möbel, und endlich auch 
in der Verkohlungsinduſtrie eröffnet. Die Mög⸗ 
lichkeit, eine Hebung der Rente durch Steige- 
rung der Nachfrage nach Buchenholz her- 
beizuführen, hat man offenbar nur ſehr gering 
eingeſchätzt. Zur Stärkung der genannten In- 
duſtriezweige ijt bis heute ſeitens des Waldbe} bes 
ſogut wie nichts geſchehen, trotzdem dies im eigenen, 
wohlverſtandenen Intereſſe liegt. Dieſe Unter⸗ 
laſſung hat verſchiedene Gründe; vor allem fehlte 
die nötige Bekanntſchaft mit den Produktions- 
bedingungen der genannten Gewerbe. Die Be— 
ſchaffung der Unterlagen wird eine Zukunfts— 
aufgabe fein. Mehr als ſeither muß die Wiſſen— 
ſchaft, insbeſondere die Forſtpolitik, ſich mit den 
holzverarbeitenden Wirtſchaftszweigen überhaupt 
befaſſen und die Ergebniſſe ihrer Arbeit zum Ge— 

1) Vergl. die Berichte über die XXV. Verſammlung 
Deutſcher Forſtmänner zu Stuttgart 1897 nnd über die 
I. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
| Wiesbaden 1900. 
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meingut des deutſchen Forſtmannes machen. Der 
Waldbeſitz, als deſſen geſetzmäßige Vertretung 
im Reiche hoffentlich recht bald der Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat anerkannt wird, vermag alsdann aus 
ſolcher Grundlage die praktiſchen Folgen 
zu ziehen. 

Aus dieſen allgemeinen Ausführungen ergeben 
ſich ohne weiteres Richtlinien und Gliederung 
der vorliegenden Arbeit: 

I. die derzeitige wirtſchaftliche Lage des 

Buchenhochwaldes; 

II. die Produktionsbedingungen der Ver⸗ 
kohlungsinduſtrie vor dem Kriege und 
heute. 

III. Folgerungen. 


I. 


Nach der Reichsſtatiſtik waren im Jahre 1883 
im deutſchen Reiche 2043 132 ha mit Buchen be⸗ 
ſtockt; 1913 waren es noch 1 868 382 ha. Die mit 
Buche bedeckte Fläche ijt ſomit um 174 750 ha 
= 8,5% zurückgegangen. Trotzdem diefe Ziffern 
aus mancherlei Gründen nicht ſtreng vergleichbar 
find, jo geben fie doch einen Anhalt und den Be- 
weis, daß die Buche an Fläche verliert. Cin 
ſchärferes Bild — wenn auch in kleinerem Mahe 
ſtabe — liefern die Flächennachweiſe der Foiſt⸗ 
verwaltungen einzelner Bundesſtaaten, in denen 
die Statiſtik auf beſſeren Grundlagen ſich aufbaut. 

Im Großherzogtum Heſſen betrug die mit 
Buche (einſchließlich Eiche und Ahorn) beſchirmte 
Fläche in Staats- und Gemeindewaldungen 

1881 68 789 ha 
1911 55 392 ha. 


Dies entſpricht einem Verluſt an Buchen- 
fläche von 13 397 ha oder rund 20%. 


In Baden ſtellen fidh die gleichen Ziffern für 


1876 auf 167 693 ha, für 
1902 auf 144 563 ha. 


Die Einbuße beläuft fic) ſomit auf 28 130 ha 
bezw. 13,8%. 

(Vergl. Statiſtiſche Nachweiſungen aus den 
Forſiverwaltungen des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1907, Karlsruhe 1909). 

Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn 
Regierungs- und Forſtrats Nicolai zu Arns- 
berg betrug im Regierungsbezirk. Arnsberg, wo 

28 
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der Staatsbeſitz nur rund 9% der ganzen Wald- 
fläche ausmacht, die Buchenhochwaldfläche 


1881 — 12456 ha 1918 — 8080 ha. 


Mithin ſtellt ſich der Verluſt auf 4376 ha oder 
rund 35%. Weiter ſchreibt Herr Forſtrat Nicolai, 
daß in den Gemeinde- und Privatwaldungen des 
Regierungsbezirkes mit dem gleichen Rückgang 
an Buchenfläche zu rechnen iſt. 

Die rückläufige Bewegung ſpiegelt ſich auch 
wieder in der Größe der Verjüngungsflächen im 
letzten Jahrhundert. Setzt man den Anteil der 
jüngſten, 1—20 jährigen, Altersklaſſe der’ Buche 
im deutſchen Reich in dem Zeitabſchnitt 1820/40 
= 100, dann ergeben ſich nach Endres (vergl. 
Handbuch der Forſtpolitik S. 49) für die kommen⸗ 
den Perioden folgende Ziffern: 


1820/40 1840/60 1860/80 1880/1900 
100 87 70 55 


Die Gründe für dieje Erſche inung wurden 
ſchon eingangs angedeutet. In einzelnen Fällen 
ijt fie auf ein Verſagen des Standortes zurüd- 
zuführen, im großen ganzen jedoch muß die durch— 
aus unbefriedigende Rente der Buchenwirtſchaft 
als Haupturſache angeſprochen werden, die zur 
Umwandlung drängte. 


Die ehemaligen Buchenorte ſind faſt reſtlos 
in Nadelholz übergeführt worden. Mit Recht 
konnte vor dem Kriege die Forſtpolitik dieſen Holz⸗ 
artenwechſel begründen mit dem Hinweis auf 
die beſchränkte Verwendungsfähigkeit des Buchen⸗ 
holzes. Nadelholz dagegen war in allen Stärken 
marktfähig und die zunehmende Induſtrialiſierung 
des Landes ſtellte einen wachſenden Bedarf in 
Ausſicht und ſicherte den Abſatz jeder Menge. 


Ein Rückblick auf den Tiefſtand der Buchen— 
wirtſchaft vor dem Kriege iſt in mancher Hinſicht 
lehrreich. Grade der Krieg hat uns eindringlich 
bewieſen, daß die Buche unentbehrlich iſt. Ihre 
wo. als Aſchenbrödel muß deshalb ausgeſpielt 
ein 

Einen Überblick über Roherlöſe von Buchen- 
ſcheitern gab Bühler!) auf der Forſtverſammlung 
in Stuttgart. Darnah koſtete der Raummeter 
Buchenſcheitholz in 6 Oberförſtereien des Regie— 
rungsbezirkes Gumbinnen 1,80 M., im Norden 
und Often von Preußen meiſt 3—4, felten 5—6 
oder gar 7 M. Bei Aachen 2—4, bei Köln, Koblenz 
4—6, bei Wiesbaden 3—8 M. In Baden wurden 
durchſchnittlich 7—8 M., bei Bruchſal 12 M., um 
Stuttgart 12—13 M. erlöſt. 


— — 


1) Vergl. Bericht über die XXV. Berſammlung 
deutſcher Forſtmänner zu Stuttgart 1897, S. 4). 


„1 ha hundertjährigen Buchenwaldes erſter 
Bonität wirft bei reiner Brennholzwirtſchaft am 
württembergiſchen oder badiſchen Ufer des Boden⸗ 
ſees etwa 6—7000 M., bei Gumbinnen dagegen 
nur 1500 M. ab.“ Die Abtriebe auf den am meiſten 
vertretenen Standorten 3. und 4. Klaſſe liefern 
ſelbſtverſtändlich noch geringere Gelderträge, die 
um 20 bis 40% hinter den genannten zurückbleiben. 

An dieſem beſcheideuen Ergebnis wurde im 
allgemeinen wenig geändert durch eine ſorgfältige 
Ausleſe von allem zu Nutzholz geeigneten Mes 
terial. Der Nutzholzanfall ift in reinen Buchen- 
befänden an ſich gering und ſchwankt zwiſchen 
3 und 10% ). Nur in einzelnen Fällen ift die Nutz ⸗ 
bolzausbeute größer. Die Preiſe für Buchennutz⸗ 
holz waren außerdem ſehr niedrig und nur bei 
ganz ſtarkem Holz war die Steigerung gegen die 
Scheitholzpreiſe eine nennenswerte. 

In welcher Weiſe machte nun die Verkohlungs⸗ 
induſtrie ihren Einfluß auf dem Buchenmarkte 
und in der Buchenwirtſchaft geltend? 


Der Holzbedarf der deutſchen Verkohlungs⸗ 
anlagen kann für die Jahre vor dem Krieg auf 
etwa 400 000 — 500 000 fm veranſchlagt werden; 
je nach der Marktlage wurde bald mehr, bald weni- 
ger gebraucht. 0,9 dieſer Holzmenge entfiel auf 
die Buche, 0,1 auf andere Holzarten, wie Eichen- 
ſchälknüppel, Birke, Erle, Aſpe. Zur Verkohlung 
eignet ſich alles Holz von 3 cm an aufwärts. Bei 
weiten Transporten kommt jedoch nur Scheitholz 
in Frage. 

Die Preiſe, die von der Verkohlungsinduſtrie 
gezahlt wurden, waren die niederſten, die die ein- 
zelnen Sortimente jeweils erzielten. Sie bildeten 
die tiefſten Punkte in der Wertkurve der Buchen⸗ 
ſcheiter und-Knüppel. Mehr als 5,50 M. für den 
rm Buchenſcheit und 3,80 M. für den rm Buchen- 
knüppel wurde für Verkohlungszwecke nur in 
einzelnen, feltenen Fällen angelegt. Aus dieſem 
Grunde ſchieden auch alle jene Gegenden als Liefe— 
ranten der Verkohlungsanlagen aus, in denen 
der örtliche Markt jedes beliebige Holzquantum 
noch zu Preiſen aufnahm, die über der genannten 
lagen. 

Die Einkaufsgebiete der Verkohlungsinduſtrie 
finden ſich daher meiſt in ſolchen Waldſtrichen, 
die vorwiegend oder ganz mit Buche beſtockt ſind 
und wo bei häufig mangelhaften Verkehrsein⸗ 
richtungen und relativ dünner Beſiedelung das 
Buchenholz im Ortsverkehr nicht abgeſetzt werden 
kann. Hier ſpielt die Verkohlungsinduſtrie ſowohl 
in den waldbaulichen, wie in den finanziellen 
Überlegungen des Wirtſchafters eine hervorragende 


1) Daſelbſt S. 4. 
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Rolle. Um eine Lberfd wennnung des örtlichen 
Brennholzmarktes zu verhüten, muß ein beträdjt- 
licher Teil des Buchenholzes der Verkohlung zu⸗ 
geführt werden. Grit dann bekommt die Wirt- 
ſchaft die notwendige Bewegungsfreiheit, wenn 
die Verwertung des Holzes ſicher geſtellt iſt. Lang⸗ 
friſtige Verträge zwiſchen Induſtrie und Wald⸗ 
befi wurden deshalb oft abgeſchloſſen. Mit dieſer 
Rückendeckung kam der Waldbau zu feinem Recht, 
der ausgedehnte Durchforſtungen und notwendige 
Verjüngungsmaßnahmen durchführen konnte. 

Die gleiche, ungeteilt günſtige Beurteilung 
vom forſtlichen Standpunkt aus wird jedoch nicht 
der finanziellen Seite der mit der Ver⸗ 
kohlungsinduſtrie eingegangenen Verträge zuteil. 
Zwar wird durch diefe Abmachungen eine gewiſſc 
Verſteifung des örtlichen Brennholzmarktes er⸗ 
reicht und eine Verſchleuderung des Holzes ver— 
hindert. Doch darf nicht überſehen werden, daß 
die von der Verkohlungsinduſtrie angelegten Preiſe 
an ſich ſehr niedrig waren und ſozuſagen das Mini⸗ 
mum der Rente darſtellten. Eine angemeſſene 
Verzinſung der in der Waldwirtſchaft tätigen 
Kapitalien wurde dadurch keineswegs erzielt. 

Der Forſtmann iſt gern geneigt anzunehmen, 
daß die Induſtrie bewußt die Notlage des Wald— 
beſitzes ausgenutzt und die Preiſe diktiert habe. 
Dieſe Auffaſſung iſt, wie hier vorweg geſagt ſein 
ſoll, ein Irrtum. Denn es wird dabei überſehen, 
daß die deutſche Verkohlungsinduſtrie vor dem 
Kriege ſich ebenfalls in einer Zwangslage befand. 
Sie war einfach nicht in der Lage für ihre Roh- 
ſtoffe, das Buchenholz, mehr auszugeben, um 
konkurrenzfähig zu bleiben. Der Markt in den 
Verkohlungsprodukten war vollkommen beherrſcht 
durch den ausländischen, den öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen und insbeſondere den amerikaniſchen Wett⸗ 
bewerb. Eine Anderung dieſes Zuſtandes liegt 
nicht nur im Intereſſe der Verkohlungsinduſtrie, 
ſondern auch des Waldbeſitzes. 

Ein verändertes Bild unſerer Buchenwirtſchaft 
hat der Krieg gezeichnet. In der Rohſtoffwirtſchaft 
des iſolierten Staates nimmt die Buche eine be- 
deutende Stellung ein. Die geſteigerten Bedürf⸗ 
niſſe des Heeres und der Marine veranlaßten eine 
wachſende Nachfrage nach Buchenholz, und die 
verſchiedenſten Gewerbezweige verwenden die 
Buche mehr und mehr als Erſatz für andere Holz” 
arten. Die nachteiligen Folgen der unzureichen- 
den Belieferung des flachen Landes mit Kohle 
muß vorwiegend die Buche ausgleichen. Die 
Folge ift eine Steigerung der Preiſe aller Sorti- 
mente um 300 bis 400%. 

Auch die Verkohlungsinduſtrie iſt infolge der 
Kriegsverhältniſſe mit erhöhten Anforderungen 
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an den Wald herangetreten. Der Holzbedarf be- 
lief ſich in den Zeiten der ſtärkſten Nachfrage auf 
etwa 600 000 fm.) Für Verkohlungshölzer werden 
heute die zwei- und dreifachen Sätze der Friedens⸗ 
taxen bezahlt. Die Entwicklung iſt in der Richtung 
unverändert geblieben, daß auch jetzt noch die 
Verkohlungsinduſtrie beſtimmend für das Mini- 
mum der zu erzielenden Werte iſt. Der ver- 
mehrte Holzbedarf und Arbeitermangel haben je⸗ 
doch eine Anderung inſofern bewirkt, als die Forſt⸗ 
verwaltungen vielfach genötigt ſind, das Holz 
auf dem Stock zur Selbſtwerbung zu verkaufen. 
Rund 0,7 der benötigten Holzmengen ſchlägt die 
Verkohlungsinduſtrie heute ſelbſt ein, 0,3 werden 
von den Forſtverwaltungen aufgearbeitet über⸗ 
liefert. 

In ſchwerer Zeit hat die Buche ihre Unent- 
behrlichkeit bewieſen und damit dauerndes Heimat- 
recht in deutſchen Waldungen erworben. Die 
günſtigen Verhältniſſe, die der Krieg für den 
Buchenwald geſchaffen hat, werden nach dem 
Frieden verſchwinden und die Buche wird damit 
wieder zur alten beſcheidenen Rolle zurückkehren. 
Die Umwandlungen in Nadelholz werden weiter 
fortſchreiten und unaufhörlich wird die Buche an 
Fläche verlieren. Soweit es ſich dabei um die 
Überführung geringer Standorte handelt, wird 
dies als ein waldbaulicher und wirtſchaftlicher 
Fortſchritt angufehen fein. Ob weitere Verluſte 
an Buchenfläche als Gewinn zu buchen ſind, mag 
bezweifelt werden. Nicht nur Waldbau und Forſt⸗ 
ſchutz können gewichtige Worte dagegen ſprechen, 
ſondern es drängen ſich auch Erwägungen auf, 
die mit unſerer Rohſtoffverſorgung und damit 
letzten Endes mit der Landesverteidigung zu— 
ſammenhängen. Eine ſtark verringerte Buchen⸗ 
fläche kann künftigen Aufgaben, die etwa in ähn⸗ 
licher Lage wie heute geſtellt werden, kaum noch 
genügen. Darum Schutz der Buche! 

Mit Gefühlsgründen wird dieſes Ziel aber 
nicht erreicht werden. Nur eine Hebung 
der Bodenrente wird wirkſam Ab- 
hilfe ſchaffen. Eine Verzinſung von 127, 
die vor dem Kriege die Regel war, in vielen Fällen 
ſogar eine Minuswirtſchaft, iſt auf die Dauer 
namentlich für den Privatwaldbeſitz unerträglich. 

Welche Wege beſchritten werden ſollen, wird 
fic), ſoweit die Verkohlungsinduſtrie dabei in 
Frage kommt, aus den weiteren Ausführungen 
ergeben. 


— = 


1) Wie hoch der Holzverb rauch der von der Heeres. 
verwaltung eingerichteten Verkohlungsanlagen ift, kann 
nicht angegeben werden, da Veröffentlichungen nicht 
vorliegen. 
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II. 

Alte und vielſeitige Beziehungen knüpfen ſich 
zwiſchen Verkohlungsinduſtrie und Wald. Auf 
jeden Fall wurde ſchon lange Holz verkohlt, bevor 
man von einer Forſtwirtſchaft reden konnte. Die 
älteſte Form der Holzverkohlung war die Gruben⸗ 
verkohlung. Erſt viel ſpäter ging man zur Meiler- 
köhlerei über. Der einzige Zweck war die Her⸗ 
ſtellung von Holzkohle, die u. a. in der Eiſeninduſtrie 
unentbehrlich war. So blieb es bis um die Wende 
zwiſchen 18. und 19. Jahrhundert, als die fort⸗ 
ſchreitende Chemie auch der Verkohlungstechnik 
neue Aufgaben zuwies. Nicht mehr die Holzkohle, 
ſondern die in den wäſſerigen und flüchtigen Aus⸗ 
ſcheidungen enthaltenen Verbindungen wurden 
die Hauptprodukte. An Stelle des Meilers trat 
die feſtſtehende Verkohlungsanlage, der Ofen 
bezw. die Retorte. 


Während man in Amerika und Schweden 
vorwiegend das Nadelholz der Verkohlung unter⸗ 
wirft, wird in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
faſt ausſchließlich das Buchenholz hierzu verwandt. 
Im deutſchen Reich beſtehen zurzeit 11 Firmen, 
die mit 24 Verkohlungsanlagen arbeiten. Über 
deren Jahresbedarf an Holz, Anforderungen nach 
Stärke und Holzarten, wurde bereits im erſten 
Abſchnitt berichtet. 


Die Hauptprodukte der Verkohlungsinduſtrie 
ſind Holzkohle, Holzgeiſt und holzeſſigſaurer Kalk. 
Aus Holzgeiſt und holzeſſigſaurem Kalk werden 
die verfeinerten Erzeugniſſe gewonnen, nämlich 
Aceton, Eſſigſäure, Methylalkohol und Formal- 
dehyd. In der Teerfarben-Induſtrie, bei der Her- 
ſtellung von Kunſtharzen und Lacken, Desinfektions- 
mitteln und Medikamenten, bei der Verarbeitung 
des Celluloids ſind ſie unentbehrlich. Insbeſondere 
hat aber der Krieg eine außerordentlich geſteigerte 
Nachfrage nach Produkten der Holzverkohlung 
zur Folge gehabt, da ſie zur Herſtellung wichtigſten 
Heeresbedarfs dienen. Aceton z. B. ijt ein Löſungs⸗ 
mittel für rauchſchwaches Pulver, und bei der 
Herſtellung unſerer Gasmasken ſind beſtimmte 
Verbindungen notwendig. 


Die Lage der Verkohlungsinduſtrie war in 
Friedenszeiten, wie ſchon geſagt wurde, keine 
günſtige. Ihre Entwicklung war durch die be— 
ſtehende Zollgeſetzgebung gehemmt, die keinen 
Schutz gegen die übermächtige Konkurrenz der 
ausländiſchen Verkohlungen gewährte. Bei dieſem 
Wettbewerb ſtanden die Vereinigten Staaten noch 
beſonders begünſtigt da, weil hier die Verkohlung 
vorwiegend von der Eiſeninduſtrie betrieben wird 
mit dem alleinigen Zweck, Holzkohle zu Verhüt⸗ 
tungszwecken zu gewinnen. Holzkalk und Holz- 


geift waren hier Nebenprodukte, die unter allen 
Umſtänden und zu jedem Preis abgeſctzt werden 
mußten. So erklären fih auch die ſtarken Preis- 
ſchwankungen, denen 3. B. Holzkalk unterworfen 
war und die bis zu 60% des Wertes betrugen. 

Einer Eingabe deutſcher Holzverkohlungs⸗ 
firmen vom Februar 1913 an das Reichsamt des 
Innern entnehme ich die nachſtehenden Zuſam— 
menſtellungen, die eine gute Überſicht der Zoll- 
ſätze gewähren, welche in den betreffenden Län- 
dern auch von den meiſtbegünſtigten Staaten 
erhoben wurden. 

Aus dieſer Überficht ergibt fic) ein grund— 
legender Unterſchied in der Behandlung der Fragen 
in den einzelnen Staaten. In Deutſchland Zoll— 
freiheit, in allen anderen Staaten ſtarke Boll- 
ſchranken, die in Oſterreich-Ungarn zur abſoluten 
Abſchließung führten. Die maßgebenden Stellen 
in Deutſchland waren dabei von dem Gedanken 
geleitet, Rohſtoffe zollfrei einzulaſſen, wobei ſie 
die Verkohlungsprodukte als Rohſtoffe bewer— 
teten. Ein Irrtum, denn Rohſtoff der Verkohlung 
iſt nur das Buchenholz. ; 

Infolge des Zollſchutzes hat die Verfohlungs- 
induſtrie in Oſterreich⸗-Ungarn und in Nordamerika 
einen gewaltigen Aufſchwung genommen. In 
Oſterreich⸗-Ungarn hat fidh z. B. der Holzbedarf 
der Verkohlungen zwiſchen 1907 und 1913 ver- 
doppelt. Die Abſperrung der Grenzen ermög- - 
lichte es der Induſtrie in dieſen Ländern ihre Pro- 
dukte auf dem heimiſchen Markt beliebig zu ver 
werten. Der Überihuß an Holzverkohlungser— 
zeugniſſen aber wanderte zu billigen Preiſen nach 
Deutſchland und wirkte hier in entgegengeſetztem 
Sinne auf die Entwicklung der Holzverkohlungen. 

Im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft lag 
eine ſolche Zollpolitik ebenfalls nicht, weil ſie die 
Nachfrage nach Buchenholz und die Preiſe nieder⸗ 
hielt. 

Das Beſtreben der deutſchen Verkohlungs⸗ 
induſtrie nach einem angemeſſenen Zollſchutz iſt 
deshalb verſtändlich. Dabei wäre feſtzuſtellen, 
daß die Anſchauungen über die Höhe der Zollſätze, 
die als „angemeſſen“ zu bezeichnen ſind, innerhalb 
der Induſtrie in den letzten Jahren unter dem 
Einfluß des Krieges ſich ſtark geändert haben. 
Auch die Anſichten über das künftige zollpolitiſche 
Verhältnis zu Oſterreich-Ungarn waren einem 
Wechſel unterworfen. Noch im Jahre 1913 ſuchte 
die Holzverkohlung in erſter Linie Schutz gegen 
Oſterreich⸗-Ungarn (vergl. die Eingabe deutſcher 
Holzverkohlungsfirmen vom Februar 1913 an das 
Reichsamt des Innern). Im Jahre 1917 hatte 
jedoch der Gedanke — wenn auch mit Vorbehalten 
— Platz gegriffen, Deutſchland und Oſterreich— 


Es wurden an Zoll verlangt: 


auf eſſigſauren 
Holzkalk 


4 1.— 
Kr. 14 50 


Deutſchland 
Oſterreich⸗Ungarn 


Vereinigte Staaten von Nord⸗ 
amerika 


auf eſſigſaures 


auf Holzgeiſt 
(roh) 


Natron 


frei 
Kr. 14.50 


— 25% ad valorem!) — auf, alle Produkte 


Kanada 20% ad val | 17½ % ad val | 20 c. p. gall ?) | 30% ad val 


Unterftellt man fiir 
alas Holgkalk einen Friedens durchſchnitt von 4 20.— 
eſſig i 5 


aures Natron 
Holzgeiſt (roh) Š 
Aceton (roh) 8 


n 


n " 30.— je 
„ 60.— J 100 kg 
110.— 


“ n 


jo errechnet fih in dieſen Ländern ein Zollſchutz in Prozenten des Werts von: 
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in für effigfauren 
Holzkalk 


e 


Deutſchland 
Oſterreich⸗Ungarn 


5% 
rund 60 6 


Vereinigte Staaten von Nord⸗ 


amerika 25% 


Kanada 20% 


für eſſigſaures 


für Holzgeiſt 
(roh) 


für Aceton (roh) 


Natron 


rund 40% rund 85%, rund 50% 
25% 250% 25 % 
1712 98 rund 50 % 30 9% 


1) 25% ad valor.m, abgekürzt ad val., d. h. es wurde ein Zoll von 25% des Werts erhoben. 
2) 20 C. p. gall, d. h. 20 cents per gallon. 1 Gallon nach engliſchem Maß = 4,543 l. 


Ungarn als ein einheitliches Wirtſchaftsgebiet 
zu betrachten. Infolgedeſſen wurde beim Reichs- 
amt des Innern im September 1917 von den 
deutſchen Holzverkohlern Zollfreiheit auf 
Verkohlungsprodukte zwiſchen dieſen beiden Län⸗ 
dern empfohlen. Erſte Vorausſetzung dieſer Zoll⸗ 
freiheit iſt jedoch ein unter allen Umſtänden aus⸗ 
reichender Schutz gegen die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Für die Hauptprodukte und die veredelten 
Erzeugniſſe werden von der Induſtrie die nad- 
ſtehenden Sätze erſtrebt, denen zum BWergleid 
die jetzt beſtehenden Zollſätze gegenüber geſtellt ſind. 

Die Oſterreich⸗Ungarn gegenüber empfohlene 

ollfreiheit wird jedoch nur dann vertreten, wenn 
ſterreich⸗Ungarn dieſe auch gewährt. Wird von 
dieſem Lande ein Zollſchutz gegen Deutſchland 


eingeführt, wird Gleichheit vorgeſchlagen. Bei 
den Poſitionen, bei denen unter allen Umſtänden 
ein Zollſchutz verlangt wird, handelt es ſich, um 
eine Sicherung der Veredelungsinduſtrie. 

Die Forderungen der Holzverkohlungsinduſtrie 


berühren nicht nur deren eigene Intereſſen, ſon⸗ 


dern auch in hohem Maße die des Waldbeſitzes. 
Es kann der deutſchen Forſtwirtſchaft nicht gleich- 
gültig fein, ob ein Abnehmer fo bedeutender Holz- 
mengen, wie ſie zur Verkohlung gebraucht werden, 
in bedrängter Lage ſich befindet, oder ob es ihm 
gut geht. Soll die Forſtwirtſchaft zu dieſen Vor⸗ 
ſchlägen Stellung nehmen und in welchem Sinne? 

Bevor dieſe Frage beantwortet werden kann, 
wäre die Entwicklungsmöglichkeit und die vor- 
ausſichtliche Lage der Holzverkohlung nach dem 
Kriege zu prüfen. 
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Jetziger Zollſatz 


Gewünſchter künftiger Zollſatz 


Nr. ö 
der Poſition nach dem nach dem nach dem nach dem gegen 
des e autonomen Vertrags⸗ autonomen Vertrags⸗ | Oſterreich⸗ 
Zolltarifs Tarif Tarif Tarif Tarif | Ungarn 
i keine Herab⸗ 
88 Holzkohle frei frei 3.— 4 ſetzung Zollfreiheit 
Holzkohlenbriketts frei frei 6— » ` » | å 
277 Cifigfäure, auch kriftallifiert = 
iseſſig). Bei einem Ge: 
wicht der unmittelbaren Um: 
ſchließung nebſt Inhalt von 
mindeſtens 20 kg 42— 4 42.— 4 80.— , a 80.— 4 
weniger als 20 kg 78 , 88 80.— „ 80.— , 
277 Eſſigſäure⸗Anhydrid, bei einem 
Gewicht der unmittelb. Um⸗ 
ſchließung meet Inhalt von 
mindeſtens 20 kg 42.— „ 42— , | 100.— , | ; 100.— , 
weniger als 20 kg 78.— , 78.— „ | 100— , | A 100.— . 
309 Eſſigſaure Salze, Acetate, Uce: 
tonöl . te « 13 12.50 „ n Zollfreiheit 
349 Holzgeiſt (Methylalkohol) roh, 
Aceton ro 5.— „ frei 50.— „ N) » 
350 Holzgeiſt gereinigt, Aceton ge: | 
reinigt 20.— „ 20.— 4 50.— „ s 50.ä— 4 
350 u. Formaldehyd in wäſſeriger 
388 Löſung 20.— „ 20 — „ 30.— „ 30.— 4 30.ä— „ 
| für flüſſiges 
Paraformaldehyd 40.— „ 40.— 75.— „ 75.— „ 75.— , 
für fefte Form 


Im Jahre 1913 wurden an Verkohlungs— 
produkten ausgeführt: 


Holzgeist, Aceton 
(roh und gereinigt)» 
Formaldehyd 


Schweiz 


Oſterreich⸗Ungarn 5582 ze 
England 3386 1103 
Belgien — 178 
Frankreich -- 2440 
Italien — 255 
Diverſe 4274 1807 

Summa 26714 6976 


oder Paſte, 
Pulver oder 
Täfelchen. i 


Eingeführt wurden: 


kohle 


Belgien 1490 — — 
Oſterreich⸗Ungarn 10860 5274 365 
Amerika und Canada — 5071 20364 
Diverfe 1960 355 193 


Summa | 14310 | 10700 


Als Geſamtbild ergibt ſich damit für das letzte 
Friedensjahr ein Überſchuß an Holzkohle von 
12 40d4 t und ein Mangel an Holzgeiſt und holz- 
eſſigſaurem Kalk von zuſammen 24646 t. Mit 
dieſen Ziffern iſt zugleich der Umfang der Ent⸗ 
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wicklungsmöglichkeit abgegrenzt, die der Verkoh⸗ 
lungsinduſtrie mit einem Zollſchutz geboten wird. 
Denn der angeſtrebte Zoll ſoll nicht nur Schutz 
verleihen, ſondern er legt der deutſchen Holzver⸗ 
kohlung auch die Verpflichtung auf, den gejam- 
ten Bedarf des Inlandes bereit zu ſtellen. 

Die hierfür mehr benötigte Rohſtoffmenge 
von 900 000 fm Buchenholz) kann die heimiſche 
Jorſtwirtſchaft auf jeden Fall ohne Schwierigkeit 
lie fern. 

Die Zeit unmittelbar nach dem Kriege wird 
jedoch vorausſichtlich einen ſtarken Rückſchlag 
bringen, da der größte Abnehmer von Verkoh⸗ 
lungsprodukten, die Heeresverwaltung, nur noch 
einen ſehr beſchränkten Bedarf haben wird. Auch 
die Teerfarben⸗Induſtrie wird erſt ganz allmäh⸗ 
lich ihre frühere Blüte entfalten können und des- 
halb zunächſt nur geringe Anforderungen stellen. 
Von Bedeutung ijt es auch, daß es während des 
Krieges gelungen iſt, Eſſigſäure bezw. Aceton auf 
ſynthetiſchem Wege herzuſtellen. Die für dieſes 
Verfahren in Deutſchland erſtandenen Anlagen 
werden in Friedenszeiten mit der Holzverkohlung 
in einen ſcharfen Wettbewerb treten. 

Endlich ſei hier noch auf einen Vorgang ver⸗ 
wieſen, der ſich erſt letzthin in unſerem Wirtſchafts⸗ 
leben abgefpielt hat und der auf den erſten Blick 
mit Verkohlungsinduſtrie und Buchenwirtſchaft 
nichts zu tun hat, der aber bei näherer Betrach- 
tung deutlich vor Augen führt, wie verſchlungen 
die Fäden laufen: Das Branntwein mono⸗ 
pol. 

Durch Vergärung von Alkohol unter beſonderen 
Bedingungen entſteht Eſſig. Ein weiterer Weg 
zur Herſtellung von Eſſig bietet fih bei der hemis 
ſchen Umſetzung des bei der Holzverkohlung ge- 
wonnenen Holzkalkes. Schon früher mußte die 
Gärungseſſig⸗Induſtrie geſchützt werden, weil ihr 
Rohſtoff, der Spiritus, durch beſtimmte ſteuer⸗ 
liche Maßnahmen verteuert war. Die Notwendig⸗ 
keit eines ſolchen Schutzes in gewiſſen Grenzen, 
wird auch von der Holzverkohlung als billig an» 
erkannt. Dieſer Schutz wird dadurch erreicht, 
daß die aus Holzkalk ſtammende Eſſigſäure mit 
einer Verbrauchsabgabe belaſtet wurde. 

Die ſe Verbrauchsabgabe war aber in der letzten 
Zeit nicht mehr hinreichend, um die Vergärungs⸗ 
eſſig-Induſtrie lebensfähig zu erhalten, weil der 
Preis für Alkohol aus verſchiedenen Gründen in 
die Höhe. geſchnellt if. Man hat deswegen in 
dieſem Sommer die Verbrauchsabgabe für die aus 


1) Es iſt dabei unterſtellt, daß die eingeführten 24646 t 
im Verhältnis 1: 2 aus Holzgeiſt bezw. Holzeſſigſaurem 
Kakk beſtehen, und daß 100 rm gutes Buchenſcheitholz 
3 t eſſigſauren Kalk und 0,63 t Holzgeiſt ergeben. 


Holzkalk ſtamme nde Eſſigſäure von M. 30,— auf 
M. 160,— für je 100 kg erhöht. 

Da der Alkoholpreis jedoch keine feſtſtehende 
Größe iſt, ſondern jeweils vom Monopolrat be- 
ſtimmt wird, liegt in der unverrückbaren Feſt⸗ 
legung des Abgabeſatzes eine große Gefahr für die 
Holzverkohlung. Setzt z. B. der Monopolrat den 
Spirituspreis unter eine gewiſſe Höhe, ſo ſcheidet 
die übrige Eſſigſäurc⸗Induſtrie als Konkurrent aus, 
da ſie ja von vorneherein mit einer Abgabe von 
M. 160,— belaſtet iſt. Die Verkohlungsinduſtrie 
erhebt deshalb Widerſpruch einmal gegen die Höhe 
der Verbrauchsabgabe, dann gegen die Unab- 
änderlichkeit derſelben und endlich dagegen, daß 
jie in dem Monopolrat nicht vertreten ift. 


III. 


Das Ziel, das mir vorſchwebt, iſt die mög⸗ 
lichſte Erhaltung der Buche in ihrer heutigen 
Flächenausdehnung auf allen Standorten I bis 
IV. Klaſſe. Das Mittel, dahin zu gelangen, 
‘oll die Hebung der Rentabilität fein durch Stei- 
gerung der Nachfrage nach Buchenholz. 

Soweit die Verkohlungsinduſtrie dabei als 
Holzabnehmer in Frage kommt, beſteht ſowohl 
hinſichtlich des Zieles wie der vorzuſchlagenden 
Mittel eine vollkommene Übereinſtimmung mit 
den Intereſſen der Forſtwirtſchaft, keinesfalls ein 
Gegenſatz. Aus leicht begreiflichen Gründen ver⸗ 
folgt die deutſche Holzverkohlung das Schwinden 
unſerer Buchenwälder mit Sorge. Sie ſteht und 
fällt mit ihnen und die Exiſtenzmöglichkeit wird 
ihr genommen, wenn die Buchenfläche unter 
einen gewiſſen Stand ſinkt. Andererſeits iſt ſich 
die Induſtrie vollkommen darüber klar, daß die 
Entwicklung nicht aufzuhalten ijt, wenn die finan- 
zielle Lage der Buchenwirtſchaft nicht weſentlich 
gebeſſert wird. Schon aus Eigenintereſſe wird 
ſich deshalb die Holzverkohlung dazu entſchließen 
müſſen, für ihre Hölzer höhere Preiſe anzulegen. 
Sie kann dies aber nur, wenn ihr der angeſtrebte 
Zollſchutz zuteil wird. 

Für eine zielbewußte, nach Anerkennung 
ringende Forſtwirtſchaft ergibt ſich hieraus ohne 
weiteres die künftige Marſchrichtung. Zum Schutze 
unſerer Buche ſchlage ich darum nicht mehr und 
nicht weniger vor als ein zollpolitiſches Ein⸗ 
vernehmen und Zuſammengehen 
mit der Verkohlungsinduſtrie. 
Dieſer Vorſchlag iſt für die Forſtwirtſchaft ein 
ungewöhnlicher. Er bedeutet einen vollkommenen 
Bruch vor allem mit den Gepflogenheiten der 
Staatsforſtverwaltungen. 

M. E. kann die Forſtwirtſchaft ſich jedoch nur 
dann durchſetzen, wenn fie ihren Iſolierſchemel, 
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auf dem fie allzulange in Abgeſchloſſenheit jaf, 
verläßt und hinabſteigt in den Schauplatz wirt⸗ 
ſchaftlicher Kämpfe. 

Die von der Verkohlungsinduſtrie vertretenen 
Zollforderungen ſind im II. Abſchnitt mitgeteilt 
worden. Läßt der Waldbeſitz dieſen Forderungen 
ſeine Unterſtützung zuteil werden, ſo kommen 
für ihn folgende Fragen in Betracht: 

1. Welche Preisſteigerung für Verkohlungs⸗ 

holz iſt mindeſtens anzuſtreben? 

2. Welche Wirkungen wird ein Zollſchutz auf 
Holzverkohlungsprodukte auf dem Buchen⸗ 
markte ausüben? 

3. Liegt ein Wirtſchaftsbündnis mit Oſterreich⸗ 
Ungarn im Intereſſe der deutſchen Torit- 
wirtſchaft? 


Bei der Beantwortung der erſten Frage iſt es 
im Hinblick auf die große Verſchiedenheit der in 
den einzelnen Gebieten erzielten Erlöſe natürlich 
nicht möglich, abſolute Ziffern zu nennen; die 
wünſchenswerte Preisſteigerung für Verkohlungs⸗ 
hölzer kann nur prozentual angegeben werden. 
Dieſe Erhöhung müßte m. E. 50—200% betragen, 
derart, daß in Gegenden mit relativ hohem Preis- 
ſtand, wo die Verkohlungsinduſtrie nur wenig 
einkäuft, die Steigerung mit 50% einſetzt. In 
Gebieten mit tieferm und tiefſtem Preisſtand 
iſt die Crhöhung geſtaffelt von 100 bis 200% ge⸗ 
dacht. Bei den Revieren mit tiefſtem Preisſtand 
dürfte es ſich vorwiegend um ſolche Waldſtriche 
handeln, die, wie fÆ on Seite 214 gejagt, ganz oder 
vorherrſchend mit Buche beſtockt ſind und wo der 
örtliche Brennholzmarkt den geſamten Holzanfall 
zu annehmbaren Preiſen überhaupt nicht auf- 
nehmen kann. Hier iſt die Hilfe am dringendſten, 
hier ſoll die Wertſteigerung am ſtärkſten ſein. 

Die vorgeſchlagenen Preiserhöhungen werden 
bei der Verkohlungsinduſtrie wohl nicht auf Wider⸗ 
ſtand ſtoßen. Geſteigerte Forderungen ſind aber 
wohl kaum durckzuſetzen, denn eine Zollſchranke 
gewährt nur bis zu einem gewiſſen Grade Schutz 
gegen das Ausland. Auch darf nicht überſehen 
werden, daß durch die ſynthetiſche Darſtellung 
von Cſſigſäure und Aceton beſtimmte Grenzen 
für die Rohſtoffpreiſe gezogen ſind. 

Die Rückwirkung, die ein Zollſchutz auf Ber- 
kohlungsprodukte auf dem Buchenmarkte aus⸗ 
üben wird, hängt von verſchiedenen Faktoren ab. 
Während der Dauer der Übergangswirtſchaft wird 
ein weſentlicher Einfluß nicht zu erwarten ſein. 
Nach den Ausführungen auf Seite 218 und 219 
wird dieſe Zeit für die Holzverkohlung einen ſtarken 
Rückſchlag bringen. Der relativ kleine Holzver— 
brauch, der auf jeden Fall hinter den Ziffern von 


1913 zurückble ibt, wird den Buchenmarkt kaum 
beeinfluſſen. Erſt mit dem Abbau der Zwangs⸗ 
wirtſchaft und der fortſchreitenden Befeſtigung 
der internationalen Handelsbeziehungen wird eine 
Beſſerung eintreten. Bei ſteigendem Holzbedarf 
iſt ein allgemeines Anziehen der Preiſe zu er⸗ 
warten. Die Erfahrungen, die aus Oſterreich⸗ 
Ungarn vorliegen, wo ein Zollſchutz in wenigen 
Jahren eine Verdoppelung des Verbrauchs an 
Verkohlungshölzern zur Folge hatte, berechtigen 
zu dem Schluſſe, daß auch in Deutſchland die Ber- 
kohlungsinduſtrie nach dem Ausſchwingen der 
gegenwärtigen politiſchen Erſchütterungen einen 
ſtarken Aufſchwung nimmt. Doch iſt nicht damit 
zu rechnen, daß der geſamte Inlandbedarf 
an Verkohlungserzeugniſſen, wozu etwa 1,3 Mil⸗ 
lionen fm Buchenholz benötigt würden, durch 
Deſtillation gewonnen wird. Da die auf 
ſynthetiſchem Wege hergeſtellten Mengen 
von Eſſigſäure und Aceton hiervon abzuſetzen 
find, können m. E. als Optimum des fini: 
tigen Holzbedarfs für Verkohlung höchſtens etwa 
800 000 bis 1 Million fm angenommen werden. 
Ein Zollſchutz auf Verkohlungsprodukte wird ſo⸗ 
mit in abſehbarer Zeit auf dem Buchenmarkte 
eine geſteigerte Nachfrage nach Buchenholz herbei— 
führen, da der Brennholzmarkt um weitere 400 000 
bis 600 000 fm entlaftet ijt. Die Folge für die 
Preisbildung für Buchenholz liegt auf der Hand. 


Unter dieſen Umſtänden kann der Walbbeſitz 
an der im Abſchnitt II berührten Neuregelung 
des Branntweinmonopols, bezw. der Vergärungs— 
eſſig⸗Induſtrie nicht vorübergehen, weil durch 
dieſe der Abſatz von Buchenholz beſchränkt wird. 
Die berechtigten Intereſſen von Induſtrie und 
Waldbeſitz können aber nur dann ſichergeſtellt. 
werden, wenn fie ebenfalls im Monopolrat ver- 
treten ſind. 

Die dritte Frage endlich beantwortet ſich leicht. 
Liegt ein Wirtſchaftsbündnis mit Oſterreich⸗Un⸗ 
garn im Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft? 
Vom Standpunkt der Forſtpolitik aus iſt hierauf 
mit einem entſchiedenen „Nein“ zu antworten. 
Mammen, der fih mit dieſer Frage ebenfalls be 
ſchäftigte, nimmt denſelben Standpunktt) ein. 
Dagegen hat er aus politiſchen Gründen gegen 
eine handelspolitiſche Annäherung der beiden 
Länder nichts einzuwenden. Ob Mammen heute 
noch die gleiche Meinung vertritt, iſt mir unbe⸗ 
kannt. Aber auch die politischen Gründe, die cin- 
mal für eine Annäherung ſprachen, werden für 
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1) Vgl. Mammen, Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns 
Holzzollpolitik vor, während und nach dem Weltkriege. 
Dresden und Leipzig 1916, S. 79. 
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viele gegenwärtig nicht mehr zugkräftig fein. Ich 
glaube deshalb, daß in dieſem Punkte die Ber- 
kohlungsinduſtrie gern den Bedenken der Forſt⸗ 
wirtſchaft ſich anpaſſen wird, zumal ſie ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu einem Wirtſchaftsbündnis nicht 
leichten Herzens und mit ſchweren Bedenken gab. 
In einem zollpolitiſch geeinten Deutſchland und 


Oſterreich⸗ Ungarn würde die Holzverkohlung in f 


Deutſchland, namentlich im weſtlichen Teile, wahr- 
ſcheinlich unter ungünſtigeren Verhältniſſen arbei— 
ten als die öſterreichiſch-ungariſche. Entweder 
müßte ſie den Preis des Verkohlungsholzes auf 
den Stand im Südoſten des Zollgebietes herab- 
drücken und damit eine weitere Verſchlechterung 
der finanziellen Lage des Buchenhochwaldes her— 
beiführen, oder fie müßte ebenfalls nach Ojterreid,- 
Ungarn auswandern. Das vorgeſchlagene Wit: 
ſchaftsbündnis hat ſomit auch allgemein wirt⸗ 
ſchaftliche Nachteile. 

Die berufene Vertretung der deutſchen Forit- 
wirtſchaft hat jetzt das Wort, ob fie zu den aus- 
geführten Vorſchlägen Stellung nehmen will. 
Die Übergangswirtſchaft ſteht vor der Tür, und 
die Zeit, das Rüſtzeug für den Frieden zu be— 
ſckaffen, wird u. U. knapp bemeſſen fein. Dieſe 
Zeit müßte genutzt werden, um zwiſchen der Forjit- 
wirtſchaft und der Verkohlungs⸗Induſtrie bereits 
beſtehende Beziehungen in eine Zentrale zu— 
ſammenlaufen zu laſſen, und um die Vorarbeiten 
für ein ſpäteres Zuſammengehen zu leiſten. 

Was ich hier zuſammengetragen habe, iſt nicht 
erſchöpfend; vieles bedarf noch der Ergänzung. 
Möchte die Arbeit dazu anregen, daß dieſe Mängel 
bald beſeitigt werden. Vielleicht gibt ſie auch den 
Anſtoß, daß andere Zweige unſeres Wirtichafts- 
lebens, die ebenfalls dem Buchenhochwald ent⸗ 
wachſen, in gleicher Weiſe einer Unterſuchung 
unterworfen werden. Ich denke hier 3. B. an die 
Buchen⸗Schwelleninduſtrie. Erſt bei einer lücken⸗ 
loſen Darſtellung aller buchenverarbeitenden 


Gewerbe werden wir ſagen köanen, ob wir alles 


getan haben, um die Zukunft der Buche zu ſichern. 
zurzeit Frankfurt a. M., Anfang Oktober 1918. 


Ertragsunterſuchungen im Cienz 
hochwald. 
Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Unter der gleichen Überſchrift habe ich auf 
Grund der Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt für das Eroßherzogtum Heſſen eine Reihe 
vo. Aufſätzen in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht, 
und zwar 
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1. im Juniheft 1898 eine Uberſicht der 
Eichenbeſtände des Landes, den 
Arbeitsplan und die Aufnahme⸗Ergebniſſe 
der ca. 100⸗ und mehrjährigen Weiſer⸗ 
beſtände; 

2. im Septemberheft 1899 die ermittelten 
Formzahlen, und zwar ſowohl ſolche 
von Einzelſtämmen für Schaft⸗, Derbholz⸗ 
und Baummaſſe, als auch die entſprechen⸗ 
den Beſtandsformzahlen; hierauf folgten, 

3. im Januarheft 1900 die erſten modernen 

Ertragstafeln für Eichenhoch-⸗ 
wald, und zwar bei nur mäßiger Nie- 
derdurchforſtung, weil es zweck— 
mäßig erſchien, zunächſt feſtzuſtellen, was 
die Holzart bei ſtrengem Beſtandsſchluſſe 
leiſtet; weiterhin wurden 

4. im Mai⸗ und Juniheft 1901 auf Grund 
von Fragebogen, die an 10 Oberförſtere ien 
verſchickt und von dieſen ausführlich beant⸗ 
wortet worden waren, nähere Mitteilungen 
über das größte und wichtigſte Eichenhoch⸗ 
waldgebiet des Landes, die Main-Rhein⸗ 
Ebene gemacht; insbe fondere Gelder- 
tragstafeln aufgeſtellt, Waldrenten und 
Bodenerwartungswerte berechnet, die Un- 
trieb3frage im Anhalt an Vermögenswert 
des Waldes und beffen Verzinſung erë tert 
und endlich noch vorläufige Hinweiſe auf 
Lichtungsbetrieb mit Unterbau und deſſen 
Rentabilität im Vergleiche mit derjenigen 
geſchloſſener Beſtände angefügt; endlich 
folgten 12 Jahre ſpäter 

im Auguſtheft 1913 neue Ertrags- 

tafeln für Eichenhochwald im 
Lichtungsbetrieb mit Unter- 
bau, ſowie für dieſen letzteren felbt. In 
der Zwiſchenzeit waren nämlich die meiſten 
Verſuchsflächen durch verſtärkte Lichtungen 
in dieſen Betrieb übergeführt worden und 
es ergab ſich dabei deſſen zahlenmäßige 
finanzielle Überlegenheit zunächſt für die 
in der Main⸗Rhein⸗Cbene vorherrſchende 
zweite Standortsklaſſe. 
Nachdem nun ſämtliche (nahezu 100) Ver⸗ 
ſuchsflächen 15 bis 25, zum größten Teil 20 und 
mehr Jahre lang fortgeführt worden ſind, möchte 
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ich den geehrten Leſern unſerer Zeitſchrift in dieſem, 


meinem letzten einſchlägigen Aufſatze die Ergeb- 
niſſe der Geſamt⸗Unterſuchung, insbeſondere zum 
Vergleiche mit den Anſätz n der Ertragstafeln 
vorführen. Ich hab: zu dieſem Zweck? die nad- 


folgende Überſicht (Seite 222 bis 225) aufgeſtellt, 
ii der, getrennt nach den 4 Standoctsklaſſen, 
ämtliche Verſuchsflähen dem Alter nach einge- 
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reiht find. Von einer jeden find zunächſt ange- 
geben 
1. Alter, Stammgrundfläche pro ha und 
Mittelhöhe des Hauptbeſtandes zu Anfang 
und zu Ende der Beobachtungsperiode und 
ferner 
2. durchſchnittlich jährlicher Geſamtzuwachs 
dieſer Periode an Derbholz ſowie im Ganzen. 
Dieſe Zuwachsmaſſen ſind durchgängig aus 
Stammgrundfläche und Mittelhöhe des Haupt— 
und des Nebenbeſtandes (Durchforſtungs⸗ und 
Lichtungsertrags) mit Hilfe der zugehörigen Form— 
zahlen berechnet. Zum Zwecke der Vergleichung 
iſt ſchließlich für jede Verſuchsfläche und den gleichen 
Beobachtungszeitraum der entſprechende Gol- 
maſſenzuwachs an Derbholz und im Ganzen nach 
beiden Ertragstafeln 
I. für geſchloſſenen Eichenhochwald bei mä- 


II. für Eichenhochwald im Lichtungsbetrieb 
hinzugefügt. 

Die beſte Überſicht über ſolche tabellariſch zu 
ſammengeſtellten Zahlen gewährt bekanntlich eine 
graphiſche Darſtellung durch Kurven und Einzel— 
Einträge nach Abſziſſe (Alter) und Ordinate (Höhe 
Grundfläche, Holzmaſſe). Da es aber bei der 
großen Anzahl der Verſuchsflächen unmöglich war, 
alle einzeln aufzuzeichnen, wurden jie gruppen- 
weiſe nach Altersklaſſen zuſammengefaßt, und zwar 
ſo, daß in jeder Standortsklaſſe für die Beſtände, 
welche zu Anfang der Beobachtungsperiode ein 
Alter von 


20 bis 40 Jahren, 
40 60 
60 „ 80 


jedesmal Summen und Durchſchnitte für Alter, 


n , 


uhr. aufwieſen, 


Ud 
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kiger Niederdurchforſtung und Grundflächen, Mittelhöhen und Zuwachsmaſſen 
ie 1 j E = = 2 2 E i Dolzmaſſe n Zuwads 
° — =) — 2 j 
2 8 | BS 8 * 5 Q gu wachs nach Taf. l nach Taf. 1] 
R p O bers RE j Zum a 
. 8 Diftritt | des Haupt beſta ndes p a ia , 
2 @ förfterei | 2 cf 22 E 2 2 2E E- 
Q 3 zu Anfang gu Ente palag 388 =) 23 2 E S 
ff ee der Beobachtungs⸗Periode ln lm Im fn fm fm tm | Im im 1 
Standorts klaſſe I. 
1 74 Birkenau Teufelſtein 20 18, 1 8,9 10 19,7 15,1 7,2 8,6 9,5 10,6 10,6 11,9 
2'82 Salzhauſen Södereck 34 20,1 14.3 51 21,8 20.8 92 10,0 10,2 11,0 12,0 13,1 
Soe 2 OP LB aD ICT Beis IU DB 250 — 
54 38,5, 23,2 94 1,5 35,9 16,4 18,6 19,7 21,6 22,6 25,0 
Mittel 27 19,25 11,6 47 20.25 17.95 8.2 93] 991108 113 125 
Tafel 1 27 19,1 12,7 47 25,6 20,7 | | 
Tafel II 27 191 127 47 218 20.7 h 
3 62 Viruheim | Eidhenfchlag ; 55 20,7 21,7, 75 17,6 25,3 5,8 64 9,2 9,9 91; 98 
4, 60 A Birfenplatte | 56 24,9 | 22,3 l: 76 21,3 25,4 7,1 7,8 9,1 9,8 9,0 9,7 
5 61 j 56 24,4 | 22,3 76 21,0 249 6,1 6,7 91) 98 9,0 9,7 
6 63 * i 56 22,1 20,8, 76 20,0 26,4 78, 84, 91 98. 9,0 9,7 
| <a. 223 99,1 | 87,1 303 | 79,9 102,0. 26,8: 29,3" 36,5 39,3 36,1 38,9 
Mittel 56 23,0 21,8 76 20,0 25,5 67 7,3 91 98 9,0 97 
Tafel I 36 280 232 76 316 27,4 | 
Tafel II 36 220 232 76 220 27.5 
7 67 Virn heim Schaſwieſe 65 29,8 27,0 85 23,8 31,1 7 8.2 N9) 
8 65 5 Eichenſchlag 68 22,6 24,8 88 | 20,0 28,6 5 8,0 8,6 
9 64 | g 69 23,6 25,9 89 18,8 28, 5 7,9 85 
10 19 Mörfelden Wieſenthal 71 24,7 24,9 91 22,5 ae 4 7,8 84 
11 91 Virnheim Ameiſenlache 77 | 23,3 26,7 21,4 ` | 8, 3 7.6 8,0. 
Sa. 350 1340 129,3 449 1005 115. 34,6 39,1 42,2 | 45,8 39,5 42,4 
Mittel 70 24,8 25,9 90 21,3 29,1 6,9 7,8 8,3 9,2 7,9 85 
Tafel I 70 306 26.3 90 33,4 oe 
Tafel II 70 22,0 263 90 220 |300 
12 | 21 GreGerau [Nickelswieſe 94 36,9 30,4 111 21,5 31,2 56° 61 7,1 7,9 6,5 71 
13 12 Mörfelden Schlüchter 105 35,9 33,0 125 21,3 | 36,1 | 68 74 6,7 74 6,0 66 
14 14 a 5 105 34,8 314 125 25,3 34,1 6,3 70 6,7 74 60, 66 
| Sa. , 304 107,6 948° 364 68,1 101,7 18,7 20,5 20,5 22,7 18,5 20,3 
Mittel 101 35,9 31,6 121 22,7 33,9 62 6,8 6,8 75 62 68 
Tafel I 101 34, 31,0 121 36,1 33,0 : | 
Tafel 21 101 22,0 316 121 220 340 


| © — > = pu Laufend Holzmaſſen-Zu wachs 
. = 2 © 2 28 © jährl. 
E * 5 = S WW * Zuwachs nach Taf.! nach Taf. II 
> 8 ” Diſtrikt des Hauptbeſt andes ` . — . 
S Bo fares O" R as pf AF pE 49,22 
Q y zu Anfang zu Ende 8 5 SS ES SR Es 
A | R | D a, R . S 
der Beobacktungsperiode l Im fm lm fm fm; | 
Standortsklaſſe II. 
15 52 Virnheim Alter Eichwald 21 13,7 6.1 11 20,0 15,9 8,2 12,9 7,3 8,3 8,1 9, 
16 | 40 Jägersburg Bibl. Gem.⸗W. 24 13,8 8,8 44 20,8 16,9 88 99 7,6 85 86, 9,8 
17 2 Eudorf Riedſtrauch 26 23,9 8,2 51 26,0 144 8,7 11,2 78 8,7 8,9 10,1 
18 90 Gernsheim Böttelwieſe 32 20,4 13,4 52 21,2 19,5 81: 88 82 8,9 9, 10,5 
19 81 Salzhauſen Lichte Harb 38 21,6 15,3 58 22,7 21,8 9,8 10,7 8,1 8,9 89; 94 
W 16 Mörfelden Schlüchter 39 23,7 14,0 59 23,1 21,7 9,9 10,7 81, 89, 8,8 9,8 
Sa. 180 117,1. 66,1 30,5 134,1 110,2 53,5 64,2 47,1 52,2 52,7 59,0 
Mittel 30 19,5 11,0 51 22,3 184 8,9 10,7 79 8,7 8,8 9,8 


Tafel 1 30 18,7 114 51 25,0 181 
Tajel I 30 187 114 51 209 18,1 


21 5% Virnheim Alter Eichwald 42 20,2 14,4 62] 22,0 21,4 7,5 8,0 8,1] 8,3 8,5 95 
22 79 Salzhauſen Frankenhauſ., 14 | 18,4; 15,8 64 19è2 20,0 69, 72: 80| 8,8 8,31 93 
23 33 Lorſch Bor h. Feldſchl. 47 22,3 16,2 , 67 21,1 21,7 6,9 744 8,0 87, 8,1 91 
24 80 Salzhauſen | Eichelacker 51 19,0 17,4 71 19,1 23,8 7,9 86 7,9 86, 7,8 8,6 
25 3 Lorſch Bürſt.Feldſchl. 52 22,4 17,1 72 21,4 21,2 5,8 6,2 7,8 8,5. 7, 8,6 
26 22 Gr. Geran | Maddenjee 53, 26,0 18,3 ; 73 | 22,8 24,3 90, 9,7 78| 85: 7,6, 8,5. 
Sa. 289 128,3 99,2 409 125,6 132,4: 44,0 47,1 47,6 51,4 48,0 53,6 
Mittel 48 21,1 16,5 68 20,9 22,1 7,3 7,8 7,9 8,6 8,0 89 
Tafel I 48 24,3 17,3 68 25, 22,0 
Tafel II 48 208 17,3 68 21,0 220 
27 75 Dieburg Mittelforſt 62 24,8 21,4 st 23,2 25,3 7,1 7,8 76. 8,2 7,2 7,9 
28 19 Virnheim Alter Eichwald 63 23,6 22,8 83 19,4 26,6 56 6,1 7,5 8,1 7,2! 7,8 
29 35 Lor ſch Wee 62 24,7 19,6 82 20,0 262 7,8 84: 76 8,1 7,2 79 
30 24, Gr.⸗Gerau Faulbruch 69 | 26,9 23,7 89 20,9 28,8 9,2 9,9 7,1 7,9 6,9 7,5 
31 38 Jagersburg Junger Wald 70; 26,2 24,3 90 17,6 28,2 5,8 6,3 7,4 7,8 6,8 74 
32 92 Vielbrunn Erlen 70 17,7 21,5 85 142 24,8 5,6 6,1 7,4 7,9 6,9 7,5 
33 25 Gr.⸗Gerau Heggrund 71 25,9 21,9 91 22,5 27,3 7,4 7,7 7,4 7,8 6,8 7,4 
34| 94 Lich Kolnh. Kopf) 71 21,4 20,9 86 23,2 23,5 6,9 7,5 72 76 69| 75: 
35 20 Mönchbruch Kohlhag 73 31,2 22,5 93 22,2 27,1 7,9 8,5 73 7,8 8.7 73 j 
36 36 Lorſch , Wolfsgarten ; 74| 21,4 204 94 198 25,7 7,0 7,6 7,3 7,7 6,7 7,2 
37 18 Mörfelden Wieſenthal 75 28,2 23,3 95. 204 26,9 5,5 6,0 7,3 7,7 6,6 72: 
888 Gernsheim [Ob. Kuhweide 77 27,0. 24,2. 97 19,8 27,0 5,6 5,9 7,2 7,6 6,5 ZU. 
39 31 Lorſch Ob. Rauſchen 79 22,4 25,0 99 17,1 29,2 4,3 4,7 7,2 7,6, 6,1 7,0 
40 78 Salzhauſen Friedrichſchl.. 79 26,9; 22,5 99 20,2 24,8 5,9 64, 7,2 76; 6,1 7,0 
Sa. 995 348,3°314,0 1964 757 91,6 98,9 103,0 [109,4 95,2 103,7 
Mittel 71 249 224 90 20,0 265 65 7,1 74! 7,8 6,8 7,4 
Tafel I 71 23,9 226 90 37.7 256 | 
Tafel II 71 210225 90 210 26,3 | 
41 17 Mörfelden Wieſenthal 80 30,4 25,1 100 20,4 29,1 6,8 7,3 71 7,5 64 69 
12 37 Lorſch Erlengarten 83 23,4 238 103 132 27,9 44 4,8 7,0, 7,4, 6,3 6,7 
43 84 Gernsheim Saupferchl. 83 28,2 25,0 103 21,9 270 5,5 59 7,0 7,4 6,3 6,7 
14 32 Lorſch Bubenlache 84 28,4 25,9 104 22,3 32,7 8,5 9,2 7,0 74 6,2 6,7 
Sa. 330 110, 99,8 410; 77,8 117,0 25,2 27,2 28,1 29,7 25,2 27,0 
Mittel‘ 82 27,6 25.0 102 194 29.2 6,3 6,8 7,0 7,1 6,3 67 
Tafel I 82 30,6 24,4 102 33.2 271 | | 
Tafel II 82 210 249 102 210 28,1 i 
45 54 Darmſtadt Hartas 102 26, 26,1 122 21,5 294 5,5 6,0 61 6,7 5,5 5,9 
46 26 Gr. Gerau Alte Tanne 103 22,1) 27,2 123 17,8 30,5 46 5,0 61 67 5,4 5,9 
47 6 Nd. Eſchbach Vorderwald 104 | 399 299 125 283) 314° 8,2 8,9 6,1 6,6 5,4 5,8 
48 56 Dieburg Oberforſt 109 32,9, 27,2 129 23,5 30,6 7,0 7,6 5,9 65 5,2 5,7 
49 55 Darmſtadt Harras 116 29, 28,5 136 19,0 31,0 46 50 5,7 6,3 5,0 5,5 
50 46 Gießen Badenb. W. 122 39,3 28,6 142! 26,7 | 32,7 85, 94 5,5 61, 4,8 5,3 
51 59 r | Wanne 122 37,2 28,5 142 22,0 32,6 7,8 87 55, 6,1 4,8 53 
Sa. 778 227,2 196,3 919 158,8 218,2 46,2 50,6 40,9 45,0 36,1 39, 
Mittel 111 32,5 28,0 131 22.7 31,2 66 7,2 5,8 64 5,2 5,6, 
Tafel I III 34,2 28,2 131 35,6 30,2 | 
Tafel IT III 210:30,3 131 210 31,8 i 
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Standortsklaſſe III. 


52 51 Virnheim Alter Eichwald 21 9,0 

66 p Grabenſchl. 28 13,7 
54 1 Cudorf Riedſtrauch 30 20,3 
55 23 Gr. Gerau Mädchenſee 34 21,3 


9 

78 48 15,4 136 
86 55 21,8 15,6 
0 


Sa. 113 643 332° 
Mittel 28 161 8.3 4 14,8 
Taſe! 1 28 152 7,7 49 22,1 13,6 
Tafel II 28 76,2 77 


56 8 Mitteldick Buchſchlag 47 19,2 12,7 58 17,2 17 
57 77 Babenhauſen Lützelforſt 47 16,7 12,7 67 182 17 
58 42 Lampertheim Ob. Wildbahn 50 18,5 13,7 70 22,0 19 

144 577 39,1 195 57,4 53 


Sa. £ l 
Mittel“ 48 18,1 13,0. 65 19,1 14 
Tafel I 48 218 13,4 65 25,5 17 
Tafel II 48 19,7 136 65 200 17 


59 3 Eudorf Steinfirſt 62 27,1 | 17,3 87 20,9 ! 22,9 
60 87| Gernaherm Ob. Kuhweide 65 20,11 18,71 85 164; 2 

61 | 86 | a | R 66 21,6 18,6 86.189: 2 

62 95 Lich Kolnh. Kopf 70 19,3 18,3. 85 | 22,8 ; 2 

63 73 | Birkenau ' Eihelberg 72 23,6 16,9 92 24,8 2 

64 | 68 ae OE” 176 21,1 19,5 96 24,4 21, 
65 89 Gernsheim Ob. Kuhweide 77 23,4 201, 97 19,6 

Sa 156,2 129,4" 628 1147,8 157,4 J 


Mitte 70 22,3 1 
Tafel f! 70 26, 7 
Tafel II 70 200 1 


67 11 Mitteldick Schmelmern 81 21,4 19,2 102 20,0 21,3 
66 71 Birkenau Eichelberg 81 24,2: 227 104 260) 24 
68 30 Lorſch Neue Anlage 88 26,4 22,2 108 181) 27 
69 27 Raunheim Mönchwald 89 27,4 19,8 109 21,5 23 
70 7 Mitteldick Schmelmern 90 25,8 19,9 111 24,5] 24 
7183, Gernsheim Haſelſchlag 26,3, 23,4 
Sa. 523 151,5 12), 
Mittel, 87 25,2 21,2 107 21,1 24,4 
Tafel I 57 29,2 21,0 107 31,8 23,7 
Tafel II 57 20,0 21,6 : 107 200 24,5 


en ge 


Se) 
— 


72 13 Mörfelden Schlüchter 100 28,6 23,4 120 19,8 | 2 
73. 43 Lampertheim Ob. Wildbahn 100 27,9 23,5 120 15,7. 2 
74 44 TE „ 100 28,2 24,1 120 18,2 2 
75 85 Gernsheim Erlengrund 107 23,6 24,6 127 18,3 2 
76 57 Diebur Oberforſt 112 29,7 25,1 132 22,2 2 
77 47 Salzhauſen Eichelacker 117 30,1 26,3 137 20,2 


137 2 
Sa. 636 168,1 147,0 756 1144.1660 : 
Mittel 106 28,0 24,5 
Tafel I 106 31,7 23,6 
Tafel II 106 20, 244 126 200 266 


78 48 Lich Eichwald 140 32,5, 27,2" 160 20,5 31 
79 58 Hirſchhorn Teufels Hochſt. 162 36,0. 30,0 182 25,4 30 
Sa. 302) 68,5 57,2 342 415,9 62 

Mittel 1511342 256 171 22,9 31 

Tafel I 161 35, 280 171 362 29 

Tafel II 151 20,0 29,3 171 200 30. 
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ee 8 | = 8 En u Holzm aſſen⸗Zuwachs 
- =, Me 2 18 = S rl. 0 | 
8 = En 3 F, 4 > * | & | Zuwachs nach Tai. 1 nach Taf. II 
** , ift ri e8 Hauptbeftande i 22 21 3 n 
22  förfterei paup i E 8 35 = Fes | BE 
Q A gu Anfang zu Ende arte arg ars 
bs ‚ber Beobadtung:-Beriode | fm m fm | fm | fm} fmo 
Standortsklaffe IV. | 
80 39 Jagersburg Schwanh. W 49 19,4 11,1 69 19,2 176 7,0 78 4,6 35,1 4,9 5,4 
81 72 Birkenau Eichelberg 58, 21,3 12.6 78 22.6 18.0 60 6.7 49 5,3 4,9 5,5 
Sa. 107 40,7 23,7 147 41,8 35,6 13,0 14,5 9,5 10,4 9,8 10,9 
Mittel 53 20,3 11,8 73 20,9 17,8 6,5 7,2 4,8 5,2 4,9 5,5 
Tafel I 53 20,3 10,6 73:24,5 15,9 | 
Tafel II 53 18,7 104 73 19,0 14,8 
82 76] Dieburg | Mittelforft 62 17,5 14,4 81 18,0 17,8 4,8 54:50 54 48 5, 
83 69] Birkenau Eichelberg 75 26,9 15,1. 96 25,0 17,5 46 5,1 49 5,3 46 4.9 
84 70 3 | y 28 26,6 170 98 26,1 19,9 8,4 93 49 53 45 38 
Ga. 215171,0 46,8 275 69,1 55,2 17,8 19,8 14,8 16,0 13,9 15,1 
Mittel 72 23,7 15,6 92 230 18,1 5,9 66, 49 53 46 5,0 
Tafel I 72 243 14,1 92 27, 17,2 | | 
Tafel II 72 190 14,6 92 19,0 15,2 
85 28 Raunheim Mönchwald 93 20,6 18,9 113 19,7 5 4,8 5,2 4,1 4,4 
86 45 Gießen Hegwald 98 26,5 18,9 118 23,3 7.5 47 5,0 4,0 4,3. 
Sa. 191 47,1 37,8 231 43,0 46,2 12,5 13,4 9,5 10,2 8,1 8,7 
Mittel 95 23,5 18,9 115 21,5 23,1 6,2 6,7 4,8 5,1 4,1 4,4 
Tafel 1 95 27,7 17,6 115 40,3 20,1 ! | 
Tafel II 95 19,0 18,7 115 19,0 21,4 | 
87 29 Raunheim Mönchwald 138 33,4 21,1 158 20,0 24,0 4,4 4,8 39 44 3,1 3,4 
88 1 Eudorf Steinfirſt 140 34,6 20,4 165 30,7 23,0 a 5,5, 38 4,3 3,0 3,2 
89 4 Jägerëburg Winkel 141 33,6 23,3 161 21,4 269 5,7 6,1. 3,9 4,3 31 3,3 
90 5 Tudorf Steinfirſt 148 32,5 22,3 173 20,3 235 44 4,8 3,8 4,3 3,0 32, 
Sa. 567 134,1 87,4 657 92,1 97,4 19,5 21,2 15,4 17,3 12,2 13,1 
Mittel 142 33,5 21,8 164 23,1 24,3 4,9 5,3 3,9 4,3 3,1 3,3 
Tafel I 142 32,9 22,9 164 342 24,8 
Tafel II 142 190 240 164 19,0 25,3 
91 | 53 Schweinsberg Schmitterhege 184 35,5. 26,5 204 19,9 27,3 1,6 2,0 
92 9 Mitteldick Kaiſerplatte 198 28,9 25,3 218 20,5 26,6 3,6 3,9 
9310 i ‘i 220 35,4. 28,1 240 21,9 28,4 31 3,3 
Sa. 602 99,8 79,9 662 62,3 82,3 83] 9,2 
Mittel 201 ı 33,3 26,6 221 20,8 27,4 2,8 3,1 


gezogen wurden. So ergab ſich beiſpielsweiſe für 
die erſte Altersklaſſe III. Bonität 
vom 28⸗ bis 49⸗jährigen Alter ein Anſteigen 
der Hauptbeſtands⸗Grundfläche von 16,1 
auf 19,3 qm pro ha und der Mittelhöhe 
von 8,3 auf 14,8 m, ſowie ein jährlicher 
Maſſenzuwachs an Derbholz von 5,9 und 
im Ganzen von 6,9 fm. 
Dieſen Zahlen gegenüber weiſt für den gleichen 
Zeitabſchnitt 
Tafel I: 15,2 b's 22,1 qm Hauptbeſtands⸗ 
grundfläche, 7,7 bis 13,6 m Mittelhöhe, 
6,0 und 6,6 fm Zuwachs und 
Tafel II: 15,2 bis 19,8 qm Grundfläche, 
7,7 bis 13,7 m Mittelhöhe, 6,2 und 
7,5 fm Zuwachs an Derbholz reſp. 
im Ganzen auf. 


Die Tafelanſätze find nach den 1913 erſchie⸗ 
nenen und im Märzheft 1914 S. 97 beſprochenen 
„Ertragstafeln zum Gebrauche bei der Forjtein- 
richtung im Großherzogtum Heſſen“ berechnet. 
So ergaben fih z. B. bei Ord. Nr. 52 — Pfl. 51 
in Virnheim — die Vergleichszahlen nach Tafel II 
wie folgt: 

9 Jahre a 3,4 reſp. 4,9 = 30,6 reſp. 44,1 


10 „ „6,1 „ 76 = 61,0 „ 76,0 

1 ” n 1,2 n 8,5 == 7,2 n 8,5 
Summa = 20 Jahre 98,8 rejp. 128,6 
p. Jahr 4,9 rejp. 6,4 


So gut wie hier ſtimmen die Durchſchnitts⸗ 
zahlen der Altersgruppen nicht überall mit den 
entſprechenden Tafelanſätzen überein und ins⸗ 
beſondere zeigen die einzelnen Verſuchsflächen, 
wie ja auch von vornherein nicht anders zu erwarten 


— 


war, öfters beträchtliche Abweichungen. Am 
wenigſten ijt dies bei der Mittelhöhe zu be 
merken, wie Fig. I der beigegebenen Kurventafel 
deutlich vor Augen führt. Hier find die Höhen- 
kurven der Tafel I mit ausgezogenen, die der 
Tafel II mit unterbrochenen ſtarken Linien, die 
Höhen der einzelnen Verſuchsflächen zu Anfang 
und zu Ende der Beobachtungsperiode mit ver- 
ſchieden geſtalteten Punkten eingezeichnet und je 
2 zuſammengehörige Punkte durch feine Striche 
mit einander verbunden. Dieſe Kurvenſtücke 
zeigen meiſt ähnlichen Verlauf wie die Tafel- 
kurven. Daß eine Verſuchsfläche im Verlaufe 
der Periode in eine andere, höhere oder geringere 
Standortsklaſſe übergegangen ift, kommt nur aus- 
nahmsweiſe, im ganzen 13 mal vor, nämlich 
bei Ord.⸗Nr. 1, Pfl. 74 (Birkenau) I nach I 
„ „ 5, 61 (Virnheim) a E 
„ 17, 2 (Eudorf) „ H 
„ 30, 24 (Gr. Gerau) II 
31, 38 (Jägersburg) ir a 
36 (Lorſch) III 
23 (Gr. Gerau) 
86 (Gernsheim) 
30 (Lorſch) p 
13 (Mörfelden) 
43 (Lampertheim) „, 
39 (Jägersburg) 
45 (Gießen) 
Nur die 3 erſten der hier aufgeführten Ver- 
ſuchsflächen zeigen ein Herabſinken, alle anderen 
ein Anſteigen der Bonität. 
Ein ganz anderes Bild gewährt Fig. II. Wie 
ſchon erwähnt, ſind die meiſten Verſuchsflächen 
im Laufe der Beobachtungsperiode aus ſtrengem 
Beſtandsſchluß in ſtärker gelichtete Stellung über⸗ 
geführt worden; die Stammgrundfläche hat alſo 
nicht zu⸗, ſondern abgenommen. Dies führt die 
Figur deutlich vor Augen. 
In Fig. III und IV find die Tafel⸗Kurven des 
laufenden Zuwachſes an Derbholz und im Ganzen 
in gleicher Weiſe wie diejenigen der Mittelhöhe 
und der Stammgrundfläche aufgezeichnet. Die 
dazwiſchen zerſtreuten Punkte geben den wirk— 
lichen Zuwachs der einzelnen Altersgruppen an, 
und zwar jedesmal für die Mitte der betr. Periode, 
alfo z. B. bei der erſten Gruppe I. Bonität für 
das Alter von 37 Jahren. Wie ſich dieſe Zuwachs⸗ 
Beträge zu den entſprechenden Tafelanſätzen ver- 
halten, ergibt ſich aus der nachfolgenden Tabelle 
(Seite 226 rechts). Hiernach ſind die Verſuchsflächen 
I. Bonität hinter den Tafelanſätzen zurückgeblieben, 
während diejenigen IV. Standortsklaſſe die Tafel⸗ 
anſätze übertroffen haben. In II. und III. Bonität, 
zu denen die meiſten Flächen gehören, ſind die 
wirklichen Zuwachs-Beträge bald höher, bald nie- 
driger als diejenigen der Tafeln und im Geſamt⸗ 
Durchſchnitt dieſen faſt gleich. 
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Daß hier, jowie auch bei den Höhen und Stamm- 
grundflächen des Hauptbeſtandes jedesmal die 
Anſätze beider Tafeln zum Vergleiche heran- 
gezogen wurden, rechtfertigt ſich durch die Erwä⸗ 
gung, daß die erwähnte Überführung ſtattgefunden 
hat. Im großen Ganzen haben meine Tafeln alſo 
Beſtätigung erfahren. 


Es war mir nun noch von beſonderem Intereſſe, 
die Ergebniſſe meiner Unterſuchungen mit denen 
Schwappachs zu vergleichen, wie ſie in deſſen 
Schrift vom Jahre 1905 — „Unterſuchungen über 
die Zuwachsleiſtungen von Eichen⸗Hochwald⸗ 
beſtänden in Preußen“ — niedergelegt ſind. Da 


— ... en San 
| Prozentiſches Verhältnis bes 
laufend jährlichen Derbholz⸗ 


Standorts⸗ und Geſamtzuwachſes zu den 


naſſe Altersgruppe Anſätzen nach 
| Tafel! Tafel 11 

Derb⸗ im Derb⸗ im 
. holz Ganzen holz Ganzen 
I 27—47 83 86 i (2 74 
i 56—76 74 74 74 74 
i 70—90 83 8D 87 92 
5 101—121 91 91 100 100 
II 30—51 113 123 101 | 110 
‘i 48—68 92 91 91 88 
$ 11—90 88 91 96 96 
P 82—10? 90 92 100 101 
j 111—131 114 112 127 129 
III 23-49 98 105 97 92 
A 48—65 92 100 9495 
8 5 70—90 103 107 112 113 
ý 87—107 88 87 98 96 
r 106—126 96 | 98 111 112 
IV 53— 73 135 138 133 131 
5 72—92 112 125 128 132 
9 95—115 129 131 151 152 
n 142-164 126 123 158 | 161 
Summe 1807 1859 1930 1918 
Mittel 100 103. 107 108 


haben ſich nun doch ſehr erhebliche Verſchie⸗ 
denheiten zwiſchen den Preußiſchen und 
Heſſiſchen oder — wie ich wohl in Anbetracht des 
Umſtandes, daß die heſſiſchen Verſuchsflächen zu 
4/ ſüdlich vom Maine liegen, f zwi⸗ 
ſchen nord⸗ und ſüddeutſchen Eichen 
herausgeſtellt. 

Was zunächſt den Höhenwuchs anbelangt, 
ſo bleiben, wie auch Schwappach ſchon betont hat, 
die norddeutſchen Eichen hinter den ſüddeutſchen 
erheblich zurück. Trägt man die beiderſeitigen 
Kurven der Hauptbeſtandshöhe graphiſch auf, ſo 
verlaufen fie zwar ganz ähnlich, aber jo, daß die 
ſüddeutſchen Kurven um mehr als eine Bonitats- 
ſtufe im Vorſprung ſind. Zum Belege hierfür 
möchte ich, um den Aufſatz nicht mit zu viel Zahlen- 
tabellen zu überlaſten, nur anführen, daß die 
heſſiſchen Ertragstafeln II. Standortsklaſſe 
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für das Alter von 50 100 150 Jahren 
beim Schlußſtand 17,9 26,9 31,7 m 
beim Lichtſtand 17,9 27,8 33,0 m 


dagegen die preußiſchen I. Standortsklaſſe nur 


17,8 26,6 31,0 m 


angeben. Ahnlich verhalten ſich die letzteren für 
II. und III. Bonität zu den heſſiſchen Höhen III 
und IV. Klaſſe. 

Bei den übrigen Zahlen zeigt ſich ein ſolches 
Verhalten nicht. Vielmehr müſſen die beider⸗ 
ſeitigen Angaben mit denjenigen der gleick beziffer⸗ 
ten Bonität verglichen werden. Ich beſchränke 
mich darauf, die betr. Zahlen der weit verbreiteten 
II. Standortsklaſſe wie folgt anzuführen: 


Heſſiſche Tafeln für Preußiſche 


Schlußſtand Lichtſtand Tafeln 
Stammgrundfläche des 


Hauptbeſtandes im Alter 50 24,8 20,9 18,5 qm 
100 33,0 21,0 27,0 „ 
150 36,6 21,0 30,2 „ 
auptbeſtandsmaſſe im 

u | i Alter 50 258 216 143 fm 
100 500 329 349 „ 
150 666 401 469 „ 

Beſtandsformzahl im Alter 50 0,581 0,580 0,594 

100 0,563 0,563 0,582 

150 0,574 0,578 0,581 
Geſamtertrag bis zum Alter 50 339 369 269 fm 
100 737 758 776 „ 
150 1056 1033 1066 „ 
Zwiſchennutzungen bis zum Alter 50 81 153 126 fin 
i 100 237 429 427 „, 
150 390 632 597 „ 


Hiernach bleiben die norddeutſchen Eichen bis 
zum Alter von etwa 50 Jahren nicht nur im Höhen— 


wuchs, ſondern auch an Hauptbeſtands⸗Grund⸗ 


fläche und ⸗Holzmaſſe, jowie im Gefamtertrag 
hinter den ſüddeutſchen erheblich zurück, liefern 
bis zu jenem Zeitpunkte aber bei der von Schwap⸗ 
pad) eingehaltenen Art der Beſtandspflege (Hoch— 
durchforſtung) ſchon größere Vornutzungen als 
der Schlußſtand in Heſſen. Mit 100 Jahren werden 
dort die Vorerträge des heſſiſchen Lichtungsbe⸗ 
triebs erreicht, deſſen Hauptbeſtandsmaſſe ſogar 
etwas übertroffen, und annähernd das gleiche 
Verhältnis bleibt bis zum 150. Jahre beſtehen, 
in welchem der Geſamtertrag nach allen 3 Tafeln 
nahezu der gleiche iſt. 

Am meiſten aufgefallen iſt mir der Unterſchied 
im Alter und in der Höhe des größten 
jährlichen Maſſenzuwachſes. Dieſer 
wird nämlich nach den heſſiſchen Tafeln II. Stand⸗ 
ortsklaſſe ; i 


im Schlußſtand mit 45 Jahren und 9,4 fm, 
n Lichtſtand ” 35 n n 10,9 fm, 
dagegen nach der preußiſchen Tafel erſt mit 60 
Jahren erreicht, ſteigert jih aber big dahin auf 


12,0 fm. Ob dieſe erhebliche Mehrleiſtung ledig- 
lich der Beſtandspflege zuzuſchreiben iſt, bleibt 
mir zweifelhaft. Und wenn die Schwappachſche 
Tafel I. Standortsklaſſe ſogar einen Maximal⸗ 
zuwachs von 14,8 fm (im 40. Jahr) angibt, der 
denjenigen der Kiefer, nämlich 


12,0 fm mit 25 Jahren nach der Schrift von 1889 
13 7 2 n n 30 n „ n n ut 1896 
14,0 „ „ 35 n J. n n n 1 


noch erheblich übertrifft, jo möchte ich doch ver- 
muten, daß hier eine ſpätere Berichtigung, und 
zwar Ermäßigung der Anſätze eintreten werde. 
Die hier mitgeteilten, der Wirklichkeit entnommenen 
Zuwachsleiſtungen normaler heſſiſcher Eichen- 
beſtände gipfeln bei Ord.⸗Nr. 15 mit 12,9 fm, 
während meine Tafeln 
für Schlußſtand in maximo 11,4 fm 
„ Lichtſtand in maximo 13,8 fm 


anſetzen. Andererſeits ſinkt der Zuwachs bis zum 
160. Jahre nach meinen Tafeln 


für Schlußſtand auf 4,1 bis 6,1 fm 
„ Lichtſtand „ 3,2 „ 5,1 fm 


und nach den preußtſchen Tafeln auf 3,2 bis 5,4 fm. 
Dem gegenüber weiſen meine wiederholten Auf— 
nahmen, wie ſie oben in Tabelle J mitgeteilt ſind, 
meiſt tatſächlich etwas höhere Min imalzahlen auf. 
Ich möchte es daher als wahrſche inlich bezeichnen, 
daß fortgeſctzte Unterſuchungen zu einer Abſchwä— 
chung der Extreme, Ermäßigung der höchſten und 
Erhöhung der geringſten Anſätze führen werden. 


Der Krammetsvogelfang im Dohnenſtieg. 


Von Geh. Regierungsrat Eberts⸗Kaſſel. 

Im Januar-Heft 1917 habe ich meine Anſicht 
über das Verbot des Vogelfanges im Dohnen— 
ſtiege zum Ausdruck gebracht. Daß ich mit meiner 
Anſicht, daß es wünſchenswert ſei, dieſes Verbot 
baldigſt wieder zu beſeitigen, nicht allein daſtehe, 
bewieſen mir die mir aus den verſchiedenſten Re- 
völkerungskreiſen zugegangenen zuſtimmenden Zu- 
ſchriften. Zu meiner Freude hat auch die Deutſche 
Jäger⸗Zeitung in der am 4. Auguft 1918 erſchie⸗ 
nenen Nummer 36 zu dieſer Frage im gleichen 
Sinne Stellung genommen. Hier wird in einer 
„Die Jagd im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe“ 
überſchriebenen Abhandlung folgendes ausgeführt: 

„Auch der Dohnenſtieg ſpielte bei den Ner- 
haudlungen eine Rolle. Der Abgeordnete Wenke, 
der in jagdlichen Fragen vow der fortſchrittlichen 
Volkspartei zum Sprecher beſtellt wird, geht darauf 
ein. Daß er kein Jäger iſt und das jagdliche Gebiet 
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nicht beherrſcht, geht unter anderem auch daraus 
hervor, daß er dem Hauſe verkündet: „Der ſog. 
Dohnenſtieg betrifft bekanntlich den Fang von 
Krammetsvögeln, einer Droſſelart.“ Er ſagt, 
daß der Dohnenſtieg eine große Tier-Quälerei 
bedeutet. Er glaubt nicht, daß ein Eichelhäher, 
„der ja ein viel größerer Vogel als der Krammets⸗ 
vogel ijt, ſich in den Dohnen fangen ſollte.“, Er hat 
den dringenden Wunſch, daß die Freigabe des 
Dohnenſtiegs in dieſem Jahre nicht wieder erfolgt. 

Auch ein nationalliberaler Redner ſpricht gegen 
eine weitere Freigabe, weil damit mehr geſchadet 
als genützt werde. 

In der 147. Sitzung iſt es wiederum ein Natio— 
nalliberaler, welcher den Dohnenſtieg verurteilt, 
und derſelben Anſicht iſt auch der konſervative 
Redner. Es hat ſich niemand gefunden, der ſich 
für die Beibehaltung des Dohnenſtiegs ausge- 
ſprochen hätte und der maßlos übertriebenen Be— 
hanptung, die von vogelſchützleriſcher Seite auf- 
geſtellt wird, daß ſich ſo viele Kleinvögel in den 
Schlingen fingen, entgegengetreten wäre. Kein 
Redner hat darauf hingewieſen, daß es nur folge— 
richtig iſt, die fremden Droſſeln für uns nutzbar zu 
machen, wenn jedes Stück Wild, das die heimiſche 
Erzeugung von Nahrungsmitteln nur im geringſten 
ſchädigt, auf den Kopf geſchoſſen werden ſoll. Es 
it? eine greifbare Folgewidrigkeit, wenn in Abrede 
geſtellt wird, daß auch die Krammetsvögel, wenn 
auch nicht in erheblichem Maße, dazu beitragen, 
die Volksernährung aufzubeſſern, und ein Unrecht 
iſt es ſchließlich, namentlich den geringer beſoldeten 
Forſtbeamten gegenüber, wenn durch die aber— 
malige Beſeitigung des Dohnenſtieges dieſen eine 
Einnahme fortgenommen wird, die ſie in der heu— 
tigen Zeit ſchwer entbehren können, und das alles 
eines übertriebenen vogelſchützleriſchen Gedankens 
wegen. 

Den allerſchärfſten Widerſpruch fordert es aber 
heraus, wenn der Abgeordnete Wenke aus dieſem 
Anlaß das deutſche Volk, wenn es für den Kram- 
metsvogelfang eintritt, mit den Italienern auf 
eine Stufe ſtellt. Ein italieniſcher oder franzöſiſcher 
Abgeordneter würde nicht in ſolcher Weiſe gegen 
ſeine eigene Nation aufgetreten ſein — und er 
wüßte auch ganz genau warum. Wir dürfen uns 
jedenfalls der Erwartung hingeben, daß unſere 
General⸗-Kommandos und die übrigen maßgeben— 
den Stellen dieſe Frage nüchtern und frei von 
der unſere Vogelſchutzbeſtrebungen beherrſchenden 
Sentimentalität beurteilen und den Dohnenſtieg 
auch in dieſem Jahre wieder freigeben, nicht allein 
um der Volksernährung zu dienen, ſondern auch 
mit Rückſicht auf unſere ſchlecht geſtellten Forſt— 
und Jagdbeamten. Denn auch das gehört dazu, 
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um mit dem Abgeordneten Woyna zu ſprechen, 
den kleinen Mann bei der Stimmung zu erhalten, 
die für das Durchhalten des Krieges zweifellos 
die wichtigſte aller Vorausſetzungen iſt.“ 

Die vorerwähnten Ausführungen des Abge- 
ordneten Wenke lauteten folgendermaßen: 

„Der Abgeordnete Frhr. Wolff⸗Metternich, den 
ich zu meinem Bedauern heute hier vermiſſe, hat 
ſich im vorigen Jahre für die Freigabe des Dohuen- 
ſtiegs eingeſetzt. Der ſog. Dohnenſtieg betrifft 
bekanntlich den Fang von Krammetsvögeln, einer 
Droſſelart. Dem Abgeordnetenhauſe liegt nun 
ein Antrag der politiſchen Freunde des Abg. Frhe. 
v. Wolff⸗Metternich vor, nach dem Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Schädlinge landwirtſchaft⸗ 
licher Kulturpflanzen getroffen und gleichzeitig 
eine nachdrückliche Förderung des Schutzes nütz⸗ 
licher Vogelarten angeſtrebt werden ſoll. Unſere 
Singvögel nützen nicht nur der Feldmark, ſondern 
auch den Wäldern. Nach dem Vogelſchutzgeſetz 
vom 30. Mai 1908 iſt der Dohnenſtieg bekanntlich 
verboten; aber auf Grund des Geſetzes über den 
Belagerungszuſtand iſt den ſtellvertretenden Ge⸗ 
neralkommandos das Recht gegeben, den Dohnen- 
ſtieg freizugeben. Die gefangenen Droſſeln ſind 
aber für die allgemeine Volksernährung vollſtändig 
unerheblich. Ich möchte Sie fragen: wer von Ihnen 
hat im Kriege ſchon einmal Krammetsvögel zu 
eſſen bekommen? Der Dohnenſtieg bedeutet eine 
große Tierquälerei. In den Schlingen der ſog. 
Dohnen fangen ſich nicht nur die Droſſeln, ſondern 
auch viele andere nützliche Singvögel manchmal 
mit den Füßen, ſo daß ſie, den Kopf nach unten 
hängend, ſich elendiglich zu Tode zappeln. Wenn 
der Herr Abgeordnete Graf v. der Gröben in der 
Kommiſſion geſagt hat, in den Dohnen fingen 
ſich auch die den nützlichen Vögeln ſchädlichen 
Eichelhäher, ſo iſt mir davon trotz Erkundigungen 
nichts bekannt geworden. Ich kann es auch gar 
nicht glauben, daß der Eichelhäher, der ja ein viel 
größerer Vogel als der Krammetsvogel iſt, ſich in 
den Dohnen fangen ſollte. Aber ich will das dahin- 
geſtellt ſein laſſen. Wir ſind immer ſittlich ent⸗ 
rüftet, wenn wir leſen, wie in Italien unſere Sing- 
vögel auf dem Durchzuge weggefangen werden. 
Sind wir nun wirklich beſſere Menſchen? Der 
Dohnenſtieg wird bei uns im Herbſt freigegeben 
zu einer Zeit, wo unſere einheimiſchen Droſſeln 
bereits fortgezogen ſind. Es fangen ſich alſo nur 
diejenigen Droſſeln, die aus nördlichen Ländern 
auf dem Durchzuge zu uns kommen. Können ſich 
da die Schweden und Norweger nicht mit gutem 
Recht beklagen, daß wir ihnen die Droſſeln weg” 
fangen? Sind wir nun wirklich ſo me beſſere 
Menſchen als die Italiener?“ 
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Ein weiteres Eingehen auf dieſe Auslaſſungen 
erſcheint mir unnötig. Bemerken möchte ich nur, 
daß der von dem Abgeordneten Wenke angezweifelte 
Fang von Eichelhähern im Dohnenſtiege ſehr häufig 
ſtattfindet. Ich habe alljährlich eine große Anzahl 
von Eichelhähern im Dohnenſtiege gefangen, in 
manchen Jahren waren es in meinem Ober» 
föſte reibezirke über 50 Stück. Daß andere 
Vogelfänger gleiche Erfahrungen gemacht haben, 
iſt aus einer Abhandlung des Prof. Dr. G. 
Rörig über „Die Aufhebung des Krammetsvogel⸗ 
fanges in Deutſchland“ (Deutſche Jäger⸗Zeitung 
Nr. 52, Band 51) zu erſehen. Hier werden neben 
einer großen Menge ſchädlicher Eichelhäher noch 
als im Dohnenſtiege gefangen angeführt: Würger 
und Sperber. 

Da Herr Abgeordneter Wenke die umfang- 
reiche Literatur über den Krammetsvogelfang 
nicht zu kennen ſcheint, ſei hier ſchließlich bemerkt, 
daß für die Freigabe des Vogelfanges viele nam- 
hafte Männer warn eingetreten ſind und die Fach— 
ze itſchriften und die Stenogr. Berichte des Reichs- 
tages und des Abgeordnetenhauſes ıc. aus den 
Jahren 1888 und 1908 hierüber viel Intereſſantes 
und Lehrreiches enthalten. Auch die neuere Lite— 
ratur hat wiederholt nachgewieſen, daß die Nor- 
ausſetzungen, die das Fangverbot hauptſächlich 
veranlaßt haben, ausnahmslos nicht zugetroffen 
find. Die Mär von der Tierquälerei ijt in iber- 
zeugender Weiſe von dem Abgeordneten Dr. Windt⸗ 
horſt im Reichstage am 10. Februar 1888 als eine 
unbegreifliche Sentimentalität bezeichnet worden. 
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Näheres hierüber iſt in den Sten. Berichten des 
Reichstages und in meiner eingangs erwähnten 
Abhandlung nachzuleſen. Auch über die über⸗ 
triebene Nützlichkeit der Krammetsvögel iſt dort 
einiges zu finden. 


Wundern muß man ſich, daß ſo viele Abge— 
orduete immer wieder die Krammetsvögel vor 
vermeintlicher Tierquälerei in Schutz nehmen, 
andererſeits aber das Rotwild mit Stumpf und 
Stiel auf jede mögliche Art ausrotten möchten. 
Bei dieſem edlen herrlichen Wilde hält man es 
für unbedenklich, den Abſchuß ohne Rückſicht auf 
Alter und Geſchlecht und Zeit zu verlangen. Da 
empfindet man es nicht als eine unverzeihliche 
Tierquälerei, den Kälbern die Mutter wegzu— 
ſchießen und jie einem langen Siechtum und 
einem qualvollen Tode zu überliefern. Man über- 
ſieht auch vollſtäudig, daß das gegenwärtig geſetz⸗ 
lich erlaubte Schießen der Krammetsvögel mit 
viel mehr Qualen für die Vögel verbunden iſt, 
als das Fangen in der Schlinge. 


Wir hoffen noch immer, daß allmählich ſich 
die Überzeugung immer mehr Bahn bricht, daß 
ſich die Hoffuungen, die man beim Erlaſſe des 
Vogelſchutzgeſetzes hinſichtlich eines inter- 
nationalen Vogelſchntzgeſetzes hegte, nic- 
mals erfüllen werden, und daß wir uns ins eigene 
Fleiſch ſchneiden, wenn wir auf den Krammets— 
vogelfang im Dohnenſtiege zu unſerem Schaden 
und zum Nutzen unſerer treuloſen mortbrüh- 
igen Feinde verzichten! 


Literariſche Berichte. 


Neunes aus dem Buchhandel. 


Abeles, Joſef, Oberbeamt.: Handbuch der Technik des 
Weichholzhandels (Fichte und Tanne) mit. beſ. Berückſ. 
d. Sägebetriebes u. d. Produktion v. Schnittmaterial. 
Für Holzproduzenten, Holzhändler, Forſtwirte u. Wald- 
beſitzer. Mit 50 Textabb. (X, 330 ©) gr. 8.9. 
Hlwbd. 15.—. + 10% ur. T. Paul Parey in Berlin. 

Bühler, Anton, Prof., Versuchsanst.-Vors t. Dr.: Der 
Waldbau nach wissenschaftl. Forschung und prakt. 
Erfahrung. Ein Hand- und Lehrbuch. 1. Bd. (XII, 
662 S.) gr. 8. 15.—; geb. 18.50. Eugen Ulmer 
in Stuttgart. 

Conwentz, H.: Merkbuch für Naturdenkmalpflege und ver- 


wandte Beſtrebungen. (VIII, 110 S.) kl. 8% 2.50. 
Gebrüder Borntraeger in Berlin. 
Deibel, Guſtav: Von Jagden in Rußland. (123 S.) 


8%. 3.50; geb. 4.50. A. Müller, Verlag in Zürich. 


Engler, Arnold, Vers.-Anst.-Dir.: Tropismen u. exzentr. 
Dickenwachstum der Bäume. Ein Beitrag z. Physio- 
logie und Morphologie der Holzgewächse. Mit 14 Fig. 


auf Kunstdruckpapier, 16 Textlig. u. 43 Tab. Preis- 
schrift, hrsg. durch die Stiftung v. Schnyder v. Warten- 


see. (IV, 106 S.) 32x24 cm. 12.—. Beer & Cie., 
vormals Fäsi & Beer in Zürich, 
Hiltner, Lorenz, Dir. Oberreg.⸗R. Prof. Dr.: Vermehrte 


Futtergewinnung aus der heim. Pflanzenwelt. 2. Teil. 
(Wald, Heide und Moor als Futterquellen, Die Ber- 
wertung der Waſſer⸗ und Sumpfflanzen. Futterge⸗ 
winnung aus Gemüſe⸗, Obft-, Wein- und Hopfengär ten. 
Anh.: Die Aufſchließung des Strohes.) Mit 23 Abb. 
gr. 8% (IV, 146 S.) 4.80. Eugen Ulmer in Stuttgart. 

Jagd⸗Abreißkalender 1919. Herausgeg. von der deutſchen 
Jäger⸗Zeitung. (II, 220 Bl. mit Abb.) Lex.⸗S8 b. 4.— 
J. Neumann in Neudamm. 

Leeder, Karl, Reg.⸗R. Prof.: Wildkunde u. Jagdbetrieb. 
Mit 147 Abb. nach Zeichnungen des Verf. 2. Aufl. 
(XI, 227 S.) gr. 8°. Pappbd. 5.50. Wilhelm Frick, 
G. m. b. H., in Wien. 

Mitteilungen aus dem forstlichen Versuchswesen Oster- 
reichs. Hrsg. von der k. k. forstl. Versuchsanstalt in 
Mariabrunn. Der ganzen Folge 40, Heft. (Unter- 
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suchungen über die Elustizitat und Festigkeit der 
österreich. Bauhölzer. V. Janka, Gabr., Forstr. Prof. 
Dr.: Lärche aus Krain, aus Oberösterreich - Steier- 
mark, aus dem Erzgebirge und Böhmerwalde, aus 
Mähren und Galizien. Techn. Qualität des Lärchen- 
holzes im allgemeinen.) Mit 5 Taf. Lex.-8°, VIII. 
88 S. u. 5 Bl. Erklärungen. 5.—. Wilhelm Frick 
Verlagskonto in Wien. 


Pollaks, Franz X.: Katechismus des Waldbaues. Ein 
Behelf zur Vorbereitung auf die Staatsprüfung für den 
Forſtſchutz und techn. Hilfsdienſt und zur Erleichterung 
des Studiums. Fragen aus „Waldbau“ und deren 
Beantwortung. Zweite, neubearb. und erw. Aufl. v. 
em. Hofr. Ing. Emil Böhmerle. (160 S.) M. 80. g. 20 
＋ 20% T. Buchdr. u. Verlh. C. Fromme in Wien. 

Raesfeld, Ferd. v., Forſtmſtr.: Das deutſche Weidwerk. 
Ein Lehr⸗ und Handbuch der Jagd. Illuſtriert von 
Karl Wagner mit 309 Textabb. und 18 z. T. mehr⸗ 
farb. Taf. Zweite, neubearb. Auſl. (XII, 692 S.) 
Lex. 8% Lwbd. 30.— + 10% ur. T. Paul Parey 
in Berlin. 

Sabatini, P., Dr.: Die geſetzl. Beſtimmungen über die 
Veräußerung land» und forſtwirtſchaftl. Grundſtücke. 
Zum Handgebrauche für Mitglieder von Grundverkehrs⸗ 
kommiſſionen, Gerichts- und Notariatskanzleien, ſowie 
für Käufer und Verkäufer einſchläg. Objekte zigeft. 
Mit einem Anhang von Not. Dr. Eduard Reichel. 
(77 S.) 8. 2.—. Carl Gerolds Sohn in Wien. 
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Praktiſche Mittel gegen Wildſchäden. Bearbeitet 
von Geh. Regierungsrat Dr. A. Ströfe-Berlin- 
Zehlendorf, unter Mitwirkung von Kgl. Jorit- 

meiſter M. Krahmer-⸗-Sckmolſin und Dr. 

E. Schäff⸗Neudamm. Mit 30 Abbildungen. 

Neudamm, 1917. Verlag von J. Neumann. 

Preis: geh. 1 M. In Partien: 10 Stück 9 M., 

25 Stück 21 M., 50 Stück 40 M., 100 Stück 75 M., 

200 Stück 140 M. 

Während Ströſe ſich im erſten Hefte!) der 
Sammlung „Belehrungshefte des Sne 
ſtituts für Jagdkunde, Neu damm“ 
ein ganz ſpezielles Thema, die Bekämpfung der 
Kaninchenplage, zur Bearbeitung gewählt hatte, 
behandelt er im vorliegenden zweiten Hefte eine 
Auswahl von praktiſchen Mitteln gegen den durch 
unſere übrigen häufigſten und wichtigſten Wild- 
arten, nämlich durch Rot-, Dam⸗, Schwarz- und 
Rehwild ſowie durch Haſen erwachſenden vor- 
übergehenden Wildſckaden. Auf den vorüber- 
gehenden Wildſchaden hat ſich der Verfaſſer mit 
Rückſicht darauf beſchränkt, daß dauernder erheb— 
licher Schaden entweder eine ſtarke Verminderung 
oder das Eingattern des Wildes erforderlich macht, 
ein Bedürfnis nach gemeinfaßlichen, kurzen Be— 
Iepwigen hierüber aber nicht beitcht. 

J) Die Maſſenbekämpfung der Kaninchenplage unter 
Anwendung von Verwitterungs mitteln von Dr. A. Ströſe, 
Geh. Reg. Rat in Berlin ⸗Zehlendorf, 2. Auflage, Neu: 
damm, 1916. 
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Das Werkchen will natürlich nicht in Wett- 
bewerb treten mit den vorhandenen umfang⸗ 
reichen Büchern über den Schutz des Waldes und 
Feldes gegen jagdbare Tiere, ſondern es will nur 
eine leicht verſtändliche, kurze Anleitung zur An⸗ 
wendung der wichtigſten Mittel gegen Wildſckäden 
für die große Maffe der Jäger, Land- und Forſt⸗ 
wirte und Gärtner geben und dadurch eine bee 
ſtehende Lücke ausfüllen. Die vorgeſchlagenen 
Maßregeln ſind aus der Lebensweiſe und dem 
Verhalten des Wildes gegenüber dem Menſchen 
und den Bodenerzeugniſſen entwickelt und zum 
großen Teil durch eigene Verſuche und Beobach- 
tungen des Verfaſſers als erprobt befunden worden. 

Das Heft zerfällt in folgende vier Abſchnitte: 

A, Beachtenswerte Lebenseigentümlichkeiten 

des Wildes. 

Der Wildſchaden. 

Maßnahmen gegen Wildſchaden im all- 
gemeinen. 

Maßnahmen gegen Wildſchaden im ber 
ſonderen. | 

a) Schutz der Feldpflanzen. 

b) Schutz der Holzgewächſe. 

Das durch knappe und klare Darſtellung ſich 
vorteilhaft auszeichnende Werkchen ſei allen, die 
ſich für das Thema intereſſieren, ganz beſonders 
aber den Forſt⸗ und Jagdverwaltungen zur An- 
ſchaffung für das Forſtſchutz⸗ und ee 
warm empfohlen. 


J aow 


Von Jagden in Rußland. Von GuftavDeibel. 
Albert Müllers Verlag in Zürich. 123 Seiten. 
Preis: 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Gehegte und gepflegte Jagden wie allgemein 
in Deutſchland, gibt es in Rußland nur wenige. 
Um fo größeres Intereſſe bietet es, Näheres über 
den Jagdbetrieb deutſcher Jäger unter den eigen- 
artigen ruſſiſchen Verhältniſſen, insbeſondere über 
das gegenüber den heimiſchen Jagden Unter- 
ſchiedliche zu erfahren. Eine Geſellſchaft deutſcher 
Jäger hatte nicht weit von Petersburg ein zu— 
ſammenhängendes Jagdgebiet von 35 000 ha er⸗ 
pachtet und dort lange Jahre hindurch in deutſchem 
Geiſte und nach den Anforderungen des deutſchen 
Weidwerks bis zum Ausbruch des Krieges der 
Jagd obgelegen. Ein deutſches Jagdeiland in Ruf- 
lands Wäldern! 

In anregender, feſſelnder Weiſe ſchildert der 
Verfaſſer unter Beſchreibung der Hauptjagdarten, 
den Jahreszeiten folgend, feine bezw. der Gefell- 
ſchaft Jagderlebniſſe — in folgenden Abſchnitten: 
Die Balz des Birkhahns; die Schnepfen; die Auer⸗ 
hahnbalz; Allgemeines vom Auerwild; die Zeit 
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zwiſchen Frühjahrs- und Sommerjagd; die Som- 
merjagd; die Herbſtjagd; Winterjagden; vom 
Fuchs; vom Luchs; vom Wolf und anderes; Bären- 
jagd. 
Dem Wahrſpruche der Geſellſchaft: 

„Das iſt das Geheimnis der Jägerei, 

Mit Elch, Luchs, Bär und Auerhahn, 

Mit Büchs' und Schuß iſt's nicht getan, 

Es iſt ein Geiſt dabei.“ 
entſprach die Auffaſſung vom ganzen Jagdbetrieb 
und ſeine Durchführung. Möchte dieſer deutſche 
Jägergeiſt und deutſches Weidwerk nach dem 
Kriege für immer in unſerem neuen Oſtlande 
Einzug halten zu Nutz und Frommen der dortigen 
Wildbeſtände und Jagdverhältniſſe. We. 


Arzneipflanzen Merkblätter des Kaiſerlichen 
Ge ſund heitsam ts, bearbeitet in Gemeinſchaft 
mit dem Arzneipflanzen-Ausſchuß der Deut— 


ſchen Pharmazeutiſchen Geſellſchaft Berlin— 
Dahlem. Berlin, Verlag von Julius Springer, 
1917. 


Viele Kräuter, die in Deutſchland zu Heil— 
zwecken dienen, ſind, obwohl ſie auch bei uns wild 
wachſen, vor dem Kriege aus dem Auslande be— 
zogen worden, hauptſächlich wohl aus dem Grunde, 
weil ſie von dort billiger geliefert werden konnten. 
Der Weltkrieg hat uns durch das Abſchneiden der 
Zufuhr von überſeeiſchen Ländern und durch ſeine 
lauge Dauer wie auf manchen anderen Gebieten, 
jo auch auf dem der Beſchaffung der Arzneipflanzen 
gezwungen, das Kräuterſammeln in der Heimat, 
das in früheren Zeiten faſt allgemein üblich war, 
wieder aufzunehmen, um uns dadurch vom Aus- 
lande unabhängig zu machen und nicht unerheb— 
liche Geldmittel im Lande zu belaſſen. 

Für die Herſtellung der Arzneimittel ſind aber 
große Pflanzenmengen erforderlich, und deren 
Beſchaffung ift nur dann in genügendem Maße 
geſichert, wenn nicht nur die mit der Kenntnis 
der Pflanzen vertrauten Kreiſe — vor allem alſo 
Botaniker, Arzte, Apotheker, Forſtleute, Pfarrer, 
Lehrer — tätig dabei mitwirken, ſondern im weir 
teſten Umfange auch im Volke über die in Betracht 
kommenden Pflanzen in leicht faßlicher Weiſe 
Aufklärung verbreitet wird. 

Dieſem Zwecke will das vorliegende Büchlein 
dienen. In ihm ſind die vom Kaiſerlichen Geſund— 
heitsamt herausgegebenen Arzneipflanzen-Merk— 
blätter zuſammengeſtellt. Jedes dieſer Merk— 
blätter, mit Ausnahme von Nr. 1 und 32, ſtellt 
eine naturgetreue farbige Abbildung der betr. 
Pflanze dar und enthält die nötigen Angaben 
über den Standort, die Blüte- und Reifezeit der 


Samen, die beſte Art des Einſammelns, Trock— 
nens uſw. ö 

Merkblatt 1 behandelt die allgemeinen Regeln 
für das Sammeln von Arzneipflanzen. Dann 
folgen die Darſtellungen von 30 Kräutern, näm- 
lich: Bärentraubenblätter, Herbſtzeitloſenſamen, 
Bitterkleeblätter, Arnikablüten, Huflattichblätter, 
Kamillen, Löwenzahn, Wildes Stiefmütterchen, 
Kalmuswurzel, Schafgarbe, Ehrenpreis, Stech— 
apfelblätter, Tauſendgüldenkraut, Quendel, Hau— 
hechelwurzel, Wollblumen, Rainfarn, Eiſenhut 
(Akonit)⸗ Knollen, Malvenblätter und bblüten, 
Wermut, Tollkirſchenblätter, Fingerhutblätter, 
Bilſenkrautblätter, Wach holderbeeren, Bibernell— 
wurzel, Schachtelhalm, Isländiſches Moos, Stein- 
flce, Bärlappſporen, Katzenpfötchenblüten. Mert- 
blatt 32 ſchließlich enthält eine Zuſammenſtellung 
von zur Teebereitung geeigneten Blättern und 
Blüten. 

Um die Verbreitung der Merkblätter' im mei- 
teſten Umfange zu ermöglichen, iſt ihr Preis auper- 
ordentlich niedrig angeſetzt worden. Jedes einzelne 
Blatt koſtet 10 Pfg., zuzüglich Porto und Ver- 
packung 15. Pfg. Für 20 Stück eines Merk⸗ 
blattes beträgt der Preis 1,20 M. und für 100 Stück 
4 M., einſchl. Porto. 

Die Ausgabe in Buchform, auf 
beſſerem Papier und in geſchmackvollem, feſtem 
Umſchlag hergeſtellt, iſt hauptſächlich für die das 
Sammeln der Pflanzen Überwachenden, in erſter 
Linie alſo für die Hand des Lehrers, beſtimmt. 
Der Preis hierfür beträgt 1,80 M. 

Zu dieſen 32 Merkblättern iſt inzwiſchen noch 
ein neues hinzugekommen über „Teemiſchungen 
fur den Haushalt, Erſatzmittel für Chineſiſchen 
Tee“. Es euthält u. a. ein Verzeichnis der Be— 
ſtandteile von vier Erſatzteeſorten des Handels. 

Mögen die „Merkblätter“ den Zweck, dem ſie 
dienen ſollen, erfüllen! We. 
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H. Moliſch: Pflanzenphyſiologie. Aus 
Natur und Geiſteswelt Nr. 569. Verlag B. G. 
Teubner in Leipzig. 

Aus der Feder des Wiener Pflanzenphyſio— 
logen Profeſſor H. Moliſch, dem wir ſchon 
das umfangreichere Werk „Pflanzenphyſiologie als 
Theorie der Gärtnerei“ neben vielen anderen 
Arbeiten, die auf die Phyſiologie fördernd gewirkt 
haben, verdanken, iſt in der Teubnerſchen Samm- 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ein kurzer 
Grundriß der Pflanzenphyſiologie er- 
ſchienen. Der Verfaſſer hat fidh die Aufgabe ge- 
ſtellt, allgemein verſtändlich in kurzer Überſicht 
dem Laien, der über keine einschlägigen Kennt- 


nijje verfügt, das Weſentliche der Pflanzenphyiiv- 
logie vor Augen zu führen und hat zu einem klaren, 
knappen Text paſſende Abbildungen — meiſt Ori- 
ginalbilder in ſehr anſchaulicher Art ausge wählt. 
In weiten Laien⸗-Kreiſen herrſcht heute noch 
die falſche Anſicht, daß der Botaniker feine Auf- 
gabe gelöſt habe, wenn er Pflanzen geſammelt, 
beſchrieben und ihre Verwendung feſtgeſtellt habe. 
Der vorliegende, von großen Geſich tspunkten aus 
unternommene Überblick über die Lehre von den 
Lebenserſcheinungen der Pflanze, ihren Urſachen 
und ihrer Bedeutung für die Pflanze fawn zur 
Förderung botaniſcher Erkenntnis in weiten Kreiſen 
freudig begrüßt werden. Moliſch beſitzt, wie er 
in ſeinem oben erwähnten Werk ſchon eingehend 
bewieſen hat, die feltene Gabe, Ergebniſſe ſchwie— 
riger Forſchung leicht faßlich darzulegen. Dadurch 
ſchlägt er, wie ſelten ein Phyſiologe, die Brücke 
aus der rein theoretiſchen Vetrachtungsweiſe zu 
den Gebieten der angewandten Botanik, in die 
er ſelbſt einen tiefen Einblick gewonnen hat. Was 
man auf 97 Seiten über dieſes Thema verlangen 
kann, iſt hier erreicht, und nicht nur botaniſche 
Laien werden davon Nutzen haben, ſonderun auch 
die Leſer aus den Gebieten der augewandten 
Botanik, Forſtleute und Landwirte, werden mit 
Genuß manche Anregungen durch deſſen Lektüre 
erhalten. Dr. Wimmer. 


Das Preußiſche Fiſchereige ſetz vom 11. Mai 1916 
nebſt der Fiſcherei⸗Ordnung vom 29. März 
1917 und den ſonſtigen fiſchereige ſetzlichen 
Vorſchriften für Preußen. Zum praktiſchen 
Gebrauch erläutert von Gverde, Amts- 
gerichtsrat in Eberswalde. Berlin 1918. Ver- 
lag von H. W. Müller. Preis: 5,50 Mk. 

Im Vorwort bemerkt Verfaſſer, daß die Arbeit 
erſt jetzt, und nicht gleich nach der Veröffentlichung 
des Fiſchereigeſetzes, erſchienen ſei, weil die Polizei— 
verordnungen zu dem Geſetze hätten abgewartet 
werden ſollen. Warum Verfaſſer das Erſcheinen 
nun nicht auch noch weiter um einige Monate 
hinausgeſchoben und die Ausführungsbeſtimmungen 
zum Fiſchereigeſetz, die am 16. März d. J. erlaſſen 
worden ſind, abgewartet hat, iſt nicht recht ver— 
ſtändlich. Der Gebrauchswert des Buches würde 
weſentlich gewonnen haben, wenn in ihm auch 
die Ausführungsbeſtimmungen zum Fiſcherei— 
geſetz hätten Berückſichtigung finden können. 

Das Buch zerfällt in drei Hauptabſchnitte. 
Der erſte Abſchnitt enthält „die für die Fiſcherei 
weſentlichen privatrechtlichen Vorſchriften außer— 
halb des Fiſchereigeſetzes aus dem Einführungs— 
geſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuch, dem Bürger- 
lichen Geſetzbuch und dem preußiſchen Allgemeinen 


merkſamkeit zuzuwenden. 


Landrecht“, der zweite Abſchnitt „das Fiſcherei⸗ 
geſetz vom 11. Mai 1916“ und der dritte Abſchnitt 
„die für die Fiſcherei in Betracht kommenden 
Vorſchriften aus der preußiſchen Jagdordnung, 
dem Reichsvogelſchutzgeſetz, dem Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buch und den Gewerbe- und Steuergeſetzen.“ 

Ein Anhang enthält: 1. die für die Fiſcherei 
weſentlichſten Vorſchriften des Waſſergeſetzes, 
2. das Geſetz über den Erwerb von Fiſchereiberech— 
tigungen für den Staat und das Aufgebot von 
Fiſchereiberechtigungen, 3. die Fiſchereiordnung. 
für die Binnengewäſſer der Provinz Preußen, 
4. die Fiſchereiordnung für das Friſche Haff, 5. die 
Fiſchereiordnung für das Kuriſche Haff, 6. das 
Geſetz betr. die Fiſcherei der Ufereigentümer und 
die Koppelfiſcherei in der Provinz Hannover und 
7. das Geſetz, betr. die Koppelfiſcherei im Regie- 
rungsbezirk Caſſel, ſoweit dieſe Geſetze noch gültig 
geblieben ſind. Die Erläuterungen zum goe 
geſetze find klar und erſchöpfend. 
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Der deutſche Wald, ſein idealer und wirtſchaft⸗ 
licher Wert. Verhinderung und Bekämpfung 
von Waldbränden. Bearbeitet und 
herausgegeben vom Weſtfäliſchen 
Feuerwehr⸗ Verband. Zu beziehen 
durch die Buchdruckerei Gottfried Marx, Olpe 
i. Weſtf. Preis: 0,50 M. 

Die alljährlich zunehmende Zahl der Wald— 
brände und die Zunahme der Ausdehnung der— 
ſelben hat den Ausſchuß des Weſtfäl. Feuerwehr- 
Verbandes veranlaßt, der Verhinderung und Be⸗ 
kämpfung von Waldbränden ſeine beſondere Auf— 
Ihm iſt die vorſtehende 
nützliche und dankenswerte Arbeit zu verdanken, 
der eine möglichſt große Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Im erſten Abſchnitt wird auf die große wirt— 
ſchaftliche Bedeutung des Waldes hingewieſen 
und es werden die vielen z. T. unentbehrlichen 
Stoffe aufgeführt, die der Wald uns liefert. In 
erſter Linie werden natürlich das Holz in einer 
jährlich zum Einſchlage kommenden Menge von 
54 Millionen cbm genannt, ſowie die weiteren 
Erzeugniſſe, die aus Holz gewonnen werden, wie 
Holzteer, Holzeſſig, Kreoſot, Terpentin, Papier- 
ſtoff, Garn zu Kleidern, Säcken, Brotbeuteln der 
Soldaten uſw. Die deutſche Papierinduſtrie be- 
darf jährlich einer Holzmenge von ſicben Millionen 
Feſtmetern. Ferner wird Holz verwendet zur 
Herſtellung von Eiſenbahnſchwellen, Schwefel“ 
hölzern und ganz beſonders beim Bergbau. Ge— 
genwärtig werden außerordentlich große Holz 
maſſen im Kriege gebraucht zur Herſtellung von 
Unterſtänden, Schützengräben, Brücken⸗ und Eiſen⸗ 


bahnbauten, Gewehrkolben, Holzſchuhen, Sohlen ıc. 
Von großer Bedeutung find ferner die Streu— 
und Futtermittel, die der Wald gewährt, das Faff- 
und Leſeholz, ſowie die Pilze und Beeren. Der 
Verdienſt, den der Wald den darin beſchäftigten 
Arbeitern und Fuhrleuten bringt, wird auf jähr⸗ 
lich 250 Millionen Mark veranſchlagt. 

Sodann wird die geſundheitliche und ethiſche 
Seite des Waldes beſprochen: 

„Wenn Kummer dich befallen, geh hin zum grünen Wald, 
Da triffſt du Tempelhallen in ihrer Urgeſtalt. 
Da waltet Gottes Segen in ſtiller Einſamkeit, 
Kannſt an ſein Herz dort legen den Kummer und dein Leid. 
Dort kann dein Herz gefunden, Gott wohnt im grünen Hain, 
Haſt Frieden du gefunden, lehrſt neu geſtärkt du heim.“ 

Im zweiten Abſchnitt werden die Mittel zur 
Verhütung und im dritten Abſchnitt die zur Ber 
kämpfung von Waldbränden erörtert. 

Als wichtigſte Maßnahmen werden angeführt: 

1. Das Volk und namentlich die Jugend muß 
über die Gefahren der Waldbrände mehr aufge- 
klärt und zum Schutze des Waldes erzogen werden. 

2. Die ohne Aufſicht ziehenden wilden Wander⸗ 
vögel, denen es uur um Unfug zu tun iſt, ſind im 
Walde außerhalb der öffentlichen Wege nicht zu 
dulden, vor allem dürfen ſie im Walde keine Koch⸗ 
geſchirre mitführen. 

3. Der Schwarm der Beerenſucher aus den 
Städten und dem Induſtriebezirk ift fo viel als 
möglich einzuſchränken. 

4. Zwiſchen den gefährdeten Waldparzellen 
ſind Schneiſen und Wege in ausreichender Breite 
von allem Brennbaren freizuhalten; ſoweit tunlich 
ſind Wieſen und Weiden in großen Waldungen 
zur Unterbrechung einzuſchieben. 


5. Für ausreichende Aufſicht durch Patrouillen, 


Ehrenforſthüter, Wachttürme und dergleichen ift 
in der heißen Jahreszeit zu ſorgen. 

6. Die Feuerwehren ſind von den Gemeinden 
Hauch als Waldſchutzwehren auszurüſten und aus- 

zubilden. 

7. Auf 8 Kilometer muß jeder beim Waldbrande 
zur Löſchhilfe auch ohne perſönliche Aufforderung 
verpflichtet ſein. 

8. Löſchmannſchaft wie Geräte ſind durch 
Fuhrwerk eiligſt zur Braudſtelle zu ſchaffen; der 
Brand iſt ſo ſchnell als möglich zu bekämpfen und 
abzulöſchen, die Brandſtelle nachher ausreichend 
zu bewachen. Für Verpflegung der Löſchmann⸗ 
ſchaft iſt zu ſorgen. E. 


Bialowies in deutſcher Verwaltung. Heraus- 
gegeben von der Militärforitver- 
waltung Bialowies. Drittes Heft. 
I. Hauptmann Genthe: Die Geſchichte des 
Wiſents in Europa; II. Prof. Dr. Rörig: Die 


Säugetiere; III. Prof. Dr. Reichenow: Die 
Vogelfauna; IV. Major Dr. Cſcherich: In den 
Jagdgründen des Zaren. Mit 1 Titelbild, 33 
Abbildungen und 5 Vollbildern im Text. Berlin, 

Verlag Paul Parcy, 1918. 

Der erſte Abſchnitt enthält die Ge⸗ 
ſchichtedes Wiſents in Europa. Haupt- 
mann Genthe ſchildert die Verbreitung desſelben 
in der früheren Zeit und ſein allmähliches Ver⸗ 
ſchwinden bis auf kleine Reſte. 

Im zweiten Abſchnitt beſpricht Ge⸗ 
heimrat Prof. Dr. G. Rörig die im Walde von 
Bialowies vorkommenden Säugetiere. Die 
Säugetierwelt in dieſem Walde iſt hiernach nicht 
allzu mannigfaltig und hinſichtlich der Artenzahl 
vom Menſchen wenig beeinflußt worden. Ihm 
verdankt das Gebiet wahrſcheinlich nur 3 Arten, 
von denen zwei, nämlich die Wanderratte und die 
Hausmaus ohne ſein Zutun infolge ſeiner eigenen 
Anſiedlungstätigkeit fic) eingefunden haben, wäh- 
rend die dritte, das Damwild, von ihm unmittel⸗ 
bar eingeführt worden iſt. Mit Sicherheit ſind 
bis jetzt 36 Arten feſtgeſtellt. 

In erſter Linie intereffiert unter dieſen der 
Wi | ent. 

Im Jahre 1829 waren im Walde von Bialo- 
wies noch 711 Wiſente vorhanden; die Zahl ſtieg 
1830 auf 772 Stück und fiel 1831 auf 657 Stück. 
In dieſer Höbe hat ſie ſich anſcheinend während 
der nächſten 50 Jahre gehalten. Infolge der Wild⸗ 
und Rinderſeuche war der Beſtand im Jahre 1914 
auf 727 Stück geſunken. In noch höherem Maße 
wurde der Beſtand während des Krieges gemindert, 
und als Bialowies unter geordnete deutſche Ver⸗ 
waltung kam, waren kaum noch 160 Stück übrig. 
Seit dieſer Zeit finden allmonatlich Beſtands⸗ 
aufnahmen ſtatt. Hiernach betrug die Zahl im 
März 1917 etwa 121 Stück. Die Farbe des Haar⸗ 
kleides iſt im Sommer heller und glänzender als 
im Winter. Unter den Sinnen ſteht der Geruch⸗ 
finn am höchſten. Die Aſung ſucht ſich der Wiſent 
vornehmlich im Walde, und nur im Frühjahr, 
wenn das Gras zu ſchießen beginnt, tritt er auch 
aus. Die Brunſt beginnt im Auguſt und dauert 
etwa vier Wochen. Die Setzzeit fällt in der Regel 
in den Mai.. 

Der Beſtand der Wiſente ift mancherlei Ce- 
fahren ausgeſetzt. Unter den Krankheiten iſt der 
Milzbraud und die Wilde und Rinderſeuche am 
bedrohlichſten. Sodaun aber iſt es die auffallend 
ſchwache Vermehrung, die einer Zunahme der 
Zahl hinderlich iſt, ſowie die Menge der Wilderer. 

Das Elchwild verſchwindet immer mehr 
im Bialowieſer Waldgebiet, es iſt nur noch in 
wenigen Stücken vertreten. 


Die am meiſten vertretene Wildart ift das 
Rotwild. Zu Anfang des Jahres 1914 ſtanden 
hier noch 6778 Stück Rotwild und im Winter 
1915/16 wurde der Beſtand auf 2—3000 Stück 
feſtgeſtellt; im Januar 1918 wurde ein Beſtand 
von 1769 Stück ermittelt. Die ſtarken Hirſche 
tragen gewöhnlich nur bis 12 Enden und ſetzen 
dann meiſt bis zum Achter zurück. Die Eisſproſſen 
treten ſehr unregelmäßig auf und find meiſt ziem- 
lich hoch angeſetzt und kürzer als die Augſproſſe. 
Die Perlung der Geweihe läßt im allgemeinen 
zu wünſchen übrig; das Gewicht derſelben iſt nicht 
bedeutend. Das Rotwild hat im Sommer ſeinen 
Stand in den Niederungen, in den ausgedehnten 
Sumpfpartien und Laubholzbeſtänden; nach der 
Brunft, die um die Mitte des Auguſt beginnt und 
etwa ſechs Wochen dauert, bevorzugt es die höher 
gelegenen Stellen, auf denen das Nadelholz vor— 
herrſcht und reichlicher Wacholder und Heidekraut 
die Bodendecke bildet. Die Setzzeit iſt im Mai. 

Das früher in großer Zahl vorhandene Dam- 
wild iſt durch den Krieg ſehr ſtark vermindert 
worden und foll, da es in das Revier nicht hinein- 
paßt, nur in einem geringen Beſtande erhalten 
werden. Bei der Zählung im März 1917 waren 
209 Stück vorhanden. 

Für das Rehwild ſind große Teile des 
Urwaldrevieres vorzüglich geeignet und werden, 
wenn mehr Kahlſchläge vorhanden und die Kunſt⸗ 
wieſen vermehrt fein werden, noch bei weitem 
beſſer werden. Zu Anfang des Jahres 1914 ſoll 
der Rehſtand ſich auf 4966 Stück belaufen haben; 
die Zählung im März 1917 ergab nur noch 1063 
Stück. Die Urſache für den Rückgang liegt in den 
kriegeriſchen Zeiten und in den fortwährenden 
Nachſtellungen, denen das Reh durch Unberufene 
ausgeſetzt iſt. Dazu kommen gewiſſe Krankheiten, 
denen die Rehe bald erliegen oder durch die ſie 
ſo geſchwächt werden, daß ſie anderen ungünſtigen 
Einflüſſen nicht Widerſtand leiſten können. 

Von den 2225 Stück Schwarzwild, die 
zu Anfang des Jahres 1914 noch vorhanden waren, 
waren im März 1917 nur noch 446 übrig und die 
Zählung vom 1. Januar 1918 ergab 560 Stück 
Während des größten Teiles des Jahres ſteckt 
dasſelbe in den ſumpfigen Revierteilen, von wo 
es nachts in die benachbarten Waldte ile und zeit- 
weiſe auch auf die Felder wechſelt. Die Rauſchzeit 
beginnt in der Regel im Dezember und zieht ſich 
bis in den Januar hin; die Bachen friſchen im 
April und Anfang Mai. 

Von den übrigen Säugetieren werden als 
vorkommend genannt: die Raubtiere: Luchs, 
Wildkatze, Fiſchotter, Dachs, Fuchs, Wolf, Edel- 
marder, Steinmarder, Iltis, Hermelin, Maus⸗ 


- 
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wieſel, die Nagetiere: Hale, Wanderratte, 
Hausmaus, Waldmaus, Waldmühlmaus, Nor- 
diſche Wühlmaus, Mollmaus, Baum:mſchläfer, 
Siebenſchläfer, Eichhörnchen, Zieſel, die Inſek⸗ 
tenfreſſer: Igel, Maulwurf, Waſſerſpitz⸗ 
maus, Waldſpitzmaus und Zwergſpitzmaus, Han d- 
flatterer: Mops ⸗ Fledermaus, Langohrige, 
ſpätfliegende⸗-, frühfliegende, Zwerg⸗ und ge- 
franſelte Fledermaus. 

Im dritten Abſchnitt bringt Prof. Dr. Reichenow⸗ 
Berlin eine Überfiht der Vogelwelt 
des Bialowieſer Urwaldes. Dieſe iſt nicht artenreich. 
Bei dem Fehlen größerer offener Gewäſſer fallen 
Sdhwimmvigel falt ganz aus. Auch die 
Zahl der Stelzvogelarten iſt nur eine 
beſchränkte; nur zwei Vertreter dieſer Bogel- 
ordnung, der Kranich und der Schwarze 
Storch ſind zu nennen. Auffallend iſt das ver⸗ 
hältnismäßig ſpärliche Auftreten der Rau b⸗ 
vögel im Vergleich mit den Bewohnern deutſcher 
Wälder; außer dem Buſſard kommen Raubvögel 
kaum vor. Von den typiſchen Waldvögeln find 
alle drei Waldhühner, vor allem der 
Auerhahn, zu nennen. Auch die Spechte 
ſind artenreich und zahlreich vorhanden; ebenſo 
Kleiber, Baumläufer und Meiſen. 
Ferner fehlen nicht Hohltaube, Blau- 
racke u. Kuckuck. Aus der Gruppe der Raben⸗ 
vögel find zu nennen Kolkrabe, Nebel- 
krähe, die aber nur an einzelnen Stellen des 
Waldrandes in größerer Zahl vorkommt, und die 
Dohle. Allenthalben macht ſich der Eidel- 
häher bemerkbar, und fein Vetter, der Tanne ne 
häher. Von kleineren Singvögeln zeigen 
ſich am häufigſten Droſſeln, beſonders die 
Ging- und die Miſteldroſſel, ferner der Rot- 
rückige Würger, ber Fliegenfänger, 
der Laubſänger, der Zaunkönig; nur 
wenig bemerkbar machen ſich die Gras mücken. 
Die naſſen Wieſen werden von dem Baum- 
pieper in großer Menge und von dem weniger 
zahlreichen Wieſenpieper belebt. An 
Finkenvßgeln zeigt ſich im Schloßpark und 
in der Umgebung des Dorfes Bialowies ſehr häu⸗ 
fig der Grünling, der Bluthänfling, 
nicht ſelten auch Buchfink, Stieglitz und 
Goldammer. Im Schloßpark erſchallt die 
melodiſche Stimme des Sproſſers. 

Bisher ſind 148 Vogelarten mit Sicherheit 
nachgewieſen. In einer Überficht find dieſelben 
beſonders aufgeführt. 

In dem letzten Abſchnitt: „In den Jagd- 
gründen des Zaren“ ſchildert Major Dr. 
G. Eſcherich 1. den Wildſtand einſt und 
jetzt, 2. die Jagd in deutſcher Bers 
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waltung, 3. den Schnepfenſtrich, die 
Hahnfalz, die Jagd auf den Rehbock, 
die Hirſchbrunft, die Damwildbrunft 
und die Jagd auf Schwarzwild im Bialo- 
wieſer Walde. 

Von beſonderem Intereſſe find in dieſem Ab 
ſchnitt die den Wiſent betreffenden Mitteilungen. 
Zu ruſſiſcher Zeit glaubte man dieſes Wild nur 
durch reichliche Fütterung durch den Winter bringen 
zu können. Dasſelbe war ſo an die Fütterung 
gewöhnt, daß es völlig verlernt hatte, ſich ſelbſt 
Aſung zu ſuchen. Eine ſolche Fütterung war jetzt 
im Kriege nicht möglich, es konnte nur durch Fällen 
von reichlich vorhandenen Laubhölzern dem Wilde 
geholfen werden. Gar bald wurden dieſe auch 
gefunden und angenommen, zuerſt die Knoſpen 
und dünnen Zweige, dann aber auch die Rinde 
der glatten Stammteile und ſelbſt ſtärkere Stamm- 
teile. Ferner wurde die bodenſtändige Aſung ge” 
ſucht und abends zog das Wild zu den großen Laub- 
holzhieben, um hier die Knoſpen von Eſchen, Eichen 
und anderen Laubhölzern zu äſen. Dieſe NRiids 


kehr zur Natur bekam dem Wilde vorzüglich. Der 
zum halbzahmen Stalltier gewordene Wiſent, der 
nur in nächſter Nähe des Futterſtadels zu treffen 
war, der es verlernt hatte, ſelbſt der Nahrung? 
ſuche nachzugehen, dem der Kampf ums Daſe in 
faſt ganz abgenommen war, mußte ſich jetzt auf 
einmal wieder ſeiner Kräfte und Sinne bedienen, 
um den Nöten des Winters nicht zu erliegen. Er 
mußte auf der Nahrungsſuche wieder mehr oder 
weniger große Märſche machen, wurde wieder 
beweglicher, geſünder und widerſtandsfähiger, 
namentlich auch wieder vorſichtiger und ſcheuer. 
Hierdurch iſt der Wiſentſtand weſentlich gehoben 
worden, wie dies fÆ on die größere Zahl der Kälber 
im letzten Jahre zeigte. Man beabſichtigt nun 
zur weiteren Hebung des Wildſtandes die gelten 
Kühe und vor allem die überalten Bullen, die die 
kräftigen jungen Stiere am Beſchlage verhindern, 
(bzuſchie ßen. 

Dieſes dritte Heft reiht ſich würdig den beiden 
früher erſchienenen Heften an und wird gleich 
ihnen überall eine freundliche Aufnahme finden. E. 


Briefe. 


Aus dem Deutſchen Reiche. 


Feſtſetzung 

der Preiſe für Flußwaſſerfiſche. 

Über die Preiſe der Süßwaſſerfiſche trifft die 
Bekanntmachung des Reichskommiſſars für Fiſch— 
verſorgung vom 7. Februar 1918 folgende Be— 
ſtimmungen. 

$ 1. Beim Verkauf von Süßwaſſerfiſchen 
dürfen, vorbehaltlich der Vorſchrift unter Nr. 4, 
folgende Preiſe für 0,5 kg Reingewicht nicht tiber- 
ſchritten werden: 


Aale von 500 gr und darüber.. 3,20 M. 
desgl. von 250 gr bis unter 500 gr 2,80 „ 
desgl. unter 250un—W r 1,80 „ 

Zander (Schill) von 1000 g u. darüber 2,80 „ 


desgl. unter 1000phha 22 nn. 2,30 „ 
Große Moränen, Blaufelchen, 


Sandfelchen (Weißſelchen) Aſchen 2,50 „ 
Renken, Gangfiſche, Kilche, 

CSCOUGEVC) ans & 4 awa E 2,30 „ 
Hech le, Schleſeen‚ des 1,80 „ 
Karpfen, Kleine Maränen, We lye, 

Ma if iſche, Quap pen 1,60 „ 
Barſche, Karauſchen, ſofern 3 Fiſche 

500 g und darüber wiegen,. 1,60 „ 

desgleichen, ſofern 3 Fiſche unter 500g wiegen 1,00 „ 
Bleie (Brachſen), Barben, Rapſen 

(Schiede), Doebel (Mitel, Schuppfiſche), 

Zaehrten, A lande (Orfen) von 

1,50 


2000 g und darüber 


desgleichen von 1000 g bis unter 2000 g.. 1,20 M. 
desgleichen von unter 1000 g ... a... 1,00 „ 
Plötze, Rotaugen, Güſtern, ſofern 

3 Fiſche 500 g und darüber wiegen 1,00 „ 
desgleichen, ſofern 3 Fiſche unter 500% wiegen 0,60 „ 
Nl ðͤ ĩ ie 6,80 „ 
Joppen, Ziegen, Stinte, aule 

barſche, Ukelei, Haſel, Gründe 

linge ſowie kleine Backf iſche aller 

SW ca, Sree a Jos ey et sae eae ee 0,50 „ 


§ 2. Die Landeszentralbehörden oder die von 
ihnen beſtimmten Behörden können für ihren 
Bezirk oder Teile ihres Bezirks die unter 1 feit- 
geſetzten Preiſe herabſetzen oder erhöhen. Die 
gleiche Befugnis ſteht den Kommunalverbänden 
zu, ſoweit die Landeszentralbehörden oder die 
von ihnen beſtimmten Behörden von der ihnen 
nach Satz 1 zuſtehenden Befugnis keinen Gebrauch 
machen. 

Eine Erhöhung bedarf der Zuſtimmung des 


Reichskommiſſars für Fiſchverſorgung. Die Landes- 


zentralbehörden können beſtimmen, daß ab- 
weichende Preisfeſtſetzungen der Kommunal- 
verbände auch der Zuſtimmung der Landeszen- 
tralbehörde bedürfen. 

§ 3. Bei Verſchiedenheit der Preiſe am Orte 
der gewerblichen Niederlaſſung des Käufers und 
des Verkäufers find die für den letzteren Ort gel- 
tenden Preiſe maßgebend. 
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Wird die Ware an einen andern Ort als an 


den der gewerblichen Niederlaſſung des Verkäufers 


verbracht und dort für deſſen Rechnung verkauft, ſo 
ſind die für dieſen Ort geltenden Preiſe maßgebend. 
$ 4. Auf den Abſatz von Süßwaſſerfiſchen, 


der mit Genehmigung der nachſtehend aufge— 
führten Stellen erfolgt, ſowie auf den Weiter- 


abſatz dieſer Fiſche finden die im § 1 feſtgeſetzten 


Preiſe keine Anwendung: Stellv. General-Kom⸗ 
mando des I. Armeekorps, Abt. Fiſche in Königs⸗ 
berg, Stellv. Gen.⸗Komm. des XX. A.⸗K., Fiſch⸗ 
Fiſchhandelsgeſell— 
Fiſchhandelsgeſell— 
ſchaft Hinterpommern in Köslin, Stettiner Fiſch— 
Kriegsfiſchgeſell⸗ 


verteilungsſtelle in Allenſtein, 
ſchaft Weſtpreußen in Danzig, 


handelsgeſellſckhaft in Stettin, 
ſchaft Neuvorpommern und Rügen in Stralſund, 
Mecklenburg⸗Schwerinſche Fiſchhandelsgeſellſchaft 
in Wismar, Lübecker Fiſchhandelsgeſellſchaft in 
Schlutup, Schleswig ⸗-holſteiniſche Fiſch handels- 
geſellſchaft in Kiel, Schleswig-holſteinſche Kriegs- 
Schaltier⸗Geſ. in Heide, Kriegsküſtenfiſcherei Unter— 
elbe in Hamburg, Küſtenfiſcherei Unterweſer⸗Jade 
in Nordenham, Filh- und Muſchelvertriebsgeſell— 
ſchaft Oſtfriesland in Norden, Kriegs-Seefiſcherei— 
geſ. für die Nordſee in Geeſtemünde, Marinefiſch— 
amt Wilhelmshafen, Kriegsfiſch handel Clbe in 
Hamburg, Kriegsfiſchhandel Weſer in Geeſte— 
münde, Kriegs verſand Berlin in Berlin, Kriegs— 
fiſchinduſtrie Elbe in Altona, Kriegsfiſchinduſtrie 
Weſer in Geeſtemünde-Bremerhaven, Binnen- 
ländiſche Kriegsfiſchinduſtrie-Geſ. in Berlin, Weſt— 
deutſche Fiſchinduſtrie in Köln, Mecklenburgiſcke 
Landesbehörde für Volksnahrung, Vermittlungs- 
ſtelle für Süßwaſſer⸗Fiſchverſorgung in Schwerin, 
Bayeriſche Lebensmittelſtelle, Landesvermitte— 
lungsſtelle für Fiſchverſorgung in München, Fleiſch— 
verſorgungsſtelle für Württemberg und Hohen— 
zollern in Stuttgart, Gr. Statiſtiſches Landesamt, 
Badiſche Landesvermittlungsſtelle für Flußfiſch⸗ 
verſorgung in Karlsruhe, Badiſche Landesfleiſch— 
ſtelle, Landesvermittlungsſtelle für Flußfiſchver— 
ſorgung in Darmſtadt, Kriegsgeſellſchaft für Teich⸗ 
fiſchverwertung in Berlin, Heſſiſche Landesfleiſch— 
ſtelle, Landesvermittlungsſtelle für Flußfiſchver⸗ 
ſorgung in Darmſtadt, Flußfiſchhaudelsgeſellſchaft 
in Berlin, Aaleinfuhr⸗Gen. in Berlin, Bentral- 
fiſchmarkt Hamburg, Altona, Geeſtemünde, Cug- 
haven, Bremerhaven und Berlin, Bentral-Cin- 
kaufsgeſellſchaft in Berlin. 

Die Kommunalverbände können für den Weiter— 
abſatz von Fiſchen, die gemäß Abſatz 1 den im 81 
feſtgeſetzten Preiſen nicht unterliegen, Preiſe feſt— 
ſetzen, insbeſondere beſtimmen, daß die nach § 1 
feſtgeſetzten Preiſe auch für ſie gelten; der Abſatz 2 
Satz 2 § 2 findet entſprechende Anwendung. 
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§ 5. Zuwiderhandlungen gegen diefe Vor- 
ſchriften werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre 
und mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mk. oder mit 
einer dieſer Strafen beſtraft; neben der Strafe 
können die Gegenſtände, auf die ſich die ſtrafbare 
Handlung bezieht, eingezogen werden, ohne Unter- 
ſchied, ob ſie dem Täter gehören oder nicht. 


Aus Preußen. 


Verordnung über die Regelung 
der Wildpreiſe. 


Unter dem 5. Auguft 1918 haben der Staats- 
kommiſſar für Volksernährung, der Miniſter für 
Handel und Gewerbe und der Miniſter für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten die Preiſe 
für Wild in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 

I. Bei dem Verkauf durch den Jagd- 
berechtigten dürfen folgende Preiſe nicht 
überſchritten werden: i 

1. bei Rot⸗, Dam- und Rehwild mit Decke; 


bei Schwarzwild mit Schwarte für 0,5 kg 1,30 M. 
2. bei Haſen das Etüd . . . 2 2 2 20. 7,25 „ 
3. bei wilden Kaninchen, das Stück . 2,50 „ 
4. bei Faſanen: a) Hähne, das Stiid. . . . 6,00 „ 

b) Hennen, das Stiid . . . 5,00 „ 


Dieſe Preiſe gelten ab Jagdſtrecke. Sie gelten 
nicht für die Abgabe einzelner Teile (Rücken, 
Keulen, Blätter, Kochfleiſch) zerlegten Rot⸗, Dame, 
Reh- oder Schwarzwildes ſeitens der Jagdberech— 
tigten unmittelbar an Verbraucher, wenn die Ber- 
legung nach Entfernung der Decke oder Schwarte 
ſtattgefunden hat. In dieſem Falle gelten die 
unter III. Ziffer 1 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe. 

II. Für das vom Jagdberechtigten erworbene 
Wild dürfen beim Weiterverkauf im Großhandel, 
insbeſondere durch die Abnahmeſtellen an die 
Empfangsſtellen folgende Preiſe nicht überſchritten 
werden: 

1. bei Rots, Dam- und Rehwild mit Decke, bei 


Schwarzwild mit Schwarte für 0,5 kg. 1,50 M. 

2. bei Hafen, das Stüſek 8,00 „ 
3. bei wilden Kaninchen, das Stück 2,80 „ 
4. bei Faſanen: a) Hähne, das Stück. 6,50 „ 
b) Hennen, das Stück.. 5,50 „ 


Dieſe Preiſe gelten ab Eiſenbahn-Verſand⸗ 
ſtation, einſchließlich der Beförderungskoſten bis 
zu dieſer Verſandſtation. Die Frachtkoſten ab 
Verſandſtation bis zur Empfangsſtation haben 
die Empfangsſtellen zu tragen. 

III. Bei Abgabe an die Verbraucher dürfen 
vorbehaltlich der Beſtimmungen unter IV. folgende 
Preiſe einſchließlich Beförderungskoſten nicht 
überſchritten werden: 
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1. Rot-, Dam-, Reh- und Schwarzwild: 
a) für Rücken und Keulen für 0,5 kg .. 2,75 M. 
b) für Blatt für 0,5 k 
c) für Ragout oder Kochfleiſch für 0,5 Kg. 0, 
2. bei Haſen: 


a) mit Balg, das Stüſtt gh. 8,50 „ 

b) ohne Balg, das Stüd ........ 8,25 „ 
3. bei wilden Kaninchen: 

a) mit Balg, das Stütz. 3,00 „ 

b) ohne Balg, das Stütz. 2,95 „ 
4. bei Faſanen: 

a) für Hähne, das Stüdbb 7,00 „ 

b) für Hennen,“ das Stiid 2... 6,00 „ 


IV. Bei Abgabe von Wild durch die Empfangs- 
ſtellen an die Kleinhändler in den nach Maßgabe 
der Ausführungsanweiſung vom 10. September 
1917 zur Verordnung des Bundesrats über den 
Verkehr mit Wild vom 12. Juli 1917 zu beliefern⸗ 
den Kommunalverbänden dürfen folgende Preiſe 
einschl. aller Beförderungs- (Fracht-) und Wer- 
teilungskoſten nicht überſchritten werden: 

1. Bei Rots, Dame und Rehwild mit Decke, 


bei Schwarzwild mit Schwarte für 0,5 kg 1,70 M. 
2. bei Hafen, das Stü ke 8,90 „ 
3 bei wilden Kaninchen, das Stück ... 3,15 „ 
4. bei Faſanen: 

a) Hähne, das Stügllllll . 6 590 „ 

b) Hennen, das Stüd . 2.2.2... 5,90 „ 


Dieſe Preiſe gelten ab Empfangsſtelle. 

Bei Abgabe an die Verbraucher in dieſen 
Kommunalverbänden dürfen durch die Klein— 
händler folgende Preiſe ab Laden oder ſonſtigen 
Verkaufsſtellen nicht überſchritten werden: 

1. bei Rot-, Dam-, Reh- und Schwarzwild: 
a) für Rücken und Keulen für 0,5 kg . 3,00 M. 
b) für Blatt für 0,5 kg 
c) für Ragout oder Kochfleiſch für 0,5 kg 1,00 „ 
2. bei Haſen: 


a) mit Balg, das Stüttet. . 10,00 „ 
b) ohne Balg, das StütWee . 9,75 „ 
3. bei wilden Kaninchen: 
a) mit Balg, das Stütieetet . 3,60 M 
b) ohne Balg, das Stü k.. 3,55 „ 
4. bei Faſanen: 
a) für Hähne, das Stüätktkt . 8,00 „ 
b) für Hennen, das Stü k.. .. 7,00 „ 


Aus Preußen. 


Zuſchläge zu den geſetzlichen Tage⸗ 
„ bei Dienſtreiſen der Staats⸗ 
beamten. 


1. Erlaß des Min iſters des Innern 
und des Finanzminiſteirs vom 4. Sep⸗ 
tember 1918 betr. Zuſchläge zu den 
geſetzlichen Tagegeldernbei Dienſt⸗ 
reiſen der Staats beamten. 

Die immer weiter ſteigenden Koſten der aus- 
wärtigen Unterkunft und Verpflegung haben ge— 


genwärtig eine Höhe erreicht, welche die Voraus— 
ſetzungen des § 8 Abſ. 2 des Reiſekoſtengeſcetzes 
vom 26. Juli 1910 durchweg als vorliegend und 
eine allgemeine Regelung der deswegen zu ge— 
währenden Zuſchüſſe durch Feſtſetzung einheit⸗ 
licher Züſchläge zu den geſetzlichen Tagegeldern 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Die durchaus 
ungewöhnlichen Preisverhältniſſe bringen es mit 
fih, daß der Unterſchied zwiſchen den Aufwen- 
dungen der verſchiedenen Beamtenklaſſen ſich er- 
heblich verringert hat. Es erſcheint daher für die 
geringeren Tagegelderſätze gegenwärtig eine 
größere Aufbeſſerung nötiger als für die höheren. 
Auch ift es geboten, einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen eintägigen Reiſen einerſeits, bei denen 
der Beamte mir zu geringeren Aufwendungen 
genötigt iſt, und mehrtägigen Reiſen andererſeits, 
bei denen die Einnahme mehrerer Mahlzeiten 
und die Übernachtung erhebliche Koſten veru 
jaht. In Berückfichtigung dieſer Umſtände be- 
willigen wir hierdurch gemäß § 8 Abſ. 2 des Reife- 
koſtengeſetzes“) folgende Zuſchläge zu den gefeb- 
lichen Tagegeldern: den in § 1 des Reiſekoſten⸗ 
geſetzes genannten Beamten bei Dienſtreiſen 


die an demſelben Tage 
angetreten und beendet bei mehrtägigen 


werden Dienſtreiſen 
unter I bis III 30 40 
unter IV 40 50 
unter V bis VI 50 60 
unter VII 60 75 


vom Hundert der zuſtändigen Tagegelder. 


Werden planmäßig angeſtellte Beamte vor— 
übergehend außerhalb ihres Wohnortes bei einer 
Behörde beſchäftigt, ſo werden die Zuſchläge nur 
für die Tage der Hine und Rückreiſe, und zwar 
ſtets nach dem Satze für mehrtägige Dienſtreiſen, 
dagegen nicht während der Dauer der auswärtigen 
Beſchäftigung gewährt. Die Zuſchläge ſind vom 
1. September 1918 ab in allen Fällen ohne wei- 
teren Nachweis zu gewähren und mit den zuſtän— 
digen Tagegeldern zu verrechnen. Hat der Beamte 
über dieſe Sätze hinaus erhöhte Aufwendungen 
gehabt, fo ijt nach wie vor ein Antrag an uns not- 
wendig. Zu den Sätzen der allgemeinen Verfügung 
des Staatsminiſteriums über die Feſtſetzung von 
Pauſchalvergütungen für Dieuſtreiſen nach nahe— 
gelegenen Orten vom 13. Oktober 1911 werden 
die Zuſchläge wicht gewährt. Wegen einer ent- 
ſprechenden angemeſſenen Erhöhung der ſonſtigen 


1) Im $ 8 Abſ. 2 des Reiſekoſtengeſetzes werden die Ber- 
waltungschefs ermächtigt, wenn eine Dienſtreiſe einen 
außergewöhnlichen Aufwand erfordert, einen Zuſchuß oder 
eine Pauſchalvergütung zu bewilligen. 


verordnungsmäßigen Tagegelder behalten wir uns Aus Preußen. 
die Regelung von Fall zu Fall vor. Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 
* j Sammeluvon&ihelnundMoßkaita- 

2. Erlaß des Minifteriums für te | 


Ein Erlaß des Ministeriums für Laudwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 9. September 1918 
beſtimmt Folgendes: 

In den preußiſchen Staatsforſten tragen rund 
18 900 ha und in den übrigen Forſten der Mio- 
narchie rund 29 000 ha Eichenbeſtände mehr oder 
minder reiche, zum großen Teile ſehr reiche Maſt. 
Auch die Roßkaſtanien haben befriedigend ange” 
ſetzt. Die möglichſt reſtloſe Erfaſſung dieſer Früchte 
iſt von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung. 

Die Eicheln finden nicht nur als Viehfutter, 
ſondern namentlich auch in der Kaffeerſatz-In⸗ 
duſtrie Verwendung. Sie treten in dieſer für 
vollwertigere Nahrungs- und Futtermittel, wie 
Roggen und Gerſte, ein und machen ſolche in er» 
höhtem Maße für die menſchliche Ernährung und 
als Futtermittel frei. | 

Die Roßkaſtanien dienen zunächſt zur 
Herſtellung von Speiſeöl und werden hiernach ent⸗ 
bittert, wobei ein zur Seifenfabrikation und für 
andere techniſche Zwecke geeignetes Material abe 
fällt. Das entbitterte Roßkaſtanienmehl findet 
entweder als Nahrungsmittel oder zur Herſtellung 
von Glgzerinerſatz Verwendung. Glyzerinerſatz 
iſt der Kriegsinduſtrie für Brems- und Kühlzwecke 
von Wichtigkeit. 

Das Einſammeln der Eicheln und Roßkaſtanien 
wird von der Reichsfuttermittelſtelle in der Weiſe 
betrieben, daß in allen Landesteilen Hauptan⸗ 
käufer beſtellt ſind, die ihrerſeits wieder für die 
einzelnen Bezirke ihres Aukaufsgebietes Unter- 
Ankäufer einſetzen. Die Unter⸗Ankäufer richten 
an den verſchiedenen Orten ihres Bezirks Sammel— 
ſtellen ein, an die die Sammler die Früchte un⸗ 
mittelbar abſetzen. | 

Es ijt eine wichtige Aufgabe der Staatsforſt⸗ 
verwaltung, das Sammelwerk der Reichsfutter⸗ 
mittelſtelle in jeder Weiſe zu fördern ic. , 

Eicheln und Roßkaſtanien dürfen nur durch 
die Reichsfuttermittelſtelle abgeſetzt werden, und 
wer ſolche Früchte beſitzt, muß ſie bei der genannten 
Stelle anmelden und ihr auf Verlangen käuflich 
überlaſſen. Ausgenommen ſind die ſelbſtgewon⸗ 
nenen Früchte, deren der Anzeigepflichtige zur 
Ausſaat oder zum ſonſtigen Verbrauch im eigenen 
landwirtſchaftlichen Betriebe oder in dem dazu 
gehörigen gewerblichen Nebenbetriebe bedarf. Die 
Verwendung der Früchte durch den Eigentümer 
des Waldes zur Ausführung von Forſtkulturen 
ſowie in ſeinen und ſeiner Beamten landwirtſchaft⸗ 
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Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten vom 18. September 1918. 


Der vorſtehende, für den Bereich der allge- 
meinen Verwaltung, ſowie der Verwaltungen 
des Inneren und der direkten Steuern beſtimmte 
Runderlaß der Herren Finanzminiſter und Miniſter 
des Junern vom 4. d. M. wird mit der Beranlaf- 
jung befannt gegeben, ihn auch für den Bereich 
meiner Verwaltung zur Anwendung zu bringen. 


* * 
* 


Beantragung weiterer Teuerungs- 
zulagen und einer Neuregelung der 
ſoldungen für die Beamten. 


Bei dem Preußiſchen Abgceordnetenhauſe iſt 
folgender Antrag der Abgeordneten v. Heyde⸗ 
brand u. Gen. eingebracht worden: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchlie ßen: 

1. allen Staatsbeamten, Lehrern und Geiſt— 
lichen eine weitere einmalige Zulage!) mit Zu⸗ 
ſchlägen für die von den Eltern zu unterhaltenden 
Kinder noch vor Jahresfriſt zu gewähren; 

2. die bisher gewährten Kriegsbeihilfen und 
Teuerungszulagen entſprechend der Entwertung 
des Geldes weſentlich zu erhöhen; 

3. den penſionierten Beamten, Lehrern und 
Geiſtlichen, ſowie den Witwen und Hinterblie⸗ 
beuen der Genannten Beihilfen unter den gleichen 
Vorausſetzungen und in derſelben Höhe wie den 
im Dienſte befindlichen Beamten zu gewähren 
und ſie an der Darlehnsaktion zu beteiligen; 

4. mit den Vorarbeiten für eine allgemeine 
Neuordnung der Beſoldungen, Penſionen, Witwen⸗ 
und Waiſen⸗ und Wohnungsgelder ſchon jetzt zu 
beginnen; 

5. die nach dem 1. April 1918 ausgeſchiedenen 
Beamten rückwirkend auf Grund der neuen Be— 
ſoldungsordnung zu penſionieren und überhaupt 
bei jeder Neuordnung der Beſoldung die Penſionen, 
Witwen⸗ und Waiſengelder erneut hiernach feſt⸗ 
zuſetzen; 

6. für alle im Heimatdienſt befindlichen Be- 
amten die Kriegsjahre bei der Penſionierung 
doppelt anzurechnen. 

) Eine ſolche weitere Zulage iſt den preußiſchen Be— 
amten uf. im Dezember 1918 gezahlt worden. 
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lichen Betrieben iſt alſo auch fernerhin zu— 
läſſig. | 
Die Ausgabe von Erlaubnisſcheinen zum Sam— 
meln der Früchte, die nach wie vor unentgeltlich 
zu geſchehen hat, ſowie das Eintreiben von Vieh 
in die maſttragenden Beſtände gilt nicht als ein 
„Abſatz“ der Früchte im Sinne der Verordnung 
vom 5. Oktober 1916. 

Die Ankäufer der Reichsfuttermittelſtelle haben 
für die Früchte, ſoweit ſie von mittlerer Art und 
Güte ſind, die zur Zeit des Ankaufs geltenden 
geſetzlichen Höchſtpreiſe zu bieten und zu zahlen. 
Dieſe betragen zurzeit: 

für waldfriſche, ſchalentrockene Eicheln: 13 M. 

je 100 kg 

für waldfriſche, ſchalentrockene Roßkaſtanien: 

10 M. je 100 kg. 

Sind die Früchte von geringerer Art und Güte, 
ſo können die Ankäufer einen entſprechenden Preis— 
abſchlag abnehmen. Wird eine Einigung zwiſchen 
dem Ankäufer und dem Eigentümer der Früchte 
nicht erzielt, fo hat der Ankäufer der Reichsfutter⸗ 
mittelſtelle ſofort Anzeige zu machen. 

Ob und inwieweit ces nach der Lage der Ört- 
lichen Verhältniſſe möglich ijt und angezeigt er- 
ſcheint, die Früchte etwa für Rechnung der Ver— 
waltung ſammeln zu laſſen und hiernach an die 
Ankäufer der Reichsfuttermittelſtelle abzuführen 
oder aber das Sammelwerk nur durch Ausgabe 
von Sammel⸗Erlaubnisſche inen zu fördern und 
außerdem Vieh in die maſttragenedn Beſtände 
eintreiben zu laſſen, darüber wird die Kgl. Regie— 
rung ſelbſt ſich ſchlüſſig zu machen haben. 

Ich erwarte aber mit Beſtimmtheit, daß die 
Kgl. Regierung ſich unter allen Umſtänden die 
möglichſt ausgedehnte Nutzbarmachung der Früchte 
angelegen ſein laſſen und die eifrige Mitwirkung 
der ihr unterſtellten Forſtbeamten zur Erreichung 
dieſes Zieles mit Nad druck in Anſpruch nehmen 
wird. Insbeſondere weiſe ich darauf hin, daß es 
durchaus nicht angängig iſt, maſttragende Beſtände, 
die ohne überwiegenden Schaden für die Forſt— 
wirtſchaft den Sammlern oder für den Eintrieb 
von Vieh geöffnet werden können, dieſen gleid,- 
wohl — etwa im Intereſſe der Jagd oder aus 
ſonſtigen nebenſächlichen Rückſichten — zu ver- 
ſchließen, es ſei denn, daß es ſich um eingegatterte 
Jagdreviere handelt, deren Wildſtände auf die 
vorhandene Maſt angewieſen ſind. Auch in Fällen 
dieſer Art iſt ſorgfältig zu erwägen, welcher Teil 
der maſttragenden Beſtände im Intereſſe der 
Erhaltung des Wildes für Sammler und Maft- 
vieh unbedingt verſchloſſen bleiben muß, und wel- 
cher Teil den Sammlern uſw. geöffnet werden. 
kann. 


Hat die Reichsfuttermittelſtelle auf Früchte, 
die der Beſitzer ihr pflichtgemäß angeboten hat, 
verzichtet, ſo erliſcht die Abſatzbeſchränkung. In 
Fällen, in denen es dringend erwünſcht erſche inen 
ſollte, die vorhandenen Früchte den in der Nähe 
des Waldes wohnenden Viehhaltern als Futter- 
mitte! zuzuführen, kaun für die Kgl. Regierung 
in Frage kommen, mit der Reichsfuttermittelſtelle 
wegen eines etwaigen Verzichtes ihrerſeits auf 
die Übernahme der Früchte ſofort in Verhandlung 
zu treten. 


* * 
* 


Abzug von Lombardzinien 
bei Barzahlung geſtundeter Holz⸗ 
kaufgelder. 

Bei vorzeitiger Bezahlung geſtundeter Holz- 
kaufgelder wurde auf Grund der Erlaſſe vom 
22. Auguſt 1914, vom 10. Dezember 1914 und 
vom 2. Dezember 1915 eine Vergütung von Lom- 
bardziunſen gewährt. Durch Erlaß vom 22. Auguſt 
1918 beſtimmt der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, daß vom Wirtſchaftsjahre 
1919 ab cine Vergütung von Lombardzinſen nicht 
mehr erfolgt. 


* * 
* 


Koſten der Polizeijagden. 

Ein Erlaß des Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten vom 17. Januar 1918 
trifft hinſichtlich der Zahlung der durch Polizei— 
jagden entſtehenden Koſten folgende Beſtimmung. 

Nach der Entſtehungsgeſchichte des § 64") der 
Jagdordnung kann es nicht zweifelhaft ſein, daß 
die Koſten der Polizeijagden als Koſten der Landes- 
polizei der Staatskaſſe zur Laſt fallen. Anderer— 
ſeits ergeben die Materialien zu § 64, daß der 
Staat berechtigt iſt, den Erlös des auf Polizei— 
jagden erlegten Schwarzwildes zur Deckung der 
Koſten zu verwenden. Dieſe Berechtigung ergibt 
ſich ferner aus der beſonderen Stellung, die das 
Schwarzwild auf dem Gebiete des Jagdrechts 
einnimmt. Durch § 64 ift dem Jagdberechtigten 


1) § 64 beſtimmt folgendes: Schwarzwild darf nur in 
ſolchen Einfriedigungen gehalten werden, aus denen es 
nicht ausbrechen kann. Der Jagdberechtigte, aus deſſen 
Gehege Schwarzwild austritt, haftet für den durch das ausge- 
tretene Schwarzwild verurſachten Schaden. Außer dem Jagd- 
berechtigten darf jeder Grundbeſitzer oder Nutzungsberech— 
tigte innerhalb ſeiner Grundſtücke Schwarzwild auf jede 
erlaubte Art fangen, töten und behalten. Die Jagdpolizei— 
behörde kann die Benutzung von Schießwaffen für eine 
beſtimmte Zeit geſtatten. Die Jagdpolizeibehörde hat außer- 
dem zur Vertilgung uneingefriedigten Schwarzwildes alles. 
Erforderliche anzuordnen, ei es durch Polize ijagden, 
ſei es durch andere geeignete Maßregeln oder Auflagen 
an die Jagdberechtigten des Bezirks und der Nachbarforſten 
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jede Hege des Schwarzwildes in freier Wildbahn 
unterſagt, er haftet ſogar für jeden Schaden, den 
aus dem Wildgatter ausbrechendes Schwarzwild 
verurſacht. Nimmt ſomit das genannte, auch durch 
keine geſetzliche Schonzeit geſchützte Wild auf dem 
Gebiete des Jagdrechts inſofern eine beſondere 
Stellung ein, als der Jagdberechtigte auf feinem 
Jagdgebiete wenigſtens in freier Wildbahn grund— 
ſätzlich nichts unternehmen darf, um fic) die Nach- 
haltigke it der Jagd auf dieſe Wildgattung zu ſichern, 
fo hat er rechtlich auch keinen Anſpruch auf Über- 
laſſung der durch polizeiliche Maßnahmen ohne 
ſein Zutun zufällig auf ſeinem Jagdgebiete zur 
Strecke gebrachten Stücke. Folgerichtig erlaubt 
das Geſetz neben dem Jagdberechtigten auch jedem 
Grundbeſitzer und Nutzungsberechtigten innerhalb 
ſeiner Grundſtücke Schwarzwild auf jede erlaubte 
Art zu fangen, zu töten und im Gegenſatz zu an— 
derem gemäß § 61) erlegtem Wilde, das dem 
Jagdbe rechtigten abzuliefern iſt, zu behalten. 


Auch der Kommiſſionsbericht über den im Ab— 
geordnetenhauſe ſeinerzeit ausgearbeiteten Ente 
wurf zum Wildſchadengeſctze, deſſen § 3 beſtimmte, 
„die Koſten folder Polizeijagden trägt die Staats- 
kaſſe, welcher auch der Erlös aus dem dabei er— 
legten Wild zufällt, ſoweit er zur Deckung der 
Koſten nötig iſt“, bemerkt zu dieſer Beſtimmung 
nur, da auf den Polizeijagden die Zahl und der 
Wert des getöteten Wildes ſehr beträchtlich ſein 
könne, wäre es billig erſchienen, aus deſſen Erlös 
der Staatskaſſe nur den Erſatz für die Koſten der 


1) 8 61 lautet: Wenn die in der Nähe von Forſten bee 
legenen Grundſtücke, welche Teile eines gemeinſchaftl. Jagd— 
bezirks bilden, oder ſolche Waldenklaven, auf welchen die 
Jagdausübung dem Eigentümer des ſie umſchließenden 
Waldes überlaſſen iſt, erheblichen Wildſchäden durch das 
aus der Forſt übertretende Wild ausgeſetzt ſind, ſo iſt die 
Jagdpolizeibehörde befugt, auf Antrag der geſchädigten 
Grundbeſitzer uach vorhergegangener Prüfung des Bee 
dürfniſſes und für die Dauer desſelben den Jagdpächter 
ſelbſt während der Schonzeit zum Abſchuſſe des Wildes 
aufzufordern. Schützt der Jagdpächter, dieſer Aufforderung 
ungeachtet, die beſchädigten Grundſtücke nicht genügend, 
ſo kann die Jagdpolizeibehörde den Grundbeſitzern ſelbſt 
die Genehmigung erteilen, das auf dieſe Grundſtücke aus- 
tretende Wild auf jede erlaubte Weiſe zu fangen, nament— 
lich auch mit Anwendung des Schießgewehres zu töten. 
Das Nämliche gilt rückſichtlich der Beſitzer ſolcher Grund— 
ſtücke, auf welchen ſich die Kaninchen bis zu einer der Feld- 
und Gartenkultur ſchädlichen Menge vermehren, in Betreff 
dieſer Tiergattung. Wird gegen die Verfügung der Jagd- 
polizeibehörde die Beſchwerde eingelegt, ſo bleibt erſtere 
bis zur eingehenden höheren Entſcheidung einſtweilen gültig. 
Das von den Grundbeſitzern infolge einer ſolchen Genehmi— 
gung der Jagdpolizeibehörde erlegte oder gefangene Wild 
muß aber gegen Bezahlung des in der Gegend üblichen 
Schußgeldes dem Jagdpächter überlaſſen und die des falſige 
Anzeige binnen 24 Stunden erſtattet werden. 
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Polizeijagd zuzubilligen, jtellt alſo das Recht des 
Staates, das auf der Polizeijagd erlegte Wild für 
ſich zu beanſpruchen, als ſolches nicht in Frage, 
ſondern will dieſes Recht nur aus Billigkeitsgründen 
zugunſten des Jagdberechtigten auf den Rojten- 
erſatz beſchränkt wiſſen. 

Da es ſich ſomit bei der Verwertung des auf 
Polizeijagden erlegten Schwarzwildes ſeitens des 
Staates nicht um eine Wegnahme des dem Jagd— 
berechtigten überhaupt noch nicht gehörenden 
Wildes handelt, iſt etwaigen Anſprüchen der Jagd— 
beſitzer auf Herausgabe des Wildes vor der Deckung 
der Unkoſten der Polizeijagd mit Nachdruck ent- 
gegenzutreten. In gleicher Weiſe iſt eine etwaige 
Auslegung, daß die Koſten ſämtlicher von der 
Jagdpolize ibehörde auf Grund des § 64 3-0. 
zur Schwarzwildvertilgung etwa zu ergreifender 
Maßnahmen der Staatskaſſe zur Laſt zu legen 
ſeien, zurückzuweiſen. Wie ſich aus dem Wort— 
laut des Geſetzes ohne weiteres ergibt, kann die 
Jagdpolizeibehörde neben der Anwendung von 
Polizeijagden oder „anderer geeigneter Maf- 
regeln“ auch Auflagen an die Jagdberechtigten 
ſelbſt richten, deren Koſten naturgemäß von dieſen 
ſelbſt zu tragen ſind. Derartige Auflagen werden 
namentlich dort am Platze fein, wo es die Jagd- 
berechtigten offenſichtlich am guten Willen, zur 
Schwarzwildvertilgung beizutragen, mangeln 
laſſen, oder wo fie der Abhaltung von Polizei- 
jagden und der Inanſpruchnahme des Erlöſes 
des geſtreckten Schwarzwildes zur Koſtendeckung 
unberechtigten Widerſtand entgegenſetzen. Um 
den Jagdberechtigten nicht einen begründeten An- 
laß zum Widerſpruch gegen die Polizeijagden zu 
geben, ijt allerdings mit Strenge darauf zu ach ten, 
daß ſeitens der polizeilich abgeordneten Schützen 
auf keinerlei anderes Wild geſchoſſen wird. 


* * 


% 


Ausübung des Dohnenſtiegs. 


Der Staatsſekretär des Kriegsernährungs— 
amts hat unter dem 30. Juli 1918 auf Grund der 
Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur Siche— 


rung der Volksernährung vom 18 dag. 1517 folgende 
Verordnung über den Fang von Krammetsvögeln 
erlaſſen: 

„$ 1. Die Landeszentralbehörden werden 
ermächtigt, die Ausübung des Dohnenſtiegs mittels 
hochhängender Dohnen für die Zeit vom 21. Sep⸗ 
tember bis 31. Dezember 1918 einſchließlich zu 
geſtatten. Sie oder die von ihnen beſtimmten 
Behörden können die Art der Ausübung des Dohnen- 
ſtiegs näher regeln. 
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$ 2. Mit Geldſtrafe bis zu 150 M. oder mit 
Haft wird beſtraft, wer den auf Grund des 81 
Abſ. 2 erlaſſenen Beſtimmungen zuwiderhandelt. 

$ 3. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage 
der Verkündung in Kraft.“ 

Auf Grund vorſtchender Verordnung hat der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Jorſten 
unter dem 16. Auguſt 1918 in Preußen den Jagd⸗ 
berechtigten die Ausübung des Dohnenſtiegs mittels 
hochhängender Dohnen für die Zeit vom 21. Sep⸗ 
tember bis 31. Dezember 1918 geſtattet und weiter 
beſtimmt, daß Unterſchlingen nicht verwendet wer— 
den dürfen ſowie daß binnen drei Tagen nach Schluß 
der Fangzeit die Schlingen aus den Dohnen ent- 
fernt werden müſſen. 


Aus Baden. 


Zur forſtlichen Hochſchulfrage. 

Herr Profeſſor Dr. Hausrath, Karlsruhe hat 
im Februar-Heft eine „Berichtigung“ zu meinem 
Aufſatz im September-Heft 1917 veröffentlicht. 
Es handelt ſich dabei zwar nur um zwei meines 
Erachtens für die Beurteilung des Ganzen ſehr 
unweſentliche Punkte. Immerhin aber ließ ſeine 
Darſtellung die Zuverläſſigkeit und aufrichtige 
Sachlichkeit meiner Angaben in ungünſtigem Licht 
erſcheinen. 

Zunächſt ſollte nach ihm, zeitlich zuſammen— 
fallend mit meinem Rücktritt von der Vorſtand⸗ 
ſchaft im Bad. Forſtverein, ein Beſchluß des Lan⸗ 
desausſchuſſes dieſes Vereins vorliegen, wonach 
der Verein „auf die weitere Verfolgung der Hoch— 
ſchulfrage ganz verzichtet habe, um nicht die Gegen— 
fate im Verein zu ſchärfen“. Dieſen Vorgang 
hätte ich verſchwiegen. 

Herr Havsrath hat auf meine Aufforderung 
im Juliheft eine Erklärung dazu abgegeben, die 
eine Berichtigung jener Berichtigung darſtellt und 
zugibt, daß ein ſolcher Beſchluß nicht beſteht. 

Aber auch dieſe Darſtellung verwertet den 
Urkundenſtoff, der ihm von mir mitgeteilt wurde, 
nicht vollſtändig. Nachdem dieſe Vertraulichkeiten 
des Vereins, die meines Erachtens der öffentlichen 
Erörterung hätten entzogen bleiben ſollen, von 
Hausralh herangezogen und auch in den Kammer— 
verhandlungen in Hausrathſcher Deutung ver— 
wertet worden ſind, mögen die Belege nun auch 
im Wortlaut hier folgen: 

Ich habe an den Leiter jener von Hausrath 
angezogenen Verſammlung, Ehrenpräſidenten des 
Forſtvereins und Vorkämpfer in der Hochſchul— 
frage, Forſtrat von Teuffel, am 17. 9. 09 geſchrieben: 
„Der Verein hat ſich völlig unterworfen. Er hat 
durch die Wahl eines Dozenten an der techniſchen 


Hochſchule ausgeſprochen, daß er auf eine weitere 
Verfolgung der Hochſchulfrage verzichtet.“ 


Die Antwort v. Teuffels vom 20. 9. 09 lautet: 


„Die Wahl Hausraths iſt auch kein Verzicht 
auf das weitere Verfolgen der Hochſchulfrage. 
Es war von ihm im Landesausſchuß betont worden, 
daß ſeine Stellung an der techniſchen Hochſchule 
es ihm unmöglich mache, mitzutun, wenn dieſe 
Frage irgendwie in Bewegung käme. Und für 
dieſen Fall war ihm zugeſtanden worden, ſich 
zurückzuziehen, und hatte ich für dieſen im Lauf 
des Jahres ſehr unwahrſcheinlichen Fall es über- 
nommen, für ihn einzutreten.“ Man vergleiche 
damit die Hausrathſche Darſtellung „aus dem 
Gedächtnis“ nach 9 Jahren. 

Der Verein war damals vor die Wahl geſtellt, 

entweder auf die Behandlung von forſtlichen 
Tagesfragen, die die Staatsforſtverwaltung be- 
treffen, zu verzichten oder mit einer dauernden 
Trübung der Beziehungen zur Staatsforſtbehörde 
zu rechnen. Der Verein hat ſich ſeitdem nicht mehr 
mit der öffentlichen Behandlung ſolcher Fragen 
befaßt und ſeine Satzungen geändert. In ſeiner 
jetzigen Verfaſſung hat der Forſtverein einen ge— 
änderten Wirkungskreis. 

Weiter beanſtandet Hausrath, daß ich bei Auf— 
führung der für eine Forſtlehranſtalt erforder⸗ 
lichen Einrichtungen auch ein forſttechniſches Labo- 
ratorium genannt habe, während ein ſolches in 
Karlsruhe gar nicht beſtehe und auch entbehrlich 
fet, weil andere Inſtitute der Hochſchule die Mit- 
benutzung für forſtliche Verſuche geſtatteten. Ich 
habe darauf Herrn Hausrath'ſelbſt um Auskunft 
gebeten, wie und mit welchem Erfolg diefe Mög- 
lichkeit der Mitbenutzung anderer Inſtitute aus- 
genutzt worden ſei. 

Er nannte mir als die wichtigſten derartiger 
in anderen Inſtituten erfolgten forſtlichen For- 
ſchungen: 

1. Unterſuchungen über den Einfluß der 
Beſtandsform und Beſtandeserziehung auf die 
Feſtigkeit und Biegſamkeit der Hölzer auf Ver- 
anlaſſung des Vereins der forſtlichen Verfuchs- 
anſtalten im mechaniſchen Laboratorium der 
Maſchinenbauabteilung. Die Unterſuchungen 
ſind im Jahre 1898 begonnen. Sie ſind heute 
weder abgeſchloſſen noch iſt irgendein Ergebnis 
darüber veröffentlicht. 

2. Im gleichen Laboratorium Unterſuchung 
über Gewinnung geeigneter Werkzeuge für Tief⸗ 
bohrung in Mooren. Ergebnis wird nicht ge» 
nannt. : 

3. Im chemiſch-techniſchen Laboratorium 
während der Kriegszeit Unterſuchung über Ol- 
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gewinnung aus Waldſanten. Das Ergebnis iſt 
meines Wiſſens in einem Bericht enthalten, 
der dem naturwiſſenſchaftlichen Verein in Karle. 
ruhe erſtattet und dann veröffentlicht wurde. 

4. Forſchung über die Papierleimung mit 
Humusſäuren im chemiſchen Laboratorium, im 
Gang. r: 

Soweit ein Ergebnis überhaupt vorliegt, 
dürfte die eigentliche Forſttechnik bei den Unter- 
ſuchungen nur eine nebenſächliche Rolle geſpielt 
haben, bei OZ 3 und 4 überhaupt kaum in Be⸗ 
tracht kommen. 

Iſt aber dies das Wichtigſte der Geſamt⸗ 
ausbeute innerhalb der 80 Jahre, während der 
die Mitbenutzungsmöglichkeit anderer Inſtitute 
beſtand, ſo wird dies Ergebnis doch manchem 
reichlich gering und geradezu als ein Beweis 


A. Dr; Johaun Coaz T. 

Am 18. Auguſt d. J. ſtarb zu Chur in Graubünden der 
vormalige eidgenöſſiſche Oberforſtinſpektor Johann 
Co az im Alter von 96 Jahren. Einem ausführlichen Artikel 
der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 26. Auguſt entnehmen 
wir folgende Angaben über Leben und Wirken des hod- 
verdienten Mannes. 

J. Coaz iſt am 31. Mai 1822 in Antwerpen geboren, 
wo ſein Vater in holländiſchen Dienſten ſtand. Nach der 
Rückkehr der Familie in die Schweiz beſuchte er ſtädtiſche 
und kantonale Schulen in Chur und erhielt — nach einer 
Vorpraxis bei der Stadtverwaltung in Chur und dem Forſt⸗ 
inſpektorat des Kantons St. Gallen — ſeine forſtliche Mus- 
bildung an der ſächſiſchen Forſtakademie Tharandt, wo 
neben Cotta ſchon Preßler und Roßmäßler lehrten. Von 
1844 bis 1851 war Coaz bei dem ſchweizeriſchen topogra— 
phiſchen Bureau mit Aufnahme und Ausarbeikung ver 
ſchiedener SKartenblätter, insbeſondere vom Ober- und 
Unter⸗Engadin, beſchäftigt und benutzte zugleich die hier- 
mit gegebene Gelegenheit zu Bergbeſteigungen im Hoch— 
gebirge, die er ſpäter im Jahrbuch des Alpenklubs geſchil— 
dert hat. 

„Im Jahre 1851 wurde Coaz mit der Leitung des Forſt— 
weſens im Kanton Graubünden, das damals noch recht 
brach lag, betrnut. Die richtige Vollziehung der trefflichen 
Forſtordnung vom Jahre 1839 ließ in Graubünden lange 
auf ſich warten. Noch 1851 beſtand das ganze bündneriſche 
Forſtperſonal nur aus einem Forſtinſpektor und feinem 
Adjunkten. Da man über keine wiſſenſchaftlich gebildeten 
Kandidaten verfügte, verſuchte man es mit eigenen, in kau— 
tonalen Forſtkurſen herangebildeten jungen Leuten. Solche 
Kurſe waren bereits 1847 in Graubünden eingeführt. Dieſe 
Kurſe wurden nun reorganiſiert; der Unterricht erhielt eine 
mehr praktiſche Richtung und ſie wurde vorbildlich für die 
heutigen interkantonalen Kurſe zur Heranbildung des Unter- 
forſtperſonals. Noch weitere Verbeſſerungen führte Cvaz 
ein: Kahlſchläge wurden möglichſt eingeſchränkt, alte Kahl— 
ſchläge wurden aufgeſorſtet, und nach allmählicher Ver— 
mehrung des Forſtperſonals konnte man zur ſtammweiſen 


dafür gelten, daß eben ſolche Möglichkeiten ein 

ſelbſtändiges forſttechniſches Laboratorium als 

Forſchungsſtätte nicht erſetzen. 

Darin aber bin ich mit Hausrath wohl einig, 
daß Baden für ſich allein ebenſowenig in der 
Lage iſt, ein ſolches Laboratorium wie manche 
andere in Karlsruhe fehlende Einrichtung für 
forſtliche Forſchung und Lehre zu ſchaffen und 
in voller Leiſtungsfähigkeit zu erhalten. 

Meines Erachtens wäre eine glatte Stellung⸗ 
nahme des Herrn Hausrath zu der Frage im Ganzen 
wertvoller und aufklärender, als dieſer wohl nicht 
ganz geglückte Verſuch einer Richtigſtellung in 
Nebenſachen. 


Heidelberg, Oktober 1918. 


Könige. 


Anzeichnung ſämtlicher Holzuutzungen ſchreiten. Jede Ge— 
meinde erhielt ihre Forſtordnung und ernſtlich wurde ans 
geſtrebt, in allen Gemeinden das ſog. Losholz durch ſtändige 
Arbeiter aufrüſten zu laſſen. 

Nach 22⸗jähriger ſegensreicher Tätigkeit im Kanton 
Graubünden folgte Coaz einer Berufung nach dem Kanton 
St. Gallen, als Übergangsſtation an die neugeſchaffene 
Stelle eines eidgenöſſiſchen Forſtinſpektors, die er 1875 
antrat. Die erſte Aufgabe des eidgenöſſiſchen Forſtinſpek— 
torats beſtand in der Vorlage eines Entwurfes zum Geſetz 
betr. die Oberaufſicht des Bundes über die Forſtpolizei 
im Hochgebirge gemäß Art. 24 der neuen Bundesverfaſſung 
vom Jahre 1874. Durch die Verfaſſungsreviſion vom Jahre 
1897 wurde die Beſchränkung der Aufſicht auf das Hoch— 
gebirge geſtrichen und dem Bund die Oberaufſſicht über 
die Forſtpolizei für die ganze Schweiz übertragen. Das 
im Jahre 1876 in Kraft getretene eidgenöſſiſche Forſtgeſetz 
mußte im Jahre 1902 dem neuen Bundesgeſetz über die 
eidgenöſſiſche Oberaufſicht über die Forſtpolizei weichen. 
Das Leben ſtellt an den ſchweizeriſchen Forſtmann die ver- 
ſchiedenartigſten Anſprüche. Es genügt nicht, über eine 
beſtimmte Summe von Wiſſen und Können zu verfügen. 
Praktiſches Geſchick und taktvolles Auftreten im Verkehr 
mit Volk und Behörden werden beſonders da verlangt, wo 
der Förſter berufen iſt, dem Forſtweſen Eingang zu ver— 
ſchaffen. Gewaltige Hinderniſſe ſtemmten ſich der Durch— 
führung des eidgenöſſiſchen Forſtgeſetzes entgegen, ſelbſt 
in Kantonen, die ſchon Forſtgeſetze hatten. Die Anſtellung 
von Forſtbeamten weckte beſonders in den Gebirgskantonen 
Mißtrauen... Coaz verſtand es, mit diplomatiſchem 
Geſchick, mit ſeltener Geduld und Ausdauer allen Umſtänden 
auch dann Rechnung zu tragen, als die forſtliche Aufſicht 
über die ſämtlichen 25 Kantone dem Bund übertragen 
wurde.“ 

Neben ſeiner amtlichen Tätigkeit, die er bis zu dem hohen 
Alter von 90 Jahren fortführte, fand Coaz noch Zeit zu 
ausgedehnten wiſſenſchaftlichen und literariſchen Arbeiten 
Unermüdlich war er im Sammeln und Einlegen von Pflan— 
zen; fein großes und wertvolles Herbarium hat er dem 
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botaniſchen Muſeum der eidgenöſſiſchen Techuiſchen Hod- 
ſchule hinterlaſſen. Zahlreiche Schriften aus den Gebieten 
der Botanik, der ſchweizeriſchen Landeskunde, über Lawinen 
und deren Verbauung u. a. m. find von ihm veröffentlicht 
worden. In Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen wurde ihm von der Univerſität Bern die Würde 
eines Doktors der Philoſophie ehrenhalber verliehen. Zahl— 
reiche wiſſenſchaftliche und gemeinnützige Geſellſchaften 
ernannten ihn zum Ehrenmitgled. Bei der Leichenfeier, 
die am 21. Auguft im Krematorium zu Davos ſtattfand, 
wurde ſeiner amtlichen und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 


von vielen Seiten rühmend und anerkennend gedacht. 
Wr. 


B. Woldſamenerntebericht, Herbſt 1918. 


Die Ausſichten für die Waldſamenernte ſind in dieſem 
Jahre im allgemeinen nicht ungünſtig. Hätten wir genügend 
Leute zum Einernten, ſo könnten die meiſten Waldſamen 
beſonders die wichtigeren Sorten, in ausreichenden Mengen 
und zu mäßigen Preiſen geliefert werden. Dadurch aber, 
daß es an geübten Sammlern faft überall fehlt, wird es 
wiederum außerordentlich ſchwierig, die erforderlichen 
Zapfen und Samen hereinzubringen. 

Die Kiefer liefert in den meiſten Gegenden Deutſch— 
lands befriedigenden Zapfenertrag, mancherorts ſogar eine 
gute Ernte. 

Fichten hatten anfangs ſehr gut angeſetzt, die Zäpfchen 
ſind aber zum großen Teil abgefallen; immerhin wird noch 
eine mäßige Erute zu erwarten fein. Die Weymouths- 
kiefer bringt nach mehrjähriger Pauſe wieder eine mitt— 
lere Zapfenernte. 

Von Weißtannen werden ebenfalls bereits gute 
ſamenreiche Zapfen geerntet. Selbſtredend müſſen dieſe 
zu Preiſen bezahlt werden, welche man in Friedenszeiten 
nicht für möglich gehalten hat; ohne Anreiz zu gutem Ver— 
dienſt werden keine Zapfen eingeerntet, nicht nur von Weih- 
tannen, ſondern auch von allen anderen Sorten. Heute 
läßt ſich deshalb über die Preiſe nur das ſagen, daß voraus— 
ſichtlich, obwohl die Ernte nicht ungünſtig iſt, außergewöhn— 
lich hohe Preiſe zu erwarten ſind. Auf welcher Höhe ſie ſich 
bewegen werden, das vorauszuſagen, iſt ein Ding abſoluter 
Unmöglichkeit. Deshalb ſind auch alle jetzigen Anfragen 
nach der vorausſichtlichen Preisgeſtaltung der einzelnen 
Gehölzſämereien im Frühjahre 1919 vollſtändig zwecklos. 

Von den Laubhölzern bringt bekanntlich die Buche 
fajt überall eine reiche Maſt, auch die Eichel maſt iſt ſtrich— 
weiſe befriedigend. 

Von Birken werden ebenfalls genügende Mengen 
Sainen hereinkommen. 

Die Ahornarten haben gut angeſetzt, es ſcheint 
aber, daß viele Samen jetzt ſchon abfallen. 

Linden und Hainbuchen ſind ebenfalls gut be— 
hangen, dagegen ſieht es mit Ci den weniger günſtig aus. 

Wie ſich die Ernte der übrigen — weniger wichtigen — 
Waldſamen, beſonders wie ſich die Preiſe ſtellen werden, 
darüber wird erſt dann berichtet werden können, wenn die 
Ernte wirklich ſtattgeſunden hat. 

Heinrich Keller Sohn 
Darmſtadt. 


C. Der Wildſtand Mitteleuropas. 
Die Urſache des Krieges, in dem wir leben, iſt der Neid 
gegenüber der Wirtſchaftsmacht Deutſchlands, und daher 
handelt es jich in dieſem Kriege um die wirtſchaftliche Bue 


kunft Deutſchlands. Englands bisherige Kriegführung Bat 
Urſache und Abſicht des Krieges deutlich gemacht. England 
hat es auch verſtanden, ſeine Verbündeten für den Plan, 
dem Wirtſchaftsleben Deutſchlands den Nährboden zu cnr- 
ziehen, zu gewinnen. Je weniger es ihm aber gelingt, dieſen 
Plan bereits durch den Krieg in einem genügenden Unm- 
fange zu erreichen, um ſo mehr iſt es beſtrebt, mit ſeinen 
Verbündeten auch für die Zeit nach dem Kriege Abmachun- 
gen zum Wirtſchaftskampfe gegen Deutſchland zu treffe m. 
Solche liegen in den Beſchlüſen der Pariſer Wirtſchaft s- 
konferenz vom Juni 1916 vor. Die Maßnahmen derſelben 
für den Krieg, für den Übergang zum Friedenszuſtand und | 
für die Dauer greifen ineinander. Neben diejen mehr in 
die Einzelpraxis fallenden Kampfmitteln ſtehen ſolche großen 
handelspolitichen Charakters, wie Zollbund und Wirtichafts- 
propaganda. Für den Zollbund ſoll ein dreiteiliger Tarif 
aufgeſtellt werden, und zwar ein Vorzugstarif für die En- 
tentegenoſſen, ein Vertragstarif für die während des Krieges 
nicht feindlichen Staaten und ein Generaltarif in dreifacher 
Höhe des bisher gültigen Meiſtbegünſtigungstarifs für die 
Feinde. Der engere wirtſchaftliche Zuſammenſchluß der 
Ententegenoſſen ſoll ferner durch folgende Mittel erreicht 
werden: Sammlung und Vorführung von feindlichen Waren- 
mujtern zur Nachahmung durch einheimischen Erſatz, Ber- 
anſtaltung von regelmäßigen Muſtermeſſen nach Leipziger 
Vorbild für Angehörige der Eutenteländer und befreun- | 
deter Nationen, Propagandabureaus im neutralen Aus- 
lande, Subventionierung und ſonſtige Unterſtützung und 
Erleichterung für Filialen, Agenturen und dergleichen, 
Errichtung von Schiffahrtslinen zur Verdrängung der 
deutſchen und öſterreichich-ungariſchen, Ausnahmetarife, 
auf Eiſenbahnen und Schiffen für Entente und neutrale 
Güter, ähnliche Vergünſtigungen bei der Zahlung von 
Hafengebühren und dergleichen und noch manches andere. | 
Es ſollen alle legalen oder noch zu legaliſierenden Mittel 
angewandt werden, um Deutſchland und feine Verbün⸗ 
deten von den Märkten der Entente zu verdrängen. Die 
ſogenannten kleinen Mittel dürften, von Haß und Rade- 
gefühl noch lange unterſtützt, teilweiſe Erfolg haben, zumal, 
da England und ſeine politiſchen Freunde alles nur Erdenk— 
liche getan haben, was zum dauernden Zerreißen der wirt— 
ſchaftlichen Verbindungen zwiſchen Deutſchland und den 
Ententeländern beitragen kann. Aber der zollpolitiſche 
Zuſammenſchluß der Entente enthält ſo viele und große 
Schwierigkeiten für ſeine Durchführung, ſchon in den wider— 
ſtreitenden Intereſſen der einzelnen Länder ſelbſt, daß er 
in ſich ſcheitern muß. Wenn man die Wirtſchaftskräfte der 
einzelnen Länder in einem Geſamtbilde erfaßt, ſo muß 
man zu der Überzeugung kommen, daß für die Verwirk— | 
lichung der Ententepläne kaum irgend eine Ausſicht vor | 
handen iſt. Dagegen hat ſich in Mitteleuropa durch den 
Krieg ein ſehr altes Wirtſchaftsgebiet wieder zuſammen— 
geſchloſſen, wie es vor 1500 und zum Teil noch lange nat: 
her beſtand, und man fragt ſich, wie weit ſeine Neubelebun- 
unſere Abhängigkeit von überſeeiſcher Zufuhr vermindern 
wird. Es handelt ſich dabei in erſter Linie um die Rerjor- 
gung des genannten Wirtſchaftsgebietes mit Rohſtoffen 
aus denjenigen Naturſchätzen, welche dem Gebiete ſelbſt | 
entnommen werden können. Zu dieſen Naturſchätzen ge— 
hört auch der Wildſtand, deſſen Ausdehnung und Bedeu- f 
tung für die Volkswirtſchaft der Mittelmächte hier näher 
unterſucht werden ſoll, wobei die Angaben in Band I des 
von Rörig und A. Binz herausgegebenen Werkes „Die 
Rohſtoffe des Wirtſchaftsgebietes zwiſchen Nordſee und 
perſiſchem Golf“ als Grundlage dienen ſollen. 

Bekanntlich find die jagdlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands die weitaus beſten in ganz Europa,, 
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va man den hohen und ideellen Wert, den ein guter Wild- 
sand und die Jagdausübung beſitzt, von Jahr zu Jahr mehr 
erkannt hat und dementſprechend die Jagd pfleglich betreibt, 
alfo durch einen in verſtändigen Grenzen gehaltenen Ab- 
ſchuß für die Erhaltung eines mit den Intereſſen der Land- 
und Forſtwirtſchaft nicht in Widerſpruch ſtehenden Wild— 
ſtands Sorge trägt. Gute Jagdgeſetze und die dem Deut- 
ſchen im Blute liegende Liebe zur freien Natur und ihrer 
Tierwelt haben vereint das Jagdweſen zu hoher Blüte ge— 
bracht, und Wiſſenſchaft und Praxis wetteifern darin, ot: 
entſtehenden Auswüchſe zu beſeitigen und Schäden, die 
das Wild unter beſonderen Verhältniſſen anzurichten ver- 
mag, auf ein Mindeſtmaß zurückzuführen. Größeres Raub- 
wild fehlt bei uns faſt vollſtändig: die an den Oſt⸗ und Weft- 
grenzen Deutſchlands gelegentlich zur Strecke kommenden 
Wölfe ſind Überläufer aus den Nachbarländern; und das 
kleinere Raubzeug können und wollen wir nicht entbehren, 
teils weil es durch den Balg Einnahmen verſchafft, teils auch, 
weil es als Naturpolizei hilft, daß krankes Nutzwild, das 
eine Gefahr für das geſunde bildet, ſchnell und ſicher be— 
ſeitigt wird. Im Übrigen hat man es völlig in der Hand, 
einem UÜberhandnehmen von Raubwild vorzubeugen. Der 
heutige Beſtand an Nutzwild in Deutſchland wird nach forg- 
fältiger Schätzung auf 130 000 Stück Rotwild, 80 000 Dam- 
wild, 60 000 Schwarzwild, 1 300 000 Rehwild, 8 500 009 
Haſen, 800 000 Faſanen und 8 000 000 Rebhühner ange- 
geben. Der Beſtand an Elchwild betrug im Jahre 1911 
. 478 Stück; über das Gemswild liegen keine einigermaßen 
— zuverläſſigen Schätzungen vor, ebenſo wie auch über den 
Beſtand an wilden Kaninchen nichts geſagt werden kann. 
Immerhin muß dieſer auf mehrere 100 000 Stück an e⸗ 
nommen werden. Es kommen auf 1000 Hektar der ent- 
ſprechenden Wald-, Feld⸗ oder Geſamtfläche: 9,2 Stück 
Rotwild, 5,6 Stück Damwild, 4,3 Stück Schwarzwild, 24,5 
Stück Rehwild, 156 Haſen, 18 Faſanen, 260 Rebhühner. 
Davon werden erlegt 2,3 Stück Rotwild, 1,4 Stück Dam- 
wild, 1,1 Stück Schwarzwild, 4,9 Stück Rehwild, 102 Hafen, 
10,8 Faſanen, 110 Rebhühner. Der jährliche Abſchuß an 
Haarwild beläuft ſich auf rund 32 000 Stück Rotwild (Wert 
1500 000.4), 20 000 Damwild (530 000 &), 12 000 Schwarz- 
wild (360 000 &), 265 000 Rehwild (4 700 000 &), 5 600 000 
Haſen (14 000 000 &), 430 000 wilde Kaninchen (220 000 &), 
: 4400 000 Rebhühner (3500000 4), 450 000 Faſanen 
:: (880 000 K), 500 Auerwild (2500.4), 8000 Birkwild (20 000 
*. &), 56 000 Waldſchnepfen (150 000 &), 338 000 Wildenten 
z (330000 4), 71 000 Bekaſſinen (30 000 M). Irsgefamt 
* ſtellt aljo der Abſchuß von Nutzwild jährlich einen Wert von 
26 222 500 4 dar. Dazu kommt der Fang und Abſchuß 
ct von Raubzeug, für welchen folgende Berechnung aufge— 
4 ſtellt wird: Rund 130 000 Füchſe (910 000 ), 11 000 Dachſe 
x (132 000 K), 6000 Fiſchottern (138 000 &), 21 000 Marder 
w (525 000 4), 41 000 Iltiſſe (82 000 &). Dies entſpricht 
» einem Geſamtwert von 1787000 M. Die zum Verzehr 
m gelangende Wildbretmenge beläuft fidh auf etwa 30 Millionen 
w kg ober etwa 0,45 kg auf den Kopf der Bevölkerung. Sie 
fe entſpricht einer Menge von rund 37 000 Maſtochſen von 
" 400 kg Schlachtgewicht und würde ausreichend fein, den 
ck jährlichen Fleiſchbedarf von 600 000 Perſonen zu decken. 
t Dabei ift von Bedeutung, daß das Wild beſonders in den 
w größeren Städten verzehrt wird und dort vorzüglich ars. 
* gleichend gegen die Preisſteigerungen auf dem Fleiſch— 
b markte wirken kann. Im Jahre 1908 entfielen an Wild- 
à verbrauch, ſoweit er aus dem Markthallenverkehr erſichtlich 
b it, auf 100 Einwohner in Baden 257,4, Magdeburg 162,2, 
Dresden 160,5, Wiesbaden 136,9, Breslau 129,7, Königs- 
ji berg 122,4 kg. Um den wirklichen Verbrauch zu erhalten, 
. muß man dieſe Zahlen um 50% erhöhen, da der Markt- 
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hallenverkehr nur etwa zwei Drittel der ganzen Zufuyr 
erhält. Deutſchlands Bedarf an Wildbret wurde aber trotz 
der reichen Erträge des heimiſchen Wildbannes nicht gedeckt: 
es bezog noch bedeutende Mengen von Haar- und Feder- 
wild vom Auslande, namentlich von Oſterreich⸗Ungarn und 
Rußland. Ebenſo werden erhebliche Summen für die Be- 
ſchaffung lebenden Wildes, das vorzugsweiſe aus Oſterreich— 
Ungarn kommt, aufgewendet, mit dem man die heimiſchen 
Beſtände verbeſſern will. Und endlich werden viele Hörner 
und Geweihe eingeführt, die hier verarbeitet werden. Es 
belief ſich im Jahre 1912 die Einfuhr von Haarwild, nicht 
lebend, auf 1243 000 &, Federwild, nicht lebend, 691 000 4, 
Hirſche, Hunde, Vögel und andere lebende Tiere 3 080 000K, 
Hörner, Geweihe, roh, 6051 000 K. Und die Ausfuhr von 
Haarwild, nicht lebend, 382 000 , Federwild, nicht lebend, 
250 000 K, Hirſche, Hunde, Vögel und andere lebende Tiere 
3 206 000 &, Hörner, Geweihe, roh, 2 796 000 M. An Elfen- 
bein wurden im Jahre 1912 eingeführt für 786 300 &, 
ausgeführt für 2 230 000 4. An Hajen- und Kaninchen⸗ 
fellen kamen 1912 zur Einfuhr für 8 528 000 &, an anderen 
Fellen zur Pelzwerkbearbeitung für 123114000 M, zur 
Ausfuhr an Hafens und Kaninchenfellen für 13 374 000 &, 
an anderen Fellen zur Pelzwerkbereitung für 48 647 000 &. 

In Oſterreich find die Jagdverhältniſſe ftellen- 
weiſe ähnlich wie in Deutſchland entwickelt, und namentlich 
dort, wo der Großgrundbeſitz vorherrſcht, iſt oft ein außer- 
ordentlich reicher Wildſtand vorhanden. Über die Verteilung 
einzelner Wildarten auf die verſchiedenen Gebiete wird 
ebenſo wie über den Abſchuß eine regelmäßige Statiſtik 
geführt, die ein gutes Bild der Verhältniſſe gibt. Im Jahre 
1911 betrug zum Beiſpiel der Abſchuß: 17128 Stück Rot- 
wild, 3004 Damwild, 105 785 Rehe, 10 574 Gemſen, 3263 
Schwarzwild, 1754292 Haſen, 290 432 Kaninchen, 1571 
Murmeltiere, 9441 Auerwild, 18 675 Birkwild, 13 492 Hafel- 
wild, 366 980 Faſanen, 16 667 Steinhühner, 1 696 664 Reb- 
hühner, 123 394 Wachteln, 120 206 Enten. Außerdem wur- 
den an nutzbarem Flugwild erlegt 2152 Schneehühner, 
40 189 Waldſchnepfen, 14 276 Moorſchnepfen, 2512 Wild- 
gänſe. An Raubwild kamen zur Strecke 41877 Füchſe, 
15 856 Marder, 112 837 Wieſel, 39 329 Iltiſſe, 859 Fifch- 
ottern, 255 Wildkatzen, 5800 Dachſe. Die Wildſchadens- 
vergütungen, welche in Oſterreich ausbezaht werden, ſind 
nicht unbedeutend. Sie beliefen ſich im Jahre 1909 auf 
169 004 K, 1910 auf 148 914 &, 1911 auf 182 512 4. Das 
Wild bildet für Oſterreich eine erhebliche Einnahmequelle 
als Handelsgegenſtand. Es wurden an Wildbret im Jahre 
1912 eingeführt für 79 840 &, ausgeführt für 2 464 000 M, 
an Hajen- und Kaninchenfellen eingeführt für 3 855 200 M, 
ausgeführt für 6121600 M. 

Ungarn verfügt über weite und ergiebige Jagd— 
gründe, in denen alles mitteleuropäiſche Wild noch reich 
vertreten iſt. In den Gebirgen iſt ein guter Beſtand an 
Hochw ild, und die Ebenen beherbergen große Mengen an 
Niederwild. Nach der amtlichen Statiſtik wurden im Jahre 
1912 erlegt 10 880 Stück Rotwild, 2586 Damwild, 26 858 
Rehe, 153 Gemſen, 79 Mufflons, 8664 Schwarzwild, 1 397 960 
Haſen, 87 938 Kaninchen, 339 Truthühner, 526 Auerwild, 
52 753 Wildtauben, 14646 Sumpfſchnepfen, 5966 Hafel- 
wild, 303 247 Faſanen, 944 266 Rebhühner, 158 210 Wachteln, 
87 557 Wildenten, 41 364 Waldſchnepfen, 188 Bären, 4758 
Dachſe, 961 Fiſchottern, 249 Wölfe, 4453 Wildkatzen, 54 440 
Füchſe, 5548 Marder, 22 923 Iltiſſe, 45650 Wieſel. Der 
Handel mit Wild iſt nicht unbedeutend. Das ausgeführte 
erlegte Wild geht zum größten Teile nach Oſterreich, das 
zum Zwecke der Ausfuhr lebend gefangene Wild, unter dem 
die Haſen an erſter Stelle ſtehen, wird hauptſächlich von 
Deutſchland aufgenommen. Die Ausfuhr lebender Haſen 
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betrug im Jahre 1911 28 655, 1912 22 424 Stück. An er- 
legten Haſen wurden in den beiden Jahren ausgeführt 
24 124 bezw. 17 678 Doppelzentner. 

Die jagdlichen Verhältniſſe Belgiens ſind infolge 
der dem Wildſtande ungünſtigen Geſetzgebung nicht befrie— 
-bigend. Der Umſtand, daß das Recht der Jagdausübung 
auch dem kleinen Landbeſitzer zuſteht, daß für manche Wild- 
arten der Aufgang der Jagd viel zu ſpät, bei anderen wieder 
viel zu früh erfolgt, und die große Verbreitung der Wild— 
dieberei tragen die Hauptſchuld daran, daß die Felder ſo 
wildleer ſind. Rotwild kam nur noch in geringen Beſtänden 
vor und iſt faſt gänzlich auf den Ardenner Wald beſchränkt, 
Schwarzwild dagegen iſt ſtellenweiſe zahlreicher, als ſich 
mit dem Anbau von Kulturpflanzen verträgt.“ Der Reh- 
ſtand ift im Allgemeinen ganz gering. Da das Reh infolge 
des ſpäten Jagdbeginnes faſt nur auf Treibjagden erlegt 
wurde, kamen meiſt Ricken zum Abſchuß, ſo daß der Beſtand 
ſtändig zurückging. Das faſt gänzliche Fehlen weidgerechter 
Jagdpflege, durch das die Vermehrung des Raubzeuges 
ſehr gefördert wird, in Verbindung mit den zahlloſen Jägern, 
die auf ihrem Grund und Boden alles ſchießen, was ihnen 
vor die Flinte kommt, hat es dahin gebracht, daß Haje und 
Rebhuhn ſtellenweiſe bereits ſelten geworden ſind, während 
dieje Wildarten angeſichts der günſtigen Boden- und klima— 
tiſchen Verhältniſe einen reichen Beſtand aufweiſen könnten. 
Nur das Kaninchen gleicht alle Angriffe durch ſeine reiche 
Fruchtbarkeit wieder aus und auch der Faſan behauptet 
ſich in manchen Gegenden, namentlich dort, wo ausgedehnte 
Weidenniederungen vorhanden ſind. Erwähnt ſei noch, 
daß den Belgiern der Fang und die Jagd auf alle Sing— 
vögel freiſtand und daß infolgedeſſen dort jährlich Hundert— 
tauſende von Droſſeln, Staren, Finken und Lerchen ihr 
Leben laſſen mußten. Nach der Handelsſtatiſtik führte Bel— 
gien im Jahre 1912 208 000 kg Wildbret im Werte von 
416 000 & ein und 62 000 kg im Werte von 123 000 . aus. 
An der Einfuhr war Deutſchland mit 54000 kg und Oftere 
reih-Ungarn mit 3000 kg beteiligt. 

Auch in Serbien ſind die jagdlichen Verhältniſſe 
minderwertig; namentlich ijt das größere Nutzwild, Rot- 
wild, Gemſen und Rehe nur in geringer Zablevorhanden, 
weil die Berge mit ihren Aſung ſpendenden Wäldern und 
Weiden von den zahlreichen Groß⸗ und Kleinviehherden 
beunruhigt werden. An kleinerem Nutzwild, zu dem auch 
Droſſeln, Stare und Tauben gerechnet werden, wurden 
im Jahre 1908 22 889 Stück erlegt. Darunter waren 6741 
Haſen, 3923 Wachteln, 5483 Rebhühner. An Raubwild 
einſchließlich der Eulen, Elſtern, Dohlen, Krähen und Eich— 
hörnchen wurden 3149 Stück geſchoſſen. Darunter waren 
noch 52 Wölfe. Eine wirtſchaftliche Bedeutung kommt der 
Jagd in Serbien nicht zu. Im Jahre 1912 wurden cin- 
geführt 264 kg Wildhäute im Werte von 2400 M. Die Aus- 
fuhr betrug an Wild und Wildgeflügel 5090 Doppelzentner 
im Werte von 544 000 &, an Wildhäuten 320 Doppelzentner 
im Werte von 104000 K. Der Wert der Mehrausfuhr 
belief fih auf 645 600 K. 

Die Jagd Bulgariens hat unter dem noch zahl— 
reich vorhandenen Raubzeuge und unter der geringen Pflege, 
die dem Nutzwilde zuteil wird, zu leiden. Beſonders nad- 
teilig iſt für das Wild hauptſächlich der ſtarke Weidebetrieb, 
der dem Walde, den Wieſen und Brachſeldern die Ruhe 
nimmt und das Wild nicht nur vertreibt, ſondern geradezu 
vernichtet. An Raubwild gibt es noch Bären in mäßiger Zahl. 
Wölfe dagegen häufiger, die den Viehherden noch erheb— 
lichen Abbruch tun. Der Luchs kommt in den Waldgebirgen 
nur noch vereinzelt vor, der Schakal findet ſich im Oſten 
der thraziſchen Ebene und an der Küſte des Schwarzen 
Meeres, alle übrigen Raubtiere, wie Wildkatzen, Marder, 


Iltiſſe, Wieſel, Dachſe und Fiſchotter, jind überall vor. 
handen. Das häufigſte Nutzwild ift das Schwarzwild, das 
in den Buchen- und Eichenwäldern der Gebirge reiche Mak 
findet und auch den Getreidefeldern nicht fern bleibt. Hair 
und Reh jind überall vorhanden, aber nirgends bejonder: 
häufig; Rotwild iſt nur ſpärlich vertreten, Gemswild dagegen 
häufiger, beſonders an den Felsabhängen des Rilo daat 
und in dem Gebiete zwiſchen Televan und Dalofur auf den 
höchſten Stellen des Balkangebirges. An nutzbarem Flug 
wild ſind Auerwild, Faſanen Rebhühner, Wachteln und 
Trappen an ihnen zuſagenden Stellen überall zu finden. 
Die Waſſerläufe find von unzähligen Mengen” von Enten 
und anderem Waſſergeflügel belebt. Aufſallend iſt die große 
Menge der Raubvögel aller Arten. Irgendeinen ! Nutzen 
wirft die Jagd bis jetzt noch nicht ab. i 

Ahnlich ift es mit Rumänien beitellt, wo es in den 
Niederungen aber faſt gar kein Wild mehr gibt, während 
in den bewaldeten Teilen, namentlich am Karpathenrande 
und in den Karpathen ſelbſt, jih noch vielerlei Nutz⸗ und 
Raubwild aufhält. Viel Waſſergeflügel beherbergen die 
nächſten Umgebungen der Waſſerläufe und dieſe ſelbſt. 

In der Türkei unterliegt die Jagd nur geringen 
Beſchränkungen, indem ſie den Beſitz eines zum Preiſe von 
3,24 & erhältlichen Waffenſcheines vorausſetzt. In der 
europäiſchen Türkei iſt der Wildſtand nicht hervorragend: 
in den Gebirgen Anatoliens kommt die Bezoarziege und 
in Syrien der Sinai⸗Steinbock vor. Im armeniſchen Berg 
laude lebt neben der Bezoarziege ein Wildſchaf; Rot- und 
Damwild iſt infolge der durch die Ziegen- und Schafhirten 
und deren Herden getriebenen Waldverwüſtung nur im 
Innern noch ſtellenweiſe vorhanden, auch das Rehwild iſt 
nirgends mehr häufig. Schwarzwild dagegen ift befonders 
in den Ackerbau treibenden Gebieten weit verbreitet, we 
es die Getreide- und Maisfelder der Bauern zur Reifezeit 
brandſchatzt. Da dem Türken der Genuß des Schweine: 
fleiſches verboten iſt, legt er auch auf die Jagd auf Schwarz 
wild keinen großen Wert, was zur Folge hat, daß der von 
den Sauen angerichtete Schaden oft ſehr bedeutend ijt. 
Die Haſenjagd ſoll ſtellenweiſe recht gut ſein. Nach einer 
Angabe haben die Hafen in Angora, wie die Ziegen, filber 
glänzendes Seidenhaar und 60 000 Stück davon gingen 
jährlich zum Preiſe von 54 A pro Fell nach Marſeille gu 
Hutfabrikation. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob hier nicht 
eine Verwechſelung mit dem Angorakaninchen, einem Haus: 
tier, vorliegt. Ebenſo wagt Rörig nicht zu entſcheiden, ob 
die Notiz, daß der Biber noch im Euphrat und in der Gegend 
von Aleppo lebt, zutreffend iſt. Waſſergeflügel iſt an den 
Küſten und in den Sumpfgebieten der Flüſſe reichlich vor 
handen. Von ſonſtigem Flugwild ſind Faſan, Rebhuhn, 
Steinhuhn, Wachtel, ſowie im Herbſt und Frühjahr die Wald- 
ſchnepfe an allen dieſen Tieren zuſagenden Ortlichkeiten 
zu finden. Erwähnt ſei noch, daß auch in der Türkei, wie 
in den meiſten Mittelmeerländern, die Jagd auf Singvögel 
betrieben wird. 

An Raubzeug ift Kleinaſien reicher als Mittel- 
europa. Namentlich bilden dort noch die Wölfe eine große 
Gefahr für die Herden, die nur durch die ſtets als Begleitung 
der Hirten zu findenden großen, ſehr bösartigen Hunde 
geſchützt werden können. In den Waldgebieten ſind noch 
der Bär, Leopard, Luchs und Kavakal zu Hauſe und in den 
Feldern und Steppen ift der Schakal eine häufige Erſchei⸗ 
nung, der auch, wie ſchon kurz erwähnt, in den Balkanländern 
nicht fehlt. Die Jäger haben von dem Erlöſe des zum Ber- 
kaufe gelangenden Waſſergeflügels eine Abgabe von 20 Proz. 
von allem übrigen Wilde eine ſolche von 4 bis 8 Prozent 
zu entrichten. Ein Jagdſchutzgeſetz ſchreibt eine allgemeine 
Schonzeit vom 1. März bis 30. Auguſt vor. Daß die Jagd 
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2 Mangel an beſſeren Schußwaffen. 
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mit nur geringem Erfolge ausgeübt wird, liegt teils an dei 


Bequemlichkeit der Bevölkerung, die ſich um eines verhält⸗ 
nismäßig geringen Gewinnes willen nicht den Strapazen 
des Weidwerks ausſetzen will, zum Teil aber auch an dem 
In den ſüdweſtlichen 
aſiatiſchen Gebieten des türkiſchen Reiches bietet die wild- 
lebende Tierwelt inſofern ein gewiſſes jagdliches Intereſſe, 


. als hier die tiergeographiſchen Gebiete der paläarktiſchen, 
2 äthiopiſchen und indiſch⸗meſopotamiſchen Region zuſammen⸗ 
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* Raume ſehr verſchiedenartige Tiere beieinander trifft. 
lebt das Reh in nächſter Nachbarſchaft der Gazelle und der 


ſtoßen und man infolgedeſſen auf verhältnismäßig engem 
So 


3 geſtreiften Hyäne. 


„ (inkl. der zahmen), 1 


Außer in Deutſchland und in fee g wo, 
wie ausgeführt, der Jagd auch eine größere wirtſchaftliche 


:: Bedeutung zukommt, ſpielt die Jagd in den anderen Staaten 
. Mitteleuropas, ſicherlich einſtmals auch hier eine Haupt- 
a quelle der Bedürfnisbefriedigung, nur noch eine geringe 


Rolle. Indem intenſivere Wirtſchaftsarten in Europa, wie 


e Ackerbau, (Viehzucht, Bergbau, Induſtrie, eine größere Ber- 
dichtung der Bevölkerung erlaubten und letztere den Boden 


immer mehr beſchlagnahmte, wurden ſowohl die ſchädlichen 


=. Tiere, als die nützlichen Jagdtiere, die doch meiſt im Ber- 
hältnis zu anderen Erwerbsarten einen nur beſcheidenen 


Nutzen geben, immer mehr zurückgedrängt und zum Teil 


nt: fajt vernichtet.“ Nur noch in den dünn bevölkerten Gegenden 
e: Europas, wo die natürlichen Verhältniſſe etwa intenſivere 
e Bodenbenutzung behemmen, hat daher die Jagd namentlich 
- auf Raubtiere noch Anſpruch auf die Erwähnung als BVedürf— 


nisbefriedigung, wie zum Beiſpiel in den nordiſchen Ländern, 


= den ausgedehnten Waldgebirgen und den Balkanſtaaten. 
- Sonft hat die Jagd mehr den Charakter eines Sportes, dem 
zuliebe, man durch Schonzeiten das rare Wild zu erhalten 
fſucht. 
Wirtſchaftsleben der Völker zu betrachten, wie dic für Deutfih- 
land und Oſterreich-Ungarn angegebenen Statiſtiken be- 


Aber trotz alledem iſt ſie als ein mächtiger Faktor im 


weiſen. Schon in der Fabrikation von Pelzwaren kommt 
dies zum Ausdruck. Nach E. Braß hatte die jährliche Welt— 


produktion von Rauchwaren im Durchſchnitt der Jahre 
1910 bis 1912 einen Wert von etwa 440 Millionen Mark, 
i wovon entfielen auf Nordamerika 130, Südamerika 7, Aſien 
140, Auſtralien 40, Europa, einſchließlich des europäiſchen 
„ Rußland, 110, Deutſchland 10, 
Mark. 


Afrika 1, die Ozeane 12 Mill. 
Deutſchland lieferte allein dem. Pelzhandel folgende 
Stückzahlen: 2 Millionen Hamſter, 2 Millionen Kaninchen 
Million Maulwürfe, 250 000 Füchſe, 


150 000 Katzen, 100 000 Steinmarder, 30 000 Baummarder, 


- 70 000 Iltiſſe, 10 000 Fiſchottern. 


Hierbei ſind natürlich 
auch die eingeführten Felle berückſichtigt. Der größte Teil 
ſtammt aber aus der eigenen Jagd. 


Steglitz, Aniephofſtr. 45. Badermann. 
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D. Juvalidenheim für Sager und Schützen 
zu Marburg a. Lahn. 

Am 28., 29. und 30. September fand die 2. ordentliche 
Witgliederverſammlung des Invalidenheims ftatt, die, wie 
uns berichtet wird, einen in allen Teilen befriedigenden 
Verlauf nahm. Schon am Sonnabend hatten ſich zu der 
Vorſtandsſitzung und dem Begrüßungsabend faſt alle aus— 
wärtigen Gäſte eingefunden. Am Sonntag zeigte ein zum 
Heim führender Rundgang die ſchöne Lage und große Aus— 
dehnung des erworbenen Gebäudes. Über die von dem 
Vorſtand erfolgte Erwerbung des ehemaligen Deutſchordens⸗ 
gutes herrſchte nur eine Stimme freudiger Anerkennung. 
Beſonders zahlreich waren Vertteter der im Felde ſtehenden 
Bataillone erſchienen, die ganz beſonders großes Intereſſe 


für die das Heim betreffenden Fragen zeigten. Der Ge— 
ſchäfis⸗ und Kaſſenbericht gab ein klares Bild über den der- 
zeitigen Stand. Die Beiträge der Jäger -Bataillone find 
bereits recht erheblich. Die Zahlen von M. 9468,37 (Mar- 
burg), M. 14 956,65 (Hirſchberg) und M. 23 998,49 (Bücke⸗ 
burg) wurden mit beſonderer Freude aufgenommen. Die 
Ausſprache über die Fragen der nächſten Zukunft zeitigte 
Ergebniſſe, die für eine ſchnelle und gute Weiterentwicklung 
des Heimes bürgen. Es ift in dem Rahmen dieſes Vorbe- 
richtes nicht möglich, auf Einzelheiten einzugehen, ein aug- 
führlicher Bericht über die Verhandlungen wird in Kürze 
allen Mitgliedern und Freunden des Heims zur Verfügung 
geſtellt. Als wichtigſtes Ergebnis ſei heute nur erwähnt, 
daß das Heim bis Ende November vollſtändig eingerichtet 
iſt, alſo betriebsfähig daſtehen wird, ſo daß ſpäteſtens kurz 
nach Weihnachten die Aufnahme von Inſaſſen erfolgen 
kann; in welchem Umfange, hängt noch davon ab, welche 
Mittel zur jährlichen Unterhaltung zur Verfügung ſtehen 
werden; doch iſt begründete Ausſicht vorhanden, daß die 
Opferfreudigkeit der Kameraden und Freunde der grünen 
Farbe die notwendigen Betriebsmittel dauernd ſichert. 
Aus eigner Kraft und unabhängig wird das Heim dann 
dem Wohl der invaliden Jäger dienen. Viele wichtige 
Einzelheiten wurden noch in einer erweiterten BVorftands- 
ſitzung entſchieden. Dem hieſigen Vorſtand wurde wieder— 
holt wärmſte Anerkennung und vollſte Befriedigung über 
die bisherige zielbewußte Förderung des Heims zuteil. 
Aber nicht nur das Ergebnis der Beratungen und der gün- 
ſtige Stand des Heims befriedigte allgemein, auch Marburg 
ſelbſt und die anläßlich der Tagung ſtattfindenden Ver- 
anſtaltungen trugen zu einem günſtigen Geſamteindruck 
bei. Die Vorführungen der Marburger Jugend, die ſich 
ſo freudig in den Dienſt des Heims geſtellt hatte, erfuhren 
dankbare Anerkennung, und gar mancher meinte, ein Voll, 
das ſo zuſammenarbeitet im Gefühl der Dankesſchuld gegen 
unſere Kämpfer, kann nicht untergehen, wenn auch die 
Feinde noch ſo ſehr von allen Seiten gegen uns anſtürmen. 
Dieſem Gedanken gab auch Herr Oberbürgermeiſter Troje, 
der Ehrenvorſitzende des Vereins, bei dem gemeinſamen 
Mittageſſen beredten Ausdruck. Von einer Feſtfeier, wie 
ſie in anderen Zeiten wohl veranſtaltet worden wäre, war 
ſelbſtverſtändlich abgeſehen worden. Es waren Tage ernſter 
Arbeit, aber bei aller Schwere der Zeit doch felſenfeſte Bu- 
verſicht auf eine gute Zukunft unſeres deutſchen Vaterlandes. 


(Oberheſſiſche Zeitung Nr. 231 vom 2. Oktober 1918.) 
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E Forſtſamen⸗Erntebericht 1918/19. 


Die Ernte in den hauptſächlichſten Qaub- und Nadel- 
holzſamen läßt ſich erſt jetzt einigermaßen zutreffend 
beurteilen, da bekanntlich der Spätherbſt mit wechſelnder 
und oft ſtürmiſcher Witterung die Ergebniſſe beſonders in 
Laubholzſamen nachteilig beeinfluſſen kann. — Die ſo raſch 
geänderten innerpolitiſchen Verhältniſſe werden natürlich 
auch nicht ohne Einwirkung auf das Samengeſchäft bleiben 
und inſofern vielleicht vorteilhaft ſich geſtalten, da infolge 
der Truppenentlaſſungen Arbeitskräfte für das Pflücken 
von Samenzapfen der verſchiedenen Nadelhölzer mit ſofort 
greifbarer Verdienſtmöglichkeit in ausgedehnterem Maße 
vorhanden ſein werden, ſo daß die Ernte größtenteils aus— 
genutzt werden kann und dabei niedere Preisnormen gegen 
voriges Jahr jedenfalls Platz greifen können. 

Hinſichtlich der Laubhölzer iſt zu berichten, daß Eicheln 
ſtrichweiſe mittleren Ertrag in zufriedenſtellender Güte brach 
ten, die Früchte ſind im allgemeinen noch als Futtermittel 
beſchlagnahmt, indeſſen werden beſchränkte Mengen zur 
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Saat freigegeben. Roteicheln jind aus Teutichland 
nur ſpärlich zu erhalten, Belgien und Holland liefern über- 
haupt nichts, Buchenn zeigen allerwärts reichlichen Be- 
hang, die, Früchte werden für Olzwecke geſammelt, eine 
Abgabe zur Saat erſcheint zurzeit aus ſichtslos. Berg- 
und Epipahoru hat mittlere Ernte, von Birken 
und Hain buche (letztere hat ſtellenweiſe reich getragen) 
konnte nur wenig eingebracht werden, ebenſo find Rote, 
Weißerle und Akazie nicht ausreichend vorhanden, 
da es zur Zeit der Ernte noch an Sammlern mangelte. Weiß— 
dorn brachte mittleren Ertrag, Eſche zeitigte dieſes 
Jahr keinen“ Samen, vorjährige Beſtände decken nur teil- 
weiſe den Bedarf. Von Linden wird auch nur einiges 
geſammelt werden können. Die Anlieferung von Ginſtern 
und Stachel ginſtern erſcheint auch heuer noch fraglich. 

Von den Nadelhölzern ijt zu bemerken, daß Wey murhe- 
kiefer und Weißtanne befriedigende Zapfenerträge 
mit guter Samenqualität aufweiſen. Infolge Fehlen von 
Arbeitskräften und ungünſtiger Witterung konnte deren 
Einbringung nur zum Teil erfolgen, Samen der beiden 
Arten von beſonders hoher Keimkraft bezw. Schnittgehalt 
ſtehen zur Verfügung. Lärche hat ſpärlichen Zapfen⸗ 
behang, Fichte, die ſtrichweiſe etwas angeſetzt hat, ift in 
der Entwicklung der Zäpfchen zurückgeblieben, zum Teil 
wurmſtichig; die Ernte läßt ſich noch nicht überblicken. Kiefer 
verſpricht dagegen mittleren, teilweiſe zufriedenſtellenden 
Ertrag. Über die Beſchaffenheit des Samens läßt ſich heute 
noch nicht urteilen. Die Einbringung der Zapfen kann ſich 
in Ermangelung ſonſtiger Beſchäftigung der vom Heeres» 
dienſt entlaſſenen Leute wohl ausgedehnter wie ſeither 
geſtalten, fo daß die Samengewinnung gegen die vorher— 
gehenden Jahre wieder mehr gefördert werden kann, was 
gewiß im forſtwirtſchaftlichen Intereſſe zu begrüßen iſt. 
Auch die Preisfrage wird ſich dann unter den gegebenen 
Vorausſetzungen jedenfalls günſtiger wie im letzten Jahre 
geſtalten. Über Schwarzkiefern läßt ſich heute noch 
nichts Beſtimmtes ausſagen, Korſiſche. Kiefer und 
Seekiefer werden im kommenden Frühjahr noch nicht 
zur Verfügung ſtehen. Bezüge in Doug lasfichte, 
Pech⸗ und Banks kiefer vom Auslande werden ſich 
ebenfalls noch nicht ermöglichen laſſen, aus einheimiſchen 
Beſtänden könnten vielleicht kleinere Samenmengen ge- 
wonnen werden. . 

In Anbetracht der ſchwierigen Lage in dieſem Herbſte 
habe ich die Verſendung eines Preisverzeichniſſes unter— 
laſſen, ſtehe indeſſen auf gefl. Anfrage in den betreffenden 
Saaten gerne zu Dienſten. Zu Beginn des nächſten Jahres 
wird wie alljährlich mein ausführliches Frühjahrspreisblatt 
fiber meine ſämtlichen Artikel zur Ausgabe gelangen und 
erlaube mir ſolches heute ſchon werten Intereſſenten zur 
gefl. Beachtung anzuempfehlen. 

Darmſtadt, den 20. November 1918. 

Conrad Appel, Samen⸗Werke. 


f j Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlun 
ſür literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — Für die Inſerate verantwortlich: J. Sauerländers Verla; 
Nerleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Pau! Schettlerè Erben, 
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An die geehrten Herren Mitarbeiter 
unſerer Zeitſchrift u 


richten wir die ergebenſte Bitte, uns mit Bei. 
trägen zu unterſtützen. Vielen hat ſeither ohne 
Zweifel Zeit und Muße zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten gefehlt. Wir haben trotzdem die Hefte, 
wenn auch in vermindertem Umfang und leider 
oftmals verſpätet erſcheinen laſſen. Mangel an 
Arbeitskräften und Papier, ſowie Verzögerungen 
durch die Zenſur mögen zur Entſchuldigung dafür 
angeführt werden. Wir geben uns aber jetzt der 
Hoffnung hin, daß das neue Jahr mit dem er 
ſehnten Frieden auch wieder vermehrte Luſt an 
ſchriftſtelleriſcher Betätigung bringen möge, und 
hoffen auf tatkräftige Beihilfe hierzu von Seiten 
der geehrten Herren Kollegen. 


Gießen, im November 1918. 


Die Redaktion 
der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung. 


Den geehrten Leſern 


unſerer Zeitſchrift müſſen wir mitteilen, daß wir uns in: 
folge der ganz außerordentlich geſtiegenen Preiſe für Druc 
und Papier, die uns ein erhebliches Defezit gebracht haben, 
und die auch in abſehbarer Zeit kaum weſentlich zurüd- 
gehen werden, genötigt ſehen, von 1919 an den Brei: 
unſerer Zeitſchrift, der noch der gleiche wie vor 44 Jahren 
war, auf Mark 10,— per Semeſter zu erhöhen. 

Wir werden unausgeſetzt bemüht ſein, den Inhalt der 
Zeitſchrift auf der alten Höhe zu halten, und den Umfang 
der Hefte wieder auf dem früheren Stand zu bringen, fo 
bald es die Verhältniſſe irgend zulaſſen. Auch wird es 
unfer eifrigſtes Beſtreben fein, für ein pünktliches Er. 
ſche inen der Hefte Sorge zu tragen, ſobald die immer noch 
beſtehenden Schwierigkeiten ganz überwunden ſind. 

Indem wir unſeren Leſern für die uns in den ſchweren 
Kriegszeiten bewieſene Nachſicht verbindlichſt danken, bitten 
wir ſie, uns die gleiche Nachſicht zu bewahren, und uns 
beim Wiederaufbau unſerer Zeitſchrift tatkräftig zu unter⸗ 
ſtüben. 


J. D. Sauerländer's Verlag, Frankfurt a. M. 
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